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WOETEEKLÄRimaEN. 

1.  aibr.  Das  gotische  aibr  n.  düqov  Mat.  Y,  23  ist  nach  E.  Bern- 
hardt (Vulfila  s.  3)  noch  unerklärt.  Nach  meinem  vermuten  steckt  in 
diesem  worte  das  ahd.  ehur,  epiir,  eb?r,  angels.  eafor.  Schweineopfer 
waren  die  gebräuchlichsten,  und  J.  Grimm  Myth.  sagt  s.  45,  dass  fris- 
cing  geradezu  bei  einigen  Schriftstellern  das  lat.  hostia^  vidima,  holo- 
caustum  übersezt.  Wenn  dies  noch  in  späterer  zeit  geschah,  war  der 
Gote  ganz  berechtigt  aibr  für  övjqov  zu  setzen.  Über  schweineopfer 
(Grimm  Myth.  44.  45)  s.  U.  Jahn,  Die  deutschen  opfergebräuche  bei 
ackerbau  und  Viehzucht.  Breslau  1884;  besonders  s.  103  fg.  139  fg. 
und  224  —  230. 

EttmüUer  und  J.  Grimm  haben  für  aibr  vorgeschlagen  tibr  = 
ags.  Ufer,  ahd.  xepar.  Grimm,  Mythol.  36  bemerkt:  ^.ziefer,  geziefer 
heisst  in  Franken  imd  Thüringen  noch  jezt  nicht  nur  das  hausfeder- 
vieh,  sondern  begreift  auch  zuweilen  ziegen  und  schweine".  zie- 
fer,  zifer  für  kleinvieh  kam  auch  in  Tirol  vor.  In  der  dorfordnung 
von  Flirsch  vom  jähre  1816  (Tirol,  weistümer  IL  teil.  Wien  18V  7), 
„von  denen  hirten  des  ziefers"  s.  245,  „vieh  oder  ziefer"  s.  245.  246, 
„ein  stück  ziefer"  s.  246.  „Vom  pfandmäfsigen  ziefer"  handelt  ein 
eigner  §.  s.  247.  Da  lesen  wir,  „dass  alles  ziefer  ausser  den  prest- 
haften  schaaf  und  geis,  es  seie  jung  oder  alt,  zur  alpenzeit  obiger  pfän- 
dung  unterlieget".  Ziefer  ist  immer  im  gegensatze  zu  vieh  gebraucht 
als  bezeichnung  der  schafe  und  ziegen. 

2.  asneis.  Das  griechische  /.ii od- cot 6g  wird  in  der  gotischen 
Bibelübersetzung  durch  asneis  (=  asaneis)  gegeben:  Joh.  10,  12.  13. 
Luc.  15,  17.  19.  Es  bedeutet  den  nur  für  die  erntezeit,  den  sommer 
(asans)  aufgenommenen  arbeiter  und  steht  im  gegensatze  zu  skalks, 
womit  das  griechische  olyJrTjg,  dovlog  gegeben  wird,  das  den  stän- 
digen diener,  knecht  bezeichnet.  In  Tirol  unterscheidet  man  noch  zwi- 
schen knecht  und  summerer,  sümmerer^.  Jener  dient  das  ganze  jähr 
und  gehört  zum  gesinde,  dieser  ist  nur  für  die  sommerarbeiten  gemie- 
tet.    As?ieis  würde  durch  „sommerer"  am  genauesten  übersezt  Averden. 

1)  Schopfs  Tirol,  idiotikou  s.  729.  Er  verweist  nui'  auf  Zillerthal  und  Piuzgau; 
aber  der  ausdruck  ist  auch  in  dem  Etschthale  algemein  gebraucht. 
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2  ZINOERLE,   WORTERKLARUNGEN 

3.  stirp.  In  meiner  sclirift:  „Das  Urbarbiicli  des  klosters  zu 
Sonnenburg"  (Wien  1868)  erklärte  ich  stirp  für  totes  lamm  und  bei 
den  stellen:  xivai  lemher  stirp  l''  und  ain  lamp  stirp  1"  als  adj.  tot^. 
M.  Laxer  sagt  in  seinem  Mhd.  wb.  dazu:  „eine  erklärung,  an  die  ich 
nicht  glauben  kann.  Wahrscheinlich  ist  sthy,  wie  das  daneben  vor- 
kommende current  ein  lat.  oder  rom.  wort  [stirps)  und  lemperstirp, 
lamp)stirp  vielleicht  gleichbedeutend  mit  dem  in  analogen  fällen  vor- 
kommenden lember-,  lamhesbüc.  Oder  bedeutet  stirp  verschnitten, 
von  stirpare,  exstirpare?"  Mit  der  lezten  Vermutung  hat  Lexer  das 
richtige  getroffen.  Denn  in  der  Ehehaft  von  Fassa  (1451)  heisst  es: 
„Item  das  vich,  das  die  Schwaigen  am  herbst  zinsen,  daz  sollen  alles 
stirp  sein,  das  ist,  das  si  weder  tragend  noch  melchig,  sonder  galt 
und  vaist  sein  sollen".  Tirol,  weist.  IV,  739,  31.  —  stirp  bedeutet 
somit  „unfruchtbar". 

Herrn  landesschulinspektor  Chr.  Schneller  verdanke  ich  folgende 
belege  hiefür:  Sterp  =  soda,  sterile,  infeconda.  Azzolini,  vocab. 
vernacolo-italiano  pei  distretti  Roveretano  e  Trentino  (Venedig  1856) 
s.  367. 

Agnela  sterpa  dicono  i  nostri  beccai  (mezger)  e  vale  pecora 
vergine  =  pecora  che  non  ha  fruttato  Boerio,  Dizionario  del  dialetto 
veneziano  (Venedig  2856)  s.  70  fg. 

Sterpe  (aggettivo  femminino)  =  sterile,  infeconda  dicesi  propria- 
mente  delle  bestie  che  non  figiiano,  ma  da  alcuni  con  modo  basso 
estendesi  anche  alle  donne.  Pirona,  vocabolario  friulano  (Venedig  1871) 
s.  410. 

GUFIDAUN.  IGNAZ    V.    ZINGERLE. 


ZUE  MITTELISLÄNDISCHEN  VOLKSKUNDE. 

Mitteilungen    aus   ungedruckten  Arnamagnäanisclien 
liandschriften. 

Zu  den  am  wenigsten  bekanten  perioden  der  isländischen  littera- 
tur  gehört  das  15.   und  16.  Jahrhundert,    die  zeit  der  lygisögur^  und 

1)  Im  lat.  Sonnenbnrger  Urbar.  Pergamenthandsclirift.  Fol.  29  bl.  vom  jähre 
1296  (im  k.  k.  statthaltereiarchiv  in  Innsbruck),  der  vorläge  des  deutseben  Urbar- 
buchs, heisst  es:  bl.  l''  „duos  agnos  qui  dicuntur  stirp",  im  deutschen  (meine  aus- 
gäbe s.  7,  21)  „und  zwei  lember  stirp";  et  unum  stirp"  =  „und  ain  stirp"; 
„et  agnum  stirp"  =  „und  ain  lamp  stirp".  Bl.  l*":  unum  agnum  stirp",  „unum 
stirp".     Bl.  2^:  „agniun  current  et  unum  stirp".    Bl.  3''':  „unum  stirp"  und  so  oft. 

2)  Selbstverständlich  gibt  es  schon  früher  lygisögur  (und  rimur),  doch  dürften 
die  wenigsten  über  1350  — 1400  zurückreichen;  bei  dem  maugel  jeglicher  Untersuchung 
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riiniir.  Zu  hunderten  liegen  die  liandschriften,  welche  uns  die  werke 
jener  periode  aufbewahren,  in  der  grossen  Arnamagnäanischen  samliing 
zu  Kopenhagen,  ungedruckt,  ja  unbekant.  Wenn  der  katalog  der  AM. 
saniluug  vollendet  sein  wird,  wird  dem  aussenstelienden  erst  die  fülle  des 
materiales  klar  werden,  das  bisher  volständig  unbenuzt  liegt.  Für  die 
rimur  besitzen  wir  wenigstens  eine  ausreichende  Orientierung  in  dem 
verdienstvollen  werke  Jon  porkelssons :  Om  digtningen  pä  Island  i  det 
15.  og  16.  ärhundrede;  für  die  sögur  jener  periode  fehlt  uns  sogar  ein 
ausreichendes  Verzeichnis,  denn  das  von  P.  E.  Müller  im  dritten  bände 
der  Sagabibliothek  gegebene  ist  unzureichend;  erst  das  register  zu  dem 
kataloge  der  AM.  samlung  wird  im  vereine  mit  den  katalogen  des 
Islenzk  bokmentafelag  und  sonstigen  bibliotheksverzeichnissen  eine  Über- 
sicht ermöglichen. 

Kann  man  auch  im  algemeinen  sagen,  dass  die  Vergessenheit,  die 
auf  den  lygisögur  lastet,  nicht  unberechtigt  ist  —  es  sind  fast  durch- 
aus traurige  produkte  eines  verwilderten  geschmackes  — ,  so  ist  doch 
zu  beklagen,  dass  bisher  nur  so  wenig  durch  den  druck,  der  forschung 
zugänglich  gemacht  worden  ist,  für  die  sie  in  kulturhistorischer  bezie- 
hung  manches  interessante  bieten;  wenigstens  für  die  älteren  lygisögur 
wäre  eine  ausgäbe  sehr  zu  wünschen,  es  befinden  sich  darunter  meh- 
rere, die  an  alter  und  wert  den  in  FAS  aufgenommenen  lygisögur 
ganz  gleich  stehen,  wie  z.  b.  die  Älaflekkssaga,  die  Yaldimarssaga,  die 
saga  af  Sigurgardi  frsekna. 

Das  gröste  Interesse  bieten  die  lygisögur  entschieden  für  die 
Volkskunde;  haben  wir  doch  in  ihnen  die  ältesten  märchenüberliefe- 
rungen  des  skandinavischen  (isländischen)  Volkes  zu  sehen.  Das  ist 
allerdings  mit  einer  starken  einschränkung  zu  verstehen:  reinen  mär- 
chenton treffen  wir  nur  höchst  selten,  meist  sind  bloss  motive  aus 
Volksmärchen  zu  phantastischen  erzählungen  mehr  oder  minder  frei 
verwendet  und  umgeformt  worden.  Trotzdem  man  also  die  gestalten 
des  Volksglaubens  hier  nur  durch  ein  trübes  medium  erblickt  und  die 
grenze  zwischen  echtem  Volksglauben  und  individuellem  phantasie- 
gespinst  des  erzählers  sich  oft  nicht  erkennen  lässt,  dürften  doch  viel- 
leicht die  folgenden  mitteilungen  des  Interesses  für  den  erforscher  der 
Volkskunde  nicht  ermangeln;  sie  bieten  ihm  ein  bisher  unbekantes  und 
schwer  zugängliches  material;  mehr  als  material  konte  ich,  von  ande- 
ren arbeiten  in  anspruch  genommen,    nicht  geben,    da  zu   einer  syste- 

kanu   sich  vorläufig  die   datierung    uur    auf   die  handscbriften  stützen,    die   fast  aus- 
nahmslos aus  dem  15.  und  den  folgenden  Jahrhunderten  herrühren. 

1* 


matischen  Untersuchung  alle  vorarbeiten,  vor  allem  ausgaben,  gänzlich 
fehlen. 

Die  folgenden  mitteilungen ,  die  das  wertvolste  dessen  enthalten, 
was  mir  bei  der  lectüre  zahlreicher  lygisögur  aufgestossen  ist,  beschrän- 
ken sich  nicht  auf  die  reinen  lygisögur,  sondern  bringen  auch  volks- 
kundliches aus  romantischen  sögur  bei;  denn  war  man  sich  auch  im 
mittelalter  des  Unterschiedes  beider  litterarischen  richtungen  bewusst^, 
so  giengen  doch  beide  bald  in  einander  über,  und  so  entstanden  misch- 
produkte  wie  die  Yilhjälms  saga  sjoös  u.  ä.,  die  einheimischen  mär- 
chenglauben und  fremdes  rittertum  in  wunderlichster  verquickung  zei- 
gen; dass  selbst  in  den  reineren  riddarasögur  nordische  (einheimische) 
elemeute  nie  fehlen,  zeigt  Cederschiöld  FSS  s.  III  fg.  Apokrypha  hin- 
gegen sind  volständig  ausgeschlossen ,  wie  überhaupt  am  liebsten  sögur, 
die  in  haudschrifteu  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  erhalten  sind,  her- 
angezogen worden  sind.  Streng  genommen  hätte  immer  nach  der  älte- 
sten handschrift  citiert  werden  sollen;  da  indes  bei  so  kleinen  bruch- 
stücken,  die  des  Inhalts  halber  mitgeteilt  sind,  die  philologische  form 
des  textes  keine  rolle  spielt,  wolle  man  abweichungen  von  dieser  regel 
entschuldigen,  die  in  verschiedenen  zufallen  ihren  grund  haben.  Auch 
für  die  inconsequenzen  der  Schreibung  muss  ich  um  nachsieht  bitten; 
im  algemeinen  ist  bei  handschriften  aus  dem  15.  Jahrhundert  die  nor- 
maüsierung  nach  dem  mittelisländischen,  bei  späteren  nach  dem  neu- 
isländischen erfolgt;  volle  consequenz  ist  bei  einer  so  oft  unterbrochenen 
und  langwierigen  arbeit  nicht  zu  erreichen. 

Wenn  in  der  Überschrift  „Mitteilungen  aus  ungedruckten  hand- 
schriften" steht,   so  bedarf  das  der  ergänzung,    dass  sich  mitunter  von 

1)  Ein  interessantes  zeiignis  hiefiir  bietet  der  prolog  der  Saga  af  Flöres 
konungi  ok  sonum  bans  (älteste  bandscbrift  aus  dem  15.  jh.):  Ef  menn  girnast 
ad  heyra  fomar  frasögur,  |)ä  er  {)ad  fyrst  til  ad  blyda  J)vl,  ad  tlestai'  sögur  eru  af 
nokkru  efni.  Sumar  eru  af  gudi  og  bans  helgum  mönnum,  ok  mä  J)ar  nema  mikinn 
visdom;  eru  {)eir  og  flestir  menn,  er  litil  skemtun  f)ikir  ad  heilagra  manna  söguni. 
Adrar  sögur  eru  af  rikum  kouungum,  mä  ^av  nema  i  bseverska  hirdsidu,  edur  livereu 
fijona  skal  rikum  höfdingjuni.  Hinn  J)ridi  blutur  sagnanna  er  fi'ä  {)eim  konungum, 
sem  komid  hafa  i  miklar  mannraunir  og  hafa  misjafot  iir  rjett,  mega  {)eir  |)ar  eptir 
breyta,  sem  vaskir  eru,  en  ^6  er  J)ad  bättur  margra  manna,  ad  ^eir  kalla  {)0er 
sögur  lognar,  sem  fjarri  ganga  {)eirra  nättüra,  og  er  {)adafl)vi.  ad  ostyrkur  madur 
kann  ^a,ä  ekki  ad  skilja,  byersu  miklu  l)eir  mega  orka,  er  bsedi  eru  sterkir  og  böfdu 
ägsett  vopn,  er  [hs.  ok]  allt  bitu.  Megum  vjer  og  sja  mörg  sonn  dsemi,  hverju  sterk- 
ir menn  bafa  orkad,  og  l)a  storu  steina,  er  |)eir  bafa  borid,  ma  {)ad  og  engl  fortaka, 
hvad  bamingjan  veitir  {)eim,  sem  bün  vill  upp  befja.  (Mitgeteilt  nach  cod.  AM.  527 
4»  s.  1.) 
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den  hier  citierten  sagen  allerdings  drucke  finden,  jedoch  isländische 
nach  ganz  jungen  handschriften ,  also  meist  wertlose,  und  auf  dem 
continente  übrigens  kaum  erreichbare^.  Ich  lasse  hier  ein  Verzeichnis 
alles  dessen  folgen,  was  seit  1880  auf  Island  erschienen  ist,  apokrypha 
nicht  ausgeschlossen  (zusammengestelt  aus  den  bibliographischen  Ver- 
zeichnissen in  Skfrslur  og  reikningar  liins  islenzka  bökmentafelags,  bis 
1889  reichend;  die  vor  1880  erschienenen  ausgaben  s.  bei  Möbius): 

Sagan  af  Ambales  konungi.  Reykjavik  1886. 

Sagan  af  Atla  Ötryggssyni.     Seiöisfirdi  1886. 

Sagan  af  Hälfdani  Barkarsyni.  R.  1889. 

Saga  Hellismanna.     Isafiröi  1889. 

Sagan  af  Kära  Kärasyni.     R.  1886. 

Sagan  af  Klärusi  Keisarasyni.     R.  1884. 

Sagan  af  Marsilius  og  Rösamundu.     R.  1885. 

Sagan  af  Marteini  mälara.     R.  1880. 

Sagan  af  Mirmann.     R.  1884. 

Sagan  af  Parmes  LoÖinbirni.     R.  1884. 

Sagan  af  Siguröi  pögla.     R.  1883. 

Sagan  af  SigurgarÖi  frsekna.     R.  1884. 

Sagan  af  Vigkgeni  küahirSi.     R.  1886. 

Sagan  af  Yillifer  fraekna.     R.  1885. 

I.  TröU. 

Männliche  wie  weibliche  troll  (jötnar,  risar,  skessur,  flagdkonur 
usw.)  gehören  zu  den  beliebtesten  figuren  der  lygi-  und  der  damit  ver- 
wanten  sögur.  Ihr  verkehr  mit  den  menschen  ist  teils  feindlich,  teils 
freundlich;  oft  wird  von  liebesverhältnissen  zwischen  tröllkonur  und 
menschen  berichtet,  s.  c.  4  der  unter  V  mitgeteilten  Älaflekkssaga,  Yal- 
dimarssaga  (unten  mitgeteilt),  sagan  af  Ülfi  Uggasyni  cod.  AM  395  fol. 
s.  778,  vgl.  Hermanns  saga  ok  Jarlmanns  cod.  AM.  fol.  167  s.  112  fgg. 
u.  ö.;  seltener  wird  dasselbe  von  männlichen  troll  berichtet;  doch  wird 
Ambalessaga  cod.  AM.  521  a  4^  bl.  46  ein  kind  aus  der  Verbindung 
eines  riesen  mit  einem  menschenweib  erwähnt.  —  Sehr  oft  begegnet 
der  zug,  dass  die  nennung  des  namens  den  trollen  den  tod  bringt. 
Vgl.  z.  b.  Vilhjälms  saga  sjöds  cod.  AM.  527  4«  s.  109:  engl  veit  nöfn 
peirra  [sc.  trölla]  ok  f)ar  er  fallt  i  fjör  |)eirra,  ef  nokkurr  madr  kann  at 
nefna  pau  öll;  Ulfs  saga  Uggasonar  cod.  AM.  395  fol.  s.  786:  ä  sumar 
[skessurnar]  biti  (indirekte  rede)  engin  järn,  nema  madr  vissi  öll  nöfn 
f»eirra  u.  ö. 

1)  Selbst  die  kgl.  bibliothek  zu  Kopenhagen  besizt  nicht  sämtliche  drucke. 


Ein  anderes  beliebtes  motiv,  das  zu  den  ältesten  motiven  der 
mytliologie  gehört  (vgl.  Beowulf  vers  1558  fgg.)  und  auch  heute  noch 
fortlebt  (vgl.  Asbjörnson  og  Moe,  Norske  Folkeeventjr  ^,  s.  9.  25.  122 
u.  ö.)  ist,  dass  der  unhold  durch  ein  schwert  getötet  wird,  das  über 
seinem  bette  oder  in  seiner  wohnung  hängt:  s.  Ambalessaga  cod. 
AM.  521a  4*^  bl.  46,  Hermanns  saga  ok  Jarlmanns  cod.  AM.  167  fol. 
s.  112  u.  ö. 

Aus  der  grossen  menge  der  vorkommenden  scenen  will  ich  nur 
einiges  hervorheben. 

1)  Eine  aufzählung  von  tröllnamen  in  poetischer  form:  allra 
flagda  f)ula  findet  sich  in  der  Vilhjälms  saga  sjöös,  einer  jener  sögur, 
in  denen  romantische  und  einheimische  elemente  mit  einander  ver- 
knüpft sind^.  Die  ältesten  pergamenthandschriften  AM.  577  4*',  343  a 
4'^  und  einige  andere  fragmente  stammen  aus  dem  15.  Jahrhundert. 
Yilhjälmur  sucht  seinen  während  eines  Unwetters  von  trollen  entrückten 
vater  auf  abenteuerlichen  zügen;  zugleich  hat  er  sein  eigenes  haupt 
zu  lösen,  das  er  im  Schachspiel  an  einen  riesen  verloren;  kann  er  nicht 
binnen  drei  wintern  zu  dessen  höhle  kommen  und  ihm  die  namen  aller 
troll  nennen,  die  dort  hausen,  so  verliert  er  das  leben.  Endlich  trift 
er  in  fernen  landen  eine  Ermlaug,  die  ihm  den  weg  in  das  land 
Eirs  sagt,  wo  sein  vater  sich  in  der  gewalt  ebendesselben  riesen 
befindet,  an  den  Yilhjälmur  sein  haupt  verloren  hat: 

hedan  frä  bygdum  minum  muntu  riöa  III  vikur,  J3ä  verdr  fyrir 
per  mööa  mikil,  svo  öf?ert  er  yfir  bsecii  skipum  ok  hestum,  en  fyrir 
utan  mööuna  liggr  land  mikit,  |)at  heitir  Eirs;  J>at  er  svo  nserri  sölar- 
setri,  at  ]3ar  verör  aldri  bjartara  en  J)ar  ser  stjörnur  um  miöjan  dag; 
en  {)a  ])i\  kemr  ä  J)at  land  utanvert,  ser  |)ü  blömalegt  land,  J)ar  skimi 
söl  um  miönsetti,  pä  annarstaöar  i  veröldinni  er  dagr  sem  styttsti-,  pvl 
at  {)ä  er  {)essi  hlutr  heims  I  skugga  jaröar,  ok  f)ikir  J)ä  sem  til  sölariun- 
ar  se  at  sjä  nidr  fyrir  sik.  (cod.  577  4<^  bl.  18.) 

Sie  gibt  ihm  auch  eine  an  Weisung,  wie  er  zur  kentnis  der  tröll- 
namen gelangen  soll.  In  dem  lande  ist  ein  brunnen,  dorthin  komt  am 
siebenten  jultag  eine  riesin,  um  zu  waschen.     Wenn  sie  nun  ihr  kind, 

1)  Die  fremden  dürften  wol  aus  Deutschland  oder  dui'ch  deutsche  vermitlung 
nach  dem  norden  gekommen  sein:  vgl.  cod.  AM.  343  a  4"  bl.  33  v:  i  skog  l)ann  er 
Liituvald  heitir  ebd.  bl.  34:  Jjeir  kvödu  hann  heita  Reginbald,  Jjann  kalla  nordmenn 
Eöginvald  und  ebd.  bl.  45  das  rätselhafte:  Jjeim  risum,  sem  slangar  eru  kalladii'.  — 
Damit  will  ich  übrigens  nicht  den  phantastischen  theorien  Gisli  Brynjulfssons  (s.  diese 
Zeitschrift  HI,  313  fgg.)  beistimmen. 
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das  sie  bei  sich  hat,  mit  der  wiege  bei  seite  sezt,  solle  er  demselben 
ein  stück  gold  in  den  mund  legen  und  dazu  wünschen,  das  kind  möge 
nicht  eher  aufhören  zu  schreien,  bis  ihm  die  mutter  die  namen  aller 
90  riesen  genant  hat,  die  in  der  höhle  wohnen.  Er  solle  sich  in  einer 
grübe  verbergen,  und  sich  die  namen  einprägen.  Es  glückt  Vilhjälm 
alles  zu  volbringen.  Die  riesin  fasst  jedoch  verdacht  und  sagt,  als  das 
kind  die  namen  zu  wissen  verlangt: 

ei  er  I)er  nü  sjalfrätt  I,  veslingr,  sagöi  kelling,  en  ei  mä  ek  sjä 
ä  harmkvseli  |)in  eör  heyra  pessi  hin  illu  Iseti,  en  pä  Iset  ek  pat  um 
mselt,  ef  sä  er  nokkur  fyrir  ofan  jörS,  at  til  vildi  heyra,  at  drafni  af 
honum  hold  ok  skinn  ok  brädni  svo  i  sundr  sem  tjara  1  eldi  og  missi 
bfBÖi  vit  ok  sinnu,  mal  ok  minni.  En  pat  kom  henni  ekki  til  hugar, 
aö  sä  mundi  nittr  I  jördunni,  sem  heyra  vildi;  pvi  tök  hün  til  og 
nefndi  troll  öll  ok  varö  tysvar  eSr  prysvar  at  nefna,  äör  pat  pöttist 
skilja,  en  Yilhjälmr  reist  eptii-  ä  kefli.     (577  4*^  bl.  21.) 

Vilhjälmr  komt  nun  gerade  an  dem  lezten  tage  seines  termins  zu 
der  höhle  und  spricht  folgende  pula,  wodurch  alle  riesen  und  riesinnen 
ihr  leben  verlieren  (mitgeteilt  nach  343  a  4^  bl.  38  v,  mit  den  lesarten  von 
577  4^  bl.  22;  bei  den  namen  auch  geringere  Varianten  aufgenommen; 
bemerkungen  zu  der  handschrift  (343  a  4°)  stehen  unter  den  lesarten; 
die  handschriftliche  Interpunktion  ist  beibehalten): 

I.    Lijttu  \ipp  leikbrod/r  ok  lattu  folk  peig;« 
medan  |  at  eg  nefni  niutigi  traulla. 
aull  fkulu  ])ier  ftanda  se??i  ftiaki  bundin/i 
unzf  at  eg  |  hefi  vt  kuedit  allra  flagda  pulu. 

IL    Fyrft  [itw  yiia.    ok  arinefia. 
flegda.  I  flauma.    ok  flatfocka. 
fkrucka.    fkin^^brok.    ok  fkitinkiapta. 
buppa.    blsetanwa.    ok  beige  |  ygla. 

III.   Hier  er  fiu'tur  ok  haki.    hrjmur.    ok  fkotti. 
pryme^r.  ok  fauckuer.  hrotti.  ok  modi. 
glaa  I  mur.  ok  geiter.  ok  gortanni. 
grimner.  brufi.  drautt?^r.  ok  hauluer. 

I.  1  ok  fehlt.  I.  2  niutigi]  LXXXX  I.  4  vt]  af  II.  1  arinefia]  ariHnefja 
II.  2  flegda]  ok  add.  II.  2  flatfocka]  flotfocka  II.  4  blsetanwa]  blatan/^a  III.  2 
fauckue/-]  förkuir    III.  3  geiter]  geitvr    III.  4  haiiluer]  höfuer 

I.  3  ftiaki]  das  i  ist  infolge  eines  durch  das  Matt  gehenden  Schnittes  ver- 
nichtet, doch  der  accent  über  i  erhalten.     IL  1  yfia]  vorher  yffa  ausradiert. 


IV.   Pa,  er  gloffa.  ok  gulkiapta.  | 

gialp.  gripandi.  ok  greppa.  hin  finita 
drumba.  ok  klumba.  ok  dettikleffa. 
fyrpa  |  ok  fuartbrun.  ok  fnarinetia. 
V.    Slautt?ir  er  hinn.  fysti.  flangi  annar. 
hunduir.  grubbi  |  ok  hracktan72i. 
flim^i.  ok  flangi.  fnodujs.  krabbi. 
jdi.  andner.  ok  angwr|)rafi.  [ora  pro  nob?-5]  | 
VI.    Fenia.  ok  menia.  frufk.  oA-^tiifka. 
hnydia.  ok  brydia.  ok  holofkroppa. 
flafka.  flim  |  bra.  ok  flaafkiappa. 
elldrjdr  opingeil.  yfporta.  ok  finortnr. 
VII.    Sulki.    flammi.  fjd  |  hautt«/-.  hnikar 
bialki.   beinfkafi.  baraxli  ok  liot?ir. 
hrungner.  haltangi.  brau  |  dner.  uagnhofdi. 
ftoruerkur.  ok  ftaalhaiif.  hritramur  ok  uaulfi. 
VIII.    Grani.  fkolli.  |  ok  gridr.  gerdr.  ok  fifkreki. 
kampa.  ok  kolfrofti.  kiaptlang?/;-.  ok  flangi. 
dumb?/r  |  i  dag  fpringi.  ok  drepi  huert  an7^at. 
Illr  fie  ender  adr  ]^ier  deyit. 
IX.    f)ungar  hefir  |)u  mier  \  |)ranter  fengit. 
leidwr  loddari  lymfkur  i  orduw. 
|)u  mnnt  fialfr  fuelner  heita.  | 
hefur  modir  pin  mic  um  ^at  irceddaxin. 
X.    Hrserizt  heimar.  hriftizt  £temar. 
nawtn  nid  leysizt  |  iiillizt  diser. 
auU  odcemi  seri  J)uffa. 
helueg  trodi.  heimfkar  tranWkoniir. 
IV.  2  ok]  fehlt     IV.  4  ok']  fehlt.     IV.  4  fnarinefja]  fnarinnefia     V.  2  hrack- 
tanra]  hraktanm      V.  4  jdi]  ok  add.      V.  4]   das  eingeklammerte  fehlt.      VI.  2 
holofkroppa]  holufkropa        VI.  4  yfporta]  yfporti        VI.  4  finortm-]  fmoiiui-      M^I.  1 

Sulki]   ok  add.       VII.  2]  bialfi  bei?2fkafm  bardaxH (rest  —)        VEII.  1  Grani. 

fkoUi.]  GrawfkolH     VHI.  2  ok'  fehlt.     Vni.  2  flangi]  flangi  (i  aus  f  gebessert). 

Die  |)ula  erinnert  an  die  nafnapulur  der  jüngeren  Edda  (Kop. 
ausg.  I,  546  fgg.  551  fgg.),  ist  jedoch  von  diesen  unabhängig. 

2)  Als  beleg  für  die  oben  hervorgehobenen  freundlichen  bezie- 
hungen  von  trollen  zu  menschen  möge  hier  eine  episode  aus  der  Val- 
dimarssaga  nach  cod.  AM.  557  4''  perg.  (aus  dem  15.  Jahrhundert)  fol- 
gen (bl.  1.). 
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Valdiraar,  ein  königssohn,  sucht  seine  von  einem  greifen  geraubte 
Schwester.  Auf  seinen  zügen  komt  er  zu  einem  riesen,  dessen  tochter 
mit  ihm  ein  liebesverhältnis  anknüpft.  Endlich  will  er  sich  aufmachen; 
—  Risinn  stendr  mi  upp  ok  gengr  at  bjarginu,  er  stöS  hjä  honum  ok 
kn^r  fast.  1  J)essu  brestr  bergit  upp  ok  gengr  par  üt  ein  kelling  svo 
Ijöt  ok  leiöileg,  fül  ok  fjandleg,  at  einskis  manns  auga  sä  skrimlegri^ 
skepnu.  Hün  var  i  skörpum  skinnstakki,  höföi  öUu  hasrri  en  risinn. 
Hann  gengr  at  henni  ok  heilsar  mööur  sinni.  Nu  setjast  ^au  niär, 
hefr  risinn  sitt  mal :  Svo  er  hättat ,  mööir  minn ,  at  her  er  kominn  son 
Saxaköngs  ok  sa3kir  traust  at  mer  um  vandrsecti  sin;  er  par  allr  vor 
styrkr,  sem  J)ü  ert.  Kellingin  svarar:  mikit  er  po  nü  um,  at  könga- 
börn  saekja  traust  til  J)in,  en  hvat  mun  hana  borgnara  j^ött  hsena  beri 
skjöld?  Risadöttir  leggr  J)ä  hendr  upp  um  hals  kellingu  ok  sagöi:  Minn- 
stu  nii,  föstrmoöir,  at  mööir  min  fekk  niik  J)er  i  hönd  ädr  hün  dö  ok 
bad  at  I)ü  skyldir  minn  vilja  gjöra.  Legg  nü  hug  ä  at  lijälpa  {)essum 
manni,  so  at  hann  näi  sinum  heitl^r;  Juki -mer  her  allt  ä  liggja.  Kell- 
ingin skellir  upp  ok  hhier  ok  miBlti:  Satt  er  pat,  frsondkona,  at  |)ü 
hefir  göökvennzku  af  möÖur  pinni  og  una  mundir  [ui,  ef  pü  heföir 
röskvan  mann  at  per  lagit.  Kellingin  stendr  pä  upp  ok  gengr  inn  i 
bjargit  ok  üt  kemur  hafandi  eitt  stört  hörn  berandi  at  köngssyni,  ok 
bad  hann  at  drekka.  Hann  tekr  hornit  ok  drekkr  af  raikinn  drikk  ok 
finnr,  at  afl  ok  orka  hleypr  I  allan  hans  buk.  Risadöttir  prifr  til  hans 
ok  glima  [mu  sterkliga,  Ifkr  svo,  at  Valdimar  fellr  ä  kne.  Kellingin 
hlajr  enn  at  ok  mtelti:  Of  snemma  förtu  meö  konur,  Ijüfi  minn,  ok 
drekktu  (hs.  drekkr)  betr.  Hann  drekkr  i  annat  sinn;  pau  sviptast 
sterkliga,  pä  feil  risadöttir.  Kellingin  tekr  pä  hornit  ok  sag^i,  at  hann 
mundi  pä  svo  bünu  hlita.  —  Der  riesentrank  lebt  bekantlich  noch 
heute  in  skandinavischen  märchen  fort,  vgl.  z.  b.  Asbj.-Moe,  Norske 
F.  E.^  s.  52  u.  ö. 

3)  Nicht  selten  begegnet  in  diesen  jüngeren  sögur  eine  pornolo- 
gische auffassung  der  skessur,  die  auch  in  den  namen  ihren  ausdruck 
findet;  vgl.  einzelne  namen  in  der  oben  angeführten  allra  üagöa  pula 
und  folgende  namenaufzählung  in  der  Yilhjälms  saga  sjöds  (cod.  AM 
343  a  40  bl.  46): 

ein  peira  het  Finnhildr  flotskuö  [skud  volva;  flot  s.  Fritzners 
ordb.],  önnur  Meinhildr  mannseta,  hin  HL  G;friör  gambarageil,  hin 
im.  het  Gunnhildr  gäsastykki,  hin  finita  Rannveig  redrahit  [reör  penis; 
hit  bulga.],  hin  VI.  kjötrassa  kylavömb,  hin  VII  GoÖrün  dis,  hin  ätta 
Flaumhildr  flenniskud. 

1)  d.  h.  skiimsl-legri. 
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II.  Zwerge. 

Neben  tröllsagen  bilden  zwergeugeschicliten  einen  hauptbestancl- 
teil  in  den  hier  in  rede  stehenden  sögur;  sie  sind  um  so  interessanter, 
als  bekantlich  der  moderne  Volksglaube  auf  Island  zwerge  nicht  kent; 
sie  sind  mit  dem  huldufölk  zusammengefallen.  Ich  will  daher  einige 
von  den  zwergengeschichten ,  die  mir  bei  der  lectüre  aufgestossen  sind, 
mitteilen. 

1)  Die  folgende  zwergenepisode  bildet  das  VI.  kapitel  der  SigurS- 
ar  saga  Jiögla,  einer  jener  sagen,  in  denen  romantischer  (fremder)  und 
nordischer  stoff  in  bunter  weise  verschmolzen  sind.  Die  ältesten  hand- 
schriften  der  Sigurdar  saga  pögla  stammen  aus  dem  15.  Jahrhundert. 

Der  text  des  mitgeteilten  bruchstückes  ist  der  Reykjaviker  ausgäbe 
entnommen  ^. 

Nu  berr  svä  til  einn  dag,  at  Hälfdan  haföi  ä  land  gengit  einn 
samt  ok  vard  reikat  viöa.  Hann  kom  par,  sem  einn  bekkr  rann  ür 
tjallinu  ofan  eptir  gröf  einni.  Par  var  vaxit  alls  konar  grösum  ilmandi. 
far  skammt  i  burt  frä  ser  hann  standa  einn  störan  stein,  vaxinn 
nser  sem  hüs.  far  pötti  hänum  ffsiligt  at  dveljast,  ok  sezt  niör  viö 
la?kinn.  Hann  ser  ])ä  ofan  frä  ser  eitthvert  kvikvendi,  er  hänum  |i(5tti 
undarligt;  ä  |)\'i  var  mannsmynd;  pat  var  ütlimastort  ok  hendr  fötsiöar, 
en  fötleggirnir  stuttir,  svä  at  eigi  väru  {)verrar  handar,  Vid  {)at 
glotti  Hälfdan,  ok  var  sem  utan  viö  Isegi  augun.  Hälfdan  tök  upp 
einn  stein  ok  sendi  til  pessa  kvikvendis  ok  kom  ä  kjälkann,  svä 
at  hann  gekk  i  sundr.  En  dvergsbarn  {>etta  brä  viS  meö  svä 
illri  raust,  at  slikt  f)öttist  hann  eigi  set  hafa  ne  heyrt,  ok  I)vi  nsest 
var  |)at  horfit,  ok  vissi  hann  aldri,  hvat  af  pvi  vard.  SiÖan  gekk 
Hälfdan  til  skipa  ok  segir  Vilhjälmi  brööur  sinum,  hvat  i  hafÖi 
görzt.  En  hann  let  illa  yfir  pessu  verki  ok  kvaöst  Jtat  hyggja,  at  hän- 
um mundi  petta  til  ühamingju  sniiast,  „pvi  at  nser  öll  troll  og  älfar 
eru  hefnisöm"  segir  hann,  „ef  Joeim  er  misgört  eör  misboöit,  ok  eigi 
siör  leggja  ^ru  kapp  ä  at  launa  vel,  ef  {)eim  er  vel  til  gört".  Hälfdan 
sagöist  {)ar  engan  trünad  ä  leggja,  ok  eptir  pat  ganga  peir  til  skipa, 
ok  sem  {)eir  hafa  snsett  um  kveldit,  gengu  menn  at  sofa.  Ok  sem 
Hälfdan  var  i  svefn  kominn,  {)ä  dreymdi  hann,  at  hänum  |)ötti  at  ser 
koma  svä  vändr  dvergr,  |)ö  at  meiri  vseri  vexti,  en  f)at,  er  hann  sä 
um  daginn,  ok  var  störum  üfrfniligri.  „Svä  skal  J)er  vera  sem  \ni 
vakir"  segir  hann,  „l3vi  at  I)at  skal  ])er  allt  at  sönnum  veröa,  sem  f\Tir 

1)  Man  wolle  diese  Inkonsequenz  mit  äusseren  tiniständen  entsclmldigen ,  die 
mich  nötigten,  hier  (und  bei  den  citaten  s.  16,  23,  25)  einen  druck  zu  benützen, 
da  die  handschriften  nur  in  den  kurz  bemessenen  bibliotheksstimden  zugänglich  sind. 
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I^ik  beiT.  Ell  |)at,  sem  {lü  göröir  i  dag,  var  meÖ  sannindum  allmikit 
niöingsverk ,  er  |)ii  slöst  meö  steini  simdr  kjälkann  i  barni  minu.  ISTü 
Vit  I)at  firir  vist,  at  ek  legg  |)at  ä  f)ik,  at  öngr  konungsson  skal  hafa 
farit  meiri  sviviröingarferd  ä  NorÖiiöndum  en  Jü,  ok  aldri  heban  af 
skaltu  fiykkja  utan  litibnenni  hjä  öbriim  höföingjasonum,  ok  eigi  mimu 
J)ln  afdrif  mikil  veröa,  ]}6  at  nn  |)ykki  nökkiu^  likindi  a,  medan  I)ü  nftr 
at  hamingju  Vilhjälms  brööur  f)ins''.  Dvergrinn  laust  meb  sprota  III 
högg  i  höfuö  häniim,  ok  fylgdi  J)vi  verkr  mikill,  en  slöan  hvarf  J)essi 
dvergr  I  biirt.  En  er  Hälfdan  vaknaöi,  haföi  hann  feugit  höfuöverk 
svä  strangan,  at  hänum  f)6tti  heilinn  nter  miindi  üt  springa,  ok  mätti 
hann  eigi  ür  rekkju  risa  fann  dag;  en  um  daginn  eptir  gekk  Vilhjälmr 
ä  land  ok  kom  i  |)ann  stab,  er  Hälfdan  hafdi  äör  komit  hinn  fyrra 
dag,  ok  settist  {)ar  niör  ok  beid  f)ar,  ef  nökkurr  atburör  kynni  til  at 
falla,  ok  sem  hann  hafdi  |)ar  lengi  setit,  J)ä  sä  hann  |)ä  sömu  syn, 
sem  Hälfdan  brööir  hans  haföi  äör  set,  at  dvergsbarnit  sat  vid  Isekinn. 
Vilhjälmr  tök  gullbring  af  hendi  ser  ok  sendi  at  barninu,  en  Jf)at 
skelldi  upp  ok  hlö,  greip  I^egar  upp  hringinn  ok  hafdi  brott  ok  hvarf 
J)vi  nsest;  en  Vilhjälmr  gekk  til  skipa  ok  föru  menn  til  svefns  eptir 
venju;  en  |)ä  er  Vilhjälmr  var  sofnaör,  |)ä  sfndist  hänum  sem  dvergr- 
inn ksemi  at  hänum  med  bllöligu  yfirbragdi  ok  mselti  til  hans:  „Vel 
göröir  |)ü  i  dag,  Vilhjälmr,  er  f)ü  gafst  svä  mikit  gull  barni  rainu. 
En  |)at,  sem  ek  hefi  ä  lagit  Hälfdan  bröÖur  f)inn,  mä  ek  nü  eigi  aptr 
taka;  en  J^ä  eina  iihamingju  muntu  fä,  er  fiü  hlytr  af  hänum  til;  en 
fyrir  |)ina  skuld  skal  hänum  batna  höfuöverkjarins,  er  hann  hefir  feng- 
it  af  minu  tilstilli;  en  her  er  eitt  sverö,  er  ek  vil  gefa  |)er,  ok  er 
|)at  svä  beitt,  at  ekki  muntu  annat  slikt  fä,  ok  |)at  fylgir,  at  pü  munt 
|)ar  hvergi  koma  i  einvigi  eör  orrustu,  at  Jü  munir  usigr  fä".  Hann 
lagbi  sverdit  ä  höföalag  hans  ok  hvarf  slöan  i  brutt.  En  er  Vilhjälmr 
vaknadi,  var  hänum  annast  til  |)ess  at  vita,  hvern  staö  |)at  setti,  er 
fyrir  hann  hafdi  borit,  ok  |)reif  til  höföalagsins  og  kenndi  |)egar,  at 
|)ar  lä  sverbit,  ok  var  svä  gull  I  hjöltunum,  at  birti  af  um  alla  lypt- 
inguna,  ok  näliga  J)ötti  hänum  loga  eggjar  hans,  er  hami  brä  hänum. 
Hann  gaf  nafn  brandinum  ok  skyldi  hann  Gunnlogi  heita.  fann  bar 
hann  sldan. 

2)  Häufig  erscheinen  zwerge  als  helfer  von  beiden ,  und  nehmen  am 
kämpfe  anteil,  meist  als  bogenschützen,  so  in  der  jüngeren  Bösasaga^, 
in  der  Ambalessaga  (wo  sich  Ambales  die  freundschaft  des  zwerges 
durch  die  errettung  eines  zwergenkindes  aus  den  bänden  einer  flagö- 
kona  erwirbt)   u.  a.  m.     Besonders  charakteristisch   ist  die  unten  aus- 

1)  Dieselbe  wird  als  anhang  meiner  axisgabe  der  Bösasaga  erscheinen. 
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zugsweiso  mitgeteilte  zwergengeschichte  aus  der  Saga  af  Victor  og 
Blävus,  einer  riddarasaga,  wie  das  proömium  ausdrücklich  besagt. 
Dass  diese  saga  noch  nicht  herausgegeben  ist,  ist  sehr  zu  bedauern; 
sie  ist  eine  der  älteren  und  wertvolleren  dieser  litteraturrichtung  (älteste 
membranhandschriften  bzw.  fragmente:  cod.  AM.  471  4«,  567  4«,  593  b 
4<>,  alle  aus  dem  15.  Jahrhundert).  Die  mitgeteilten  textstücke  sind 
der  hdschr.  471  4<^  entnommen. 

Die  beiden  Waffenbrüder  Victor  und  Blävus  wollen  zwei  gewal- 
tige vikinge,  die  brüder  Önundur  und  Randver  bekämpfen.  Ihr  rat- 
geber  Kador  warnt  sie  davor,  sie  seien  unüberwindlich  ....  |)ä  er  |)at, 
at  meira  er  enn  annat,  at  einn  dvergr  klökr  ok  kyndugr  hefir  smidat 
|)eim  J)au  II  vopn,  at  |)eir  mega  kjösa  hvern  dag  einn  mann  til  dauda 
fyrir  hvert,  {»ann  er  {)eir  vilja  (s.  197). 

Als  sie  indes  nicht  davon  abstehen  wollen,  führt  er  sie  zu  einem 
freunde,  Skeggkarl  [and.  hss.  Skeggi  karl),  und  dieser  wider  zu  dem 
zwerge  Dimus.  Ganga  |)eir  |)ar  til  er  Jeir  koma  at  störum  steini; 
heyrSu  peir  I  steininn,  at  hätt  var  bläsiö  öp  ok  kvein;  heyröu  |)eir  i 
steininn  til  barna  dvergsins  ok  at  |)au  maeltu,  at  peim  feUi  allr  ketill 
I  eld,  ef  dvergnum  föciur  {)eirra  yröi  nökkut.  Skeggkall  gekk  at  stein- 
in am  ok  klappar  ä  löfa  sinum  ok  Kkst  |)egar  upp  steinninn;  gengr 
|)ar  üt  digr  dvergr;  hann  var  fötlägr  ok  skammhryggjaör,  miÖdigr  ok 
mjög  baraxlaör^,  handslör  ok  höfivömikill.  Hann  vikr  at  Skeggkalli 
heldr  kunnliga  ok  kysti  hann,  öngvan  anz  gefr  hann  |)eim  Blävus; 
hann  mselti  |)ä:  lila  hafi  |)6r  at  sott,  J)vi  at  ek  hefi  aept  upp  af  ofverk- 
jum  i  alla  nott,  en  nü  er  sem  hefi  hött  af  höfdi  mjer  (s.  199). 

Der  zwerg  verspricht  nun  auf  bitten  und  Versprechungen  hin,  zwei 
Waffen  zu  schmieden,  die  jenen  zauberwaffen,  die  er  den  brüdern  Rand- 
ver und  Önundur  geschmiedet  hat,  gleichen,  aber  nichts  taugen,  und 
sie  mit  den  echten  zu  vertauschen,  die  er  Victor  und  Blävus  verschaf- 
fen will. 

Snfr  hann  Jjä  inn  i  steininn  ok  heyra  f)eir  |)egar  hamragang. 
Dimus  dvergr  hefir  nü  kesjuna  og  bryn{)varann  svo  lik  J)eim  vopnum 
er  I)eir  brseör  hafa,  aÖ  hvörgi  mä  kenna  frä  öörum.  Sidan  bfst  hann 
til  ferdar  og  hefir  büit  um  vopnin  i  bagga  sinum,  en  tekr  sjer  själfum 
stafkalls  gjörvi  og  Isetr  allhrumliga;  hafdi  hann  og  list  til  |)ess  at  mega 
sViiast  |)eim  llkr  sem  hann  vildi.  Kemr  hann  til  matsveina  I)eirra 
brsedra  og  synist  hann  |)eim  gamall  kall  og  spyrja  I)eir  hvat  honuni 
sje  bezt  gefit,  en  hann  segist  kunna  at  skemta  bseöi  sögum  og  kvgeö- 
um,    en  er  {)eir  brseöur    spyrja   |)at,    senda  f)eir  eptir  kalli,    lata  {)eir 

1)  So  mit  593  b  4";  in  der  benüzten  handschrift  ist  das  wort  verderbt. 
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hann  skemta  og  kveör  hann  f)ar  til,  at  I)eir  eru  bäöir  sofnadir.  fä 
tekr  Dimus  brynj)varann  Randvers  og  kesjima  Öniindar,  en  Isetr  eptir 
|)au  vopn  er  haun  liafcti  nü  smiöat,  hleypr  sidan  burt  i  myrkrit  og 
svo  heim  til  steins  sins  (s.  201). 

Es  konit  nun  zum  kämpfe,  und  beide  brüder  fallen.  Obwol  diese 
scene  nicht  mehr  in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  dem  hier  mit- 
geteilten steht,  will  ich  sie  doch  auszugsweise  mitteilen,  da  sie  in 
mehrfacher  beziehung  interessant  ist.  Die  Saga  af  Victor  og  Blävus 
scheint  aus  mehreren  geschichten  lose  zusammengefügt  zu  sein;  die 
unten  mitgeteilte  scene  dürfte  eine  nachahmung  älterer  sagapoesie  sein; 
sie  hebt  sich  durch  die  grössere  reinheit  der  empfindung  und  bessere 
Charakteristik  unverkenbar  von  der  grossen  masse  der  lygisögur  ab; 
wer  die  ungeheuerlichen  Übertreibungen,  den  mangel  an  Charakteristik, 
die  oft  burlesk  wirkenden  zaubergeschichten  der  lygisögur  bei  solchen 
anlassen  kent,  wird  sich  durch  die  einfache  menschlichkeit  dieser  scene 
unwilkürlich  an  ältere,  reinere  perioden  erinnert  fühlen.  Damit  soll 
natürlich  nicht  die  stelle  der  saga  selbst  als  alt  reklamiert  werden. 
Interessant  ist  auch  das  motiv  der  namengebung. 

Als  Randver  nach  kurzem  kämpfe  seine  todeswunde  empfangen 
hat,  heisst  es:  (s.  203  ff.)  settizt  fiä  niör  brosandi  ok  mselti:  set  er  J)at, 
at  Dimus  dvergr  hefir  svikit  mik  ok  stolit  i  burtu  brynf)vara  min  um 
|)eim  seni  hann  själfr  gjöröi,  en  latit  i  staöinn  annan  deigan  ok 
svo  likau,  at  eigi  mä  kenna;  er  |)at  ok  satt,  at  eigi  mä  treysta 
sinu  megni  eör  riddaraskap,  ef  banadeegrit  er  komit,  er  ok  vant  viö 
velum  at  sjä,  en  flestir  älmar  vilja  |)ik  nü  hefja;  f)ü  munt  taka 
eptir  mik  fe,  en  |)ö  raeira  metnaö  ok  orölof  En  {)at  vilda  ek  l^ig- 
gja,  at  |)ü  letir  verpa  hang  eptir  mik  og  bera  fe  1,  |)viat  nü  hefur 
{)ü  J)ess  nog  til,  og  letir  |)ar  1  koma  brynf)vara  fiann,  er  Dnnns 
stal  frä  nier.  fat  vilda  ek  ok,  at  ftü  letir  heita  eptir  mer,  ok  vasnti 
ek,  at  sä  veröi  eigi  ekki  manna,  er  hefur  nafn  mitt,  enda  mun  ekki 
veröa  af  talinu  langt.  Do  hann  {)ä,  svo  hann  hallaöizt  ei  til  jaröar 
fyrr  en  örendur.  Auch  der  andere  bruder  Önundr  erhält  seine  todes- 
wunde: —  Önundr  settizt  nidr  ok  bles  ekki  vid  ok  taladi  öskelfri  röd- 
du:  Eigi  skuldi  taka  sik  fram  ür  mäta  ne  treysta  ser  lengr  en  heim- 
rinn   ok    hamingjan    vill    duga,    |)viat  svo  |)öttumzt  vit  hrse^i  bera  af 

hverjum  manni  sem  gull  af  bKi  eÖr  apaldr  af  greni ^ en  nü  höfu- 

vit  fundit  |)ä  II,    er  baeöi   eru  meiri  ok  mätkari  biÖ  ek  {)ik,    at 

{)ü  lätir  kesjuna  koma  i  hang  hjä  mer,  ok  svo,  at  |)ü   lätir  heita  eptir 

1)  Per  zweite  vergleicli  stellt  in  r)93  4"  und  pap.-hdschr.  125  8",  fehlt  in  471  4". 
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mer,  ok  mim  heför  fylgja  nafninii.  —  Mun  nü  skjött  skilja  meö 
okkur,  I)ikki  mer  ok  betra  at  deyja  og-  veröa  fserör  i  einn  haug  ok 
brööir  miun,  heldr  en  lifa  eptir  hann  dauöan,  J>ött  ek  heföa  sigr  fengit. 
Litlii  siöar  do  Öniindr.  Letu  J)eir  f)ä  taka  til  haugsmidar;  gekk  f)at 
skjött,  |)viat  margr  var  madrinn.  En  er  |)at  var  gjört,  vom  |)eir  baSir 
brseör  i  haug  lagöir;  sat  ä  sinum  stoli  hverr  f)eirra,  ok  höföu  tafl  ä 
milli  ser;  |)ar  var  kesjan  ok  bryn|)varinn  sett  hjä  |)eim,    raikit  gull   ok 

silfr  var  lagt  i  hauginn  hjä  peim,  siöan  var  hann  luktr  ok  Isestr. 

Victor  und  Blävus  sind  betrübt  über  den  tod  der  beiden  beiden,  die 
sie  so  schmählich  betrogen  haben;  sie  halten  ihr  gelübde  und  nennen 
ihre  söhne  Önundr  und  Randver;  diese  holen,  als  sie  erwachsen  sind, 
die  Waffen  aus  dem  totenhügel.   — 

3)  Vermischtes.  Als  meisterdieb  wird  der  zwerg  Alfrig  erwähnt 
in  der  Vilhjälms  saga  sjoös  cod.  343  a  1*^  bl.  32  v.  Ein  riese  nimt  einem 
Zwerge  Andvari  eine  brünne  ab.  bl  32.  Die  zwerge  sind  die  besten 
schmiede,  und  können  waffen  schmieden,  die  nur  durch  andere  von 
ihnen  selbst  geschmiedete  waffen  vernichtet  weröen  können.  Vgl.  Saga 
af  Eertram  ok  Plato  cod.  AM.  395  fol.  s.  730:  J)ess  biö  eg  J)ig,  aS  Jü 
[==  der  zwerg  Litur]  smiöir  |)essum  kongssyni  herkkieöi  meö  sveröi,  so 
engin  sje  Ijeim  betri,  og  biti  engin  järn  nema  sveröiö,  sem  J)eim 
fylgir. 

III.   Nornen  (Völur). 

Die  folgende  geschichte  entstamt  der  Ambalessaga,  einem  jun- 
gen Produkte,  in  welchem  die  Amletsage  in  wunderlicher  Verzerrung, 
verquickt  mit  abenteuerlichen  erzählungen  von  kämpfen  vor  Konstan- 
tinopel, in  Spanien,  der  Tartarei^  usw.,  erscheint.  Die  handschriften 
cod.  AM.  521  40  a — d  pap.  sind  im  17.  Jahrhundert  geschrieben.  Mi 
folge  cod.  521  b  4». 

Völva  ein  var  i  riki  Salmans  kongs,  J)ö  eigi  af  tröllum  komin, 
sü  var  fern  1  mörgu  og  fjölkunnug,  füll  visinda,  og  trygg  viö  {)ä,  sem 
tryggt5a  leituöu,  en  stör  vondsku  viÖ  Ja,  sem  illt  viÖ  ättu.  Hün  var 
viröingagjörn,  f)vi  hün  var  viöa  aÖ  viröingum  metin,  so  flestum  {)ötti 
betra  gott  en  illt  viÖ  aÖ  eiga.  Hennar  aett  og  uppruni  var  1  GarÖariki. 
Höföu  allar  höföingjakvinnur  og  köngadrottningar,  sem  til  kunnu  aÖ 
nä,  lätib  ssekja  hana,  |)egar  J)£er  höföu  börn  aliö;  voru  henni  störar 
fjegjafir  gefnar  og  gööir  kostir   gjöröir   fyrir    starf  sitt;    henni  talaöist 

1)  Möglicher  weise  liegen  diesen  doch  irgendwie  historische  ereignisse  zu 
gi-unde,  die  durch  fremde  vermitluug  in  Island  bekant  geworden  sind;  wenn  der  könig 
von  Spanien  Donrik  genant  wird,  so  ist  das  docli  deutlich  ein  m-sprüngliches  „Don 
Enrico  ^     Vgl.  über  die  Ambalessaga  Ztschr.  f.  d.  a.  XXXVI  s.  18  fgg. 
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margt  satt  um  foiiög  barna  l^eirra,  sem  Iiün  tök  frä  mööurlifi.  Og  sem 
hün  spiiröi  f)aÖ ,  Amba  drottning  haf öi  barn  aliÖ ,  og  ei  til  kölluÖ  veriö, 
fylltist  hün  fjandskapar  og  blandaöi  ^  kyngi  2  viö  krapt  sinnar  reiöi,  tök 
sjer  ferÖ  fyrir  til  kongsins  borgar  og  hitti  Ömbu  drottuingu;  var  hün 
J)ä  öljett  aö  barui  sinu.  — 

Die  Völva  wünscht  der  königin  und  ihrem  ganzen  hause  verder- 
ben. Der  könig  will  sie  töten  lassen,  die  königin  aber  sucht  sie  zu 
vei-söhnen. 

Gekk  nü  drottning  völvuna  aÖ  finna,  var  hün  fä  til  feröar  büin; 
bau()  drottning  henni  allar  ssemdir  meÖ  langvarandi  vistum  og  vinättu, 
og  baö  hana  sjer  |)jönustu  aÖ  veita,  naer  sitt  föstur  fasddi.  En  völvan 
vildi  {)aÖ  ekki  og  kvaöst  ekki  hennar  kostu  Ijiggja,  en  vitja  muu  eg 
|)in,  nner  barniö  fseöir.  SiÖan  Ijettu  J)Per  skrafinu,  veik  nornin  so  1 
burtu.  En  er  sü  tiö  kom,  aÖ  drottning  kendi  sjer  sottar,  kom  nornin 
meÖ  hfru  bragöi  og  f)jöna(5i  drottningu  meÖ  bestri  alüö,  lagöi  hana  1 
vel  büna  seeng.  Drottning  haföi  striöa  sott,  f)ö  lukkaöist  henni  allt  vel, 
fteddi  hün  sveinbaru  stört  älitum  og  äsjalegt^  til  aÖ  Uta,  so  ykjur  |)ötti 
ä  Jiessum  burö.  Nornin  |)jenti  sem  best  hün  kunni  drottningu  og 
barninu  um  ssengurferöina  og  leiddi  drottning  ür  hvilu  i  hcefan  tima. 
(bl.  1  V  fgg.)  — 

Die  Norne  kann  ihre  ver^vünschung  nicht  mehr  zurücknehmen, 
doch  dem  ueugebornen  (Ambales)  verheisst  sie  eine  ruhmreiche  zukunft. 

IV.  Stjüpusögur. 

Eine  besondere  gruppe  von  märchen,  die  \\ir  nach  den  Zeugnis- 
sen FAS  I,  31.  EMS  VIII,  18.  Ö.  T.  pra?f.  (s.  Vigf.  Dict.  s.  v.  stjüp-) 
wol  als  einen  der  ältesten  märchentypen  ansehen  dürfen,  bilden  die 
stjüpmaebrasögur  oder  stjüpusögur  (Isl.  fjs.  II,  304).  Von  solchen 
finden  sich  noch  einige  unedierte  in  der  arnamagnäanischen  bibliothek, 
die  zum  teil  ziemlich  alt  sind. 

1)  Eine  solche  ist  z.  b.  die  saga  af  SigurgarÖi  frsekna,  von 
der  wir  membranfragmente  aus  dem  15.  Jahrhundert  (cod.  AM.  556a  4^) 
besitzen. 

HlegerÖr,  die  zweite  gemahlin  eines  königs,  beseitigt  diesen  und 
verwünscht  ihre  drei  Stieftöchter: 

Nü  legg  eg  {)a"5  ä  systur  f)inar,  aÖ  Hildr  skal  veröa  aÖ  gyltu, 
og  skulu  grisir    minir  sjüga   hana,    en   Sign^   aÖ   flökatryppi  og  skulu 

1)  Hs.  blöndaä        2)  Hs.  kyngu 

3)  So  mit  521  a  4°;  die  hs.  hat  odsjaleyt. 
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graöhestar   minir  elta  hana samt  legg  eg   ä  |)ig,    aö   f)ü  skalt 

engum  trü  vera  og  hverii  biöil   svikja  eöiir  taola   skulu  öll  |)essi 

älüg  haldast  meöan  |)ü  lifir,  nema  einhverr  biöla  J)inria  sprengi  egg  I)aÖ 
ä  nösum  fjer,  er  fjör  mitt  er  i  folgiö  og  eg  själf  geymi,  og  mun  paS 
seiiit  veröa,  sem  eg  og  vildi.  Nög  er  mselt  um  sinn,  segir  konungs- 
döttir,  og  skal  nü  |)etta  pitt  seinasta  orö,  hversu  lengi  sem  pü  lifir 
heöan  af.  H16garÖr  a^tlaöi  |)ä  at  tala  meira,  en  geispaöi  og  gat  ekki 
mnelt  (c.  3  der  Reykjaviker  ausgäbe). 

Mit  hilfe  zweier  zauberkundigen  brüder  gelingt  es  indes  Sigur- 
garö  die  schwierigen  aufgaben,  an  welche  die  entzauberung  gebunden 
ist,  zu  lösen.  So  komt  er  (unter  dem  namen  Knütr)  einmal  zu  einem 
einsamen  hause  in  der  wildnis  und  übernachtet  dort  mit  seinen  zwei 
begleitern:  Er  I^eir  voru  nü  sofnaöir,  J)ä  let  Knütr  illa  i  svefni,  faeröi 
bann  fseturna  viö  |)ilinu;  var  |)ä  ylgr  komin  i  fang  honum  ok  vildi 
bita  haim,  en  hann  tuk  sterkliga  i  möt;  hon  fseröi  kryppuna  vi(5  |)ilinu, 
en  setti  klternar  I  bringu  honum.  HarÖr  hrökk  undan  sviptingum  |jeir- 
ra,  setti  hann  kryppuna  viÖ  timburveggnum,  svo  at  hann  brotnaöi  ok 
komust  |)eir  |)ar  üt.  Stigandi  kr?ekti  i  huppinn  ä  ylginni  ok  reif  üt 
ür  henni  garnirnar,  en  HörÖr  hljop  a  bak  henni  ok  brotnaöi  |)a  i  henni 
hryggrinn.  En  svo  haföi  hon  sett  klsernar  i  bringu  Knüti,  at  berir 
skinu  viö  bringuteinarnir;  |)ä  var  Hlegerör  |)ar  komin.  Knütr  hjö.  til 
hennar,  en  hon  varö  at  kraku  ok  flö  upp.  Höggit  kom  ä  vsenginn  ok 
tok  af  henni  vienginn;  fl6  hon  pä  til  noröropttar  ok  hvarf  peim  skjott; 
peir  foru  nü  |eptir  blöödrefjunum  (cod.  AM.  556  a  4^  pei'g-  15-  Jahr- 
hundert bl.  1). 

Knütr  geht  den  blutspuren  nach,  bis  er  endlich  die  krähe  findet 
und  ihr  den  hals  umdreht;  ihr  lebensei  nimt  er  zu  sich;  bei  ihrem 
tode  entsteht  ein  erdbeben.  Auch  die  brüder  der  Hlegerör  werden 
erschlagen.     Nun  folgt  die  entzauberung  der  drei  Schwestern. 

Das  ist  der  leitende  faden  in  dem  bunten  gemische  von  aben- 
teuern, welche  die  saga  bilden. 

2)  In  die  Jons  saga  leikara  (hdschr.  erst  aus  dem  17.  Jahrhundert) 
ist  folgende  Stiefmutter-  (Werwolf -) sage  verwebt. 

Vargur  sä,  er  herra  Jon  hafÖi  lif  gefiö,  var  köngsson  af  Fliemin- 
galandi  og  oröinn  fyrir  höröum  älögum  af  sinni  stjüpmoöur,  hafÖi 
hün  lostiÖ  hann  ülfshandska  og  sfndist  hann  af  pvi  vargur  vera,  en 
hann  var  pö  raunar  ägsetur  maöur  og  hjet  SigurÖur.  HafÖi  hün  so 
fyrir  mselt,  aö  hann  skyldi  i  peirri  änauÖ  vera,  par  til  er  nokkur  maÖ- 
ur  yröi  sä,  aÖ  heldur  kjöri  lif  hans  vargsins  hins  versta  og  mesta 
spillvirkja  en  alls  konar  veraldar  ssemdir,    hugöi   hün  paÖ   mundi  aldri 


ZUR   MITTELISLÄND.   VOLKSKUNDE  17 

veröa.     En  |)essi  sami  SigurÖiir  för  ä  fiind  lierra  Jons,    ])ä  haiin  hafbi 

köngd(5m  tekiö   og  sagöi  liouiim  f)enua  atburö, För  herra  Jon 

kongnr  meö  Siguröi  til  Fla^miugalands  og  töku  vonda  vsett,  stjüpmöö- 
ur  hans,  drögu  belg  ä  höfuö  henni  og  böröu  grjöti  til  bana,  brenn- 
andi  [lis.  add.  hana]  siöan  ä  björtu  bäli  heunar  herfilega  hree,  en 
sökktu  (hs.  sockte)  ösknnni  I  saltan  sjö  (cod.  AM.  174  fol.  bl.  10). 

V. 

Eine  alte  Werwolfssage  ist  uns  in  der  Älaflekkssaga  erhal- 
ten, die  in  zahlreichen  handschriften  vorliegt;  membranfragmente  rei- 
chen in  das  15.  (cod.  AM.  589  e  4^)  und  16.  Jahrhundert  (cod.  AM.  571 
4^)  zurück.  Die  folgenden  mitteilungen  sind  aus  der  papierhandschrift 
cod.  AM.  182  fol.  (17.  Jahrhundert,  von  der  band  des  Jon  Erlends- 
son)  entnommen.  Sie  umfassen  den  ganzen  ersten  teil  der  saga  in 
unverkürzter  form  (nur  cap.  V  ist  zum  teil  blos  in  Inhaltsangabe  mit- 
geteilt). 

I.  Rigaröur  hjet  kongur,  bann  var  sonur  Hälfdanar  Brönuföstra, 
bann  rjeöi  fyrir  Englandi;  bann  var  allra  konga  vitrastur,  svo  bann 
vissi  fyrir  ooröna  hluti.  Kann  atti  sjer  drottningu  er  Sölbjört  hjet, 
hün  var  hvörri  konu  vsenni  og  vitrari.  fau  kongur  og  drottuing  ättu 
ekki  barn  og  {)6tti  paö  mikiö  mein.  GarÖsborn  eitt  var  skamt  frä  borg- 
inni,  {)ar  ätti  fyrir  aö  räöa  kall  sä  er  Gunni  hjet;  bann  ätti  kellingu 
|)a  er  Hildur  hjet.  Kall  ätti  skög  einn  og  för  J)angaÖ  hvörn  dag  aÖ 
veiöa  dfr  sjer  til  matar.  Eitt  sinn  segir  kongur,  aÖ  bann  vill  büa  skip 
sin  ür  landi  og  setlar  aÖ  halda  i  leiöangur  og  vera  i  burt  III  vetur. 
Drottning  ma?lti  til  kongs:  eg  er  ekki  kona  ein  sömun,  |)vi  eg  er  meÖ 
barni.  Kongur  maelti:  ef  |)ü  fseöir  sveinbarn,  |)ä  skal  |)aÖ  üt  bera,  ])vi 
aö  ef  |)aÖ  heldur  llfi,  mun  |)aÖ  |)rautamaÖur  verÖa;  en  f)oir  {)aÖ  vilja 
ei  gjöra,  skulu  liii  fyrir  tyna;  en  ef  J)ü.  ätt  döttur,  skal  bana  uppfseöa. 
Drottning  varö  oglöÖ  viö  slika  hluti;  skilja  f)au  nü  so  sina  rseöu.  Gekk 
kongur  nü  ä  skip  og  kvaddi  drottningu  sina  og  |iä,  eptir  voru,  og  hel- 
dur burt  af  Englandi  og  fekk  fi'aegö  mikla  hvar  sem  bann  för;  en  drott- 
ning var  nü  eptir  mjög  öglöö,  og  kom  neerri  J)eirri  stund  er  hün  skyldi 
Ijettari  verÖa.  Hün  fieddi  sveinbarn  og  var  |)aÖ  bseöi  mikiö  og  vaent; 
bann  liaföi  flekk  ä  hsegri  kinn.  Drottning  skipar  tveimur  J)r8elum  aÖ 
bera  tit  sveininn;  fjeir  gjöra  svo  og  bera  sveininn  ä  skög  Gunna, 
bjuggu  um  bann  undir  einu  trje,  föru  heim  siöan  og  sögöu  drottningu 
ab  J)eir  heföu  tort^nt  sveininum,  en  hün  trüöi.  Einhvörn  dag  gekk 
Gunni  til  skögar  sins  og  setlaöi  aÖ  skjöta  d_fr;  bann  heyröi  |)ä  öp  mikiÖ, 
skundar  J)anga?   og  sjer  barniö   og  synist  sveinninn   fagur,    tekur  upp 
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og  faer  kellingu  sinni  og  biöur  hana  leggjast  ä  gölf;  hüii  gjörir  svo, 
IfBtur  seni  hün  fsBÖi  sveinbarn  |)etta.  Kall  og  kelling  iinnu  mikiö  svein- 
iniim;  öx  hann  |)ar  upp,  en  hvört  paö  nafn  er,  paii  gäfu  honum  aö 
kvöidi,  miindii  |)aii  ekki  aÖ  morgni. 

IL  Nu  er  f)ar  til  aö  taka,  er  kongur  kemur  heim  ür  leiöangri,  og 
iinnur  drottning  hann  og  segir  honum  hvörsu  hün  hefur  gjört;  hann 
spyrr,  hvar  fjeir  sjeu,  sem  sveininn  höf^u  üt  boriö;  J)eir  vorn  kallaöir 
og  sögSust  hafa  deytt  sveininn,  en  kcSngur  kvaöst  ei  trüa.  Einhvörn 
morgim  stöö  Grunni  upp  stillilega  og  gekk  aÖ  rümi  ])\i  er  sonur  hans 
lä  1  og  mselti:  Sefur  |)ü,  Ali  flekkur?  en  hann  sagöist  vaka.  I'etta 
nafn  bar  hann  siöan;  {)ä  var  hann  YIII  vetra  og  bseöi  var  hann  vsenn 
og  mikill.  Kongur  Isetur  stofna  veizlu  og  bjööa  öllu  störmenni  er  i 
landinu  vorn,  og  f)eim  {)ar  komnum  veröur  pris  og  gleöi  I  höllinni. 
Gunni  og  kelling  föru  til  f)eirrar  veizlu  og  vorn  utarlega  i  höllinni  og 
Ali  flekkur  var  |)ar  meö  {)eim.  Hann  gekk  innar  fyrir  köngsborö;  drott- 
ning sat  ä  einum  stöli  og  er  hün  sjer  Äla  flekk,  roönaöi  hün  mjög  og 
horföi  ä  hann;  |)etta  gjörir  kongur  aö  lita  og  mselti  til  hennar:  ])\i 
horfir  |)ü  ä  |)ennan  mann  eöa  J)ikist  J)ü  kenna  hann?  Drottning  svar- 
ar:  Ei  kenni  eg  {)ennan  mann  til  fulls,  en  {)6  hef  eg  sje^  hann  fyrr. 
Kongur  Ijet  |)a  kalla  a  Gunna  og  kellingu  hans,  ^au  koma  fyrir  kong 
og  kveöja  hann;  kongur  mselti:  Eigi  J)iÖ  |)ennan  unga  svein?  Gunni 
sagöi:  vist  ei  er  hann  okkar  sveinn,  og  segir  hann  nü  hvörsu  hann 
fann  sveininn,  og  er  nü  gjört  bert  fyrir  al|)<c)uuni,  aÖ  Ali  er  kongsson. 
Er  hann  nü  meö  fööur  smum  vel  haldinn.  Kongur  gaf  Gunna  'gööar 
gjafir  og  föru  pau  kelling  heim  til  sin ,  en  Ali  var  meÖ  kongi  og  haföi 
jafnan  XV  leiksveina. 

III.  Blätönn  hjet  ambätt  ein  er  var  i  kongsgarSinum,  hün  var 
öllu  illa  fallin.  Eitt  kvöld  var  I)aÖ,  aÖ  Ali  kongsson  var  einn  üti  stadd- 
ur,  Jm  kom  Blatönn  fiar;  hün  grenjaöi  illilega  og  mselti  so:  Ali,  sagöi 
hün,  |)ü  hefur  mig  aldrei  gööum  oiöum  kvatt,  skal  og  launa  {)jer  paö, 
|)vi  |)ü  skalt  nü  pegar  i  staö  veröa  fara  ä  skög  og  ei  Ijetta  fyrr  en  {)ü 
kemur  til  Nöttar  systur  minnar,  henni  sendi  eg  {)ig  tu  bönda.  Ali 
mselti  |)ä:  |)aÖ  maeli  eg  um,  aÖ  {)ü  farir  til  eldhüss,  og  veröir  aÖ  einni 
hellu  og  skulu  {)rpelar  kynda  eld  ä  I)jer,  en  ef  eg  kernst  frä  Nött 
tröllkonu,  ])'d  skaltu  klofna  i  sundur  og  lata  svo  Mö.  Blätönn  mgelti: 
J)a(5  vil  eg,  aÖ  Jtetta  haldist  hvorki.  Ali  kvaÖ  J)etta  veröa  statt  aÖ 
standa  og  |)egar  för  Ali  a  skög,  en  hün  I  eldahüs  og  varö  aÖ  hellu  og 
kyntu  |)r8elar  eld  ä  henni  og  stöö  hennar  sefi  {)ann  veg.  Leiksveinar 
Äla  leita  hans  nü  merri  og  fjserri  og  finna  hann  hvörgi.  I'eir  sögöu 
|)etta  köngi  og  drottningu.     Kongur  mielti:    nü  er  I)aÖ  fram  koraiö,   er 
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eg  vissi  fyrir,  aö  |)essi  sveinn  mundi  fyrir  miklum  ösköpum  veröa, 
veit  eg,  bann  er  nii  i  trölla  hendur  kominn,  og  mun  eg  Jn'i  ekki  lata 
hans  leita.     Gr^ietur  drottning  nü  og  allir  aörir. 

IV.  Nü  skal  frä  Ala  flekk  segja,  aö  hanu  liggur  üti  ä  mörkum 
XVIII  daga.  Um  siMr  kemur  hann  i  dal  einn.  Ali  var  |ni  illa  khpdd- 
ur.  Hann  sjer  J)ä  hüs  miki(>;  {)angaÖ  gengur  hann  og  sjer  f)ar  konu 
eina  frlc>a.  Hün  heilsar  Äla  flekk  meö  nafni,  en  hann  undrast  |)etta 
mjög  og  mtnelti:  hvört  er  nafn  {)itt,  {)ii  heilsar  mjer  svo  kunnugliga? 
Hiin  nipelti:  gjörla  kenni  eg  |)ig,  Ali  flekkur,  og  svo  veit  eg  hvört  |)ü 
ert  sendur.  Fyrir  dal  |)essum  raeöur  mööir  min,  er  N(3tt  heitir,  til 
hennar  varstu  sendur.  FaÖir  minn  var  mennskur  maöur  og  til  hans 
bregöur  mjer,  aö  betiir  er,  og  heiti  eg  HlaÖgerÖur.  En  ef  ])n  ferr  hjeö- 
an,  mnntii  finna  hellir  störan,  honiim  stfrir  möt^ir  min.  En  nser  {)ü 
kemur  |)ar,  muntu  öngvan  mann  sjä,  f)vi  aS  ei  er  Nött  heima  og  aldrei 
kemur  hün  heim  fyrr  en  langt  er  af  nött.  En  sem  hün  kemur  heim, 
mun  hün  fseöslu  neyta;  hün  mun  bjööa  aÖ  {)ü  skulir  jeta  meÖ  henni, 
en  {)ü  raunt  ei  vilja.  Hün  mun  {)ä  so  segja:  |)ü  skalt  ekki  mat  fä 
fyrr  en  fiü  veröur  feginn.  Hün  mun  |)ä  til  ssengur  fara  og  bjöÖa  |)jer 
a?i  liggja  hjä  sjer,  en  pü  skalt  J)a"b  ekki  vijja;  |)at5  mun  henni  illa  lika. 
Hün  mun  sofna  snart,  jni  munt  og  sofna  og  ei  fyrr  vakna  en  byrgÖ- 
ar  eru  allar  dyr  ä  hellirinum;  i  burt  mun  |)ä  Nött;  |)ä  skal  eg  senda 
til  |)in  skikkjurakka  minn  meÖ  J)ä  hluti,  er  |)jer  f)arfnast.  Met>  f)vi 
muntu  lauss  verÖa,  aÖ  hann  leysi  f)ig  üt;  en  ef  hann  ferr  meÖ  flesk 
nokkurt,  J)ä  tak,  og  er  {)ü  kemur  ä  |)aÖ  tjall,  er  fyrir  ofan  er  hellir 
Nöttar,  legg  Jjab  {)ar  niöur  i  götuna  og  mun  hün  {)ä  ekki  lengur  fara; 
enda  far  |)ü  i  burt  hjeöan  nü,  I^vi  aÖ  möSir  min  veit  ei,  aö  |)ü  ert 
hjer.  Ferr  hann  nü  i  |>ann  hluta  dalsins  er  myrkt  var.  Hann  kemur 
aö  einu  stigi  störu,  {)ar  var  klappaö  I  spor.  Ali  haföi  öxi  i  hendi,  er 
HlaÖgerÖur  gaf  honum,  hann  krsekti  henni  i  sporin  og  las  sig  svo  upp 
ä  bergiö.  Hann  sjer  J)ä  hellir  störan,  snfr  hann  |)ä  aÖ  helhrinum  og  gekk 
inn,  og  var  J)ar  böeöi  fült  og  kalt  og  ekki  nflega  kynt.  Hann  settist  niöur 
viö  hellisdyr  og  beiö  J)ar  til  dagseturs  og  kom  flagöiö  ekki  heim.  En 
|)ä  {)riÖjungur  var  af  nött,  heyröi  hann  dunur  störar,  sa  hann,  flagÖiö 
skauzt  1  skälann;  hün  var  i  skorpnum  skinnstakki,  og  öngva  skepnu 
J)öttist  hann  ferlegri  sjeö  hafa.  Hün  tök  til  oröa:  vel  veröi  Blätönn 
systur  minni,  er  hün  sendi  J^ig,  Ali,  mjer  til  bönda,  en  illa  gjöröir  |)ü 
|)aÖ,  er  I)ü  lagöir  ä  hana.  Ali  svarar  öngvu.  Nött  bjö  til  fseöu  hrossa 
kjöt  og  manna  og  bauö  Äla,  en  hann  neitaöi.  Hün  sagöi,  hann  skyldi 
ei  mat  fä  nema  ef  hann  yröi  feginn.  Hün  bjö  |)ä  sseng,  lagöi  niöur 
einn   beö   af  geitskinnum;    hün  bauÖ  Äla   aÖ  liggja   hjä  sjer,    en   hann 
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vildi  ei;  henni  llkar  fja^  illa  og  kvaö  hami  miindi  feginn  veröa,  og 
sofnar  skjött,  {»vi  hün  var  möö.  Ali  sofnar  og  vaknar  ei  fyrr  en  all-  ' 
Ijüst  var  :  helliriuum  og  Nött  var  i  burt  og  byrgöar  allar  dyr.  Ali 
stendur  upp  og  gengur  til  dyranna  og  sjer,  aö  bora  ein  er  ä  hellirin- 
um  og  sjer  |)ar  üt,  aÖ  skikkjurakki  HlaÖgeröar  er  kominn  og  hefur 
grafiÖ  rauf  ä  berginu  meS  trfniiiu.  Ali  ferr  {)ä  ür  kkeöimum  og  getur 
smogiö  üt  {)essa  boru,  og  sjer,  aÖ  himdurinn  berr  ä  baki  sjer  flesk  af 
svini,  og  klsebi  haföi  hundurinn  meöferöis  og  gööa  feöu.  Tekur  hann 
Uli  alla  |)essa  febu  af  rakkanum^.  Neytir  hann  nii  sem  hann  lystir. 
Kla?Öiu  vora  Ala  mätiiliga  sniöin.  En  sem  hann  haföi  etiÖ  og  drukk- 
iÖ,  hfst  hann  til  feröar  og  gengur  uppä  fjalliö;  og  er  hann  kemur 
|)ar,  skerr  hann  niöiir  fleski(>  1  slööina  og  gengur  so  burt  üt  um  mörk- 
ina  og  mikla  sköga  marga  daga  og  ei  kann  hann  veg  til  fööur  sins, 
og  aldrei  veit  hann,  hvört  hann  ferr. 

V.  Einn  dag  kom  Ali  fram  i  eitt  riki  mjög  stört;  hann  sjer 
bceäi  smä  bcei  og  störa  og  eina  furäu  störa  borg--^  JiangaÖ  gengur  Ali, 
og  er  hann  kom  aÖ  hallardyrum  biÖur  hann  dyravöröinn  inngöngu, 
eptir  spyrjandi  hvörr  tetti  fyrir  aÖ  raba  {)eirri  borg,  feir  segja,  mey- 
köngur  einn  raöi  {)ar  fyrir,  og  hün  heitir  f  orbjörg,  og  hefur  hün  nytek- 
i(>  vib  fööurleifö  sinni.  Ali  gengur  nü  f}Tir  meykönginn  og  kvaddi 
hana.  Hün  tök  honum  vel  og  spyrr  hann  aÖ  nafni;  hann  kveöst  Stutt- 
hjeöinn  heita.  Eg  vildi  fä  vetrarvist  hja  yöur,  segir  hami.  Meyfeön- 
gurinn  jätar  J)vi  og  skipar  honum  hja  gestum  a  enn  öseöra  bekk.  I*essi 
meyköngur  var  bseöi  vitur  og  vsenn.  StutthjeÖinn  kom  sjer  vel  i  vin- 
ättu  viö  meykönginn  og  mat  hün  hana  mikils,  og  unnu  honum  allir 
hugästum.  StutthjeÖinn  var  mjög  fälätur  um  veturinn.  Meyköngur 
spyrr  sina  menn,  hvaöa  mann  {)eir  «tla  StutthjeÖinn  vera;  l^err  segjast 
{)aÖ  ei  vita.  feir  spuröu  hana  livaö  hün  *tlaÖi.  faö  setla  eg,  segir 
hün,  ab  hann  sje  köngsson,    og  «tla  eg  hann  oröiö  hafa  fyrir  älögum. 

Feinde  machen  einen  einfall  in  das  land  der  königin,  die  ihre 
hand  dem  verspricht,  der  sie  aus  dieser  not  errettet;  es  gelingt  Stutt- 
hjeöin,  die  eindringiinge  zu  besiegen. 

VI.  Nü  gjörir  Ali  bert  fyrir  al|)<'bunni,  aÖ  hann  sje  son  EigarÖs 
köngs  afEngiandi,  og  heimti  fram  {)au  heit,  er  meyköngurinn  hjet  hon- 
um ,  og  mselti  hün  ekki  ä  möti  og  var  I)ä  büiÖ  til  bruUups  (sie).  Gekk 
Ali  aö  eiga  Porbjörgu  drottningu  og  var  veizla  hin  df  rlegasta.     Og  um 

1)  rakkanuni]  vorher  hundiuum  unterpimgiert. 

2)  Die  cursiv  gedi'uckten  worte  aus  AM.  181  m  fol. ;  mit  gelingen  abweichun- 
gen  in  allen  handschriften  ausser  AM.  182  fol. ,  588  c  4",  592  a  4"  (in  589  e  4»  ist 
diese  partie  nicht  erhalten). 
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kvöldiÖ  er  pau  Ali  og-  f'orbjörg  vorn  leidd  til  einnar  ssengur,  |)ä  kom 
GloÖarauga,  einn  {)yborinn  I)r£ell,  er  var  i  borginni,  brööir  Nottar  tröll- 
küiiu.  Hann  gekk  aö  Äla  og  mselti  öguiiegri  raust:  Gott  hyggiir  |jii  til,  Ali, 
segir  hann,  aÖ  sofa  hjä  meykönginum ,  en  iiü  skal  eg  launa  f)jer,  ad: 
|)ii  lagöir  ä  Blätönn,  systiir  mlna,  og  legg  eg  {)a9  ä  {)ig,  aÖ  |)ii  veröir 
aö  vargi,  farir  ä  skög  og  drepir  böööi  menn  og  fje,  og  ä  |)ab  skaltii 
niest  girnast,  er  meyköngurinn  ä.  En  Ali  maelti  {)ä:  MeÖ  {)vi,  GloÖar- 
auga, segir  hann,  aÖ  \m  hefur  meö  fullum  tjandskap  ä  mig  lagt,  m£eli 
eg  {)aÖ  um,  aÖ  pii  sitir  a  J)eirri  kistu,  er  {)ü  situr  nü  ä,  og  aepir  upp 
ba?Öi  nött  og  dag  a  meöan  eg  er  i  älögum,  en  ef  eg  kernst  ür  {)essum 
älöguni  og  Iningum  |)rautum,  {)a  skulu  11  |)ra3lar  leiöa  |)ig  til  skögar 
og  hengja  a  galga.  GloÖarauga  grenjaöi  f)ä  og  mselti:  |)aÖ  legg  eg  til 
viö  {)ig,  Ali,  |)a  J>ü  hefur  eytt  öllu  tje  i  riki  drottningar,  |)ä  far  |)u  i 
riki  fööur^  |)ins  og  eir  J)ar  hvorki  fje  nje  mönnum,  og  skal  J)jer  ekki 
til  undanlausnar,  nema  nokkur  biöi  griöa  fyrir  {)ig,  \}k  |)U  veröur 
tekinn;  en  f)aÖ  mun  aldrei  veröa.  tegar  i  staö  hljöp  Ali  a  skög  og 
varÖ  vargur,  reif  ba?M  menn  og  fje.  En  GloÖarauga  a^röist  btröi  ntetur 
og  daga  og  fengu  menn  drottningar  af  f)vi  miklar  önäöir,  f)vi  öfagurt 
var  til  hans  aÖ  heyra. 

VII.  I'aö  er  af  Äla  aÖ  segja,  aÖ  hann  eyöir  öllu  fje  forbjargar 
drottningar.  Eptir  {)etta  för  hann  burt  a  merkur  og  sköga  og  kemur  i 
riki  fööur  slns  og  reif  |)ar  bseöi  menn  og  fje  til  dauös.  I'etta  er  sagt 
köngi  og  lirtur  hann  hiua  bestu  menn  saman  kalla  og  frjettir  pä  räöa, 
en  allir  skutu  til  hans  um  I)etta  vankvseöi  [sie),  fa^  er  mitt  räö,  segir 
köngur,  aö  leggja  III  merkur  silfnrs  viÖ  varginum  og  skal  sä  |)aö  eiga, 
sem  varginum  veröur  aÖ  bana.  I^etta  likar  öllum  vel;  slitur  nü  I>ing- 
inu.  En  vargurinn  rifur  hjörÖ  köngsins  enn  meir,  og  nü  b<r  köngur- 
inn  sina  ferÖ  og  «tlar  aö  veiöa  varginn;  geta  peir  pd  sieglet  hring 
um  hann.  Köngur  eggiar  aä  clrepa  [hann]  en-  i  \)\\  bili  hleypur 
vargur  üt  yfir  mannhringinn,  |)ar  sem  köngur  er  fyrir,  og  höföu  I)ö 
hans  ei  meira  og  fara  heim  viÖ  so  büiÖ.  faö  kvöld  kemur  vargurinn 
1  garöshorn  til  Gunna  og  Hildar.  Par  Isetur  hann  alt  I  friöi  og  settist 
1  garö  üti.  Kelling  mselti  viö  kall  sinn :  Engin  augu  hef  eg  likari  sjeö 
en  i  vargi  {)essum  og  voru^  i  Äla  flekk.  Ekki  stnist  mjer  |)aö,  segir 
kallinn.  Kelling  gekk  i  bür  sitt  og  kom  üt  aptur  meö  trog  füllt  meö 
pörur  og  margt  hask*  og  setur  niöur  fyrir  varginn;    hann  var  ^k  all- 

1)  Hs.  födurz.  2)  Aus  AM.  181  m  fol.  3)  Hs.  var 

4)  para  f  =  segmentiim  cutis  vel  carnis  (Bj.  Haldarsons  lex.);  hask  ^^  die 
haudschrifteu  haben  folgende  Varianten:  liask  182  fol.,  181i  fol.,  588b  4",  58Sp  4"; 
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svangur  og  tekur  til  a(S  jeta  ür  troginii  og  Ifkur  bann  |)vl  öUu  og 
hleypur  burt  si^au  og  rifur  iiibur  hirö  köngs  og  ä  J)essari  nöttu  drep- 
ur  bann  III  birÖsveina  köngs.  Um  morguninn  saekir  kongurinn  og 
allir  J)eir  näla?gir  vorn  aö  varginum  og  so  veräur  aä  peir  sld  hring  i 
kringnm  licmn;  bann  tetlar  |)ä  aÖ  stökkva  üt  yfir  bringinn,  I  ])\\  kem- 
\\v  köngur  själfur  og  gat  bandtekiö  bann.  Haun  frjetti,  livörn  dauÖ- 
daga  vargurinn  skyldi  fä.  I  |)vi  bili  kom  Hildur  aö  svo  m^landi:  gef 
varginum  griö,  herra,  segir  bün,  en  eg  vil  borga,  ab  bann  skal  öngvum 
manni  mein  gjöra.  feir,  er  bja  stööu,  bä?>u  könginn  svo  gjöra.  Köng- 
ur ma}lti:  veita  mundi  Ali  |)jer  I)lna  bön,  ef  bann  veeri  bjer,  og  fyrir 
bann  vil  eg  veita  {)jer  l^ab,  |)ü  bibur.  Hün  J)akkar  köngi  og  för  beim 
meö  varginn.  Köngur  för  beim  og  bans  raenn.  Alla  |)ä  nött  vakti 
Hildur  yfir  varginum  I  bvilugölfi  bja  sjer;  og  er  kemur  aÖ  mibri  nött, 
sofnar  Hildur,  og  er  bün  vaknar,  sjer  biin  mann  liggja  i  bvilunni; 
J)ekkir  bün  |)ar  Äla  flekk,  en  vargshamurinn  la  niöri  bja  Hildi.  Hün 
stendur  upp  og  vekur  Gunna,  bün  biöur  bann  upp  standa  og  brenna 
sem  skjötast  vargsbam  |)ennan;  bann  gjörir  svo.  Hildur  tekur  vin  og 
dreypir  ä  varir  bonum,  tekur  bann  ])k  aÖ  nserast,  og  er  bann  mätti 
msela,  spuröi  bann,  bvörr  bonum  heföi  ür  ä  nauÖum  komiÖ,  Hildur 
segir  til  sin;  bann  varÖ  |)a  feginn  föstru  sinni  og  varö  fiar  faguabar- 
fundur;  sofa  |)au  til  morguns  i  göbum  fögnubi.  Ab  morgui  föru  |)au 
til  köugsballar,  segir  Hildur  köngi  alla  sögn  hvörsu  farib  bafbi.  Köng- 
ur verbur  nü  feginn  syni  sinum  og  allur  Kbur,  einkanlega  drottning 
möbir  bans.  Ali  tekur  ena  sömu  leiksveina,  er  fyrr  bafbi  bann,  og 
skilja  J)eir  bvorki  nött  nje  dag.  Nü  er  ab  segja  frä  Glöbarauga,  ab 
Jann  dag,  sem  Ali  komst  ür  älögum,  leiddu  II  I)ri:Telar  bann  til  skög- 
ar  og  bengdu  bann  ä  gälga  og  urbu  {)ab  bans  tefilok.  Ali  er  nü 
beima  meb  sinum  föbur  og  er  nü  vinsaell  af  öUum.  — 

Den  rest  der  saga  (c.  YIII  —  XII)  bildet  eine  bunte  reibe  von 
abenteuern.  Ali  wird  durcb  einen  rutenscblag  des  tröllweibes  Nött 
aussätzig,  und  irt  in  allen  ländern  beilung  sucbend  berum.  Ein  bru- 
der  der  Nött  bellt  ibn  endlich,  obne  ihn  zu  kennen.  Durcb  list  gelingt 
es  Ali,  Nött  und  ibre  drei  brüder  zu  töten,  und  endlicb  kebrt  er  wider 
in  sein  Vaterland  zurück. 

VI.   Vermischtes. 

Kaum  übei'sebbar  ist  die  menge  von  abergläubiscben  Vorstellun- 
gen, die  sieb  an  wafien,  gewänder,  ringe  und  dergl.  knüpfen.     Bei  der 

hark  I8lk  fol.;  liiiask  181m  i'ol.;  ausgelassen  in  592a  4",  .ö88c  4°,  395  toi.;  unle- 
serlich in  589  e  4";  (571  4°  ist  die  stelle  nicht  erhalten). 
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ins  Unkraut  geschossenen  phantastik  jener  sögur  gibt  es  kaum  eine 
Handlung,  die  der  held  der  erzählung  aus  eigener  kraft  vollbringt, 
überall  wird  er  von  zauber  unterstüzt:  er  bekonit  eine  .sldkkja  oder 
einen  knfl,  dem  weder  gift  noch  waffen  etwas  anhaben  können,  steine, 
die  ihn  vor  hunger,  durst,  ermüdung  schützen,  unsichtbar  machen  usw. 
Es  wäre  eine  ziemlich  überflüssige  arbeit,  hier  auch  nur  einen  kleinen 
teil  der  zahllosen  stellen  anzuführen;  sie  würden  dem  sagenforscher  kaum 
etwas  neues  bieten.  Nur  auf  einige  minder  bekante  typen  möge  hier 
verwiesen  Averden. 

^öregj?.  In  der  jüngeren  Bosasaga  (hdschr.  des  17.  Jahrhunderts) 
spielt  bei  dem  kämpfe  Bösis  und  Herrauds  mit  der  kofgyctja  (entspre- 
chend der  partie  c.  VIII  der  alten  Bösasaga)  das  lebensei  der  hofgydja 
eine  bedeutende  rolle.  Bösi  erhält  darüber  folgende  auskunft  (cap.  X 
meiner  ausgäbe):  fjör  hennar  (sc.  gydju)  er  I  einu  eggi  og  liggur  ä  {)vi 
gammur  edur  dreki  i  einum  hellir  og  er  hann  ovinnandi;  og  aldrei 
sefur  hann  nema  um  solar  upprima,  en  ])6  ei  lengar  eu  rodmi  solar 
kemur  a  skyin;  eru  tvö  eggin  i  hreidri  gammsins,  annad  er  fjöregg 
gydjunnar,  nser  |)ad  er  brotid,  blifur  hün  daud,  en  annad  eggid  er 
köngsgersemi  mikid  og  er  fegra  giüli;  fjöreggid  er  rautt  sem  blöd.  — 
Vgl.  hiezu  die  oben  s.  16  angeführte  stelle  aus  der  saga  af  Sigurgardi 
fröekna.  Eot  ist  auch  die  färbe  des  llfsteinn  in  Sigurdarsaga  yögla. 
s.  37  der  Reykj.  ausgäbe:  En  J)ö  var  einn  litill  pungr  festr  vid  medal- 
kaflann  [sc.  sverdsins]  ok  f)ar  i  lifsteinn  raudr  at  lit;  ok  ef  hann  var 
äridinn  vid  vin  ok  boriun  svä  ä  eitrat  sär,  |)ä  drö  l)at  üt  allt  eitr.  Vgl. 
auch  unten  das  lifgull. 

Widerbeleben  toter.  En  sem  leid  ad  midjum  degi,  kom  flolm- 
grldr  1  sinum  ganila  drekaham,  so  alla  felmtradi;  flaug  hiin  l^angad 
sem  hinir  daudu  jötnar  lau  og  hristi  einn  belg,  vid  I)ad  stödu  ]}Qir  ä 
faetur  og  bördust  höfudlausir  med  eedi  og  sköku  sinar  järnkylfur  (Saga 
af  Fertram  og  Plato  AM.  395  fol.  s.  739).  — 

Vaka  mun  og  i  nott  og  vita,  hvad  til  berr,  ad  troll  og  blämenn 
J)essir  lifna  upp  aptur  og  berjast  vid  okkur.  Gengur  hann  l^ä  üt  I 
ölpu  sinni  og  hefur  öxi  sina  i  hendi  og  leggst  nidur  ä  valinn  ä  medal 
hinna  daudu  og  verdur  hann  einkis  var  fyrr  en  ä  möti  degi:  sjer  hann 
ad  kella  ein  kolsvört  nema  hvit  ä  einni  löppinni  gengur  ad  valnum  og 
rjettir  |)ad  hvita  i  munn  eins  hins  dauda  og  fer  hann  pegar  ä  faetur  og 
hristar  sig.  So  gjörir  hün  ödrum  og  fer  ä  sömu  leid.  Gengur  hün  nü 
ad  Tryggva,  ftvi  hann  var  peim  nserstur,  og  rekur  |)ad  hvita  ä  löppinni 
uppi  hann,  en  l)ad  var  raunar  lifgull.  Tryggvi  erschlägt  sie,  sie  war 
die  mutter  des  Galdraköngur.     (Sagan  af  köngabörnum  Sigurdi  og  Sig- 
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nfju  einninn  Tryggva  kallssyni.  Kopenh.  kgl.  bibl.  Ny  kgl  saml. 
1802.  40.  paphs.  d.  17.  jhd.  s.  14  fg.). 

Waffen.  Eine  eigentümliche  beschreibimg  eines  Schwertes,  welche 
geeignet  ist,  licht  auf  die  schwertschilderung  in  Helgakvi|)a  HjQrvarJ)s- 
sonar  sti'.  9  zu  weifen,  findet  sich  in  Vilhjälmssaga  sjöds  343  a  4» 
bl.  32 :  sverd  ftat  var  VI  spanna  hätt  i  milli  hjalta  ok-  höggstadar;  svo 
sV^ndist,  sem  einn  vargr  hlypi  undan  hjöltum  |)ess  ok  fram  ä  oddinn, 
ef  nidr  vissu  hjöltin,  en  {)ä  undir  hjöltum,  ef  upp  vissi  oddrinn,  ok 
var  sem  hann  elti  einn  ikorna.  —  Söti  er  biksvartur  og  hann  er  verst- 
ur, hann  hefur  arngeir  störan  og  engin  järn  bita  hann;  hann  mä 
kjösa  mann  fyrir  arngeirinn  hvörn  dag  sinn,  J)egar  hann  veit  J>eirra 
heiti.     (Ulfs  saga  Uggasonar  cod.  AM.  395  fol.,  s.  784.) 

Ein  riese  besizt  eine  waffe:  hann  hafdi  järnstaf  1  hendi  ok  var 
geirr  Ödins^  markadr  ä  framauverdum  ok  syndist  honum  (seinem 
gegner)  sem  eitr  sindradi  lir  oddinum.  (Sagan  af  Sigurgardi  fraekna 
cod.  AM.  556  a  4»  bl.  2  v.) 

Fliegender  Mantel.  (Der  zanberer  Jönar)  ätti  kleedi  I^at,  at 
leid  1  lopt  af  nättiirusteinum  sem  {)ar  vorn  I  fölgnir,  og  rünstöfum, 
sem  |)ar  vorn  I  saumadir,  ef  I)eir  vorn  rettilega  lesnir.  (ebd.  AM.  167 
fol.  s.  80.)  Ebenso  wird  in  Saga  af  Victor  og  Blaus  (bl.  32,  36  in 
cod.  AM.  125  40)  ein  klceäi  mit  runen  erwähnt;  liest  man  die  runen 
zur  rechten,  so  erhebt  es  sich  in  die  luft,  liest  man  sie  zur  linken,  so 
senkt  es  sich. 

Der  typus  des  ,, Tischlein  deck  dich"'  findet  sich  in  der  Saga 
af  Victor  ok  Blaus  (AM.  471  4«  s.  194):  tekr  Blävus  einn  borddük 
saumadan  af  I)rädum  ens  besta  gulls  ok  i  sundr  rekr  (hs.  rekjandi); 
vorn  J)ar  1  innan  konungligar  kräsir.  I'ar  var  ok  1  ein  kanna  stör,  füll 
med  piment  ok  cläri,  pviat  hiin  var  med  gölfum  gjör.  Eta  nü  ok 
drekka.  BL  talar  I)ä  til  köngsins:  varastu,  sagdi  hann,  og  kasta  öngu 
1  burt  af  |)essari  fasdu,  |)viat  diikrinn  berr  f)ä  nätturu,  at  f?edan  öll  er 
en  sama,  J)egar  hann  er  saman  vafdr;  sömu  leid  er  kannan  fiill  med 
ädr  nefndum  drekk,  fjegar  lokit  kemr  yfir  hana,  ef  eigi  er  allt  af 
hennar  botni. 

Schliesslich  folge  hier  noch  eine  stelle  aus  der  Sigurdar  saga  I:>ögla, 
(R  ausg.  s.  41),  die  uns  ein  sonst  nicht  erhaltenes  bruchstück  des 
isländischen    physiologus   überliefert.      (Der  Verfasser  der   S.   s.   {).  hat 

1)  Zu  der  auffassung  Odins  als  unhold,  die  hier  durchleuchtet,  vgl.  auch  c.  IX 
(meiner  ausgäbe)  der  jüngeren  Bosasaga,  wo  es  (in  einer  jüngeren  form  der  Buslu- 
bfen)  heisst:  [bui  J)er  sneypu]  dinimar  drottir  og  dofrar  leidir,  allir  ärar  o\  Ödinn 
själfur. 
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nachweisbar  schriftliche  litteratur  pseudogelehrter  natur  benüzt:  er  nent 
Ovid  cod.  AM.  189  fol.  s.  109,  und  sagt  cap.  YIII  (ebd.  s.  18  fgg.):  f)ess 
hättar  tröllakyn  er  kallat  i  bokum  cyclopes). 

Margar  nättürugjafir  hefir  hann  [der  löwe]  ok  merkilegar.  Hann 
setr  opnum  augum  ok  ser  allt  |jat,  at  häiiiim  ferr,  sem  hänum  mä 
geigr  edr  grand  at  verda.  Kvenndyrit  fiedir  dauda  sina  hvälpa  ok  svä 
liggja  {)eir  liflausir  III  daga  ok  III  iia3tr,  ok  sidan  kerar  til  karld}'rit 
og  blaess  at  hvälpunum,  |)ar  til  er  {)eir  lifna,  ok  merkir  hann  i  pessu 
gud  själfan ,  er  sinn  son  reisti  af  dauda  ä  {)ridja  degi  eptir  pining  sina. 
Hann  slaedir  jördina  med  sinuni  hala,  sva  at  eigi  megi  kenna  fötspor 
lians.  Meistari  Lucretius  kallar  helgan  leöninn  i  sinni  nättüru,  ])\i  at 
hann  grandar  eigi  manninuni  utan  af  säriim  sulti,  ef  madrinn  görir 
hanum  eigi  ä  möti,  ok  hann  gefr  ok  manninn  lidugan,  ef  hann  gefst 
fyrir  hänum. 

KOPENHAGEN,    DEN   4.   MÄRZ    1892.  OTTO    LUITPOLT   JIRICZEK. 


ZUE  LIEDEE-EDDA. 

Die  kürzlich  von  mir  vollendete  metrische  Übersetzung  der  eddi- 
schen lieder  (die  soeben  im  verlage  des  bibliographischen  Instituts 
zu  Leipzig  erschienen  ist)  veranlasste  mich,  die  handschriftliche  Über- 
lieferung wider  einmal  kritisch  zu  durchmustern.  Dabei  ergaben  sich 
eine  kleine  zahl  von  textbesserungen  und  exegesen,  die  ich  den  fach- 
genossen hiermit  zur  prüfung  vorlege.  Ich  eitlere  nach  Hildebrand, 
da  diese  ausgäbe  in  Deutschland  doch  wol  noch  die  verbreitetste  sein 
dürfte. 

1.  Vol.  68^  schreibt  B.  Sijmons  nach  einem  vorschlage  von 
Sievers  (Paul -Braune  VI,  333)  berr  ser  i  fjqprum.  Ich  Avüste  nicht, 
was  uns  abhalten  könte,  auch  hier  das  suffigierte  pronomen  einzu- 
setzen, das  z.  b.  Hym.  34^  {höfsJc  d  hqfup  upp^  statt  des  handschrift- 
lichen höf  ser  ä  hqfup  upp)  und  Hym.  36  ^  {köfsk  af  herpum  statt  höf 
hann  ser  af  herpum)  aus  metrischen  gründen  von  dem  neusten  heraus- 
geber  hergestelt  ist. 

2.  Hym.  4^.  Hlörri|)i.  Der  zweite  teil  des  compositums  bedeu- 
tet schwerlich  „eques",  da  Thor  nie  reitet,  sondern  entweder  fährt  oder 
zu  fuss  geht.     Hlörripi  dürfte  aus  *Hlö-hripi  entstanden  sein;    *hripi 

1)  Ursprünglich  hat  die  zeile  wol  gelautet:  höfsk  d  haufup. 
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stelle  ich  zu  hrip,  f.  „unwetter",  „stürm".  Die  erste  silbe  wii'd  von 
Noreen  (Altisl.  und  altnorweg.  gram m.  2  §  221,  3)  wol  richtig  mit  ags. 
hlöu'cm  in  Verbindung  gebracht.  Hlörripi  wäre  demnach  „der  brüllende 
wetterer". 

3.  Yaf{)r.  12  ^.  Der  name  Hreif)gotar  ist,  soviel  ich  weiss,  noch 
nicht  befriedigend  erklärt.  Solte  nicht  neben  dem  eben  erwähnten  hrip 
ehemals  auch  eine  form  *hreip  bestanden  haben  (vgl.  skirr  und  skcarr 
<  *skeiriR)?  Der  name  würde  dann  „Sturm-  oder  Kampfgoten" 
bedeuten.  Ebenso  wäre  dem  entsprechend  der  eigen  name  Hreipmarr 
als  der  „kämpf berühmte"  zu  erklären. 

4.  Helgakv.  Hund.  I,  17^  fg.  Sievers  (Paul-Braune  VI,  340) 
beanstandet  mit  recht  den  vers  disir  süproinar  und  meint,  dass  für 
(lisir  ein  wort  mit  kurzer  Wurzelsilbe  eingesezt  werden  müsse.  Ich 
glaube,  dass  dem  verse  am  einfachsten  dadurch  aufzuhelfen  ist,  dass 
man  den  plur.  in  den  sing,  verwandelt,  also  dis  süproe7ia.  Natürlich 
ist  dann  auch  in  z.  5  pcer  zu  streichen  und  in  z.  6  hüdingi  statt  hild- 
ingum  zu  lesen.  Helgi  redet  nicht  die  ganze  schar  der  walküren, 
sondern  nur  ihre  führerin,  die  Sigrun,  an. 

5.  Helgakv.  Hund.  I,  42 2  weiss  Sievers  (Paul-Braune  VI,  340) 
nicht  zu  bessern.     Ich  möchte  vorschlagen  zu  lesen: 

stjüpr  Idtt  Siggeirs     und  stqpum  heima. 

6.  Grip.  9^"*  ist  von  allen  herausgebern  misverstanden  und 
daher  auch  falsch  interpungiert  worden;  auch  ich  habe  die  stelle  in 
meinem  glossar  (s.  189  *"  s.  v.  vreka)  infolge  der  verkehrten  Interpunk- 
tion unrichtig  erklärt.  Es  ist  zweifellos  das  komnia  nach  hefna  zu 
tilgen  und  hinter  Eylima  zu  setzen;  die  Übersetzung  hat  demnach  zu 
lauten:  „du  wirst  zuerst,  0  fürst,  deinen  vater  und  den  Eylimi 
rächen  und  für  allen  kummer  (nämlich  für  deinen  eigenen  kummer) 
räche  nehmen". 

7.  Fäfn.  5''.  Richerts  versuch,  die  handschriftliche  Überlieferung 
zu  verteidigen  (üpsala  univ.  ärskr.  1877,  s.  40  fgg.)  hat  sicherlich  nur 
wenige  leser  überzeugt;  vielmehr  sieht  man  algemein  mit  den  heraus- 
gebern die  stelle  als  verderbt  an,  und  mit  recht.  Die  bisher  vorgeschla- 
genen besserungen  befriedigen  ebensowenig.  Vielleicht  hat  die  neue 
conjectur,  der  ich  bereits  in  meiner  Übersetzung  gefolgt  bin,  mehr  aus- 
sieht auf  Zustimmung.  Da  Sigurd  in  str.  6  Fafnirs  äusserungen  in 
Str.  5  punkt  für  punkt  zu  beantworten  scheint  (wie  er  auch  in  str.  8 
genau  und  ausführlich  auf  str.  7  seine  erwiderung  ausspricht),  so  muss 
Fafnir  in  der  zAveiten  hälfte  von  str.  6  dem  Sigurd  vorgeworfen  haben, 
dass  er  jugendlich  keck  und  unbesonnen  gehandelt  habe.     Vergleicht 
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iiiaii  ferner  str.  5''  mit  6'',  so  fält  es  auf,  dass  in  den  beiden  unerklär- 
ten Wörtern  abvrKO  skior  fast  genau  dieselben  bucbstaben  entbalten  sind 
wie  in  dem  sieber  ricbtigen  barncesku,  und  der  scbluss  liegt  nahe,  dass 
dieses  wort  aucb  in  der  verderbten  zeile  ursprünglich  gestanden  habe. 
Dies  zugegeben,  würde  weiter  folgen,  dass  höchst  wahrscheinlich  in 
z.  5*^  barnoeska  reimwort  war,  mithin  ein  zweites  wort  ebenfals  mit  b 
anlautete.  Da  dieses  wort  vermutlich  ein  adjectiv  war  und  das  gegen- 
teil  von  blaupr  bedeutete,  so  dürfte  kein  anderes  besser  passen  als 
brdpr,  das  in  isländischen  Sprichwörtern  gern  auf  kinder  und  kindisches 
wesen  bezogen  wird:  bräft  er  barna  skap  (Gudm.  Jönsson,  Safn  af 
islenzkum  ordskvidum,  Kaupm.  1830,  s.  57),  brädir  e?'u  barns  hugir 
(Bevers  saga  c.  34:  in  Fornsögur  Sudrlanda  262  ^^).  Ich  vermute  daher, 
dass  die  verdorbene  zeile  gelautet  hat: 

pvi  'st  i  barnoesku  brdpr, 
„drum  bist  du  als  knabe  schon  keck". 
Man  könte  gegen  diesen  Vorschlag  einwenden,  dass  der  in  str.  7  von 
Fafnir  dem  Sigurd  zugeschleuderte  Vorwurf  der  feigheit  schlecht  dazu 
passe,  dass  er  ihn  in  str.  5  einen  kecken  knaben  solle  genant  haben, 
aber  dieser  Widerspruch  ist  bei  dem  sterbenden  Fafnir,  der  in  seiner 
ohnmächtigen  wut  sinem  mörder  jegliches  schlimme  anzuhängen  beflis- 
sen ist,  psychologisch  sehr  wol  erklärlich. 

8.  Sigrdr.  25^  ist  der  dat.  pl.  lypum  auffallend,  da  in  der  vor- 
hergehenden zeile  nur  von  einem  gegner  gesprochen  ist  (haiis  qndu); 
auch  erscheint  mir  der  ausdruck  gar  zu  farblos.  Ich  vermute  daher, 
dass  Jeip2(m  zu  lesen  ist:  „am  nächsten  tage  vernichte  sein  leben  und 
lohne  so  dem  verhassten  die  lüge''. 

9.  Atlakv.  22*^.  In  der  mälahättrstrophe  22  ist  z.  6  zu  kurz. 
Ich  vermute  daher,  dass  statt  syni  pjöpans  zu  lesen  sei  syni  pjöpkon- 
ungs.  In  dem  mälahattrtypus  D  kann  die  erste  hebung  auf  kurzer 
Silbe  stehen  (Sievers,  Proben  einer  metrischen  herstellung  der  Eddalie- 
der, Tübingen  1885,  s.  47);  beispiele  aus  der  Atlakvi{)a  sind  sti".  V' 
dafar  darrapar,  14^  sal  of  suprpjopum ,  35^  gumar  grcmsipir. 

10.  Atlakv.  28 3.  Diese  zeile  erregt  ein  doppeltes  bedenken: 
einmal  ist  sie  als  mälahättrvers  um  eine  silbe  zu  kurz,  und  dann  ver- 
stösst  es  gegen  die  reimgesetze,  dass  das  zweite  nomen  des  verses  statt 
des  ersten  alliteriert.  Beide  fehler  werden  beseitigt,  Avenn  vor  svinn 
das  fem.  q  „fluss"  eingesezt  wird.  Auch  z.  1  muss  durch  einfügung 
von  nü  auf  das  ihr  gebührende  mass  gebracht  werden.  Die  ganze  halb- 
strophe  würde  demnach  lauten: 
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Rin  skal  nü  rdpa    rögmalmi  skatna, 
Q  svinn,  äskunna,     arfi  Niflunga. 

11.  Atlakv.  30 2.  Die  ersten  vier  zeilen  von  sti-.  30  sind  im  forn- 
yrdislag  abj^efasst,  z.  2  ist  jedoch  um  eine  silbe  zu  kurz.  Es  wird 
daher  zu  lesen  sein: 

Atli  (Rcf'sir?)  ervti  riki    reip  d  Olaumi, 
vg-1.  Helgakv.  HJQrv.  35^:   reip  ä  vargi  .  .  fljöp.     Mit  z.  5  begint  wider 
mälahättr,  man  wird  also  vor  sifjungr  ein  en  einfügen  müssen. 

12.  Atlakv.  33.  Die  erste  zeile  dieser  fornyrdislagstrophe  {Atli 
let)  ist  um  eine  silbe  zu  kurz,  auch  ist  es  gegen  die  reimgesetze,  dass 
das  dem  nomen  nachfolgende  verbum  alliteriert,  während  jenes  an  der 
alliteration  nicht  teil  nimt.     Es  wird  daher  zu  lesen  sein: 

Let  pd  Atli  lands  sins  d  vit. 
Z.  8  derselben  strophe  {vqru  af  heipi  komnir)  fügt  sich  in  kein  metri- 
sches Schema,  auch  ist  es  höchst  bedenklich,  dass  vqru  reimstab  ist. 
Die  von  Sievers  vorgeschlagene  änderung  (Paul -Braune  VI,  352)  kömu 
af  heipi  ist  unbrauchbar,  da  sie  die  alliteration  zerstört  i;  ich  glaube, 
dass  hier  eine  kühnere  änderung  von  nöten  ist  und  schlage  vor  zu 
lesen:  es  af  vipi  kömu  (typus  C). 

13.  Atlakv.  34^.  Die  zeile  gibt,  so  wie  sie  überliefert  ist  {at 
reifa  gjqld  rqgnis),  keinen  sinn,  und  Bugges  frage  (Fornkv.  432*'):  Kan 
at  reifa  gjqld  rqgvis  betyde  „for  at  fremkalde  erstatning  for  kongen 
(hsevn  for  Gunnars  drab)"  muss  verneint  werden.  Schon  die  Kopen- 
hagener quartausgabe  schlug  vor,  reifa  in  reipa  zu  ändern,  was  ich  für 
richtig  halte;  es  nuiss  aber  ausserdem  noch  statt  des  genet.  rqgnis 
der  dativ  gesezt  werden,  also  at  reipa  gjqld  rqgni  „um  dem  könige 
das,  Avas  er  zu  erwarten  oder  fordern  hatte  (den  wilkommen trank) 
darzureichen". 

14.  Atlakv.  35*.  Die  mälahättrzeile  Hünar  iqlpusk  ist  um  eine 
silbe  zu  kurz;  es  wird  statt  Hiinar  zu  schreiben  sein  Hüna  börn^  vgl. 
39*  gretu  bqrn  Hüna. 

15.  AtlamQl  2^  Zu  oextu  fehlt  das  Subjekt,  das  schwerlich  aus 
der  vorhergehenden  strophe  zu  ergänzen  ist.  Ich  glaube,  dass  der  gen. 
skjqldunga  in  den  nom.  zu  ändern  ist  und  lese  demzufolge 

Skq2)  skjqldungar  oextu 

1)  Aus  demselben  gründe  sind  auch  noch  zwei  andere  conjecturen  von  Sievers 
abzulehnen:  Grip.  28'  hvat  erumk  pvi  \  pött  mcer  see  (Paul -Braune  VI,  333)  — 
lies:  hvat's  mik  at  pvi;  Helgakv.  Hund.  I,  52'  lätip  mangi  (statt  engi  mann)  \ 
eptir  sitja  (Paul -Braune  YI,  341). 
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(die  Umstellung  mit  Sievers,   Paul -Braune  VI,  347):    „die  beiden  ver- 
schlimmerten ihr  geschick". 

16.  Atlamol  21  \  23  ^  und  25  ^  sind  metrisch  verderbt;  es  ist 
vermutlich  in  allen  drei  versen  das  hugpak  in  sdk  zu  ändern  und  21  ^ 
per,  251  her  zu  streichen.     Ich  lese  demnach: 

Oqrvan  sdk  galga; 
Blöpgan  sdk  Tnceki; 
0   sdk  inn  renna. 

17.  Atlamol  32  ^  Überliefert  ist:  Sor  pd  Vingi,  die  mälahättr- 
zeile  ist  mithin  um  eine  silbe  zu  kurz.  Sievers  (Proben  s.  52)  meint, 
dass  nach  867-  ein  wort  ausgefallen  sei;  meiner  ansieht  nach  ist  dagegen 
statt  des  st.  praeteritums  einfach  das  schwache  svarpi  einzusetzen,  das 
auch  Gujtr.  I,  21  ^^  (svarpi r  cipa)  belegt  und  dort  durch  das  meti-um 
gesichert  ist. 

18.  Atlamol  98.  Der  Inhalt  dieser  strophe  wird  bekantlich  in 
der  Yolsunga  saga  (181  ^^  Bug'ge)  folgendermassen  paraphrasiert:  aklri 
komtu  svd  6r  orrostu,  at  eigi  bcerir  pü  enn  minna  Mut.  Dem  haupt- 
satze  entspricht  die  erste  verszeile:  komta  (pü)  af  pvi  pingi.  Dapingi 
für  sich  allein  nicht  „Schlacht"  oder  „kämpf"  bedeuten  kann^,  so  muss 
in  diesem  werte  ein  fehler  stecken,  was  schon  Lüning  gesehen  hat, 
der  der  meinung  war,  dass  statt  Jjvi  pingi  im  original  ein  compositum 
von  ping,  das  ausdrücken  wie  hjqrpi7ig,  hryyiping,  7nalmpi7ig  synonym 
war,  gestanden  habe.  Aber  die  einsetzung  eines  solchen  compositums 
lässt  das  metrum  nicht  zu.  Ich  glaube,  dass  statt  piiigi  einfach  vigi 
zu  schreiben  ist.  Vielleicht  hat  ein  abschreiber  unbefugt  geändert, 
weil  er  bei  dem  ausdrucke  sok  an  die  gewöhnlichste  bedeutung  dieses 
Wortes  („Streitsache",  „process")  dachte,  oder  er  hat  seine  vorläge  falsch 
gelesen  —  phiigi  kann  in  der  handschrift  dem  worte  pmgi,  wenn  das 
dem  p  übergeschriebene  i  undeutlich  geworden  war,  zum  verwechseln 
ähnlich  sehen.  Ich  würde  demnach  —  mit  Streichung  des  überflüs- 
sigen pvi  —   vorschlagen  zu  lesen: 

Komtat  af  Yigi  \  es  Ter  pat  f7'cegi7n. 
Die  erste  halbzeile  fasse  ich  als  typus  El:    es  ist  zwar  nicht  häufig, 
dass   in    den  E- versen  nur  die    zweite   hebung   alliteriert,    doch    sind 
gerade  in  den  Atlamol  mehrere  fälle  nachweisbar: 

1)  Sv.  Egilsson  fühlt  zwar  im  Lex.  poet.  909  ^  zwei  stellen  als  belege  für  diese 
bedeutung  auf,  aber  in  der  strophe  des  Sighvatr  (Hkr.  U.  228^)  geht  aus  den  ein- 
gangs woiien  hervor,  was  für  ein  conventus  gemeint  ist,  und  in  der  visa  des  Kvold- 
ülfr  (Egils  saga  ed.  Finnur  Jonssou  73 ')  steht  das  wort  in  dor  Verbindung  malm- 
ymiar  ping. 


30  KLAIBER 

foru  pä  sipan  \  sendimerm  Atla  (4  ^*  ^) 
toku  peir  fornir  \  es  pehn  fripr  se?idi  (5  ^'  ^) 
mcBlti  vip   Vinga  \  sem  henni  vert  pötti  (31  ^'  ^) 
takip  er  Ilqgna  \  ok  hyldip  niep  kniß  (56  i*  '^) 
toku  ver  Hjalla  \  en  Hqgna  foipum  (58  ^"  ^). 

19.  Guf)rünaiiiv.  22^.  Um  den  vers  {at  petta  tregröf)  auf  das 
normale  mass  zu  bringen,  schlug  Sievers  (Paul -Braune  VI,  343)  vor, 
petta  in  pat  zu  ändern.  Das  ist  unzweifelhaft  richtig,  nur  glaube  ich, 
dass  man,  um  dem  verse  seine  ursprüngliche  gestalt  zurückzugeben, 
noch  eine  Umstellung  vorzunehmen,  nämlich  pat  hinter  tregröf  zu.  setzen 
hat  —  sonst  müste  nämlich  nicht  das  subst,  sondern  das  pronoraen 
alliterieren.     Vgl.  zur  Stellung  Hyndl.  10 ^r 

nii's  grjöt  pat  |  at  gleri  orpit. 

20.  Ham|).  21  ^  Der  handschriftlich  überlieferte  text  beiddix,  at 
hrqngu  ist  bisher  noch  nicht  befriedigend  erklärt  und  ein  fem.  hranga 
überhaupt  nirgends  nachgewiesen.  Ich  halte  die  zeile  für  verderbt  und 
schrecke,  um  sie  zu  heilen,  vor  einer  kühneren  conjectur  nicht  zurück. 
Da  in  z.  2  vom  ordnen  des  Schnurrbarts  die  rede  ist,  so  wäre  es  nicht 
unmöglich,  dass  auch  in  dem  folgenden  verse  noch  etwas  ähnliches 
gestanden  hat  (vgl.  die  schon  von  Bugge  in  den  Tillseg  s.  440  bei- 
gebrachte stelle  aus  der  Karlamagnüssaga :  straiik  pd  skegg  en  heindi 
kampä).  Das  verbum  beina  hat  ebenfals  schon  Bugge  in  dem  hand- 
schriftlichen beiddiz  gesucht.  Ich  glaube,  dass  diese  Vermutung  rich- 
tig ist,  möchte  aber  ferner  als  möglich  hinstellen,  dass  ein  abschreiber 
fälschlich  ein  sk^  das  zu  dem  anlaute  des  folgenden  wertes  gehört  hat, 
als  suffigiertes  reflexiv  mit  der  verbalform  vereinigte.  Das  fragliche 
wort  war  vermutlich  skog^  dem  nur  noch  ein  genetiv  hinzuzufügen 
wäre,  um  eine  kenning  für  backenbart  zu  erhalten,  z.  b.  vanga.  Somit 
würde  die  zeile  folgende  gestalt  gewinnen: 

beindi  skög  vanga; 
skögr   vanga   ist   ein    seitenstück    zu    dem    kinnskög?-   in    der  Hymis- 
kvi{)a  108. 

KIEL,    NOV.    1892.  mJGO    GERING. 


LUTHEEANA. 


Im  folgenden  wird  ein  versuch  gemacht  zur  erklärung  und  erläu- 
terung  einer  anzahl  von  stellen,  ausdrücken  und  redensarten  von  Luther, 


welche  der  aufhellung  bedürfen. 


LUTHEEANA  31 

Wo  nichts  besonderes  bemerkt  ist,  sind  die  citate  nach  der  soge- 
nanten  Erlanger  ausgäbe  gemacht  (erschienen  in  erster  aufläge  1826  fg.; 
die  in  zweiter  aufläge  1862  fg.  erschienenen  bände  1  —  20.  24  —  26 
sind  nach  dieser  citiert).  „Weimar"  bezeichnet  die  neue  kritische 
ausgäbe,  „Jena"  die  alte  in  Jena  erschienene  samlung  Lutherscher 
Schriften  ^. 

1)  Ein  originaler  druckfehler.  In  der  Weimarer  ausgäbe  von 
Luthers  werken  VIII,  278,  26  (bearbeitet  von  Kawerau  und  N.  Müller) 
wird  im  „Urteil  der  Pariser  theologen  1521"  als  irlehre  Luthers  über 
die  beichte  aufgeführt  der  satz:  „Der  geystlich  gespreche  ist  gott  alleyn 
zu  offnen".  N.  Müller,  der  herausgeber  dieser  schrift,  gibt  keine  Variante. 
Der  von  ihm  befolgte  originaldruck  liegt  mir  nicht  vor,  wol  aber  die 
in  Erlangen  (27,  379  fg.)  genanten  nr.  1  —  4.  Alle  diese  haben  „Ge- 
spreche"; ebenso  die  Wittenberger  und  Jenaer  sammelausgabe ;  Alten- 
burg, Walch  und  Erlangen  haben  Gespräche,  was  ganz  unverständ- 
lich. Es  ist  druckfehler,  sich  offenbar  herschreibend  von  der 
Originalausgabe.  Es  ist  zu  lesen:  gep reche,  gebrechen  =  defechis, 
Avie  im  lateinischen  original  des  Pariser  urteils  (Corpus  Reform.  I,  377) 
spiritualis  defectüs  steht.  Die  Sorbonne  bezieht  sich  auf  die  worte 
Luthers  in  Decem  praecepta  Wittenbergensi  praedicata  populo.  1518.  — 
Weimar  I,  521,  3L  Sed  nescio  an  sit  confitendum.  Credo,  quod  non; 
quia  est  spüitualis  defectüs  deo  soli,  qui  et  solus  ibi  mederi  potest, 
aperiendus  (aufgeführt  auch  in  den  Condemnatio  Facultatis  theol.  Lova- 
niensis.     Weim.  ausg.  VI,  177,  11). 

2)  spielen  tragen.  Diese  Wortverbindung  ist  von  Köstlin  in  die- 
ser Zeitschrift  bd.  24,  39  behandelt  worden;  vgl.  dazu  noch  s.  286.  287. 
Sie  findet  sich  ausser  in  der  von  Köstlin  angezogenen  stelle  noch  ein- 
mal in  der  gleichen  schrift  Luthers  „Das  diese  wort  Christi  noch  fest- 
stehen" (Jenenser  ausg.  III,  371a;  vgl.  Erl.  ausg.  30,  115):  „Was  sind 
mir  nu  das  für  Geister  und  Leute,  die  also  den  guten  alten  Lerer  in 
der  Welt  spieltragen,  mit  Lügen  und  teuscherey  zu  verfüren  und  ver- 
w^irren  die  einfeltigen  Gewissen".  Die  lateinische  Übersetzung  (Viteb. 
VII)  gibt  die  stelle  so:  Quales  ergo  Spiritus  aut  homines  illi  habeantur, 
qui  bonuni  istum  antiquum  Doctorem  in  mundo  circumferunt  suis 
mendaciis  et  praestigiis.  Hier  ist  das  specifische  das  spiel  in  spiel- 
tragen nur  schwach  in  circumferunt  angedeutet.  Der  sinn  ist: 
triumphierend  gegen  Luther  geltend  machen,  hervorheben.  Es  handelt 
sich  um  Tertullian,  dessen  äusserungen  über  das  abendmahl  die  refor- 

1)  Zui-  erklärung  mehrerer  stellen  hat  prof.  dr.  Kawerau  in  Kiel  auf  unsere 
bitte  freundlich  mitgewirkt.  Red. 
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mierten  für  ihre  lehre  gegenüber  Luther  glaubten  geltend  machen  zu 
können.  Dabei  ist  aber  Tertullian  nicht  als  gegenständ  des  spottes, 
vielmehr  des  beifalls  —  und  die  sache  als  ein  gegenständ  des  triumphs 
gegenüber  von  Luther  gedacht. 

Im  sinne  eines  schadenfrohen,  spöttischen  herumtragens 
zum  vergnügen  findet  sich  die  Verbindung  15  2,  472  (Kirchen- postille). 
Luther  redet  hier  davon,  dass  man  heimliche  Sünden  nicht  offenbaren 
soll.  „Was  geschieht,  das  nicht  öffentlich  ist,  das  decke:  und  nicht, 
als  etlich  thun,  die  da  wollen  erzeigen,  wie  fromm  sie  sind,  wenn  sie 
nur  wohl  stinken  künnen  über  die  Sunder,  und  derselbigen  Sunde 
umbher  spielentragen  von  einem  Haus  zu  dem  andern,  wie  die  Kin- 
der mit  den  Tocken  umbher  spielen  gehen".  Der  ursprüngliche  sinn 
der  Verbindung  ist  aber:  als  ein  Schauspiel  herumtragen  —  zuerst 
als  ein  spectaculura  pietatis.  So  bei  Luther  öfters  von  der  fronleich- 
nams-procession,  z.  b.  23,  178  (Vermanung  zum  Sacrament  des  leibs 
vnd  bluts  vnseres  HERRN.  1530)  „daß  —  die  Papisten  ein  Opfer  und 
Kaufshandel  draus  [aus  dem  sacrament]  machen,  die  Sunden  zu  ver- 
geben und  aus  aller  Noth  zu  helfen,  dernach  in  die  Monstranz  und 
Ciboria  setzen,  Prozession  machen  und  Spiel  tragen  und  eitel  Gaukel- 
werk damit  treiben". 

Man  vergleiche  dazu  aus  „ Vermahn ung  an  die  geistlichen  ver- 
sammelt auf  dem  reichstag  zu  Augsburg  1530"  242.  401.  402.  404. 
„Stacke,  so  in  der  gleißenden  Kirchen  in  Übung  und  Brauch  sind 
gewest  ...  Sonntags -Procession,  ein  Schauspiel  ...  Kreuz  aus  dem 
Grabe  heben,  und  spielen  tragen". 

Sprachlich  wurde  dann  das  herumtragen  zum  Schaustück  leicht 
zu  einem  herumtragen  in  der  rede,  und  das  herumtragen  zur  ehre  zu 
einem  solchen  zum  vergnügen  und  gespötte. 

3)  Mit  hingen  auswerfen.  Zu  dieser  von  Köstlin  in  dieser  Zeit- 
schrift 24,  37  fg.  behandelten  Verbindung  (s.  auch  s.  285)  vergleiche 
man  das  öfter  bei  Luther  vorkommende:  „mit  dreck  auswerfen" 
z.  b.  30,  205  (Bekentnis  vom  abendmahl  1528):  „0  schöne  Kunst,  die 
auch  die  Kinder  mit  Drecke  auswerfen  sollten".  27,  208  (Auf  des  Bocks 
zu  Leipzig  antwort  1521),  „AVenns  ihn  [den  lugenhaftigen  Antastern] 
ist  misslungen,  haben  sie  den  Gast  mit  Dreck  wollen  auswerfen". 

Dagegen  in  „Elf  ungedruckte  predigten,  herausgegeben  von 
Buchwald.  Werdau  1888"  s.  60  liest  man:  „Es  sind  mehr  denn  drei- 
hundert Krankheiten ,  die  des  Menschen  Leib  plagen.  Da  hat  der  Arzt 
genug  mit  zu  thun;  aber  kommt  er  uns  drüber  in  die  Kirche,  so  wol- 
len  wir  ihn  mit  Lumpen   hinauswerfen".     So  ist  gedruckt;    aber  die 


frage  liegt  nahe,  ob  das  mauuscript  deutlich  geschrieben  und  die  ab- 
schrift  richtig  ist.  Vielleicht  ist  auch  hier  zu  lesen:  Lungen.  Oder 
hätten  Avir  hier  „lumpen"  in  dem  sinne  von  klumpen,  grobes  stück  — 
im  englischen  lump  —  und  im  deutschen  lumpenzucker  noch  erhal- 
ten — ,  worauf  auch  Köstlin  hindeutet? 

4)  schaulen  in  der  Zusammenstellung  von  „schaulen  und  lau- 
ren"  39,  295  (Ausl.  des  51.  ps.  1534):  Wo  sie  [die  Hofjunker  und 
Amptleute]  es  ja  thun  müssen,  das  sie  nicht  gerne  thun,  da  können 
sie  gleichwohl  schaulen  und  lauren,  bis  sie  ihre  Zeit  ersehen,  können 
dazu  ihre  Scheelaugen  und  Schalksgesicht  fein  eine  Zeitlang  bergen". 
Schaulen  ist  wol  =  dem  niederdeutschen  schulen;  vgl.  Lübben- 
Walther,  Mittelniederd.  handwörterbuch  1888  s.  338  schulen  —  verbor- 
gen sein;  sich  versteckt  halten,  lauern.  —  Schuler:  der  sich  verborgen 
hält,  flüchtling,  laurer. 

5)  beulen  (peuleii)  20,  2  s.  46.  (Wolfenbüttl.  manuscript.)  „Der 
Tnrk  ist  ein  Meister  drauf,  Knecht  zu  regieren,  legt  ihnen  au  die 
Schenkel  Band,  gibt  dir  Aerbeit  gnung,  schlägt  dich  und  wirft  dir 
für  wie  eim  Hund  ein  Stuck  Brod,  daran  muß  tu  dich  genügen  las- 
sen und  darneben  gebeult  werden".  Grimm  im  DWB.  bemerkt,  das 
Zeitwort  beulen  komme  nur  im  part.  praes.  vor,  und  scheine  aus  beule 
gebildet;  beulend  =  beule  bekommend,  mit  zwei  ci taten  aus  Seb. 
Frank:  („obwohl  der  mensch  ein  gut  gemächt  gottes  ist,  so  ist  er  doch 
also  verderbt,  beulend  und  ungestalt  worden"). 

In  der  stelle  bei  Luther,  welche  nur  aus  einem  manuscript  genom- 
men ist,  also  Glimm  unbekant  war,  kann  es  aber  nicht  wol  etwas 
anders  bedeuten,    als    „bis    zur   beule,    Avunde  schlagen". 

peulen  —  nicht  in  Grimms  wb. 

46,  251  (Fred,  über  1.  und  2.  kap.  Joh.)  „Knecht  und  Mägde, 
die  immer  peulen,  arbeiten  und  sieh  fühlen  müssen".  Ich  habe  das 
wort  sonst  nicht  gefunden.  Nach  dem  Zusammenhang  kann  es  nur  = 
sich  abmühen  sein. 

6)  kaum  steht  bei  Luther  (ausser  in  der  jezt  gewöhnlichen  bedeu- 
tung)  öfters  in  der  Zusammenstellung  „es  geschieht  ihnen  kaum 
recht"  zur  bezeichnung  einer  Steigerung  =  gar  sehr,  ein  Sprach- 
gebrauch, der  von  Hildebrand  im  DWB.  nicht  berücksichtigt  ist. 

1,  256.  Wie  er  [der  Teufel]  oft  aus  Yerhängniss  Gottes  thut, 
und  geschieht  ihnen  kaum  recht,  denn  sie  sollten  nit  neue  noch 
andere  Wege  machen. 

4,  372.  „Obschon  dieselben  [die  faulen  und  untreuen]  Hungers 
sterben,  geschieht  ihnen  kaum  recht". 
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30,  143.  „Wo  das  wahr  wäre,  so  geschähe  ihnen  kaum  recht, 
auf  dass  Gotts  Urtheil  wahrhaftig  bleibe,  da  St.  Paulus  2.  Thess.  2,  11 
von  sagt".     Ebenso  2,  468.     3,  86.     6,  321.     31,  70.     52,  15. 

17,  383.  (Dass  man  Kinder  zur  Schule  halten  soll  1530.)  „Und 
geschähe  ihn'  auch  kaum  recht,  [wenn  es  an  Gelehrten  fehlen  würde] 
AA'eil  sie  itzt  nicht  wollen  nähren  noch  halten  frumme,  ehrliche,  züch- 
tige Schulmeister  und  Lehrer". 

20,  1.  S.  294.  (Erkl.  des  72.  psalm  —  Wolfenb.  manuscript.) 
„Ei,  ihm  geschieht  kompt  [=  kaum]  Recht".  Ebd.  s.  295.  „Also 
muss  Christus  nit  darnieden  auf  Erden  sterben,  sondern  auch  kompts 
[kaum]  werth  sein,  dass  er  am  Kreuz  hänget,  und  mit  Essig,  so  mit 
Gallen  vermischet,  getränkt  werden".  Hier  ist  „kompt"  blos  landschaft- 
lich verdunkelte  ausspräche  für  „kaum,  kaumet". 

Yei'gleiche  dazu  Weiuhold,  Beiträge  zu  einem  schlesischen  wör- 
terbuche  s.  42:  kaum  in  der  bedeutung  von  e-ben,  gebraucht:  gut, 
da  brauch  ichs  kaum  nicht  zu  sagen.  —  Wenn  dus  nicht  magst, 
behalt  iclis  kaum.  [Vielleicht  hat  die  in  entgegengesezter  richtung 
verlaufende  bedeutungsentwicklung  von  fast  hier  einfluss  geübt.] 

7)  raufen  in  der  Verbindung:  rauf  mich  in  der  Hand  zur 
bezeichnmig  eines  fruchtlosen  bemühens:  23,  314  (an  die  pfarrherrn, 
vom  Wucher  zu  predigen  1540)  „Da  der  Herr  Christus  gebeut  zu  geben, 
so  gebeut  ers  freilich  denen,  so  da  haben  uiul  zu  geben  des  Yermü- 
gens  sind.     Sonst  heissts:  rauf  mich  in  der  Hand". 

41,  62  (Das  schöne  Confitemini.  Ps.  118  ad  v.  15.  16.)  Lieber, 
rauf  mich  in  der  Hand  oder  zähle  Geld  aus  ledigem  Beutel,  Wander 
im  Sprichwörterlexikon  führt  auf:  „Man  muss  da  raufen,  wo  Haar 
ist"  —  also  vorzugsweise  am  Kopf.  Auf  der  band  aber  wachsen  keine 
haare;  da  zu  raufen  also  wird  fruchtlos  sein.  Der  sinn  der  redensart 
wird  somit  sein:  Es  ist  nichts  zu  holen.  Heyne  in  Grimms  WB.  s.  v. 
raufen,  führt  mit  übergehung  der  Lutherschen  stellen  nur  an  —  sprich- 
wörtlich: Wer  in  der  Hand  mich  rauft. 

Das  dutt  mir  doch  nit  we.     Aiswart  170,  96. 

[An  die  bekante  stelle  im  Parzival  1,  26  fg,  genügt  es  zu  erinnern.] 

8)  ßobiuiteii.  27,  360=WA  ¥111,171.  (V.d.  Beicht,  ob  d.  Papst  Macht 
habe,  dieselbe  zu  gebieten  1521):  „Also  spielet  der  Papst  mit  unsern 
elenden  Gewissen  und  gräulichen  Yorderben ,  als  wäre  es  ein  Kinderspiel, 
die  man  mit  Potzen  [vorher:  Potzen  im  Hanf]i  und  Robunten  schüch- 
tert".    Dazu  Heyne  im  DWb. :  Mummenschanz,  narrenspossen ,  mit  citat 

1)  [Auch  schon  Ed.  ausg-.  27,  321  =  WA  VIII,  139  der  Hanff  potzeu  zu 
Eoni  z=  der  i)apst.] 
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aus  Lübben -Walther,  m.  n.  d.  Hand  WB.  308'':  rubunten  gan,  lopen, 
rideu,  narrenpossen  treibend  durch  die  Strassen  ziehen  (zu  fassnacht). 
Darnach  wären  auch  bei  Luther  mummereien  gemeint.  Ich  möchte 
aber  aus  dem  Schiller -Lübbenschen  grösseren  Wörterbuch  noch  hieher- 
ziehen: 3,  92  Robbinesspiel  —  aus  Lübecker  Chroniken:  „Dar  brochte 
de  duvel  en  robbynesspil  to  werke,  so  dat  it  quam  to  slande  [verlän- 
gerte form  von  slan,  schlagen].  Da  wurde  en  del  gewundet  unde  de 
gardian  biet  [blieb]  dod  unde  twe  ander  broder  mit  em"  —  mit  der 
bemerkung:  Ist  hieher  zu  ziehen  die  glosse:  pergula,  socius  institorum, 
robyn.  Brevilogus  [Collectio  vocabulorum  MCDIII  auf  der  Lübecker  stadt- 
bibl.]?  Kiliani  [Etymologicum  1623]  glossiert  robynsack  mit  aeruscatio, 
mala  ars,  qua  pecuniae  corraduntur,  prestigiae;  —  ist  demnach  robyn 
bezeichnung  eines  ganklers,  betrügers?  —  So  Schiller-Lübben.  Ich 
möchte  die  frage  bejahend  beantworten.  "Wenn  das  „Robbinesspiel"  ein 
betrügliches  spiel  von  landstreicherischen  gauklern  war,  so  ist  es  leicht 
erklärlich,  wie  daraus  eine  Schlägerei  entstand.  Jedeslals  möchte  ich 
aber  das  robyn  mit  dem  Lutherischen  robunten  in  Verbindung  bringen. 
Zwar  findet  sich  in  dem  Suppl.-band  VI,  246  noch:  robbin  zank, 
streit,  Schlägerei  —  mit  einem?  —  „se  weren  insampt  wol  gemeyt  — 
Aver  uf  den  avent  quam  do  eyn  robbyn  tomalen  unfro.  Lübecker 
chron.  —  Da  weiterer  Zusammenhang  fehlt,  ist  das  fragezeichen  voll 
berechtigt. 

Lübben -Walther,  Handwb.  304  führt  zwar  auf  robbin  streit,  kämpf, 
lärm  (plötzlicher?  gewaltiger?),  wol  ==  mhd.  rabbin,  m.  frz.  ravine, 
anrennen  des  kampfrosses.  —  robbinesspil,  Schlägerei  —  wol  vom  vor- 
hergehenden werte  robbiu.  —  Doch  ist  dabei  nur  dem  grösseren  werke 
gefolgt,  ohne  weiteren  beleg,  daher  das  fragezeichen  wird  bleiben  müssen, 

9)  Pii)S   =  Schwächling.     20,  1  s.  38  (Wolfenb.  manuscr.): 

„Wenn  das  Kind  versäumet  ist  an  der  Milch  [der  muttermilch] ,  so 
wirds  ein  Pips". 

j  Pips  findet  sich  sonst  nur  als  hühnerkrankheit,  „wann  sie  in  der 

j  Nase  verstopft  sind".  Frisch.  Dagegen  citiert  Lexer  in  Grimm,  WB. 
HansSchmidt,  westerwäldisches  Idiotikon  piepser,  pipser  =  eine  stets 
kränkelnde,  schwächlicheperson.  Ferner  Bremisch -nieders.  WB.  3,  321: 
Piepsk  und  Piephaftig,  adj.  und  adv.  klagend,  kränklich.  Een  piepsk 
Minsk:  ein  zärthng,  der  leicht  stöhnet.  —  Ohne  zweifei  sich  herleitend 
von  pipen,  pfeifen  wie  die  kleinen  vögel  (wie  das  lat.  pipire),  dann 
klagen,  winseln,  stöhnen,  von  einem  kränklichen  menschen. 

AVeinhold,  schles.  WB.:  pipicht,  weichlich.  Grimm,  WB.  1,  1808: 
bibet,  tremens,  bebend,  zitternd.     Yielleicht  gehört  hierher  pipicht  für 

3* 
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scheu,  zitternd  nbd.  pipentiu  tremebuuda,  ein  pipiclites  weib.  —  Dazu 
sagt  aber  Grimm:  pipicht  Hesse  sich  ebensowol  von  pipen,  pipire,  klein- 
laut reden,  ableiten. 

10)  Ketschberg-.  Weimar  6,  138,  20.  (Antwort  auf  d.  zettel 
des  officialen  zu  Stolpen  1520.) 

„auff  das  mir  nit  not  sey  zu  argwenen,  er  hab  sein  gehirn  ym 
ketzschperg  vorloren,  und  selbst  nit  wisse  was  er  sage".  —  Dazu  ebd. 
anmerkung:  die  Jenaer  ausgäbe,-  welche  „im  Kötzschberg"  hat,  merkt 
am  rande  an:  „Kötzschberger  wein".  —  Was  ist  das  aber  für  ein 
wein?  Ich  kann  nur  folgendes  mitteilen  aus  Böcking,  Hutteni  Opera 
Suppl.  1,  3.  (Literae  virorum  obscur.)  Hier  beschreibt  der  Baccalau- 
reus  Langschneyder  ein  „prandium  Aristotelis"  [welches  die  promovier- 
ten magister  zu  geben  hatten]:  Beim  fortschreiten  von  einer  tracht  zur 
andern  bibimus  vinum  Kotzborgense,  Khenense,  et  cerevisiam  Einbec- 
censem  nee  non  Thurgensem  [von  Torgau]  et  Neuburgensem  [von  Naum- 
burg]. Dazu  die  anmerkung  von  Böcking  II,  520.  „Cave,  ne  Eme- 
politanum  sive  Emesiense  interpreteris ,  quod  in  monte  vomifico  nascitur. 
Kotzborgense  vinum  apud  vicum  Koetschenbroda  nascitur,  sed 
generali ter  Misnense  significare  videtur.  —  Auch  bei  Eischart,  Gargantua 
(herausg.  von  Aisleben  1891  s.  85)  findet  sich  in  Fischartischer  Weise 
„Kotz  oder  Kotzberger"  neben  Cursswein,  Corso  — ■  Corsicum  usw. 

11)  Korl),  körbe.  Die  Verbindung:  „bis  das  wasser  über  die 
körbe  gehet",  findet  sich,  wie  sonst,  so  auch  öfters  bei  Luther;  aber 
über  die  erklärung  sind  die  meinungen  sehr  geteilt.  Erisch  I,  510: 
„Kerbe,  das  Maul,  vor  alters  schrieb  man  Körbe,  als  Kaysersberg,  Po- 
stille fol.  52''.  —  Wann  ein  Rad  über  ein  Bein  gat,  oder  das  Wasser 
über  die  Körb,  so  wird  man  witzig".  Schade,  Satiren  und  pasquille 
aus  der  reform ationszeit  (Hannover  1863)  III,  110:  „sie  wissen  auch 
nit,  wenn  in  [ihnen]  das  Wasser  über  die  kürb  steigt".  Dazu  Schade, 
s.  254:  „Die  Kürb,  jetzt  Kürben,  korbartiges  geflecht,  das  auf  dem  ■ 
rücken  getragen  wird.  Vielleicht  ist  hier  noch  ein  anderes  flechtwerk 
gemeint,  das  die  bildliche  redensart  zu  wege  gebracht  hat".  Dieses 
„vielleicht"  möchte  ich  in  „sicherlich"  verwandeln,  da  der  tragkorb, 
rückenkorb  zu  wenig  signifikant  für  das  wasser  ist. 

Hildebrand  im  DWb.  s.  v.  korb:  „die  wenigen  züge,  die  die 
redensart  bietet,  führen  am  ersten  das  bild  einer  eintretenden  über-: 
schwemmung  vor.  Wären  die  körbe  eigentlich  flechtwerk  an  einem, 
flussdeiche?"  —  Da  Hildebrand  keinen  beleg  für  diese  bedeutung  hat,; 
so  müssen  wir  uns  nach  einer  anderen  erklärung  umsehen.  Eine  solche] 
bietet  folgende  stelle  bei  Luther  dar:  12,  335  „AVenu  Christus  gar  v er- 


LUTHEEANA  37 

loren  gefühlet  Avird,  dass  man  doch  das  "Wort  Christi  halte,  als  an 
einem  Stecken  oder  Brett,  dass  man  nicht  versinke  in  den  Nöthen,  so 
die  Fluth  über  Korbe,  Pferd  und  Wagen  gehen  will,  bis  wir  wie- 
der eraus  kommen".  Ich  denke  dabei  an  einen  korb  wagen,  einen 
wagen,  dessen  aufgesezto  wände  aus  korb  werk,  flechtwerk  bestehen, 
und  mit  dem  man  durch  eine  furth  bei  angeschwollenem  üusse  zu 
setzen  hat. 

Sonst  auch  bei  Luther  z.  b,  27,  212  (gegen  Emser):  „Dieweil  das 
Wasser  will  über  die  Körbe  gehen  und  Untugend  mit  Untüchtigen 
untergehen,  gibst  du  für  den  Stand  [den  geistlichen  stand]  zu  retten". 

50,  289  (Ausl.  des  18.  19.  20.  kap.  Joh.):  „Auf  der  andern  Sei- 
ten, so  wider  uns  ist,  sind  so  viel  Bischoffe,  Fürsten  und  der  Teufel 
selbs,  dass  sichs  nicht  anders  ansehen  lasset,  denn  das  Wasser  werde 
über  die  Körbe  gehen". 

Vgl.  auch  üngedr.  predigten  (Poach)  ed.  Buchwald  1884.  1,  1 
s.  173:  Wenn  der  wagen  schon  in  aqua  schwimmet,  tum  egredietur. 

12)  ßeim  kaiscr  Friedrichs.  32,  17.  (Wider  den  bischof  zu 
Magdeburg  1539):  „Was  kann  der  Kaiser,  König  und  alle  Welt  dazu, 
dass  zuweilen  aus  einem  löblichen  Geschlechte  ein  ungerathen  Kind  und 
ein  verlorner  Sohn  kompt.  Es  bleibt  das  Spruch  wort  wahr,  lösche 
den  Reim  Kaiser  Friedrichs  aus;  und,  wie  itzt  gesagt,  ist  das  gemeine 
Wort  nicht  von  Gänsen  oder  vergebens  erdacht:  Yerlorn  Sohn  unge- 
rathen Kind;  es  ist  der  Unfall  einer,  dass  aus  frommen  Aeltern  Hurn 
und  Buben  kommen".  —  Dazu  der  abgekürzte  ausdruck:  den  Reim 
auslöschen.  Jena  4,  199''  (Ausl.  des  1.  b.  Mosis  ad.  cp.  38):  „Darumb 
wollen  wir  auch  redlich  bekennen,  das  sie  beide  [Juda  und  Thamar] 
grob  genarret  haben,  wiewol  es  jnen  Gott  geschenckt  hat,  dazu  das  man 
sehe,  wie  Christus  kommen  sey,  umb  der  Sünder  willen,  jnen  zu  helffen, 
und  sich  gar  nichts  schemet,  das  er  Huren  und  Buben  in  seinem  Ge- 
schlecht hat,  und  den  Reim  nicht  ausleschen  wil,  So  müssen  wir  jn 
auch  wol  stehen  lassen.  Aber  damit  ist  nicht  räum  gegeben,  den  mut- 
willigen". Die  erklärung  gibt  Heyne  im  DWb.  (unter  Reim):  In  Nürn- 
berg stand  ein  reim,  der  den  leser  aufforderte ,  ihn  auszuwischen,  wenn 
er  unter  seinem  Geschlecht  keine  huren  oder  buben  habe.  Dieser  reim 
von  Nürnberg  war  in  sprichwörtlichen  Wendungen  weit  bekant:  „also 
sagt  man,  wie  uf  ain  zeit  Kaiser  Maximilianus  gen  Nürnberg  kommen, 
do  hab  er  dem  reimen,  darvon  er  darvor  gehört,  nachgefragt,  und  als 
er  darzu  gefurt  und  den  gelesen,  hab  er  gelechelt  und  gesprochen: 
nun,  nun,  der  reim  soll  von  mir  nit  uszthon  werden".  Zimmersche 
Chronik  3,  484,  14. 
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13)  bläiicl,  l)lcuel,  wasclibleiiel  ist  ein  länglich  viereckigvs, 
flaches  holz  mit  stiel,  znm  schlagen,  insbesondere  die  wasche  zu  schla- 
gen und  zu  reinigen,  das  wort  nach  Yilmar  noch  jezt  in  Hessen  ge- 
bräuchlich. 39,  312  (ad  Ps.  101,  3):  „die  Übertreter  oder  falschen  Hei- 
ligen können  sich  meisterlich  zu  den  Herrn  oder  Fürsten  eindringen, 
dass  sie  auch  wohl  einen  auserwählten  David  verfuhren  möchten;  wis- 
sen den  Bläuel  gar  fein  zu  wenden  und  zu  schleifen".  Was  ist  liiir 
schleifen?  nur  synon^an  mit  wenden?  Der  sinn  im  algemeinen  wird 
wohl  sein  [vgl.  nachher:  waschbleuel]  =  eine  wasche  anzurichten,  d.  h. 
die  dinge  so  durcheinander  zu  rühren,  dass  sie  selber  im  trüben  fischen 
können.  Denn  an  die  reinigung  der  wasche  durch  den  bleuel  kann 
nach  dem  Zusammenhang  nicht  gedacht  werden.  —  Dietz  WB.  gibt 
keine  erklärung,  verweist  nur  auf  Yilmar  s.  v.  waschbleuel.  Grimm, 
WB.  führt  die  stelle  an,  aber  ohne  erklärung  des  „schleifens".  Seine 
bemerkung  „Avas  hier  wol  den  paukenschlegel,  trommelschlegel ,  aber 
jeden  prügel  oder  bengel  bedeuten  kann"  passt  zwar  zu  der  zuvor  von 
ihm  angeführten  stelle  aus  Uhlands  Volksliedern  [ein  bleul  man  für  eine  ' 
fidel  nimmt],  aber  nicht  zur  Lutherischen  stelle. 

Weimar  VI,  140  (Wider  den  Offizialen  zu  Stolpen  1520):  „Also 
tut  mein  tzeddeler  [eben  der  Offizial  zu  Stolpen,  w'elcher  einen  „Zed- 
del"  gegen  Luther  hatte  ausgehen  lassen],  der  von  mir  mit  vilen  seiner  | 
gleichenn  begeret,  ich  solle  klar,  richtige,  deutliche  wort  schreiben,  d"- 
ich  mich  auch  geflissen,  und  inn  vill  tzu  klar  gewesen,  aber  sie 
haben  die  freiheit,  wasch  blewel  tzu  schleiffen  und  mit  meuchlen  die 
vorgifft  honigk  tzu  machen". 

Yilmar,  Hessisches  Idiotikon  s.  42  gibt  folgendes:  Schleifenblauel. 
„Die  Heiden  haben  auch  des  müssiggangs  (und)  unnutzen  Lebens  der 
nachgepawern  grosse  versorge  getragen,  nit  allein  das  es  an  sich  ein 
schentlich  leben  — ,  sondern  auch  um  der  edlen  zeit  w^ülen,  die  ein 
solch  schleilfenblaAvel  sein  leben  lang  unnutz  zubrengt".  Ferrarius 
(Eisermann)  von  dem  gemeinen  Nutze  1533.  [Dazu  noch  eine  weitere 
stelle  aus  Ferrarius]:  Frisch  hat  dieses  wort  in  der  form  „Schleifen- 
blawer",  aus  Gobier,  Kechtsspiegel,  wo  zur  erklärung  beigesezt  wird: 
galgenschwengel.  Er  [Frisch]  bezeichnet  dasselbe  als  ein  veraltetes 
Schimpfwort  und  erklärt  es  durch  blauel,  Schwengel,  welcher  in  der 
schleife  (galgenstrick)  hängt,  wie  der  klöppel  in  der  glocke,  für  suspen-  , 
sus,  pistillum  in  patibulo.  —  Es  sieht  das  w^ort  weit  mehr  aus,  wie 
ein  imperativ:  schleif  den  blauel,  einer  der  den  blauel  hinter  sich 
schlept  —  aber  wozu?  zur  strafe,  wie  die  kugelschleifer  ehedem  in  den 
festungen?  etwa,    der  den  prügel  schleppen  muste,    mit  dem  er  geprü- 


LUTHERANA  39 

gelt  Aviircle?  oder  wie?  —  Jedesfals  bedeutet  das  wort  bei  Eisermann 
einen  müssiggänger.  —  Hier  [bei  Luther  1.  c]  ist  bleuelschleifen  offen- 
bar soviel  wie  betrügen,  aus  dem  klaren  ein  unklares,  aus  dem  rich- 
tigen ein  unrichtiges  machen  — ,  etwa  auch  verderben  überhaupt".  — 
So  Vilmar.  Die  Verbindung  von  Beuel  und  schleife  ist  aber  damit 
immer  noch  nicht,  weder  an  sich,  noch  im  Zusammenhang  der  Luthe- 
rischen stellen  erklärt.  Yilmar  hat  sicherlich  recht,  wenn  er  das  wort: 
iSchleifenblauel  als  eine  imperativform  nimt  =  schleife  den  bleuel, 
ähnlich  so  manchen  Wortbildungen,  von  welchen  Vilmar  selber  in 
seinem  büchlein:  Die  deutschen  familiennamen,  reichliche  exempel 
darbietet,  z.  b.  Stöhrdanz  (=  stöhre  den  tanz,  vortänzer),  Schlagin- 
hauf  (==  schlag  in  den  häufen,  drescher),  Kebentisch  (=  reib  den 
tisch,  —  ein  wirt,  der  eifrig  den  tisch  vor  den  gast  hinschiebt) 
usw.  Diese  Wortbildungen  haben  aber,  als  imperative,  ursprünglich 
eine  ermahnende  bedeutung,  die  dann  als  solche  in  eine  negative 
tibergehen  kann,  z.  b.  ein  drescher,  der  ermahnt  wird  in  den  häufen  zu 
schlagen,  kann  damit  als  ein  der  ermahn ung  bedürftiger  erscheinen  und 
so  der  „Schlaginhauf''  sowol  als  einer,  der  fleissig,  wie  als  einer,  der 
unfleissig  dreinschlägt,  erscheinen.  Es  fi'agt  sich,  ob  nach  dieser  ana- 
logie  das  Avort  „Schleifenblauel"  sowie  die  redensart  „den  bleuel  schlei- 
fen" zu  erklären  möglich  ist.  Am  nächsten  läge  das  „schleifen"  = 
schleppen  zu  nehmen,  =  träge  führen  =  einer  der  statt  mit  dem  bleuel 
tüchtig  drein  zu  schlagen  ihn  nur  so  hinschleifen  lässt  Also  =  müs- 
siggänger,  wie  bei  Ferrarius.  Nur  würde  dieses  der  imperativbildung 
des  Wortes  nicht  recht  entsprechen,  welche  eigentlich  den  entgegen- 
gesezten  sinn  erfordert  —  „schleifen"  ==  tüchtig  brauchen.  Ich  weiss 
nicht,  ob  sich  in  der  älteren  spräche  belege  für  solchen  gebrauch  des 
„schleifen"  finden  lassen.  Jedenfals  kann  in  den  lutherischen  stellen 
der  sinn  nicht  =  träge  sein.  Hier  liegt  vielmehr  das  rührige  sowie 
das  schlaue  im  durcheinanderrühren  der  wasche  zu  tage. 

Ich  möchte  in  beiden  stellen  das  „schleifen"  =  hin-  und  her- 
ziehen in  der  wasche,  ganz  synonym  mit  „führen"  in  der  ersten 
lutherischen  stelle  nehmen.  Luther  hat  offenbar  nicht  das  schlagen 
der  wasche  zur  reinigung,  sondern  nur  ein  durcheinanderrühren  im 
äuge,  wie  auch  Vilmar  andeutet. 

14)  Greldkiitzcii.  Weimar  VI,  448,  25  (An  den  christlichen  adel):  „die 
lieben  heyligen  zu  gelt  kutzen  auff'  setzenn".  Walch  hat  „Geldgötzen", 
was  auch  Benrath  (Ausg.  der  schrift  Luthers  1884)  aufgenommen  hat, 
aber  nur  interpretament  des  unverstandenen  wertes  ist.  Lemme  (die 
drei  grossen  reformationschriften  Luthers)  anm.:   „walirscheinlich  bedeu- 
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tet  der  ausdruck  dasselbe  Avie  das  noch  gogenwärtig  mundartlich  ge- 
brauchte wort  „geldkatze"  (geldsack,  der  um  den  leib  geschnalt  getra- 
gen wird).  Ich  weiss  nicht,  ob  ein  so  hohes  alter  dieses  ausdrucks 
nachgewiesen  werden  kann;  auch  erinnere  ich  mich  nicht  bei  Luther 
kutze  für  katze  gelesen  zu  haben.  —  Eine  ähnliche  stelle  hat  Schade, 
Satiren  und  pasquillen  aus  der  reformationszeit:  III.  24,  22  „Wenn 
sie  von  grossen  wunderzeichen  sagen,  so  ire  Heilgen  thon  haben  — 
so  sie  ein  tischlein  mit  einem  Kützlin  darsetzen  mit  viel  ablossbriefen, 
kreftig  Bruderschaften".  —  Dazu  bemerkt  Schade  s.  235:  „Kützlein, 
mhd.  koezelin  von  kotze,  grobes  wollenzeug  zur  bekleidung  und 
bedeckung.  Hier  ist  eine  tischdecke  gemeint".  Über  diese  bedeutung 
von  kotze  gibt  Schmeller  I,  1317  und  Hildebrand  im  DWb.  s.  v.  viel 
material.  Es  scheint  mir  aber  die  „tischdecke"  zu  bedeutungslos  zu 
sein.  Eher  könte  man  noch  an  kötze,  kätze  =  korb,  tragkorb,  rücken- 
korb denken  und  es  etwa  =  geldkorb,  geldkasten  nehmen;  ich  bezweifle 
aber,  dass  irgendwo  sich  ein  weiterer  beleg  finden  liesse.  —  Da  nach 
Schade  s.  238  die  betreffende  schrift  in  die  zweite  hälfte  des  Jahres  1520 
fält,  und  darin  Luther  erwähnt  wird,  so  liegt  die  Vermutung  nahe, 
der  Verfasser  habe  den  ausdruck  selber  von  Luther  entlehnt.  Bei  Lu- 
ther aber  fält  die  bedeutung  „tischdecke"  von  selber  weg.  Mir  scheint 
das  richtige  Dietz  (WB.  zu  L.)  zu  haben  unter  geldkauz  wie  auch 
Weimarer  ausg.  eine  Variante,  freilich  nur  nachdruck,  mit  kautz  auf- 
führt. —  Kutz  =  kauz,  eule,  als  lockvogel.  —  Bei  Luther  sind  die 
heihgen  selber  die  lockvogel,  in  der  stelle  bei  Schade  sind  es  ablass- 
briefe. 

So  ist  wol  auch  folgende  stelle  bei  Schade  lU,  185,  34  fgg.  zu 
verstehen:  „unser  liebe  Erau  und  die  Heiligen  haben  bißher  müssen 
in  [ihnen]  auf  den  Hohenstiften  und  allenthalb  im  bistumb  gelt  kutzen 
und  in  die  büchse  gelt  sammler  sein.     Dazu  bem.  von  Schade  s.  269. 

„Kutzen  scheint  in  der  von  Schmeller  2,  347,  [2.  aufl.  I,  1318] 
angegebenen  bedeutung  „husten"  zu  stehen  — ;  geldhuster  wie  gold- 
schwitzerHI,  172,  25.  182,  7  [bei  Schade]".  —  Ich  will  die  möglich- 
keit  dieser  erklärung  nicht  bestreiten,  da  ja  „kotzen"  noch  jezt  ober- 
deutsch in  gemeiner  rede  =  speien  vorkomt.  Aber  viel  näher  liegt 
das  „gelt  kutzen"  als  zusammengeseztes  hauptwort  =  geldkauz,  lock- 
vogel, synonym  mit  dem  unmittelbar  folgenden  „geltsamler"  zu  neh- 
men. —  Die  eule  dient  bekantlich  als  lockvogel  für  die  Vogelfänger, 
welche  sie  bei  dem  vogelheerd  oder  bei  der  leimrute  aufstellen  nach 
der  erfahrung,  dass  dieselben  vögel,  welche  bei  nacht  vor  der  eule, 
als  ihrem  nächtlichen  feinde  fliehen,  bei  tage,  wo  die  eule  nicht  fliegt, 
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sich  um  sie  sammeln.  —  Auch  bei  Luther  erwähnt  25,  396:  „das 
Iviitzlin  oder  eine  Eule  auf  den  Kloben  oder  Leimruthen  setzen".  Zu  der 
stelle  „An  den  christlichen  adel"  aber  vergleiche  man  noch  20,  2 
s.  541:  „Da  sitzt  der  Kauz  zu  Eom  mit  seinem  Gäukelsack,  und  locket 
alle  Welt  zu  sich  mit  ihrem  Geld  und   Gut". 

15)  IJrautiniitter  —  Mutthcslioehzeit.  Luther  gibt  zweimal 
an,  zur  hochzeit  zu  Kana,  —  die  Maria  sei  der  braut  mutter  gewe- 
sen. Das  ist  nun  selbstverständlich  nicht  im  leiblichen  sinne  zu  neh- 
men, aber  in  welchem? 

1,  165  (Hauspostille):  „Der  Evangelist  meldet  insonderheit,  wie 
die  Mutter  Jesu  auch  sei  da  gewest.  Die  wird  vielleicht  der  Braut 
Mutter  gewest  sein.  Denn  sie  nimbt  sich  des  Thuns  an,  als  sei  ihr 
sonderlich  daran  gelegen,  da  sie  Mangel  siebet.  Denn  es  scheinet,  als 
sei  es  eine  Mattheshochzeit  gewest,  auf  welcher  nichts  denn  Wein 
und  Brod  gemangelt  hat". 

4,  247.  „Der  Evangelist  meldet  insonderheit,  wie  die  Mutter 
Jhosu  auch  sei  da  gewest.  Die  Avird  vielleicht  der  Braut  Mutter  auf 
der  Hochzeit  gewest  sein.  Es  war  ein  Matthes -Hochzeit,  da  nichts  man- 
gelt, denn  Brod  und  Wein.  Sie  aber  ist  Mutter,  sorget  und  nimpt 
sich  des  Thuns  an,  als  sei  ihr  sonderlich  daran  gelegen,  da  sie  Man- 
gel siehet". 

In  den  von  Poach  gesammelten  predigten  ed.  Buchwald  1884, 
1,  1  s.  27  steht  zum  gleichen  text:  „mater  wirt  platzmeisterin  gewest 
sein,  ist  in  die  kuchen  gangen,  videns  wie  man  usw." 

Was  ist  „der  braut  mutter"?  Grimm,  WB.:  „Brautmutter,  mater 
sponsae,  an  einigen  orten  auch  die  bereiterin  des  brautbettes,  wenn 
dies  die  mutter  nicht  selbst  ist".  —  Dagegen  Schmeller  I,  371: 
„Brautmutter,  taufpathin  der  braut.  Brautvater,  taufpathe  des  bräuti- 
gams". 

Kaltschmid,  WB.  v.  1865:  „Brautmutter,  niederdeutsch  =  die 
trauführerin  der  braut,  wie  brautvater  =  der  trauführer  der  braut".  — 
Berghaus,  Sprachschatz  der  Sachsen:  Brud  Moder,  in  einigen  gegen- 
den,  u.  a.  im  Magdeburgischen,  diejenige  verheiratete  frauensperson, 
welche  am  tage  der  hochzeit  das  brautbett  bereitet.  (Dazu:  Brud  bette 
=  brautbett,  ein  stück  von  der  aussteuer  der  braut.) 

Dr.  Freybe,  gymnas.- Oberlehrer  in  Parchim,  teilt  mir  mit:  „Die 
brautmutter  ist  die  nächste  blutsverwante  oder  auch  die  geistlich  ver- 
wante  =  pathe  der  braut,  welche  „sich  des  tuns  annimt",  wie  die 
leibliche  mutter,  wenn  diese  fehlt,  und  als  solche  besonders  das  bett 
zurichtet".     So   soll   (nach  mündlicher  mitteilung)   das  wort  noch  jezt 
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in  Thüringen  gebräuchlich  sein".  —  Dass  nun  Luther  unter  „der 
Braut  Mutter"  nicht  die  patin  meinen  kann,  braucht  kaum  der 
anmerkung,  da  es  solche  damals  nicht  gab.  Er  trägt  nur  einen  zu 
seiner  zeit  und  auch  jezt  noch  gebräuchlichen  terminus  in  etwas  ver- 
ändertem sinne  auf  die  frühere  zeit  über  und  meint  wol  nur  eine 
nahe  anverwante. 

Ygl.  32,  335  ("V.  Scham  Hamphoras):  „und  ist  Avohl  zu  denken, 
dass  Braut  und  Bräutgam  müssen  der  Mutter  Maria  nahe  Freundlin 
gewest  sein,  weil  sie  selbs  da  ist,  und  hilft  regiern". 

Was  ist  aber  Matthes  hochzeit?  Herr  dr.  Freybe  teilt  mir  mit: 
der  ausdruck  „armer  Matthes"  erscheint  noch  jezt  in  Thüringen 
sprichwörtlich.  Das  ergibt  den  sinn:  Hochzeit  eines  armen  schluckers. 
Wander,  Sprichw.-lex.  führt  die  Lutherische  stelle  an,  nur  mit  der 
wunderlichen  bemerkung:  warum  aber  Matthes  hochzeit,  da  die  hoch- 
zeit zu  Kana  nicht  von  Matthäus  erzählt  wird,  sondern  im  evangelium 
Johannis  steht,  auch  dort  nicht  bemerkt  ist,  dass  es  an  brot  gefehlt  hat?  — 
Mit  dem  apostel  Matthäus  oder  dessen  evangelium  hat  die  Matthes- 
hochzeit  gar  nichts  zu  tun.  Die  werte  aber:  „wobei  nichts  denn  brot 
und  wein  gefehlt  hat",  sind  interpretament  Luthers,  in  dem  sinne:  wo- 
bei so  ziemlich  alles  gefehlt  hat.  —  Mattheshochzeit  findet  sich  auch 
bei  Schweinichen,  Denkwürdigkeiten  (aus  der  zweiten  hälfte  des  16. 
Jahrhunderts)  ed.  Oesterley  s.  405,  bei  beschreibung  einer  hochzeit:  „da 
eine  grosse  menge  volks  zusammen  kommen,  und  alles  grosse  hansen, 
dass  auf  allen  orten  wegen  raunis  und  proviants  mangel  vorgefallen, 
und  also  aus  der  grossen  pracht  eine  rechte  Mattheshochzeit  geworden". 
Sonst  habe  ich  keinen  beleg. 

16)  Braut.  Sprichwort:  wers  glück  hat,  führt  die  braut  heim. 
39,  334.  (Hier  nur  in  dem  algemeinen  sinne:  „wie  gar  seltsam  ein 
manu  vor  dem  andern  glück  hat"  in  seinen  Unternehmungen.) 

Das  Sprichwort  körnt  öfters  bei  Luther  vor.  Die  eigentliche  erklä- 
rung  aber  findet  sich  23,  120  (von  ehesachen  1530).  Luther  redet  hier 
von  den  Verwirrungen,  welche  folge  des  kanonischen  eherech ts,  nament- 
lich über  die  heimlichen  Verlöbnisse,  waren.  „Aber  nu  ist  in  den  Ehe- 
sachen . . .  ein  solch  weitläuftig  verwirret  Spiel  mit  den  Fällen^  so  sich 
wider  solche  gewisse  Rechte  und  Artikel  begeben,  daß  ein  gross  gemein 
Spruch  wort  ist:  wers  Glück  hat,  der  führet  die  Braut  heim.  Als  sollt  er 
sagen:  es  stehet  nicht  bei  dem  Recht,  sondern  bei  dem  Glück,  wer  die 
Braut  haben  soll,  und  hilfet  nichts  darumb  tanzen.  Denn  es  ist 
auch  wahr,  daß  die  Fälle  so  mancherlei  und  die  Rechte  bisher  mit  dem 
heimlichen  Verloben,  so  ebentheurlich  sind  gewesen,   daß  mancher  hat 
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süiiio  Braut  aus  seinen  Armen  müssen  lassen  wegführen,  micl  wider 
VerlöbnilJ,  noch  Zeugen,  noch  Aufbieten  [d.  h.  vorangegangenes  auf- 
gebet] geholfen  hat".  D.  h.  es  war  schon  zum  hochzeitstanz  gekom- 
men und  nun  trat  noch  eine  die  volziehung  der  ehe  hindernde  ein- 
spräche auf  grund  eines  früheren  heimlichen  eheverlöbnisses  oder  eines 
sonstigen  kanonischen  hindernisses  ein.  So  dient  das:  „es  hilft  nichts 
darum  tanzen"  zur  erklärung  des  Sprichworts:  Wers  glück  hat,  führet 
die  braut  heim,  d.  h.  es  ist  eine  reine  glückssache,  welche  noch  im 
lezten  augenblick  zu  nicht  gemacht  werden  kann,  ob  die  braut  wirk- 
lich heimgeführt  wird. 

17)  Entrücht.  40,  274.  (Ausl.  des  112.  ps.  1526.  V.  7):  „Er  wird 
auch  nicht  entrücht,  so  er  in  der  Schand  ist;  denn  er  hofft  in  den,  der 
ihm  ein  Kegel  gibt,  dass  er  hinan  darf  gehen"  [wol  =  hinan  zu  Gott].  — 
Dietz:  entrüchten,  aus  dem  gerücht  kommen,  gegensatz  zu  berüchten. — 
Das  will  aber  keinen  rechten  sinn  geben.  Man  solte  erwarten:  er  wird 
entrücht,  d.  h.  aus  dem  bösen  gerücht  genommen,  aber  es  heisst  eben, 
„er  wird  nicht  entrücht". 

Das  Zeitwort  „entrüchten"  fehlt  im  DWb.;  dagegen  gibt  Dieffen- 
bach  und  AVölker,  hoch-  und  niederd.  wb.  der  mittl.  und  neueren  zeit, 
s.  441:  entrüchten,  niederdeutsch  =  in  bösen  ruf  bringen.  Ebenso 
Schiller -Lübben  I,  686. 

Dieses  passt  aber  widerum  nicht  zu  dem  „nicht",  denn  es  ist 
davon  die  rede,  dass  einer  in  der  schände,  also  tatsächlich  „entrüch- 
tet"  ist. 

Der  nrdruck  steht  mir  nicht  zu  geböte.  Alle  mir  vorliegenden 
ausgaben  (Eislebeu,  Wittenberg,  Altenburg,  Walcli)  haben  „entrücht" 
oder  „entrüchtet".  Gleichwol  halte  ich  es  für  einen  ursprünglichen 
druckfehler  für  entricht,  entrichtet. 

Entrichten  ist  nach  Grimm,  WB.  1)  aus  der  richte,  fuge,  Ordnung 
bringen,  2)  von  personen:  aufregen,  aufbringen,  exagitare,  wozu  mehr- 
fache belege  auch  aus  H.  Sachs.  —  Ebenso  bei  Dieffenbach  u.  Wülker: 
entricht  werden  „passiouari  in  mente,  als  der  von  seiner  bescheiden- 
heit  [besinnung]  kunipt,  passionatur"  —  nach  dem  Vocabularius  Theu- 
ton.  V.  1482.  [Vgl.  dazu  auch  Schade,  Satiren  und  pasquille  III,  45, 
23:  Entrichten  wir  den  man  nit!  er  ist  auf  gutem  wege.    Kawerau.] 

18)  Hören  läuten,  alber  nicht  zusammenschlagen.  Diese 
sprichwörtliche  Verbindung  wird  gewöhnlich  erklärt  als:  das  lezte  zei- 
clieir  zum  gottesdienst  mit  allen  giocken  zugleich  geben,  Avährend  die 
Vorzeichen  nur  mit  einer  glocke  gegeben  wurden,  d.  h.  etwas  wissen, 
aber  nicht  alles  oder  nichts  rechtes.     Mir  scheint  aber  vielmehr  der 
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gegensatz  vom  fernen  und  nahen  hören  zu  grimde  zu  liegen.  Von 
der  ferne  hört  man  nur  einen  unbestimten  schall;  erst  in  der  nähe  hört 
man  die  einzelnen  glockentöne  und  kann  das  geläute  im  unterschied 
und  der  einheit  der  töne  auffassen.  Tropisch  also  gegensatz  der  unbe- 
stimten und  der  bestimten  künde  und  ihres  Verständnisses.  —  So  in 
den  nachfolgenden  stellen  bei  Luther. 

4,  222  (Hauspostille):  „ISTu  aber  predige  ich  mir  selbs  und  den 
Meinen,  die  es  bedürfen.  Die  andern  kriegen  die  blofzen  Schalen,  aber 
des  Kerns  müssen  sie  gerathen.  Sie  hören  wohl  läuten,  aber  nicht 
z  usammenschlagen  " . 

15,  337  —  ad  Joh.  ev.  3,  3.  „Du  willt  so  hoch  kommen,  dass  du 
von  Gott  Avillt  reden,  wie  ich  von  Gott  kommen  bin,  hast  woll  hören 
läuten,  aber  nicht  zusammenschlagen". 

44,  66  (Wolfenb.  manuscr.)  ad  Matth.  18,  10.  „Ihre  Engel  im  Him- 
mel sehen  allezeit  das  Angesicht  meines  Vaters  im  Himmel.  ■ —  Also 
siehet  die  Welt  kein  Kind  an;  wiewohl  auch  die  Heiden  und  Philoso- 
phi  gesagt  haben,  die  von  den  Engeln  Nichts  gewußt  haben,  sondern 
als  im  Traum  darvon  gelallet  und  geredet,  es  werde  ein  jeder  Mensch 
insonderheit  regieret  durch  einen  guten  oder  bösen  Genium.  Sie  haben 
vielleicht  hören  läuten,  aber  nicht  zusammenschlagen.  Aber  wir  Chri- 
sten haben  einen  gewissen  Unterricht  darvon  aus  dem  Wort  Gottes". 

48,  163  (Ausl.  des  6. '7.  8.  kap.  Joh.)  ad  Joh.  7,  27.  „Es  sind  lose 
Schüler,  sie  haben  wohl  hören  läuten,  aber  nicht  zusammenschlagen. 
Wer  nicht  wohl  höret,  der  wähnet  wohl.  [Sprichwort  =  der  hat  nur 
leeren  irgehenden  wahn.]  Sie  haben  gehört,  dass  Christus  sollt  also 
kommen,  dass  man  nicht  wüsste  woher;  aber  sie  habens  nicht  recht 
verstanden,  dass  er  aus  Gott  von  einer  Jungfrauen  sollt  geboren  wer- 
den, und  also  heimlich  in  die  Welt  kommen,  wie  Micheas  saget". 

Vgl.  noch  die  gleichbedeutende  redensart  Ungedr.  pred.  (Poach)  ed. 
Buchwald  3,  1  s.  225:  „Sie  haben  sehen  rauchen,  und  doch  nicht 
gewusst,  wo  es  brenne"  (haben  keinen  verstand  von  der  taufe). 

53,  218  (Briefe).  „Ich  sehe  wohl,  dass  ein  unbescheidener  Kopf, 
der  einen  Kauch  gesehen  hat,  weiss  aber  nicht,  wo  es  brennet,  und 
hat  hören  läuten,  aber  nicht  zusammen  schlagen". 

19)  Fächel  (Fecliel).  DAVb.:  flammeum,  flammeolum,  [braut- 
schleier]  peplum,  nach  d.  Vocab.  v.  1482:  ein  schleier  der  Jungfrauen 
und  nennen,  velum  —  fechel,  leinwand  die  am  schleier  geheftet  her- 
abhängt" —  mit  berufung  auf  Hausleutner,  Schwäbisches  archiv  1793. 
2,  221.  Hausleutner  gibt  dies  als  anmerkung  zu  einer  ülmer  hoch- 
zeitsordnung,    in   welcher   fechel    neben    schleier,    von    diesem    durch 
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komma  getrent,  steht.  Es  will  sich  nur  nicht  recht  vorstellig  machen 
lassen,  wie  „leinwand"  am  schleier  geheftet  „herabhängt",  es  sei  denn, 
dass  es  etwa  weisse  streifen  gewesen  wären.  Frisch  1,  236:  Fächlein, 
.eine  art  Schleyer  der  TJlmischen  weiber,  wann  sie  zur  hochzeit  gehen, 
stehet  Aveit  den  obren  ab".  —  Über  diese  Uhner  tracht  kann  ich  keine 
weitere  auskunft  geben. 

Bei  Luther  findet  sich  das  wort  in  folgenden  stellen,  in  welchen 
aber  von  schleier  keine  rede  sein  kann. 

In  den  früheren  Bibelausgaben  1.  Mose  38,  18.  26;  sowie  in  den 
predigten  über  1.  Mose  1527.  (Erl.  34,  258.  259):  „Dein  Siegel,  dein 
Fechel  und  dein  Stab".  Hier  ist  es  Übersetzung  des  hebräischen 
Pethil  ":r^r;3  —  schnür,  woran  der  Siegelring  getragen  wurde.  Später 
sezte  Luther  in  der  Bibel  dafür  denn  auch  „schnür".  Er  hat  wol 
ursprünglich  dabei  an  ein  band  gedacht.  LXX  haben  6Qi.iioy.og,  dim. 
V.  OQuog,  schnür,  kette,  besonders  halsband,  halsschnur,  dergleichen 
aus  gold  und  elektron  gearbeitet,  schon  die  weiber  des  heroischen 
Zeitalters  als  schmuck  getragen  haben  (Fassow).  Yulg.  hat  armilla, 
armring.     Luther  ist,  wie  es  scheint,  der  LXX  gefolgt. 

25,  210.  (Donatio  Constantini)  „wie  unser  Rath  weisse  Fechel  an 
Stiefeln  trägt".  Hier  wol  =  weisse  streifen,  binden,  wie  es  Dietz 
erklärt.  Gemeint  siud  in  der  Urschrift  weisse  sandalen,  welche  bei 
feierlichen  aufzügen  zu  tragen  ein  Vorrecht  der  kaiserlichen  Senato- 
ren war. 

35,  333.  (Ausl.  des  1,  buchs  Mosis):  „gleichwie  in  Morgenländern 
Könige,  Fürsten  und  grosse  Herren  haben  pflegen  weisse  Kleider  anzu- 
ziehen, und  weisse  Fecheln  umb  die  Hüte  zu  tragen". 

44,  291  (aus  AYolfenb.  manuscr.):  „Es  sind  etzliche  Narren  gewe- 
sen, die  haben  gesagt:  Die  zwo  Spitzen  an  den  Bischoff  hüten  bedeuten 
das  Alt  und  Neu  Testament,  dass  er  solle  die  h.  Schrift  im  Kopf  haben; 
die  zween  Zipfel  oder  Fächlein  hinten  am  Hut  bedeuten,  dass  sie  die 
Lehr  sollen  hin  und  wieder  unter  das  Yolk  fliegen  . . .  lassen".  Es  sind 
die  zwei  streifen,  welche  sich  hinten  am  bischofshut  befinden,  wofür 
Luther  in  anderen  stellen,  z.  b.  28,  149  „die  zween  Bändel,  frei  auf 
dem  Rucken  hangend"  sezt.     Ebenso  40,  125. 

20)  Beil  in  der  redensart:  das  bell  zu  weit  Averfen  =  zu 
viel  sagen,  aufschneiden.  32,  201  (von  den  Juden  und  ihren  lügen): 
„aber  mich  dünkt,  sie  werfen  das  Beil  viel  zu  Aveit"  —  nach  dem  Zu- 
sammenhang: sie  geben  eine  nicht  zu  glaubende  grosse  anzahl  an.  Die 
Verbindung  erklärt  sich  aus  dem  altdeutschen  recht.     Mit  dem  hammer 


4ß  KLAIBER 

(ursprüng-licli  wol  streithamnier),  bell,  axt  werfen,  mit  dem  Speere 
schiessen  usw.  —  bezeichnet  das  mass  einer  entfernung,  eine  abgren- 
zung  und  befugnis  gegenüber  einer  nachbarschaft  oder  genossenschaft; 
z.  b.  „so  weit  der  wmf  geht,  hat  man  anteil  am  gemeinen  grund". 
Oder  ein  müller  hat  das  fischrecht,  so  weit  auf  und  ab  er  von  seiner 
mühle  aus  mit  dem  beil,  damit  er  die  mühle  gehauen,  werfen  kann. 
Grimm,  Reclitsaltertümer  s.  54  fgg. 

21)  Muderei  —  Miitterei.  21,  346  =  WA  VI,  458  (An  den  christl. 
adel):  „Und  ist  ganz  ein  Disputation  und  Muderei  draus  [aus  der  behand- 
lung  der  Schriften  des  Aristoteles]  worden".  Vgl.  dazu  anm.  93  bei  Ben- 
rath  zu  der  schritt:  „Im  urtext  steht  „muderey",  was  zweifellos  „mude- 
rei" sein  soll,  aber  nicht  gedruckt  werden  konte,  da  das  zeichen  für 
den  Umlaut  „ü"  (auch  für  „ä"  und  „ö")  in  der  officin  fehlte,  aus  der 
unsre  schrift  hervorgegangen  ist.  Demnach  würde  es  =  abmüdung, 
abmühung,  quälerei  sein.  (Mitteilung  von  dr.  Fronnnann  in  Nürnberg). 
—  Anders  Heyne  im  DWb.  s.  v.  „wol  in  der  bedeutung  von  Verwir- 
rung und  zu  muttich  gehörend".  Muttich,  mutich,  mutch  ist  nach 
Heyne  (DAVb.)  häufe,  vorratshaufe,  versteck  für  übst,  kehricht,  kot- 
haufe,  „ein  weit  verbreitetes  schwieriges  wort".  Näheres  s.  darüber 
Heyne,  DWb.  Man  kann  nicht  sagen,  dass  diese  erklärung  dem  Zu- 
sammenhang der  Luth.  stelle  Aviderspräche.  Es  steht  ihr  aber  entgegen 
1)  die  zweifelhafte  ableitung  von  muttich,  2)  sodann  das  im  DWb. 
nicht  aufgeführte  wort  mutterei,  in  folgenden  stellen,  welches  mir  nur 
orthogTaphisch  von  muderei  verschieden  zu  sein  scheint,  aber  einen 
andern  sinn  hat. 

Weimar  VIII,  210.  Überschrift  der  3G.  [37.]  psalm  David  „eynen 
christlichen  Menschen  zu  leren  und  trösten  wider  die  Mütterey  der 
böfzenn  und  freveln  Gleyfzner"  —  verfasst  auf  der  Wartburg  1521  und 
an  das  „häuflein  Christi  zu  Wittenberg"  gerichtet. 

Ebd.  215,  2:  „Warimib  woltistu  zornen,  so  yhr  mütterey  so  ein 
kurtz  wesen  ist".  Hier  lesen  zwar  Wittenberg,  Jena  und  Erlangen 
(39,  123)  meuterei.  Dieses  gienge  zurück  auf  das  niederdeutsche  mute, 
muite,  moite  —  maker,  Unruhestifter,  aufrührer.  Lübben -Walther,  m.  n. 
d.  liand-Avb.  Aber  abgesehen,  dass  die  bedeutung  „aufruhr"  durch- 
aus dem  sinn  des  textes  widerstrebt,  haben  die  ersten  drucke  alle 
„mutterei",  so  dass  Weimar  gar  keine  Variante  anführt. 

Man  vgl.  nun  die  lat.  Übersetzung  Viteb.  7,  516.  Diese  gibt  die 
Überschrift  des  psalm  so:  „pro  sedanda  iracundia  in  adversitatibus  ab 
impiis  hominibus  iilatis"   und  die  zweite  stelle:   cur  irascaris  cum  illo- 
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mm  vesanae  temeritati  pusillimi  tempusculuin  concessum  sit.  „Mut- 
terei"  muss  demnach  =  „quälerei,  zornige  feindschaft"  sein,  und  ist 
abzuleiten  von  mudern  —  nach  Heyne  DWb.  s.  v.  1)  =  maiidern  = 
kränklich  sein.  2)  grollen,  brummen:  mit  einem  mildern,  oder  on 
reden  gon,  feindschaft  und  neid  gegen  einen  tragen,  simiiltates  cum 
abique  habere,  Maaler  (1561).  Mudern,  brumlen,  und  nicht  heiter 
ausbin  sagen,  mussare.  Calepin  (1570).  Das  ist  der  schleim,  den  die 
astronomi  vor  den  äugen  haben  und  so  es  gesagt  wird,  so  mudern  sie. 
Paracelsus.  —  Es  sind  das  zwar  oberdeutsche,  alemannische  quellen, 
aber  darum  doch  nicht  verwerflich,  da  keine  andere  ableitung  sich 
finden  will. 

22)  Hess  —  eine  schneidende  waffe  von  sonst  unbekanter  art. 
"Weimar  Xni,  62,  21.  (Praelect.  in  proph.  min.)  ad  Hos.  13,  8.  disse- 
cabo  giadio  cor  eorum.  —  „Ein  hess  odder  spitz  vel  gladium  significat 
verbum  hebraeum"  [nT:;D  —  segor  —  welches  nach  einigen  =  speer, 
lanze  sein  soll].  —  Das  wort  ist  sehr  selten.  Schmeller  (2.  aufl.)  1,  1179 
hat  folgendes:  Hess  wird  in  Lang  und  Blondeau's  bist.  bayr.  nachrich- 
ten  1,  208,  als  eine  der  waffen  angefiilirt,  die  zur  zeit  der  schlacht 
bei  Mühldorf  noch  gebrauclit  worden  seien  —  parazonium,  stossdegen, 
waidner,  ein  hess.  Nomencl.  1629.  - —  Kilian:  hesse,  stootdegen.  — 
Zugleich  verweist  er  auf  Bremisch -nieders.  wb.  5,  387.  Hier  lesen  wir: 
„Hessen  war  bei  den  alten  eine  art  gewehr,  wir  wissen  nicht  welche. 
ISTordfries.  landrecht  art.  65.  Item,  so  schall  ein  jeder  de  vörligte 
[gefährliche]  Gewehren  edder  Wapen,  als  kleene  und  grote  Föhr  [  = 
röhre,  feuerrohr  —  sonst  vur-rör  —  Lübben- Walthor,  Mnd.  hand-wb. 
s.  548],  lange  spätdegen  [spi/t,  spit  =  spiess,  Lübben -Walther],  lauge 
hessen  und  lange  brodmesser  —  afüegen  unde  nicht  gebruken,  noch  by 
sik  finden  lathen".  Dazu  fügt  Heyne  im  DWb.  s.  v.  noch  bei  aus 
Fischart,  Garg.  118*  „poniart,  weidner,  hessen,  mortpfriemen".  Wei- 
tere belege  sind  mii-  nicht  bekant. 

Grimm,  Gesch.  d.  deutschen  spräche  (4.  aufl.  542)  bemerkt:  „aus 
der  alten  spräche  kann  ich  eine  solche  waffe  nicht  aufweisen";  er  ver- 
mutet einen  Ursprung  der  bezeichnung  aus  der  landschaft.  —  Es  fi'agt 
sich  doch,  ob  nicht  folgendes  eine  spur  zur  erklärung  des  wertes  bil- 
det. Heyne  im  DWb.  4,  2  s.  739  führt  auf:  Hechse,  ein  kriunmes 
messer  der  gärtner.  —  [Nach  Colerus,  hausbuch  bei  Frisch  1,  450: 
Hexe  - —  „die  wurzeln  des  hopfens  mit  einer  hexe  oder  sonst  scharfen 
messer  abzuschneiden  —  wird  nach  der  ähnhchkeit  mit  hachse  =  knie- 
bug  in  den  hinterfüssen  der  tiere  seinen  namen  haben".]  —  Diese 
hechse,  kniebug,  lautet  aber  landschaftlich  hesene,  heiscne,  hese,  hesse. 
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—  Schiller- Lübben,  Mitteln iederd.  wb.  hat  nur  das  zeitwort  h essen 
vom  mhd.  hehseneu  =  die  sehne  durchschneiden  z.  b.  den  pferden, 
was  eben  auf  heclise  zurückgeht.  Er  fragt,  ob  das  schneidende  Werk- 
zeug „hess"  sich  nicht  eben  davon  herleitet,  und  allerdings  später  in 
weiterem  sinne  gebraucht  wurde.  Doch  soll  das  nur  als  Vermutung 
vorgetragen  sein. 

23)  Maulpereii.  18,  28.  (Predigt  über  Lucä  19,  41—48.  1531.) 
Sie  [die  söldner,  landsknechte]  „regieren  und  maulperen  den  Hausherrn 
und  bändigen  jedermann  nach  ihrem  Sinn".  —  Von  dem  gewalttätigen 
benehmen  der  söldner  im  eigenen  land  —  entweder  =  aufs  maul 
schlagen  oder  =   grobe  worte  führen  —  vielleicht  beides  zusammen. 

Das  zusammengesezte  verbum  maulperen  steht  nicht  im  DWb., 
wol  aber  beren  =  ferire,  caedere,  terere  —  mit  citat  aus  Keller,  alte 

schwanke : 

spil,  darob  man  spilt  und  shwert, 
und  auch  dabei  umb  die  meuler  bert. 
In  anderem  sinn  komt  die  rcdensart  „das  maul  beren"  so  vor:  citat 
bei  Grimm  s.  v.  beren.  Seb.  Frank  Trunkenheit  G.  3":  Kein  voller  hat 
in  Wahrheit  Gott  zu  Herrn,  ob  er  schon  allzeit  von  Gott  das  maul 
bert  (im  munde  führt).  Ähnlich  Schmid,  Schwäbisches  wb.  1831  s.  379: 
„das  maul  bäron  —   sich  mit  kecken,  beleidigenden  worten  rechtfertigen 

—  baren  prae  se  ferro,  offen  zeigen. 

24)  Mattliiasch  —  ein  Matthiaske.  39,  297.  (Auslegung  des 
101.  psalms  zu  v.  2):  „Gott  gebe  dem  Herrn  einen  gefuichten,  ernsten, 
gestrengen  Muth  eines  Helden,  der  schier  halb  müsse  Matthiasch  oder 
tyrannisch  sein,  und  gar  Niemand  nichts  vertraue".  —  Kurz  darauf 
(s.  298)  erzählt  er,  dass  die  fürsten  über  kaiser  Friedrich  HL  geklagt 
haben,  „dass  er  zu  Hofe  habe  lassen  regiern  den  Brüheschenken"  und 
fügt  bei,  diesem  kaiser  habe  es  „an  Weisheit,  Vernunft  und  Macht  nicht 
gefeihlet;  aber  der  Muth  und  Gedanken,  die  es  thun  sollten,  waren 
ihm  von  Gott  nicht  gegeben.  Wäre  er  ein  Matthiaske  gewesen,  der 
hätte  Brüheschenken  mit  Frühe-  und  Abendschenken  auf  einen  Haufen 
gestossen,  und  wäre  ihm  dennoch  hinaus  gegangen".  Der  sinn  der  Mat- 
thiasch oder  Matthiaske  ist  wol  deutlich  =-  kräftig  durchgreifend  han- 
delnd. 

Der  ausdruck  findet  sich  noch  einmal  Tischreden  Erl.  Gl,  326. 
Förstemann  4,  174:  „Es  ist  wahr,  wenn  ein  rechter  Häuptmann  daist, 
dass  man  einen  Matiaschken  hat,  da  findet  man  wohl  Leute,  die  da  wil- 
liglich Tribut  geben,  auf  dass  ein  Landfriede  erhalten  werde".  —  Auf  die 
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richtige  erklärung-  führen  die  Coli.  lat.  ed.  Bindseil  I,  379.  „Ungaria 
regio  fertilissima  et  ditissima  auri,  dedit  regi  Matieesco  quotannis  60 
thonnen  goldes.  Nunc  vero  ita  expilata  ab  Episcopis,  ut  rex  mendicus 
fiierit".  Ebd.  II,  137.  „Matiesko  fuit  optimus  Imperator,  der  druckt 
hernach  mit  kopfabhauen",  d.  h.  gibt  seinem  regiment  nachdruck  mit 
strenge.  Luther  hat  im  äuge  den  kräftigen  regenten  Matthias  Cor- 
vinus,  1458  zum  könig  von  Ungarn  gewählt,  wozu  später  auch  Böhmen 
und  ein  teil  von  Ostreich  kam,  so  dass  er  seine  residenz  nach  Wien 
verlegte,  wo  er  1490  starb.  Er  war  Zeitgenosse  von  kaiser  Friedrich  III., 
mit  welchem  er  auch  kriegerische  Verwicklungen  hatte.  So  erklärt 
sich  volständig  Luthers  äusserung  zu  ps.  101.  —  Hier  ist  er  durch  das 
hebräische  Mathai  auf  den  Mathias,  Mathiaschko  geleitet  worden.  Ähn- 
lich, wie  Weimar  VIII,  231  ad  psalm  34,  35  „eyn  solchen  bedeut  das 
hebreisch  wortlin  Aritz  [y"^"],  das  ich  hab  vorteutscht  „grewlich".  Das 
bedeut  auch,  das  er  dazu  thut.  Er  brüstet  sich  und  war  furbrechtig, 
thuet  sich  erfur,  was  etwas  sonderlich  vor  allen  usw."  Dazu  ebd.  232,  2: 
„Ists  nit  war,  zu  unsern  zeyten  ist  Bapst  Julius  auch  eyn  solch  man 
gewesen?  Wilch  eyn  Aritz  und  grewlicher  herr  war  das?"  - —  Ein 
ähnliches  Wortspiel  mit  dem  hebräischen  findet  sich  Erl.  38,  153  zu 
psalm  17,  4:  „Pariz  [y"'"is]  heisset  ein  Streifer,  Parisienser,  vom  Aus- 
reissen  oder  Ausbrechen,  dass  einer  zur  Seiten  ausreisset  zur  Schnapf- 
ecken  und  da  lauret  anf  die  "Wanderer.  —  Da  stehen  sie,  und  zeuget 
über  sie  Gottes  Urtheil,  dass  Mörder  sind  Zwinglius,  Hess,  Eck.  Ur- 
sach ist,  dass  sie  das  Wort  nicht  achten,  sondern  die  Werk.  Welche 
nu  Solches  thuu,  die  sind  Mörder  und  Parizer".  Möglich,  dass  Luther 
bei  dem  „ Parisienses "  auch  an  das  „urteil  der  Pariser  theologen"  ge- 
dacht hat. 

251.  Hall)  Jakol)  werden.  47,  224.  (Predigten  über  3.  und 
4.  kap.  Joh.  —  Wolfeub.  manuscr.):  „Dieweil  wir  dem  gottlichen  Wort 
keine  Ehre  anlegen  .  .  .,  derhalben  so  hören  wir  das  Wort  nicht,  und 
wird  Keiner  gerne  gehört,  er  hab  dann  eine  gute,  helle  Stimme.  Wenn 
du  dahin  kompst,  so  bist  du  allbereit  halb  Jakob  worden,  wenn  du 
mehr  siebest  auf  den  Pfarrherr,  dann  auf  Gott,  und  siebest  die  Person 
Gottes  nicht,  sondern  gaffest  allein  dorauf,  ob  die  Person  [der  prediger] 
gelehrt  und  geschickt  sei  und  gute  Sprach  oder  Ausrede  hab".  —  Ist 
das  etwa  =   ein  halber  Jakobsbruder,    der  da   und  dorthin  läuft,    um 

1)  Im  naclifolgenden  möchte  ich  eine  leicht  noch  zu  vermehreude  auzahl  von 
■Wörtern  und  redensarteu  auffi'diren,  für  welche  mir  eine  sichere  erklärung  aufzufui- 
den  bisher  nicht  gelungen  ist.  Es  möge  zugleich  anfrage  au  besser  unterrichtete  um 
auskuuft  sein. 
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sein  heil  zu  suclieii,  statt  allein  bei  Gott  und  seinem  wort?  Im  vor- 
hergehenden ist  von  solchem  laufen  nach  walfahrtsorten  die  rede,  wenn 
auch  S.  Jakob  selber  nicht  genant  ist. 

26)  Flasche  —  in  tropischem  sinne,  aber  welchem?  6,  416  (Haus- 
post.): Wer  sind  die  grossen  Doctores  der  Rechte,  der  Fürsten  und 
Könige  Kanzler,  des  Kaisers  Räthe  usw.?  Gemeiniglich  armer  Leute 
Kinder:  dieselben  müssen  die  Aerbeit  thun,  Land  und  Leut  regieren; 
die  andern  sind  nur  der  Fürsten  Flaschen. 

Dietz  führt  die  stelle  nicht  auf.  Grimm,  DWb.  gibt  keine  aus- 
kuuft.  Flasche  =  lagena,  will  keinen  rechten  sinn  geben;  etwa  =  die 
sich  von  dem  fürsten  anfüllen  lassen?  —  Berghaus,  Sprachschatz  der 
Sasser,  führt  auf:  flasch,  flasche,  flaske,  flaatsch,  ein  abgerissenes  stück 
fleisch,  haut,  holz.  Dänisch  flaske,  schwedisch  flaska,  englisch  flask, 
angels.  flaxe  —  woraus  sich  aber  nichts  will  ableiten  lassen.  Oder 
Hesse  sich  hierher  ziehen,  was  das  Brem.  nieders.  wb.  1,  404  bringt? 
„flessen,  flachsen,  von  flachs.  Uneigentlich  braucht  man  es  von  men- 
schen, für:  subtil,  höflich,  schmeichelhaft,  beugsam,  demütig.  „He 
kan  so  flessen  kören":  er  kann  in  seinen  reden  sitsani  und  höflich 
tun,  schmeichelhaft  reden.  Mit  dieser  redensart  komt  überein  das  west- 
phälische  flaasker,  einem   nach  dem  maule  reden". 

Könte  man  darnach  in  obiger  stelle  „flaschen"  =  Schmeichler, 
fuchsschwänzer  nehmen  ? 

27)  Stehen  wie  die  hcsehorne  mäimlein.  26,  317  (Y.  d. 
widertaufe  1527):  „Wenn  diese  prächtige  Lästerwort  (Hmrdsbad,  Bader- 
knecht, Handvoll  Wasser  usav.)  sind  ausgewest,  so  sind  sie  gestanden  als 
die  beschoren  Männlin,  und  ist  nichts  mehr  dahinten  gewest,  damit  sie 
ihren  Irrthum  beschirmen".  Ungedruckte  predigten  (Poach)  ed.  Buch- 
wald 3,  1  s.  167.  (ad  Matth.  22,  15  — 22):  „Die  rottengeister  fureu 
Spruche  und  v/ollen  uns  fahen.  lisdem  locis  eos  vicimus,  quia  est 
contra  Deum.  Ideo  stehen  sie  sicut  isti  Pharisaei.  Item  tu  es  Petrus; 
tum  stehen  da  wie  die  beschoren  menlin". 

Der  sinn  is't  =  beschämt  dastehen,  etwa  wie  in  der  häufigeren 
redensart:  dastehen  wie  die  pfeifer  (die  nicht  weiter  können).  Aber  wie 
ist  die  redensart  selber  zu  erklären?  Sie  fehlt  bei  Dietz  imd  Grimm, 
DWb. 

28)  Hamerstetig.  16,  229.  (Predigt  am  dreikönigsfest  1521.) 
„Dass  er  uns  helf,  den  muth willigen ,  hamerstetigen  Schelmen  [den 
alten  Adam]  unter  die  Sporen  fassen,  dass  er  nit  zu  geil  werde,  die 
edlen  Seel  in  das  Koth  zu  werfen".  —  Es  ist  das  bild  eines  stetigen 
gauls.     Aber  das  zusammengesezte  adjektiv  finde  ich  in  keinem  wör- 
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terbuclie.  Zur  erklärung  des  „hammer"  kann  ich  nur  anführen,  was 
Heyne  im  DWb.  unter  hammer  gibt:  „auch  der  durchtriebene,  dreiste 
mensch  wird  landschaftlich  ein  hammer  genant:  dat  is  en  hamer, 
Brem.  wb.  mit  einem  davon  abgeleiteten  adjektiv  hamersk:  en  hamers- 
ker  kerl  —  ein  verzweifelter  kerl,  der  sich  an  nichts  kehrt".  —  So 
auch  Berghaus,  Sprachschatz  der  Sassen. 

29)  Körestein.  Das  wort  findet  sich  nirgends.  Es  ist  in  fol- 
gender stelle  ohne  zweifei  =  ein  ausgewählter  stein;  ein  von  Christus 
selber  zuerst  erwälter  apostel  —  von  Luther  gebildet  nach  dem  Sprach- 
gebrauch, welchen  Frisch  anführt  1,  169  s.  v.  chur  —  kür  lacken, 
Math  es.  —  ab  opificii  collegio  probatus  —  kurtuch,  in  Enaut,  Altengel- 
lische  Chronik  —  bei  den  tuchmachern  zu  Rosswein,  das  tuch,  so  die 
vier  meister  für  würdig  und  wol  bereitet,  gefunden.  —  Koren  überhaupt 
=  erwählen,  auslesen;  verkoren:  verwerfen. 

Adelung:  etwas  gut  kören,  sagt  man  noch  jezt  in  Medersachsen 
für  gut  heissen,  billigen. 

48,  93.  (Ausl.  des  6.  —  8.  kap.  Joh.)  ad  Joh.  6,  66.  68:  „wie 
denn  Judas  auch  ein  Apostel,  auch  höher  ist  geweihet  gewesen  zu  die- 
sem Ampt,  denn  kein  Papst,  denn  er  war  ein  Körestein  der  Christen- 
heit, wie  Petrus  und  die  andern  Aposteln:  dennoch  fället  er  dahin". 
[Vulgata  1.  Petr.  2,  6  lapis  electus  Kawerau.] 

30)  Einen  gespalten  fiiss  liaben  —  (nicht  bei  Dietz). 

19,  369:  „Soll  man  sehen,  was  gut  oder  böse  ist,  ...  so  müssen  wir 
einen  gespalten  Fuss  haben,  und  Gottes  Lehre  scheiden  von  Menschen- 
lehre". [Ist  wol  allegorische  anwendung  von  3.  Mos.  11,  3,  wo  die 
tiere  mit  gespaltenen  klauen  als  rein  bezeichnet  werden.    Kawerau.] 

31)  Ausl)räunen.  45,  44.  (Aus  Wolfenb.  manuscr.):  „Ein  fromm 
Weib  spricht:  Ich  meine,  man  hat  die  Huren  wol  ausgebräunet.  AV^o- 
rumb  zürnet  die  nicht  auch  drumb?  Das  macht:  sie  ist  unschuldig 
[d.  h.  sie  fühlt  sich  nicht  getroffen]". 

Grimm,  D.  Wb.  s.  v.:  fuscare,  die  sonne  hat  ihn  ausgebräunet; 
dazu:  „Was  bedeutet  es  aber  in  folgender  stelle:  Wenn  sie  nicht  münich 
und  pfaffen  und  allerlei  andere  schwermer  ausbrennen  und  derzausen 
[d.h.  zerzausen]".  Mathesius  ol"  —  verbrennen?  rösten?  Aber  D.  Wb. 
n,  326  hat  Grimm  s.  v.  bräunen  noch  ausbräunen  =  schelten.  Die- 
ses passt  zu  obiger  stelle  aus  Luther  sowie  aus  Mathesius.  Aber  wo- 
her diese  bedeutung?  Ich  denke  so.  Frisch:  bruniren  bei  den  gold- 
schmiden  so  viel  als  polieren,  glänzend  machen.  Schiller- Lübben: 
bruneren,    glänzend  machen,    putzen  mit  Verweisung  auf  mhd.  wb.  — 

Berghaus,    Sprachschatz    der  Sassen:    brunen   1)    braun    machen,    von 

4* 
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der  sonne;  2)  =  beizen,  durch  brennen  oder  scheidewasser.  —  Dar- 
nach würde  sich  ergeben:  ausbräunen  etwa  =  ausfegen,  putzen,  aus- 
putzen; tropisch   =   schelten,  ausschelten. 

32)  Söeker,  neben  sudeler  und  humpeler  39,  303.  (Ausl.  des 
101.  ps.  1534).  „Wenn  Faulwitz  [bei  Luther  Übersetzung  von  nolv- 
vTQayf.ioGvvTi:  viel  zu  schaffen  haben,  da  nichts  befohlen  ist,  und 
da  lassen,  da  viel  befohlen  ist"  s.  300]  drinnen  [am  hofe,  bei  den  die- 
nern eines  fürsten]  erfunden  wird,  so  hat  sie  der  Mehlthau  oder  wie 
es  Isaias  nennt,  der  Faulregen  verderbet,  und  werden  eitel  Sudeler, 
Humpeler,  Söeker  draus,  die  viel  versäumen,  und  Niemand  Nichts  zu 
Liebe  oder  Dank  machen  noch  tun  können". 

Was  ist  söeker?  Yen  sämtlichen  mir  zu  gebot  stehenden  lexi- 
kalischen hilfsmitteln  bietet  nur  Schiller -Lübben,  Mittelnd.  wb.  2,  238. 
4,  286.  6,  266  soker  =  sucher;  haussucher,  requisitor,  z.  b.  eines 
gestohlenen  guts;  dann  aber  auch  =  der  eines  andern  geld  sucht, 
räuber.  [4,  284  sokedrunk:  der  den  trunk  sucht,  Schmarotzer  — 
was  nicht  hergehört].  Aber  in  der  Lutherischen  stelle  will  „räuber" 
nicht  passen.  Nach  dem  Zusammenhang  ist  nicht  der  wissentlich  und 
absichtlich  unredliche,  diebische,  auch  nicht  der  Schmarotzer  gemeint, 
sondern  der,  welcher  durch  unpassende  geschäftigkeit  und  dadurch  her- 
beigeführte nachlässigkeit  im  anbefohlenen  {7tolivcQay(.wovr7i)  die  sache 
seines  herrn  verderbt. 

33)  Vom  lial)ersack  (=  strolisack)  singen.  6,  5.  (Hauspostj 
„Wenn  sie  [die  Münche  und  Pfaffen]  Messe  gehalten  und  gesungen 
haben,  denken  sie,  sie  haben  es  alles  verrichtet,  singen  unserm  Herrn 
Gott  darnach  nicht  vom  Habersack". 

6,  208.  (Hauspost.)  „Bauer,  Bürger,  Knechte,  Mägde  hören  Avohl, 
dass  sie  dem  Kaiser  geben  sollen,  was  des  Kaisers  ist;  aber  sie  süngen 
ihm  nicht  vom  Habersack  daran;  sie  sehen  den  Kaiser  nicht  an,  gerad 
als  wären  sie  dem  Kaiser  nichts  schuldig". 

Dietz  und  Grinnn,  DWb.  führen  die  redensart  nicht  auf  Der 
sinn  derselben  ist  im  algemeinen  =  sie  kümmern  sich  nicht  im  gering- 
sten um  ihn.  Aber  woher  die  redensart?  Der  habersack,  ursprüng- 
lich der  pferdefuttersack,  dann  zum  reise vorratssack  überhaupt  der 
fuhrleute,  bauern,  also  der  niedrigen  leute  geworden,  muss  in  sprich- 
wörtlichen redensarten  eine  rolle  gespielt  haben.  So  lesen  wir  in  Ma- 
thesius,  Jesus  Sirach  (Leipzig  1689,  I,  80*")  ad  Sirach  13,  5  fgg.: 

„Wenn  ein  Grosser  und  Gewaltiger  seineu  nutz  und  frommen 
ersiehet  an  einem  gelingen  zu  haben,  und  darf  seiner,  so  gibt  er  gute 
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wort,  schickt  jlmi  einen  Hii'schen,  klopft  jhn  auf  die  Achseln,  lechelt 
jhn  an,  lüdet  jhn  zu  Gaste,  legt  jhm  das  beste  Theil  für,  bis  er  jhm 
ein  Tausend  Gülden  oder  vier  leihet  und  fürsetzet;  wenn  dann  das 
Geld  hinweg,  zeiget  er  jhnen  nicht  den  Habersack,  spottet  sein  darzu, 
und  muss  hernach  der  arme  Mann  beyde  den  Hirschen  und  die  Mal- 
zeit tewer  gnug  bezahlen". 

Hier  ist  der  „habersack"  das  geringe,  das  etwa  einem  knechte 
zukomt,  gegenüber  dem  zuvor  als  einem  freunde  gereichten  kostbaren, 
wertvollen.  Sinn:  er  lässt  ihm  nachher  nicht  mehr  das  geringste  zu- 
kommen. 

„Das  singen  vom  habersack"  scheint  aber  zugleich  anzuspielen 
auf  einen  landläufigen  gesang.  Bei  Luther  6,  5  ist  es  wol  noch  ein 
Wortspiel  zwischen  dem  singen  in  der  messe  und  dem  singen  eines 
sonstigen  liedes.  Der  sinn  wäre:  wenn  sie  —  äusserlich  —  unfromm, 
ihren  messegesang  abgemacht  haben,  achten  sie  Gott  nicht  so  hoch, 
dass  sie  ihn  nur  einer  so  geringen  ehre,  als  das  singen  eines  solchen 
geringen  liedes,  würdigten.  Aber  was  für  ein  lied  soll  es  sein?  Ich 
stelle  zur  frage,  ob  irgendwie  hieher  gezogen  werden  könte,  was  Heyne, 
DWb.  s.  V.  am  Schlüsse  bemerkt:  „Der  habersack  war  auch  der  titel 
eines  unzüchtigen  liedes  (Murner,  Luth.  Xarr.  579),  das  noch  jezt  im 
Osterlande  gesungen  wird  und  von  einem  edelmann  handelt,  der  in 
einem  habersack  sich  zu  einer  müllerstochter  bringen  liess.  Gargant. 
28,  6  steht  der  anfang  dieses  liedes".     Bei  Murner  steht  dieses: 

Ach  Gott,  rieff  ich  es  in  Himel  yn, 

Wil  es  dan  ye  beschworen  syn. 

Und  hilft  auch  weder  guk  noch  gack. 

So  sing  ich  nicht  den  Habersack, 

Ich  sag  bei  gott  als  [alles]  das  ich  weiss. 
Kurz  in  s.  ausg.  von  Murners  Luth.  JSTarren,  1840,  s.  223  gibt 
keine  erklärimg,  sondern  verweist  nur  auf  Fischart.  Der  sinn  kann 
aber  nur  sein:  ich  singe  keine  lose  erdichtung,  d.  h.  nach  dem  Zusam- 
menhang: nichts  unwahres.  Bei  Fischart,  Garg.  ed.  Alsleben  1891  s.  34 
lautet  das  lied  also: 

Es  wohnt  ein  Müller  vor  jenem  Holz 

hat  ein  Töchteiiein,  das  war  stolz, 

zu  der  liess  sich  ein  Reuter  strack 

bringen  in  einem  Müllersack, 

zu  Nacht  rührt  sich  der  Haber  in  dem  Sack.  — 
Damit  bricht  Fischart  ab.     Bei  Luther  könte   man  eine  anspicluiig  auf 
dieses  lied  nur  annehmen  in  dem   sinne,    dass   es  wäre  =  von  dem 
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allerg-ewöhnlichsten ;  dann  müste  die  redensart  schon  ganz  sprichwörtlich 
gewesen  sein. 

Von  einem  strohsack  singen  findet  sich  38,  30  (Ausl.  der 
25  ersten  psalmen  1530)  ad  ps.  4,  8  (ob  jene  gleich  viel  wein  und 
körn  haben):  „die  Gottlosen  haben  die  Freude  des  Worts  nicht,  sondern 
sie  freuen  sich  defz,  dass  sie  Korn  und  "Wein,  das  ist  Eeichthum  und  den 
Mammon  dieser  Welt  haben,  wie  die  Päpste  und.  Mönche;  die  singen 
unserm  H.  Gott  von  einem  Strohsack;  wenn  sie  nur  ihre  Stifte  und 
Klöster  haben,  das  ist  ihr  Freude".  Hier  ist  wol  strohsack  =  lager, 
gutes  lager,  zugleich  aber  in  der  nebenbedeutung  des  nichtigen  und 
geringen,  gegenüber  dem  wahrhaft  wertvollen,  dem  geistlichen. 

34)  Berösteii.  28,  231.  (Acht  sermone  gehalten  nach  seiner 
rückkehr  von  der  Wartburg  zu  Wittenberg  1522). 

„Es  ist  gewislich  der  Teufel  furhanden,  aber  wir  sehens  nicht.  Es 
muss  einer  gar  ein  gute  Kohle  haben,  Avenn  man  den  Teufel  Avill 
schwarz  machen  [d.  h.  in  seinen  w-ahren  Farben  zeigen];  denn  er  will 
auch  gerne  schöne  sein,  wenn  er  auf  die  Kirchmesse  geladen  wird. 
Also  muss  man  ihn  berösten  und  fahen.  Man  spreche  also  und  frage 
einen,  der  viel  Bilder  machen  lässt:  Lieber,  sage  mir,  stellest  du  darumb 
die  Bilder  in  die  Kirchen,  dass  du  vermeinest  Gotte  ein  Dienst  und 
Wolilgefallen  daran  zu  thun?  Spricht  er.  Ja;  wie  er  denn  gewiss  Ja 
sprechen  muss;  so  kannst  du  bald  draus  schliessen  und  sagen,  dass 
er  ein  Abgötterei  habe  draus  gemacht  usw."  —  Dietz  erklärt  das  wort 
nicht,  sezt  nur  ein  fragezeichen  und  bemerkt:  der  sinn  ist,  verfäng- 
liche fragen  vorlegen.  Das  entspricht  allerdings  dem  folgenden  text 
Luthers.  Es  solte  ein  mittel  bezeichnen,  den  teufel  zu  berücken  und 
zu  fangen;  aber  welches?  Wie  ist  überhaupt  berösten  sprachlich  zu 
erklären?  Grimm,  DWb.  hat  nur:  rubigine  corripi.  Sonst  ist  mir, 
was  etwa  hierher  gezogen  werden  könte,  und  was  ich  zur  frage  stelle, 
aufgestossen  Schiller -Lübben,  Mnd.  wb.  3,  511:  rostere7i,  rusteren,  an- 
halten, in  beschlag  nehmen,  z.  b.:  De  Hertog  van  Holsten  heft  al  de 
scepe  [schiffe],  de  in  den  sunt  quemen,  gerustert  und  augeholten.  — 
Die  lateinische  Übersetzung  der  Luth.  stelle  Viteb.  7,  278  hat  das  berö- 
sten nicht  besonders  ausgedrückt,  sondern  nur:  atque  sie  eum  capere 
possum  si  dicam. 

Oder  solte  „berösten"  etwa  zu  nehmen  sein  =   den    [sich  weiss  • 
stellenden]  teufel  schwarz  machen,    d.  h.   seine  wahre  färbe  geben  und  \ 
ihn,  indem  man  sein  wahres  wesen  aufdeckt,  fangen   [=  überwinden]? 
Dem  Zusammenhang  Aväre  es  entsprechend ,  aber  ob  sprachlich  gerecht- 
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fertigt?    [Bei  Schade,  Satiren  I,  158  steht  berüssen  =  mit  russ  schwarz 
machen.     Kawerau]. 

35)  Dautaffc.  48,  213.  (Ausl.  der  6  — 8kap.  Joh.)  „Kein  Narr 
oder  Dautaffe  von  Rotten  und  Papisten  ist,  der  es  nicht  will  nachthun 
[d.  h.  Christo  nachtun  im  lehren]". 

Dautaffe  komt  wieder  in  Grimm,  noch  in  Dietz  vor;  ich  habe  es 
auch  sonst  nicht  finden  können.  Ich  möchte  zurückgehen  auf  doten 
(Lübben- Walther,  Hwb.  s.  83)  närrisch  sein,  insipere. 

36)  Malkall).  20,  2  s.  573.  (Vier  predigten  gehalten  zu  Eis- 
lebon  1546.)  „(Die  Juden)  heissen  die  Jungfrau  Maria  eine  Hure, 
Christum  ein  Hurenkind;  uns  heissen  sie  AYechsellbälge  oder  Mahlkälber". 

Heyne  in  Grimm,  DWb.  s.  v. :  Malkalb  =  „gezeichnetes  kalb,  kalb 
als  misgeburt".  —  Das  lezte  ist  wol  richtig,  weil  es  synonym  mit  Avech- 
selbalg  steht.  So  findet  sich  auch  49,  119  (Ausl.  des  14.  — 16.  kap. 
Joh.):  „ein  Monkalb  oder  Wechseibalk"  —  wie  Mondkind,  monkind: 
8,  229  „da  ein  unrechte,  imvertragene  Geburt,  oder  Monkind  von  ihm 
selbs  dahin  stirbt  und  verdirbt".  Aber  die  erklärung  des  „mal"  durch 
„gezeichnet"  wdll  mir  nicht  genügen.  Es  hat  zwar  seine  analogie  an 
maiswein,  Schiller -Lübben,  Mud.  Avb.  3,17  „ein  mit  einem  mal  bezeich- 
netes imd  als  mastberechtigt,  zum  trieb  in  den  wald  berechtigtes 
Schwein";  afmalen  =  „dem  schweine  das  betreffende  zeichen  auf- 
brennen". Man  könte  dazu  nehmen  bei  Luther  etwa  47,  349  (Ausl. 
des  6.  —  8.  kap.  Joh.)  „gleichwie  man  eine  Kühe  oder  Schaf  mit  Röthei- 
stein malet".  Ich  weiss  nicht,  ob  sich  ein  beleg  für  malkalb  in  diesem 
sinne  findet.  Aber  das  „gezeichnet"  scheint  mir  für  die  synonymität 
mit  wechselbalg  und  der  parallele  von  mond  kalb  zu  wenig  significant. 

Ich  möchte  vielmehr  auf  den  niederdeutschen  Sprachgebrauch  des 
mal  zurückgehen.  Schiller -Lübben  3,  10:  mal,  verrückt,  seltsam, 
wunderlich  (noch  jezt  im  lebendigen  gebrauch).  Ebd.  s.  14:  malheit, 
Verrücktheit,  torheit. —  Brem.-nieders.  wb.  3,  21:  mall,  unklug,  töricht, 
unbesonnen  in  der  aufführuug.  Ein  mallen  geck:  ein  törichter 
mensch,  ein  windiger  narre;  mallen,  töricht  reden  und  handeln.  — 
Berghaus,  Sprachschatz  der  Sassen  2,  475:  mall,  malierig,  maliig,  adj. 
arg,  fatal,  schlimm,  unklug,  närrisch,  nicht  bei  rechtem  verstand, 
wild,  verrückt.  —  Dazu  nehme  man  das  holländische  mal:  unklug, 
närrisch,  verrückt.  Ferner  alts.  malsk,  got.  malsks,  töricht,  unbeson- 
nen, angels.  malskra,  betörung,  bezauberung. 

Fun  beachte  man  den  Lutherischen  Sprachgebrauch,  welcher  mal- 
kalb, mondkalb,  wechselbalg  synonym  nimt,  widerum  Avechselbalg  und 
kielkropf  gleichstelt,  von  lezterem  aber  sagt  (Tischreden,  ed.  Förstemann 


56  KLAIBER 

und  Biiidseil  3,  56.  69),  dass  er  gänzlich  dafür  halte,  dass  solche  wech- 
selkinder  nur  ein  stück  fleisch,  eine  niassa  carnis  seien,  da  keine  seele 
innen  ist  [vgl.  32,  226  (von  den  Juden  und  ihren  lügen)  „was  zur  sel- 
bigen Zeit  der  Keinigung  [einer  Wöchnerin]  empfangen  wird,  wird  auch 
ein  untüchtige,  gebrechliche  Frucht,  als  wahnwitzige  Kinder,  naturliche 
Narren,  Kilkroppe,  Wechselbälge  und  dergleichen  Menschen,  die  zurutt 
Gehirn  ihr  Lebenlang  haben"]  — ,  so  wird  die  annähme  nicht  unge- 
gründet erscheinen,  dass  durch  das  mal  in  mal  kalb  wie  in  mondkalb, 
monkind,  das  verstand-  und  geistlose,  eben  die  „massa  carnis,  da  keine 
seele  innen  ist"  ausgedrückt  sei.  Wäre  es  gestattet,  auf  das  angel- 
sächsische malskra,  betörung,  bezauberung  zurückzugehen,  so  wäre 
damit  der  teufelische  Ursprung  bezeichnet,  wie  ja  ein  wechselkind  eben 
ein  vom  teufel  ausgewechseltes  ist. 

37)  Greckelii.  Erlanger  ausgäbe  56,  192  (Scherzhafter  brief  an 
den  fürsten  Joachim  von  Anhalt  1534):  „Doch  müssen  sich  E.  Fürstl. 
Gnaden  etwas  besorgen  für  N.  Francisco  auf  dem  Schachspiel;  denn  er 
hälts  dafür,  dass  ers  seher  wohl  könne  . . .  Den  Kitter  weiss  er  zu  setzen, 
den  Roche  zu  ziehen  und  die  Bauren  zu  gekeln,  aber  die  Fraue  [vgl. 
die  königin  im  Schachspiel,  mit  scherzhafter  anspielung  auf  die  haus- 
frau]  ist  sein  Meister  in  dem  Spiel,  vielleicht  in  anderm  mehr".  — 
Geckein  ist  wol  =  gecken,  d.  h.  stechen,  hier  =  eine  figur  im  Schach- 
spiel nehmen.  Ygl.  dazu  Brem.-sächs.  \vh.  2,  493:  Geck,  das  gelenk 
im  kälber-  oder  schöpsenkopf,  sutura  pone  aurem.  Li  welcher  bedeu- 
tung  es  im  Hannoverischen  und  sonst  gebräuchlich  ist.  Daher  ist  die 
redensart:  den  geck  stechen,  Avelches  im  eigentlichen  sinn  beim  schlach- 
ten der  kälber  und  schafe  gebraucht  wird.  Wers  nicht  versteht,  der 
sticht  sich  leicht  in  die  band.  Alsdann  scherzt  man:  er  habe  den  geck 
(d.  i.  sich  selbst)  gestochen. 

38)  Die  Pfoten  tlieileii.  Erl.  53,  142.  (An  die  gemeinde  zu 
Erfurt  10.  juli  1522):  „Drumb  seid  weise,  theilet  die  Pfoten,  seid 
einfältig  im  Guten,  klug  im  Bösen".  Die  lateinische  Übersetzung  von 
Aurifaber,  tom.  II,  1565  s.  83,  gibt  die  stelle  so:  Quamobrem  sapientia 
opus  est;  qua  malo  sensim  subnascenti  occurramus  in  tempore,  obtinete 
in  bonis  simplicitatem,  in  malis  vero  prudentiam.  Die  lat.  Übersetzung 
von  Obsopoeus  ist  mir  nicht  zur  band.    [vgl.  oben  nr.  30.] 

39)  Ausbiirt.  Erl.  55,  151  (Brief  1576).  „Dass  man  sich  besor- 
gen möchte,  mit  der  Weise  so  würden  die  Dumstifte  dem  Kaiser  vor- 
behalten werden,  kann  man  solchem  mittler  Zeit  leichtlich  Rath  finden. 
Denn  diess  darf  man  sich  nit  besorgen,  dass  die  Fürsten  solche  geist- 
liche Güter  alle  den  Kaiser  werden  lassen  an  sich  ziehen.     Sie  werden 
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aiK'-Ii  in  der  Ausburt  sagen  wollen,  und  nit  unbillig,  wenn  es  je  dazu 
kommen  sollt.  Dazu  so  werden  auch  die  Städte  einen  Zuspruch  finden 
werden".  Dietz,  Wb.  kann  das  wort  nicht  erklären.  AuchBurkhardt,  Lu- 
thers briefwechsel  gibt  nichts.  Ebenso  wenig  Haltaus,  Glossarium.  Auch 
sonst  habe  ich  nichts  finden  können.  Es  ist  wol  =  austrag,  verglei- 
chung.  Der  satz  ist  übrigens  unvolständig,  Was  die  füi-sten  sagen 
werden,  ist  ausgelassen.  Der  sinn  im  algemeinen  ist  =  sie  werden 
auch  mitsprechen,  und  ihren  anteil  haben  wollen. 

40)  Laml)her  singen  —  ?ein  geduldiges  opfer  verlangen.  Erl. 
55,  219.  (Brief  an  D.  Rühel  1539):  Denn  wir  des  Papsts  Recht  unter 
die  kaiserliche  Rechte  geworfen  haben  [d.  h.  geringer  achten],  als  die 
gar  viel  besser  sind,  weder  des  Papsts  Narrendecret,  der  immerdar: 
Lambher,  singet,  [de  Anette,  Luthers  briefwechsel  V,  164:  Lamb  her; 
also  Avol:  her  mit  dem  lamm!] 

41)  Dem  Pilatus  opfern.  Erl.  61,  112.  (Tischr.)  „Alle,  so  bis- 
her wider  mich  geschrieben  haben,  die  haben  mir  in  einem  oder  zweien 
Blättern  Argumenta  gnug  geben;  die  andern  hab  ich  Pilato  geopfert 
und,  mit  Züchten  zu  reden,  den  Hintern  dran  gewischt".  Der  sinn 
ist  ja  deutlich  =  aufs  geheime  gemach  nehmen.  Aber  woher  die 
redensart?    [pilatus  etwa  gleich  pilosus,  der  behaarte?] 

42)1  Eweriscli.  (Ungedruckte  predigten  3,  1,  165):  „non  asservato 
irani,  ut  Has,  neid  und  ungöttliche  rachgier  draus  werde.  Ideo  vide, 
ne  stellest  dich  sawer  ewerisch,  und  verdammest  dich  hellisch  fewer 
—  Ideo  Christianus  non  sol  hewen,  fluchen,  lestern".  Buchwald  hat 
zu  „ewerisch"  die  note:  „vielleicht:  hewerisch  --  s.  unten  hewen".  — 
Hewen  ist  hauen,  hauen  =  zuschlagen.  Das  adj.  häuerisch  wäre  avoI 
ohne  beispiel.  Ich  vermute  es  sei  eiverisch  =  eiferisch,  von  eifer, 
zelus,  zu  lesen. 

43)  Perner.  3,  1  s.  89:  „lam  gehen  burger,  bawer,  Nobiles  so 
sicher  ut  Judaei.  Was  frage  ich  nach  dem  perner?"  Dieses  ist  frage 
der  sicheren.     Aber  was  ist  perner?     [Vielleicht  pfarrer?    Gr.  Kawerau.] 

44)  Iiielein.  3,  1  s.  77  (ad  Matth.  5,  23):  „0  es  gehet  schend- 
lich  zu,  quando  ita  orat  et  incipit  pater  noster,  und  gehen  alle  wort 
zurück.  [Sinn  wol:  es  wenden  sich  alle  Avorte  strafend  auf  den  beten- 
den zurück,  wenn  man  im  zorn  und  hader  gegen  den  nächsten  bleibt] 
ut  in  Bon  pfu  dich  luelein?"  —  Was  ist  luelein? 

1)  Ich  schliesse  im  folgenden  noch  einige  Wörter  an,  welche  mir  in  Luthers 
ungedruckten  predigten,  gesammelt  von  Poach,  herausgegeben  von  Buchwald 
1885  aufgestosseu  sind  und  eigentlich  als  nicht  Wörter  erscheinen.  Eine  erklärung 
wäre  erwünscht. 
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45)  in  raweii.  3,  1  s.  200  (ad  Luc.  21,  36):  „Wacker  sein  est 
habere  verbum,  orare.  Nos  vigiles,  qui  quotidie  hoc  verbiim  tractamiis, 
man  singts,  druckts  auf  bucher,  und  treibts  auf  alle  weise,  das  heisst 
wacker  sein.  Dicitur  vobis  in  rawen,  qui  non  audit  und  will  blei- 
ben in  fressen,  saufen,  sorgen".  Was  soll  „in  rawen"  heissen?  Ist 
etwa  zu  lesen   „in  dräuen",  zur  drohung? 

46)  schwilch.  1,  1  s.  128:  „jam  videmus,  wie  schwilch  es 
zugehet".  Ist  schwilch  ein  wort?  oder  ist  es  Schreibfehler,  wie  die 
note  bei  Buchwald  andeutet:  „darüber:  schwach"?  [Buchw.  druckt 
schwilches  in  einem  worte.] 

47)  Noch  möchte  ich  das  rätselhafte  enne  in  erinnerung  bringen, 
für  welches  weder  Grimm,  noch  Dietz  eine  erklärung  haben. 

28,  377  (antwort  auf  des  königs  von  Engelland  buch.  1522):  „Ich 
spreche  hie  schier,  dass  König  Heinz  von  Engelland  eine  Enne  wäre, 
hat  ihn  doch  der  Teufel  so  gar  besessen,  dass  er  sich  keins  andere 
fleissigt,  denn  aus  lauterm  Muthwill  der  göttlichen  Majestät  Wort 
öffentlich  zu  lästern  und  schänden".  [Vielleicht  =  henne,  teuflisches 
oder  unheimliches  wessn.     S.  diese  zeitscr.  XXIV,  148.  151.    Red.] 

STUTTGART.  D.    KLAIBER,  prälat  a.  d. 


MITTEILUNGEN    AUS    HANDSCHEIETEN   UND   ÄLTEEEN 

DEUCKW^EEEIEN. 
I.   Greistliche  clichtuiigeii. 

1.    Teil  eines  passionals   als  gespräch   zwischen  gott  und  der 

seele. 
Got  spricht  zu  der  mensch,   (rot.) 

Hebe  uff  dün  crucze  vnd  gang  nach  mir. 

Ich  moiss  dich  twingen  unde  wenen, 

Odir  gang  du  voir,  so  volgen  ich  dir. 

Du  bist  noch  wild,  ich  muss  dich  tzemen. 
Der  Mensch  antwort. 

Ich  bin  noch  junck,  zart  vnd  kranck, 

So  sweren  bürden  kan  ich  nit  getragen. 

Wie  mochte  ich  geliden  diessen  betwang. 

Schone  myn  noch  mit  solichen  jaghen. 
God. 

Ich  moiss  dich  biegen  dinen  rugken. 

So  icht  gudes  an  dich  bekleben. 
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Du  bist  mir  andej'S  facht  noch  drucken, 

Alsus  mogestu  by  mir  nit  leben. 
Der  mensche. 

Hoir  wie  bistu  mir  so  hart 

Unde  du  bist  doch  so  mynnecliche, 

Bitte  und  swere  ist  mir  die  vart, 

Laiss  mich  noch,  des  bidden  ich  dich. 
God. 

Wie  bistu  nu  soe  balde  erlegen, 

Was  hastu  noch  durch  mich  geleden? 

Du  moest  noch  kunlich  fechten  als  een  degen, 

Gar  krenkelich  hastu  noch  gestreden. 
Der  mensch. 

Sol  ich  beden,  vasten  vnd  wachen. 

Und  dair  zu  swer  bürden  draghen. 

Und  sohle  ich  nit  zu  tzyden  rasten. 

Also  mochte  ich  gar  balde  vertzagen. 
God. 

Bis  geduldich  und  woil  gemut 

Und  halt  dich  bas  dan  dir  mach  gesün, 

Ess  war  noch  alles  süss  und  gut, 

By  diner  noit  gedenck  du  myn. 
Der  mensche. 

Ich  en  weiss  nit,  was  ich  solle  gedencken, 

Dan  das  ich  drage  soe  sweren  last, 

Dair  umb  ich  swynden  und  auch  krencken, 

Wan  dass  myn  crucze  drucket  mich  vast. 
God. 

Sich  uff  myn  crucze  und  das  dün. 

Uff  sie  beyde  sün  gelich  geladen, 

Du  clages  gair  sere  wie  mach  das  sün, 

Wenestu  hie  in  rosen  baden. 

Du  dunckest  dich  junger  veel  zu  syn 

Und  moest  dieff  in  dornen  gaen, 

Wiltu  myn  zoen  und  liephaber  sün 

Und  von  mir  nemen  die  hemel  croen. 

Der  abir  daz  crucze  Christi  mit  dragen  wil. 

Der  lese  unde  wederlese  alle  geschryft 

Und  allir  heyligen  vader  stift, 

So  vindet  er  gruselichens  nit, 
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Wall  das  eyn  mensche  iu  dieser  tzyt 

Sich  in  eynem  state  wil  bewerben, 

In  deme  er  nit  vroHchen  getarren  sterben. 

Wanne  es  umb  enn  umb  geet, 

See  ist  nicht  sechers  dan  der  doit, 

Wanne  abir  des  dodis  stonde  sy, 

Des  kan  keyn  mensche  gewissen  hie. 
Discipulus. 

Uff  das  es  Christo  behagen, 

So  thar  ich  nymandes  clagen, 

Doch  solde  ich  die  worheyt  sachen, 

So  han  ich  nie  soe  swer  getraghen, 

Sunder  allis  lyden  wirt  mir  cleyn, 

So  ich  gedencken  das  alleyn, 

Das  myn  herre  Jesus  Christ, 

Voir  mich  sunder   gestorben  ist. 

Ach  god  künde  ich  voir  mich  gaen, 

Unde  uff  dem  rechte  wege  bestaen. 

Das  ich  niet  viele  zu  rocke, 

Soe  hatte  ich  genade  und  groiss  gelocke. 
Die  siel  sprecht  zu  Christo. 

Nicht  zorne  dich  hertze  lieber  herre. 

Das  ich  myn  äugen  von  dir  keer, 

Wan  ich  mit  allem  nicht  mach  seen. 

Das  dii-  so  we  sal  gescheen. 
Christus  antwort. 

Worumb  vorchstu  mynen  tzorn, 

Du  dragest  die  rose  und  ich  den  dorn, 

Kere  dich  umb  und  sich  an  mich, 

Was  ich  lyde,  das  ist  umb  dich. 
Aus  einer  papierhandschrift  des  15.  Jahrhunderts  in  der  Mainxer 
Stadtbibliothek  (Carthause  517)  octavo. 

2)  Ein  hübsch  lied  von  unser  lieben  frawen.^ 
1.    Jungfo-au  wyr  dich  gruessen, 
Kunigin  der  miltigkeit, 
ünnser  leben,  unnser  süssen, 
Unnser  trost,  sey  hülf  berait. 
0  Maria  hilf. 

1)  Übersetzung  des  „salve  regina".     Red. 
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2.  Zu  dir  schreien  eilende 
Wir  Eva  kinder  allezeit 
YoU  des  lobes  schallende 
Von  nun  an  und  in  ewigkait. 
0  Maria  hilf. 

3.  Zu  dir  seufzen  klagende, 
Eia  zu  jeder  frist, 
Deine  hilf  begerende 
Gotes  Muter  allersüst. 

0  Maria  hüf. 

4.  Deine    äugen  zu  uns  wendende, 
Du  aller  weit  Zuflucht, 

Du  Trösterin  im  Ellende, 
Durch  deines  leibes  frucht. 
0  Maria  hilf. 

Aus  einer  papierkaiidschrift  des  15.  Jahrhunderts  in  meinem  besitz. 

3.    0  virgo  generosa, 
Dei  sponsa  speciosa, 
Pre  ceteris  formosa, 
Paradisi  vera  rosa, 
5  Sis  genti  gratiosa. 
Sis  nobis  refugium, 
Yiveudo  pra?sidiuni, 
Offerendo  tenaculum, 
Nostrum  gaudium, 
10  Letans  nobis  convivium. 
Aus  einer  pergaiuenthandschrift  der  iverke  des  hl.  Bernard  aus 
dem  13.  Jahrhundert  in  meinem  besitz. 

4.  Ein  geschriebenes  „Hessen- Homburgisches  gesang-  und  lie- 
derbüchlein  vom  Jahr  1730"  entJmlt  als  anhang  folgende  geistliche 
lieder: 

Ein   schön  Osterliedt. 

1.  Heut  tiiumphiret  Gottes  Sohn, 
Der  vom  todt  ist  erstanden  schon 
Alleluia  Alleluia  usw.     {30  verse.) 

2.  Ich  armer  sünder  komm  allhier. 
In  Demuth  danck  zu  sagen, 

Vor  das,  so  du  erwiesen  mir  u.'iw. 
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3.  Freut  euch  ihr  lieben  Christen  heut, 
Dass  wieder  euch  gegeben 

Des  Lammes  wertheste  Hochzeit  iisiv. 

4.  Du  mein  hertz  erfreue  dich, 

Wenn  du  hie  schon  viel  must  leyden. 

Alles  Creutz  wird  enden  sich  usiv. 
Verfasser  der  lieder  2 — 4  ist  landgraf  Friedrich  Jahoh  von  Hes- 
sen-Homhiirg  selbst.  Sie  erschienen  ged7-uckt  im  Hessen- Homhur- 
gischen  gesmighuch.  Homburg  v.  d.  H.  1734,  als  nr.  291,  1561,  1563 
uwl  1842;  der  dort  gegebene  text  tveicht  aber  von  dem  dieses  hand- 
schriftlichen  gcsangbuchs  ^.u  Ungunsten  des  druckes  ab. 

II.   Volkslieder. 

1.    Trinklied. 
Sumus  hie  sedentes 
Quasi  conferentes 
In  Omnibus  gaudentes 
Nulluni  offendentes 
5  Leti  concinnentes. 
Hospitem  laudemus, 
Ei  decantemus. 
Nunc  iterum  potemus, 
Iterum  convivemus, 
10   Honesti  iubilemus, 
Ira  infundatur, 
Si  cor  iucundatur, 
Tristitia  fugatur, 
Plausus  innovatur. 
15   Leti  concinnemur. 
Aus  einer  Biblia  sacra  latina,  handschrift  des  14.  Jahrhunderts, 
auf  deren  Vorsatzblatt. 

2.  Wächterlied. 

Aus  hertzen  wee  klagt  sich  ein  held 

In  strenger  hut  verborgen. 

Ich  wünsch  tr  heil,  die  mir  gefeit  iisiv. 

3.  Volkslieder. 

1.  Begirlich  in  dem  hertzen  myn 
In  rechter  lieb  und  Stetigkeit  usw. 
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2.  Ich  stund  in  eilend  nacht  und  tag 
Ob  ich  wol  frölich  sing  und  sag  usiv. 

3.  Eberli  du  bist  so  gar  ein  guter  man, 
Wann  du  gedrinckest 

So  leijstu  dyne  buntschu  an  usw. 

4.  Ich  lob  mj'r  ritter  und  freülin  feyn 
Und  lass  die  steltzen  krüppel  seyn  usiv. 

5.  Glück  und  alle  selickait 

Vil  guter  iar  in  wirdickait  usw. 

6.  Mensch  wiltu  leben  cristenlich, 

So  merck  uf  meyne  worte  suberlich  usw. 
Aus  hcmdschrift  des  15.  Jahrhunderts.     Einige  dutxend  verse. 

4.'  Volkslied  auf  Philipp  den   Grossmütigen,    landgrafen  von 

Hessen. 

1.  0  herre  gott  gib  gnad  und  gunst, 

Des  bitt  wir  dich  auss  hertzen  brunst, 
Das  dein  Nain  geheylget  werde, 

Gedancket  deinen  tatten  gross, 
Die  du  statz  wurckst  auff  erden. 

2.  Kain  menschlich  zung  erzelen  kan 

Die  wunder,  so  du  hast  gethan 
Yon  alter  her  den  deinen 

Mit  grosser  störck  stast  du  in  bey, 
Last  in  dein  gieht  erscheinen. 

3.  Des  halb  so  hastu  aufferwöckt 

Ain  jungen  herren  hoch  gestörckt, 
So  gar  ain  edlen  fürsten. 

Der  kan  wie  seiner  Manhait  zimpt 
Den  seinen  feinden  bürsten. 

4.  Du  hast  in  gross  und  hörlich  gemacht, 

Inn  im  ist  davids  gaist  erwacht, 
Fraydig,  darbey  senfPtmüttig 

Seinen  veinden  zaigt  er  sich 
Ain  Christen  sein  vast  giettig. 

5.  Das  ich  euch  disen  fürsten  nenn, 

Vnd  mänigclich  sein  manheyt  kenn 
Phillip  Landtgraif  in  hessen 
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Aiu  edler  herr  vom  stam  geboren 
Von  eiteren  her  gewessen. 
G.  Sein  lob  das  ist  so  hoch  gezölt, 

Gott  hat  in  selbert  ausserwölt, 
Durch  in  sein  lob  zo  meren. 

Sein  krieg  allain  Nach  rechtem  stat 
Vnd  auch  nach  Gottes  eren. 

7.  Ynd  das  sein  nam  gebrisen  werdt, 

Satzt  er  sein  leib  in  krieges  gferdt 
Wie  woll  im  ist  gelungen, 

Sein  veindt  die  hatt  er  ritterlich 
Woll  auss  dem  veldt  getrungen. 

8.  0  Wurttenberg  erfrew  dich  desen, 

Das  dir  der  edel  fürst  auss  liessen 
Hat  wider  bracht  mit  freuden 

Hertzog  Ylrich  den  deinen  herrön 
Der  lang  von  dir  was  geschaiden. 

9.  Vnd  lass  dir  gott  will  kumen  sein 

Yetzundt  den  rechten  herren  dein. 
Du  hast  dein  haubet  wider, 

Darumb  so  sötz  dein  trew  zu  im 
Wi  zimet  frumen  glider. 

10.  Des  gleichen  solt  du  fürst  auch  thon, 

Gutt  spech  hin  für  und  alweg  hon. 
Den  nutz  deins  Landes  spechen. 

Lieb  gericht  und  recht,  schafi'  gottes  eer 
Mit  fleyss,  so  wölst  auff  sechen. 

11.  Und  das  dein  landt  ergötzet  werd 

Ungemacht  und  erlittanen  beschward^ 
Schaff  du,  0  fürst  vnd  herre. 

Das  hin  für  götlich  will  vnd  wort 
Mt  vndertruckt  sey  mere. 

12.  Zu  letst  will  ich  die  fursten  gmaydt 

Ymb  gottes  willen  pitten  baydt, 
Wa  es  kan  gesein  mit  fuge 

Ynd  das  ain  fridt  gemachet  werdt 
Es  ist  gefochten  gnuge. 

1)  So  die  handschrift.     Der  reim  verlangt:  bescliwerd. 
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13.  Das  liedlin  sey  zu  preyss  gesungen 
Bayden  fürsten  alt  vnd  jungen 
Den  edlen  landtgraffen  des  gleichen, 
Ir  lob  das  ist  so  weyt  erschollen 
Ja  in  dem  gantzen  reiche. 

In  künig  lasslaw  thon  1532. 
Dieses  von  hegeisterung  für  PhüijJj)  von  Hessen  und  die  sacke 
der  reformation  sprechende,  auch  sprachlich  interessante  lied  steht  in 
einer  papierfoliohandschrift  der  Mai?izer  stadtbibliothek.  Diese  hand- 
schrift  stamt  aus  Augsburg  und  entJiält  für  Äugsburger  geschichte 
eine  unmasse  nach?'ichten  zur  lokalgeschichte  Augsburgs  nebst  einigen 
Urkunden  von  dem  ende  des  15.  Jahrhunderts  bis  etwa  1540.  Ihr 
geschichtlicher  teil  verdient  eingehende  berücksichtigung  für  Augsbur- 
ger lokalgeschichte. 

m.   Aberglauben. 

Dit  boich  spricht: 

Alt  vnd  iunck  hoert  mych  aen  allen  spot 

By  der  wäret  ich  uch  säen,  welche  iss  gott. 
Eyn  duscher  kalender  ich  byn  genant, 

Meister  peter  kuytz  dem  barberer  ich  byn  bewant, 
Dem  selben  sal  man  mich  weder  geben, 

So  ich  werde  verloren 
Umb  gotz  willen,  der  uch  gebe  die  ewige  glorie.  1514. 
Blatt  1  rückseite:  "Wanne  man  laesen  sal,  R.  Mercke  jonge 
lüde,  die  solen  laissen,  wan  der  mane  zo  nemet,  Abir  das  liecht  müsse 
funfi'  tage  alt  syn  ader  sesse  zu  dem  mynsten.  Aide  lüde  die  solen 
laissen,  wan  das  licht  abnemet.  In  dem  sommer  so  sal  man  laissen 
an  dem  rechten  arme,  in  deme  herbst,  so  sal  man  laissen  an  deme 
lenckethen  arme. 

"Wanne  man  nyt  laissen  sal.  Mercke,  du  salt  auch  nit  lais- 
sen, wan  das  licht  vol  ist,  ader  wan  keyn  liecht  an  dem  hiemel  ist. 
Du  salt  auch  nit  helsen  in  der  nacht,  so  du  des  morgens  laissen  Avilt, 
iss  brenget  schaden. 

Es  folgt  nun  ein  deutscher  kalender  mit  ostertafel  und  nachfol- 
genden Vorschriften:  Hyr  na  volgen  etzKche  regulen  we  man  sich  rege- 
ren sal  na  den  XIT  zeichen  in  Wanderung,  buwen  usw.  In  diesen 
zeichen  dem  Steren  Crebis,  Junffrauwe  vnd  Schutze  so  ist  iss  gut 
ferren  gang  an  fahen  vnd  anheben,  was  man  gern  schier  vnd  balde 
endet  also  Avanderen  ader  ander  grobe   arbeit.     In  diesen  zeichen  dem 
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clarant  vnd  czwillinge.  So  ist  iss  gar  böse  zu  erste  an  fahen  vnd  heben, 
was  man  gern  schier  vnd  balde  endent  als  wanderen  ader  ander  grobe 
arbeit.  In  dem  Darant  ist  is  gut  krig  zu  sunen  vnd  fruntschafft  zu 
machen  vnder  den  landen.  In  diesen  zeichen  dem  Ossen,  Zwillinge, 
leAven,  Junffrauwe,  Wagen  so  ist  is  gut  elich  leben  an  dragen,  aber 
nit  zu  bestedigen.  Und  ist  gar  gut  huser  bauwen,  in  huser  ziehen, 
Ecker,  wingarten  buwen,  sebin  proffen,  plantzen  vnd  wircken  was  do 
lange  weren  sail. 

Ynd  in  dem  Steynbock  so  ist  is  auch  gut  ecker,  wingarten  buwen 
vnd  was  mit  erden  zu  gen  sal. 

In  dem  Ossen,  wesserer  vnd  fisch  so  ist  is  gar  gut  hussfrauwen 
nemen,  huser  bauwen,  in  huser  zehen  vnd  alle  ding  zu  bestedigen, 
was  do  lang  weren  sal. 

In  diesen  zeichen  dem  Steren  Crebis,  Darant,  Steinbock  vnd 
schütze  so  ist  iss  bosse  haussfrauwen  nemen,  huser  buwen,  in  huser 
ziehen  vnd  bestedigen,  was  do  lange  weren  sail  etc. 

Die  ihiodezpergamenthandschi'ift ,  tvelche  diese  für  geschickte  des 
deutschen  aberglatcbens  nicht  uninteressanten  stücke  enthüH,  befindet 
sich  in  der  Mamxer  stadtbibliothek  und  entstamt  dem  tal  Ehren- 
breitstein  bei  Coblenz  a.  Rhein. 

IV.    Erl)auimgsschrifteii. 

1.  Ain  tractetlin  voü  de  sterbende  |  menschen  vn  von  d'  aufech- 
tüg  im  sterben.  |  Yfid  ettliche  fragstuck  vor  de  eüd  [  des  sterbende 
menschen.  | 

Am  ende:  Impressü  Memingen,  1498.  | 
Quarte,  29  n.  gez.  Blätter,  deren  erstes  leer. 
Fehlt  bei  Hain,    repertoritwi ,    welcher  11082  eine  andere  aus- 
gäbe dieser  schrift  beschrieb.     Auch   Goedeke,   Grundriss  vnbekant. 

2.  Der  ewige  wisz  j  heit  betbüchlin  |  Holzschnitt  |  Mit  randein- 
fassung  in  holzschnitt.  Auf  der  rückseite  des  titeis:  Zu  lob  ere,  vnd 
danckberkeyt  usw. 

Blatt  CCVIII  vorseite:  ([  Gedruckt  vnd  vollendet  in  der  lob- 1 
liehen  stat  Basel,  durch  meyster  |  Jacoben  von  Pfortzheim,  |  in  costen 
Marx  wer-  |  demüller  vö  zürch.  |  Nach  christi  |  geburt  |  als  |  man  zalt  | 
dusent  funffhun-  |  dert  vnd  achtzehen  iar.  In  |  dem  andern  dag  des 
Brachmonetz:  |  rückseite  leer. 

Kleinoctavo,  sig^iaturen  all  —  b  5  -\-  f  ^  *  f  III  +  blatt  I  — 
CCVIII 

Mainz,  stadtbibliothek. 
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Als  Imndschriften  : 

3.  Dis  ist  daz  buch  der  ewigen  wisheit,  in  dem  redet  die  sei 
mit  gode  in  einss  dieners  wise.  Prologus.  Ein  fürrede  dys  Buchelins. 
Es  stunt  ein  prediger  zu  einer  zit  noch  metten  vor  einn  Crucifix  und 
klagte  gut  inneclichen,  das  er  nit  eukunde  betrachten  nach  syner  mar- 
teln  und  lyden.  Und  das  im  dass  also  bitter  was,  want  dar  an  hatte 
er  byss  an  die  stunde  gar  grosse  gebrechen  gehabt,  und  da  er  in  der 
klagen  stunt,  da  komen  sin  iure  synne  in  ein  ongewonlich  uffgezogen- 
heit  und  luchten  ime  gar  swinde,  und  wart  von  got  zugesprochen  also: 
Du  Salt  etc. 

Schliesst:  in  der  die  sele  wirt  ernuwetb  in  Gnadenn.  Alle 
mein  Hoffenung  zu  Goete.  Der  text  entspricht  dem  xweiten  buch  von 
Seuse's  büchlein  von  der  eiuige^i  Weisheit  nach  der  ausgäbe  Deniflc's 
s.  305  —  310  und  bildet  das  vorwort  zum  zweiten  buche  desselben. 
Quartopapierhs.  des  15.  Jahrhunderts  in  der  Maiyizer  stadtbibliothek 
(ohne  nwmmer).     Vier  blätter. 

4.  Sammelband  von  erbauungsschriften. 

a)  Hanc  amavi  et  exquisivi  a  iuventute  raea  etc.  Dys  worte  stent 
geschreben  in  dem  buche  der  wysheit  und  synt  gesprochen  von  der 
schöner  lieblichen  ewiger  wysheit  und  ludent  zu  dutzss  also:  Dys  hab 
ich  geliebet  und  usgesucht  von  meinem  jungen  tagen,  und  hau  sye 
usserkorn  zu  einer  gemahel  etc.  Bildet  den  text  des  z/iveiteyi  buchs 
Seuse's  und  gehört  der  schrift  nach  xu  voriger  handschrift  (3). 
Schliesst:  ein  stedes  bliben  Amen.  Deo  gracias.  Vgl.  die  ausgäbe 
Denifle's  s.  311 — 500.  Der  nachtrag  nach  der  ausgäbe  Denifles 
s.  500—504  fehlt. 

b)  Uff  eyn  zyt  enscheine  unser  lieber  here  Jhesus  Christus  Eyner 
bedrupten  seien  in  der  formen,  als  er  was  veroetelt  in  dem  dot  und 
sprach  etc.  Schliesst:  geoffenbaret  werten  der  hilligen  jungfr.  Mada- 
lenen  von  sanct  Ciaren  orden.     Drei  Seiten. 

c)  Des  boijch  ist  von  dem  deynner  der  ewiger  wissheyt.  Eyn 
preger  wass  in  dütschem  laude  von  gebort  eyn  swabe,  dess  name 
geschreben  sy  in  dass  lebendige  buch,  der  hat  begert,  dass  er  werde 
geheissen  eyn  deyner  der  ewigen  wissheit  etc.  Schliesst:  yn  eynem 
heiligen  leben  Amen.  Deo  gracias  anno  etc.  Entspricht  dem  anfange 
des  ersten  teils  des  büchleins  Seuse's;  vgl.  Denifle's  ausgäbe  s.  13. 

d)  Druw  ding  weiss  ich  ver  war.  Schliesst:  da  dass  geendt  wass, 
balde  ist  er  gestorben.     Amen. 

Solt  got  in  unssern  Sachen 
Nach  sinem  gefallen  machen, 
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Wir  wordeim  ee  weynenu  dann  lachen, 

Hymmell  unnd  erde  worde  mit  uns  krachenn. 
0  got  ich  bit,  verlaiss  mich  nit 
Susanna  Hannschuttin. 
Myn    aller   lipste    sclnvester    Odilia  wolt   eiss    exempell    han  von 
mir  zu  eym  fruntlichen  gedechtniss,  dan  ich  sie  mit  arbet  hau  uss  dem 
latyn  geschrieben  von  rechter  lieben,    die  ich  zu  uch  han  und  ess  mit 
freuden  gern  gedan,  bittent  Jesum  vor  mich.     Ben  inlialt  bilden  hci- 
sjnele  ans  dem  leben  der  heiligen. 

e)  Is  ist  zu  wissen,  das  die  figure  betzeichent  eyn  iglichen  geist- 
lichen mentschen,  der  da  gantz  und  zu  mael  sich  ergeben  sal  got  und 
uss  yme  selbst  gehn  und  abesünderunge  thun  syn  selbst  von  yme  selbst 
und  uss  yme  gehn  ledig  und  frye  etc.     Zwei  blätter,  hierauf: 
Eyn  Spyegel  dess  waren  lebens  clare 

Ist  unss  gesant  von  hymmels  thron, 
Von  got  dem  vatter  ist  here  kommen 

Jhesus  cristus  die  wäre  sonne 
Erluchtend  die  mentschen  und  zu  wysen  etc. 
Schliesst:  In  dem  ewigen  leben  beschyn  uns  yn  zu  schauwen.     M.  E.  N. 
Zivei  blätter. 

Sammelband,  hs.  Pajner,  octavo  des  15.  Jahrhunderts  in  der 
Mainzer  stadtbibliothek  (ohne  nutmner). 

5.  Hie  vohont  sich  an  dis  buches  Cappittel,  das  do  genant  ist 
die  bybel  der  alten  ee,  und  ist  mit  figuren  gemolet.  Bann  register. 
Ber  text  begint:  Eichter  gott  von  himelriche  und  ertriche  und  ob 
allen  krefften  swebt  diu  kratft  und  dar  umb  so  lobet  dich  billichen 
alles,  das  da  ist  und  ein  ertheber  aller  Avissheit,  darumb  sagt  mau  dir 
bilKchen  lobe  etc.     Ä7n  ende  defekt. 

Foliopapierhs.  des  15.  Jahrhunderts  in  der  Mainzer  stadtbibliothek. 

6.  Theologisch  -  mo?'alische  abhandhmg  über  das  leiden  Christi, 
gebrechen  der  zeit,  abnähme  der  gotiesfnrcht  zur  zeit  des  Verfassers, 
in  dialogform.  Beginnt:  Sentite  de  domino  in  bonitate  et  simplici- 
tate  etc.  Schliesst:  Explicit  horologium  eterne  sapientie.  Deo  gratias. 
Baru7iter  steht:  Est  bona  vox:  hale  wyn,  est  milior  (!):  schenck  yn, 
est  optima:  drynck  uyss,  est  mala  vox:  rechen,  peior  est:  bezal,  pes- 
sima:  keyn  gelt. 

Handschrift  des  15.  — 16.  Jahrhunderts  auf  papier,  grossoctai\ 
nr.  44  der  königl.  landesbibliothek  zu  Wiesbaden  (wol  aus  der  abtei 
Sayn) . 
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7.  Erbaimngshuch  und  Ordensregel.  Am  ende:  Anno  domini 
MCCCCXCVIII  off  madag  (!)  nach  sant  Johannes  baptista  ist  diss  boch 
volendet  vnd  geschriben.  Elizabeth  von  bechtelsshej^m  pruorisse  zu 
Engelndal  hait  diss  buch  geschriben,  got  wolle  sie  vor  der  hellen  pyn 
behüden. 

Painerhandschrift  in  octavo,  aus  dem  15.  jahrhiindert.  In  der 
Mainzer  stadtbibliothek  (VI,  69). 

V.  Übersetzung  der  schrift  des  Pliilippiis  Beroaldiis  Boiioiiiensis 
de  sei)tem  sapieiitium  seiiteiitiis  ete. 

Philippns  Beroaldus  Bononiensis  verfasste  das  buch:  de  septem 
sapientium  sententiis,  welches  unter  dessen  opuscula  varia  zu  Basel 
1515  in  qiiarto  gedrucld  ivard.  Davon  fertigte  doctor  Johann  Wacker 
aus  dem  Heidelberger  Jmmanistenkreise  bereits  1502  eine  deutsche, 
bisher  imgedruckt  gebliebene  Übersetzung  und  tvidmete  sie  dem  jjfalz- 
grafen  Philipj)  bei  Rhein.  Die  merkwürdige  vorrede  teile  ich  hier 
ganz  mit:  Dem  durchluchtigsten  hochgebornen  fursten  und  hern  hern 
Philipsen  Pfaltzgraffenn  bey  Ryn,  Hertzogen  in  beyern,  des  heyligen 
Romischen  richs  Ertztruchsess  unnd  Churfurstenn  Mynem  gnedigsten 
hernn  Enbiet  ich  Johann  Wacker  doctor  myn  themutig  gebete  gegen 
gott  und  alle  myn  vermeglich  underthenig  gehorsam,  bereyt  dinstbar- 
keyt  zuvor,  mich  damit  euwern  farstlichenn  gnaden  befehlend.  Dwyl 
euwer  fürstlich  gnad  on  liebkosenn  zu  schriben  vor  andern  fursten  und 
hernn  mit  hoher  scharpffer  vernunfft,  weissheit  und  balfehigem  verstaut 
mit  vil  adelichen  angebornen  fugenden  von  got  und  der  natur  hoch 
begabt,  dabey  auch  mit  sonderlicher  macht  von  oben  herabe  begnadet, 
darinn  sie  der  konigyn  palladi  mit  fürstlichem  gemute  und  Vermischung 
gnadenricher  myltikeyt,  Julio  dem  ersten  Romischen  keyser  mit  starcker 
stanthafftiger  strenckheit  und  holtseligen  fürstlichen  syttigen  geberden 
gezirdt,  Scipioni  dem  edeln  Römei'  in  mitteylung  und  hanthabung  aller 
erberkeyt  und  gerech tigkeyt,  dem  konig  Minos  in  götlicher  forcht  unnd 
ereherbiettung  ISTume  dem  zweyten  konig  zu  Rome  in  reygiment  und 
beschirmung  der  Pfaltz  und  loblichen  kurfurstenthumbs  mit  langwirigen 
guttem  frieden  Octaviano  Augusto  gar  woll  zu  verglichen  und  by  dem 
allem  eyn  sonder  Liebhaber,  gonner,  merer  und  patron  aller  Philoso- 
phen und  naturlicher  weissheit,  yn  der  ich  gern  der  mynst  schuler 
syn  wolt,  ist,  und  ich  dan  in  kurtz  verschynen  tagen  eyn  schon  mey- 
sterlich  wolgesatzte  rede  des  Hochwissenn  und  wolgelerten  manns  Phi- 
lippi  Beroaldi  noch  inn  leben  von  der  weit  Seligkeit  etlicher  philosophen 
meynungen    zum    kurtzsten    begriffende,    waruff  weltlich    seligkeyt    zu 
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setzen  sey,  mit  ettwan  vil  hoffeliclien  sprachen,  exempeln  und  gezirten 
Worten  verlesen,  han  ich  gedacht,  dwil  diss  matery  sunst  gar  Aveyt- 
leuffig  durch  dissenn  Philippuni  so  lustlich  und  kurtz  zusamenn  bracht 
und  gezwungen,  das  es  euwer  fürstlich  gnad  zu  zeitten  zu  hören  her- 
getzlich  und  gefellig  seyn  solt,  dwil  sie  auch  vil  lustiger  historien  und 
gutter  Spruch  in  ir  beschleusst,  und  dar  umb  so  ich  auch  euwern 
fürstlichen  gnaden  myner  unschicklichen  onentlichkeit  halb  sunst  zu 
nicht  nutz  syn  mag,  das  in  eyn  grob  onbehauwen  Creuch  gemysch 
dutsch  zu  bringen,  mich  damit  undertheniglich  zu  herzeugen  in  aller 
dinstbarkeyt  flehenlich  byttend,  solch  von  mir  in  gnaden  und  gutter 
meynung  anzunemen,  und  ob  es  grob,  unzirlich  gesetzt  ist,  die  gutten 
sententz,  sprüch  und  meynung  des  guttenn  philosophen  mern  dan  das 
unschicklich  deutsch  und  myn  underthenigen  gehorsamenii  dinstlichen 
willen  darin  gefallen  zu  lassen  mir  damit  in  gnaden  allzit  zu  gebiet- 
tenn.  Hie  mit  befelhe  ich  mich  abermals  euwern  furstlichenn  gnaden, 
die  der  almechtig  gott  in  zittlicher  mit  nachfolgender  ewiger  seligkeyt 
langzit  uffenthaltenn  woll.  Actum  uft'  der  heyligen  dry  konig  Abent 
Anno  domini  Tausent  fnnffhundert  und  zwey. 

Handschrift  des  16.  Jahrhunderts  auf  papier  kleinquarto  in  der 
Mainzer  stadtbibliothek  (VI,  72).  Die  handschiift  ist  kein  autograjjh 
Wackei's,  aber  von  ih'm  an  manchen  stellen  ve7'hessert.  Sie  soltc  wol 
als  tvidmungsexemplar  dienen,  da  sich  auf  bl.  1  ein  grösserer  initial 
mit  ai'abesken  und  einige  kleinere  im  texte  finden.  Die  handschrift 
ist  am  anfang  tmd  am  ende  defekt. 


VI.   Gflossen. 

Eine  defekte  evangelienconcordanx  des  9.  Jahrhunderts  in  mei- 
nem besitz  enthält  vornen  eingeschrieben  von  einer  hand  ivahrschein- 
lich  des  9.  jahi'hunderts  folgende  glossen: 


geliubit. 
kisegit. 


desideratus 
benedictus 
sulphur  :  erdphuir. 
bitumen  :  erdleim, 
deliramenta  :  thobizunga. 
dicit  :  redinot. 
exemplar  :  pilidbuoch. 

GEISENHEIM    (rHEINGAU). 


laudare  :  louan. 
timere  :  fortan, 
adversus  :  anegeginne. 
sustinuit  :  tholundun. 
lumen  :  liohte. 
cognovi  :  bikanda. 
impugnans  :  anafehtonde. 

F.    W.    E.    ROTH. 
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EINE  PEOTESTANTISCHE  MOEALITÄT  VON  ALEXANDER 

SEITZ. 

Alexander  Seitz  oder  Sytz  ist  eine  merkwürdige  erscbeiniing  in 
der  zeit  der  politischen  und  religiösen  gährung  zu  anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts: ein  in  Italien  gebildeter  gelehrter  und  zugleich  ein  fruchtbarer 
deutscher  schriftsteiler,  ein  tüchtiger  arzt  and  ein  gewanter  volksredner, 
ein  selbständiger  teilnehmer  an  den  religiösen  fragen  der  zeit  und  im 
persönlichen  umgange  ein  unruhiger,  streitsüchtiger  Charakter.  So  ist 
sein  bild  uns  kürzlich  von  G.  Linder  (Zeitschr.  für  algem.  geschichte 
3,  224  —  232.  1886)  gezeichnet  worden.  Wir  wollen  versuchen,  diesem 
bilde  durch  die  betrachtung  einer  Linder  entgangenen  dichtung  des 
mannes  einige  züge  hinzuzufügen^. 

Seitz  ward  um  1470  zu  Marbach  geboren,  studierte  wahrschein- 
lich zu  Tübingen  und  Como,  sicher  zu  Padua  und  Rom  medicin.  1514 
beteiligte  er  sich  an  dem  aufstände  des  armen  Konrad  gegen  den 
leichtsinnigen  und  gewalttätigen  herzog  Ulrich  von  Würtemberg  und 
flüchtete  nach  dessen  niederwerfung  in  die  Schweiz.  Zu  Baden  im 
Aargau  lebte  er  als  das  haupt  der  verbauten,  die  sich  den  Schweizern 
gegenüber  auf  „der  eidgenossen  eitern  Stapfacher  und  Wilhelm  Dell" 
beriefen,  „welcher  tapferkeit  und  handhabung  die  ganz  eidgenossen- 
schaft  noch  heut  zu  tag  sich  billig  trösten  soll".  Auf  des  herzogs 
widerholtes  ansuchen  beschloss  die  eidgenossenschaft  1516  seine  aus- 
weisung,  obwol  die  „schwangern  und  andern  ehrsamen  frauen  zu  Baden" 
für  ihren  arzt  supplicierten.  Er  schweifte  im  reiche  herum,  in  Mün- 
chen, Reutlingen,  Strassburg,  und  wurde  ein  eifriger  anhänger  der  pro- 
testantischen lehre.  Auf  Zwingiis  vermitlung  kam  er  (1525?)  nach 
Zürich,  dann  nach  Basel,  wo  er  1529  — 1535  nachweisbar  ist.  Wir 
werden  sehen,  dass  er  1540  noch  einmal  in  Strassburg  erscheint;  damit 
verlischt  aber  jede  spur  seines  lebens. 

Folgende  Schriften  sind  von  ihm  bekant  geworden: 

1)  Ein  nutzlich  regiment  wider  die  bösen  frantzosen.  Pfortzheim 
1509.  4°.  (Panzer,  Amialen  der  älteren  deutschen  litteratur  1,  312. 
1788).  —  Neu  herausgegeben  von  A.  Moll:  Dr.  Alex.  Seitz  aus  Mar- 
bach und  seine  schrift  über  die  lustseuche  vom  jähre  1509.  Stutt- 
gart 1852. 

1)  Sonst  ist  über  das  leben  von  Seitz  zu  vergleichen:  Zwinglii  Opera  ed.  Schü- 
ler et  Schulthes  7,  434.  8,  26;  Heyd,  Ulrich  herzog  zu  Württemberg  1 ,  362  —  364. 
327  (1841);    Algemeine  deutsche  biographie  33,  653  —  655. 
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2)  Der  thurnier,  oder  adeliche  müsterung;  von  ihm  angeführt  in 
nr.  3 ,  bl.  Ciiij  a. 

3)  Ein  schöner  tractat  darjnnen  begriffen  ist  Die  art  vnnd  vrsach 
des  Traumes,  .  .  .  Durch  den  hochgelertten  Philosophum  vnd  Doctor 
Allexander  Sytz  von  Marpach  vßgangen.  5  bogen  4*^.  Gedruckt  zi\ 
Landßhut.  (In  Berlin.  Panzer,  Zusätze  1802  s.  135).  —  Widmung 
Dem  ersamen  vnd  gaistlichem  waltbruder  Arbogasto  schmitzer  jm  wei- 
chen tale,  anno  1515.  Die  zweite  hälfte  des  buches  ist  politischer  natur; 
in  kap.  13  und  14  wird  ein  träum  gegen  herzog  Ulrich  gedeutet, 
kap.  15  handelt  über  das  irtzen  der  fürsten,  16  über  das  wort  hertzog 
(herz  +  aiig®),  IS  ist  ein  gedieht:  „Was  Yenantz  das  wort  bedeut". 

4)  Menschlichs  lebens  art  vnd  vrsprung,  vnd  wie  man  daß  befri- 
sten soll  durch  die  wilbäder,  bevor  zu  Oberbaden  . . .  Durch  den  hoch- 
gelerten  Doctorem  Alexandern  Sytzen  von  Marckpach  nüwlich  beschrib- 
ben.  Basel,  Adam  Petri  1516.  7  bogen  4*^.  Vorrede  an  Christoph 
Ki"eß  von  Nürnberg.  (Panzer,  Annalen  1 ,  393.)  —  Neue  ausgäbe  von 
Leonhard  Strübin  1576.  —  Auf  dies  buch  bezieht  sich  wol  schon  das 
öitat  in  nr.  3,  bl.  Aijb:  „Aber  von  disem  hab  ich  clarrer  geschrieben  in 
meinem  tractat  von  der  menschlicher  art  etc." 

5)  Ain  schöner  nützlicher  tractat  von  aderlassen,  durch  den  hoch- 
gelerten  Doctor  Alexander  Sytz  vonn  Marpach  vleyssigcüch  beschriben. 
Landßhut  1520.  4^.  (In  Berlin.  Weller,  Repertorium  typogr.  1864 
nr.  1640.)     Die  widmung  ist  an  den  rat  von  München  gerichtet. 

6)  Ein  Tra-  ]  gedi.  Das  ist,  ein  |  Spile,  seines  anfangs  |  voller 
freuden,  aber  mit  |  seer  leydigem  aus-  |  gang.  Ynd  ist  |  Vom  grossen 
Abent-  |  mal,  vnd  den  zehen  Junck-  |  frawen,  Alles  aus  dem  Euan  ]  ge- 
lio  gezogen,  mit  seer  hüpsch  ]  en  Sprüchen,  j  Beschriben  durch  den  | 
hochgelerten  Doctor  Ale-  |  xander  Seitz.  |  71/2  bogen  8^.  (München. 
Zofingen).  —  Auf  bl.  liiiij  a  steht:  „Zu  Straßburg,  in  Knoblochs  ] 
druckerey.  Durch  Geor-  |  gen  Messerschmid.  |  M.  D.  LX".  Die  Jahres- 
zahl ist  jedoch  ohne  zweifei  durch  Umstellung  der  lezten  Ziffern  in  1540 
zu  ändern;  denn  auch  der  bl.  Cvija  producierte  einladebrief  trägt  das 
datum  „Mittwochs  nechst  von  Ostern.  AnnoM.  D.  XL".  Ferner  begeg- 
net der  vermerk  „Straßburg  in  Knoblochs  Druckerey  durch  Georgen  Mes- 
serschmidt" auch  1544  in  einem  drucke  von  Sleidans  Oration  an  kaiserl. 
maiestät  (Algem.  deutsche  biogr.  16,  316),  während  über  eine  spätere 
buchdruckertätigkeit  G.  Messerschmidts,  der  1559  auch  den  roman 
„Vom  Edlen  Ritter  Brissoneto"  zu  Strassburg  herausgab,  nichts  fest- 
steht.    Endlich  ist  das  stück  in  dem  alten  Münchener  saramelbande  mit 
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vier  andern  dramen  vom  jähre  1539  und  lö^tO  vereinigt.  Das  vorwort 
trägt  leider  kein  datum. 

Seitz  war  zu  der  zeit,  wo  er  sein  drama  veröffentlichte,  etwa 
70  jähre  alt.  Ein  beweis  seiner  geistigen  frische  ist  es,  dass  er  für 
die  in  den  lezten  zehn  jähren  emporgekommene  gattung  des  biblischen 
dramas  mit  leben  digkeit  eintritt.  Er  eifert  in  der  vorrede  gegen  die 
schamparen  werte  und  den  närrischen  fand  der  fastnachtspiele  nicht 
minder  als  gegen  die  venerischen  komödien  des  beiden  Terentius,  die 
schon  der  gottesfürchtige  Seneca  misbilligt  habe,  und  verweist  auf  Eras- 
mus  und  Reuchlin,  die  auch  zierliches  latein  zu  reden  verstünden, 
und  auf  die  neuen  biblischen  stücke:  „Got  treibt  daher  seinen  geist 
gar  mechtigkleichen  in  eim  anderen  schwungk,  das  jetzund  gemacht  vnd 
vffgericht  v/erden  an  vilen  orten,  da  das  Euangelium  grünet,  andere 
comedien  vnd  spiele  aus  Euangelischer  arte,  darin n  unsere  kinder  mit 
Christenlicher  tuget  gemilchelet  vnd  vffgepflantzt  werden".  Offenbar 
dachte  er  an  Sixt  Bircks  stücke  und  an  Binders  Acolast,  die  er  in 
Basel  wol  selbst  mit  angesehen  hatte.  Ob  er  sein  „spiel  aus  dem 
euangelium ",  das  etliche  ehrbare  personen  von  ihm  begehrt  hatten, 
aber  noch  dort  oder,  was  Avahrscheinlicher  ist,  in  Strassburg  abfasste, 
bleibt  ungewiss.  Vielleicht  ergeben  sich  in  Strassburg  deutlichere  spu- 
ren seines  aufenthaltes. 

Die  neutestamentlichen  parabeln  vom  grossen  abendmahle  und  den 
klugen  und  törichten  Jungfrauen  hat  Seitz  in  eigenartiger  weise  zu  einer 
etwas  schwerfälligen  allegorie  verbunden,  die  dem  genialen  zuge  in 
Naogeorgs  Pammachius  (1538j  freilich  nicht  entspricht,  aber  doch  man- 
che ähnlichkeit  mit  dieser  grossen  lutherischen  satire  aufweist.  Zu  der 
hochzeit  des  Emanuel  von  Xazareth,  die  am  donnerstag  vor  osteru 
statfinden  soll,  ladet  sein  himlischer  vater  Jehu  (Jehova)  durch  seine 
boten,  die  apostel,  ein.  Die  reichen  lehnen  die  aufforderung  ab,  die 
armen  und  kranken  aber  folgen  willig,  zulezt  auch  die  fünf  klugen 
Jungfrauen.  Zwei  fürsten  aber,  Julianus  und  Trajanus,  haben  die  werte 
der  einladung  „Compelle  intrare"  (Luc.  14,  23),  durch  ihren  pfafffen 
verleitet,  falsch  aufgefasst  und  führen  eine  grosse  schaar  gefangener 
mit  gewalt  zum  himmelstore,  wo  sie  Petrus  zurückweist.  Die  sich 
nun  entspinnende  disputation,  in  der  Lucas  und  die  apostel  gegen  die 
pfaffen  und  hofleute  Julians  auftreten,  während  Trajan  sich  durch  Phi- 
hppus  bekehren  lässt,  bildet  den  eigentlichen  kern  des  ganzen.  Die- 
selbe tendenz,  gegen  die  Verfolgung  der  evangelischen  mit  Waffengewalt 
zu  protestieren,  verrät  sich  in  dem  Intermezzo  des  unter  den  übrigen 
gasten  hereingeschlichenen  pharisäers ,  der  unter  seiner  geistlichen  kleidung 
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eine  landsknechtsrüstung,  büchse,  schwert,  hämisch  und  pickelhaiibe 
verborgen  trägt  und,  als  er  zu  den  teufein  hinavisgewiesen  wird,  ver- 
geblich um  sich  haut  und  schiesst.  Der  päpstliche  ablasshandel  wird 
in  dem  krämer  angegriffen,  der  den  törichten  Jungfrauen  zettel  verkauft, 
die  ihnen  den  eintritt  in  das  hochzeitshaus  sichern  sollen. 

Die  selbständige  Stellung  gegenüber  den  religiösen  parteien,  die 
Seitz  1533  in  Basel  durch  seine  freimütige  äusserung  über  die  lehren 
ZAvinglis  und  Oekolampadius'  von  der  erbsünde  dartat,  zeigt  er  auch 
hier  im  epiloge  bl.  Hiij  a : 

Den  Sabath  soltu  heilig  hon. 

Beut  dir  Got,  an  die  predig  gon: 

Wart  nit,  bis  die  Pfaffen  eins  werden; 

Es  ist  nie  gewesen  vff  erden. 
Obwol  eine  einteilung  in  akte  und  scenen  mangelt,  hat  Seitz 
doch  für  allerlei  schaugepränge  und  komische  Zwischenhandlungen  durch 
die  knechte  Gnatho  und  Davus,  den  narren  u.  a.  gesorgt;  als  die  gaste 
nahen,  wird  Petrus  angst,  ob  auch  die  speisen  in  der  küche  ausrei- 
chen werden,  und  er  läuft  mit  Johannes  zum  bräutigam,  ihm  seine 
sorge  zu  klagen.  Um  die  inscenierung  endlich  ist  der  autor  durch 
eingehende  anweisungen  an  den  regisseur  bemüht.  Ich  halte  diese  alge- 
meinen Vorschriften,  auf  die  schon  R.  Genee,  Lehr-  und  wanderjahre 
des  deutschen  Schauspiels  1882  s.  83  fg.  aufmerksam  machte,  für  inter- 
essant genug,  um  hier  abgedruckt  zu  werden,  und  füge  noch  den 
schluss  der  tragödie,  die  entführung  der  törichten  Jungfrauen  durch  die 
teufel,  hinzu,  teils  um  die  oft  recht  gewante  diktion  Seitzens  zu  zeigen, 
teils  weil  wir  hier  ein  vereinzeltes  beispiel  dreifüssiger  reimpaare  statt 
der  sonst  als  „  teufelsmetrum "  und  zum  ausdrucke  starker  erregung 
gebräuchlichen  zweifüssigen  verse  vor  uns  haben. 

[Gvijb]  Petrus.  Es  liilfft  keyn  bit. 

10  Solt  euch  drossen. 

Die  thür  ist  bsclilossen. 

Jungk fraw  Schöne. 

0  mort, 

Was  sih  ich  dort! 
Venus,  wend  dich  umb 
15  Vnd  kurtzumb! 

Venus. 
0  moi"t  ^^ld  jmmer  mort! 
"Wohin,  an  welches  ort 
"Wollen  wii'  fliehen  auß! 


Darumb  troUen  euch  nur  bald  hinweg! 
Dis  sei  mein  antwort: 
Nur  bald  von  der  port! 

Venus. 
Ach  ich  bit  dich, 
5  Tha  so  übel  nicht! 

Petrus. 
Ich  sag  euch  glat: 
Macht  euch  von  stat! 
Hörn  jr  nit? 
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0  des  bösou  strauß, 
20  Den  wir  hie  müssen, 
Die  sünd  zu  büsseu! 
0  des  teüiTels  gwalt, 
Der  grewiicheu  gestalt! 

Teuf  fei. 

Wie,  jungkfraw  Venus,     [Gviij  a| 
25  So  schön  überauß, 

AVarumb  sclireistu  niort? 

Du  bist  docli  mein  hört 

Gsin  an  allen  oii. 

Mir  trewlich  ghorcht 
30  Keck  on  alle  forcht, 

Vil  ins  netz  gefeit, 

Wie  ichs  hab  gewölt: 

Gib  ich  dir  zu  Ion 

Die  heische  cron, 
35  In  meinem  königreich 

Würt  nit  sein  deins  gleich. 

Tumrael  dich  hierumm! 

Wie  stelst  du  dich  so  krumm? 

Das  dich  der  ritt  schit, 
40  Kenst  du  mich  noch  nit? 

Müst  mit  mir  an  tantz 

In  hellischen  glantz. 

Venus. 

0  der  mortlichen  fart. 

Das  ich  yo  geboren  ward! 
45  Verflucht  sey  die  stund, 

Da  Got  hat  vergundt 

Mir  das  leben  mein! 

Solch  marter  vnd  peiu 

Bringt  die  mfttter  mein, 
50  Hat  die  nit  gespart. 

Bis  mich  die  hoffart 

Dahin  hat  gebracht,     [Gviij  b] 

Alle  zucht  veracht, 

Hat  mich  vff  gepflantzt 
55  Tag  vnd  nacht  zum  tantz. 

Ließ  mir  allen  geyl. 

Als  ich  were  feyl. 

0,  het  ich  gehört 


Vnd  mich  daran  kert, 
60  Was  mich  het  gelert 
Got  mit  seinem  wort, 
Lid  ich  nit  solch  mort. 
0  hilif  mir  auß  not. 
Du  mechtiger  Got! 

Der  erst  Teüffol. 
G5  Was  klapperest  von  Got, 

Du  helli[s]che  krot? 

Mein  sponß  müstu  sein, 

Tummel  dich  barein! 

Thfist  mir  gefallen 
70  Ob  andern  allen. 

Jungkfraw  Spritzt 
0  mort,  das  son  vnd  mon 
Verflucht  müssent  ston! 

Der  ander  Teüffel. 
Was  plörst,  jungfraw  Spritz? 
Das  der  hellisch  plitz 
75  Dich  ewig  verbren. 
Gar  wol  ich  dich  erken. 

T  r  u  m  p  e  1  -. 
Das  Got  alle  sehend,  [H  1  a] 
Die  mich  verfürt  hend! 
0  des  grossen  leyds! 
80  Wie  bin  ich  verreytzt! 

Der  drit  Teüffel. 
Har,  bar,  du  Tmmpel, 
In  das  hellisch  krumpel! 
Du  bist  gsin  gar  geyl 
Vnd  mir  gwesen  feyl: 
85  Würt  anders  nit  drauß, 
Müst  mit  mir  an  strauß. 

Pflautzerin^ 
Verflucht  sind,  die  mich  so  lind 
Vfferzogen  zu  einem  kind 
Dem  teüffel  zu  seinem  gsind! 


1)  Vgl.  mhd.  sprenzen  :=  putzen,  einherstolzieren. 

2)  Trumpel,  imzüclitiges  weib. 

3)  Pflanzerin,  wie  loair.  pflänzlerin  bei  Schmeller^  1,  450,  eine  verzärtelte  porson.    Vgl.  oben 
T.  54  pflanzen  =  zieren,  putzen. 
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Der  vierd  Teüffel. 
90  Sihe,  juDgkfraw  Fflantz 

So  stets  mit  deinem  schwantz! 

Hab  keinen  Verdruß, 

Gib  mir  einen  kuß, 

Spring  mit  mir  den  ring 
95  Biß  ins  teüffels  kling! 

Schöne. 
Himel  vnd  erd  sind  veiilücht, 
Das  ich  biun  gsin  so  verrticht! 
Vei-flücht  sind  mfiter  brüst, 
Das  ich  nit  ward  ain  warer  christ! 

Der  füufft  Teüffel. 
100  Wolhar,  jungkfraw  Schone, 
•  Ich  gib  dir  ein  bone.     [H  1  b] 
Hast  dich  meins  diensts  beflissen, 
Bey  mir  miistu  sitzen 
In  meinem  reich  perfort; 
105  Bist  mir  ein  rechter  hört 


In  der  hellischen  port. 

G  Güter  gsel,  hierum, 

Harfür  vnd  kurizum 

Vnd  schlah  vmb  die  trum! 
110  HüiTie,  stich  ins  hörn! 

Wir  hond  außerkorn 

Ein  wildpret  erjagt, 

Von  hertz  es  vns  schmackt, 

Kirchwey  zti  halten, 
115  Teüifel  muß  walten 

In  vnser  capel. 

Das  erkling  die  schel. 

Xun  reissent  hin! 

Da  würt  keyn  ander  gwin: 

Nur  in  die  hellische  pin! 
CL  Vff  solichs  soUent  die  Teuffei  ynher- 
rauschen  mit  einer  ketten  vnd  sie  da  mit 
vmbgeben  vnd  hinreissen,  vnd  jnen  vor- 
gehen der  mit  dem  hörn  vnd  bocken  vnd 
ein  kübel  oder  becken  haben  für  ein 
bock. 


[Aiij  b]  Ein  kurtzer  bericht,  wie  man  dise  Tragecli,  oder  spiel,  mit 
personen    vnd    anderen    zügehörungen ,    schicken,    anrichten    vnd 

ordnen  solle. 

Die  alten  weisen  habent  nit  vergebens  erdacht  die  Commedien,  züuor  die  Tra- 
gedien, mit  fleiß  darob  gehalten,  kein  kosten  darinn  gespart,  vif  das  frucht  daraus 
erwüchse,  nämlich,  das  die  weit,  züuor  die  jungen,  zu  zierlichem  gespi'ech  dester 
küner  vnnd  in  alweg  zu  menschlicher  art  dester  geschickter  würdent.  Vnd  das  solchs 
dester  fruchtbarlicher  gschehe,  sol  man  dis  spiel  mit  formlichem  vnd  lieblichem 
schawfalg  zurichten  mit  der  i-üstung  vnd  zuuor  mit  gschickten  personen,  einer  jeden 
Spruch  züuerordneu  nach  gelegenheit  des  handeis;  als  hie  in  disem  spiele  sollen  die 
zwen  Herolt  zwen  dapffer  mann  sein  auch  in  jrem  gespreche  vnnd  werten,  wie  die 
zwen  reütersche  heuchler  Dauus  vnd  Gnato  frech  sein  sollen;  aber  der  preutgam 
vnnd  sein  vatter  eins  senfften  manlichen  gsprechs,  Petrus  vnd  Paulus  ernstlicher  rede 
etc.,  vff  das  alles  dahin  lange,  das  die  ehr  Gottes  gefürdert  vnd  der  nechst  gebes- 
sert werde.  Vnd  züuor  sol  man  sich  anfänglich  darinn  befleissen,  ainer  lustigen  vnd 
lieblichen  procession  vnd  aller  rüstung  etc.  Also  sol  sich  das  gantz  spiele  [Aiiij  a] 
versamlen  in  einem  hause  nicht  zu  nahe  dem  platze  vnd  in  der  procession  vff  den 
platz  oder  brück  gehn.  Zum  ersten  die  zwen  Herolt,  in  einer  färb,  in  bekleidung 
wie  sich  gebürt,  vff  sie  die  spiUeut.  Darnach  die  füuff  Engel,  dann  die  fünff  clugen 
junckfrawen,  jede  mit  besonderem  engel  sol  eingefürt  werden.  Darnach  die  Sponß 
ehrhch  vnd  doch  erbarlich  vnd  nit  präch tisch  geziert,  in  plawen  kleidera.  Darnach 
die  zehen  junckfrawen,  zum  ersten  die  clügen  erbarlich  becleidt,  in  einer  färb,  mit 
vffgehebten  ampeln.  Darnach  die  Venus  auch  allein,  nach  jr  die  thorechten,  die  sol- 
len zum  hoffertigsten  außgestrichen  sein,  mit  vmbgestürtzten  ampeln.  Darnach  der 
Preutgam  vnd  sein  vatter.     Darnach  die  Aposteleu,  alle  inu  cleiduug  nach  erbaiiichen 
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vncl  bürgerlichen  sitten,  mit  langen  bärten  vnd  preyten  hüten,  doch  iiit  mit  diadema- 
ten.  Dai'uach  die  Reuters  rot,  Juliaaus  vnd  Traianus,  in  Keyserlicher  zierung,  vnd 
sei  jr  jedem  ein  bloß  schweii  vorgefüii  werden.  Julianus  sol  zu  rofs  bey  jhm  haben 
Sergium  den  verleugneten  Münch,  den  Gnatonera,  ein  naiTen  etc.  Item  Traianus  sol 
bey  jm  haben  sein  Cantzler,  den  Dauum,  vnd  sie  beyd  mehr  reysig  knecht,  vnd 
sollen  beyd  keyser  gefangen  leut  mit  jhn  füren,  vnd  Julianus  vnder  seinen  einen 
Pfaffen,  laut  des  spiels  in  den  Sprüchen.  Nach  dem  reysigen  Zeug  solle  gehn  der 
Phariseer ,  vnd  nebera  [!]  jme  ein  [Aiiij  b]  gharnischster  landsknecht  mit  eim  schlacht- 
schwert.  Darnach  der  Krämer  mit  seinem  korb  vff  dem  rucken ,  sein  fraw  neben  jm. 
Darnach  die  armen  leut.  Darnach  die  fünff  Teufel,  dann  ein  jede  thorechte  junck- 
fraw  sol  von  eim  besondern  teuffei  in  die  hell  gerissen  werden.  Vnd  wann  sie  kom- 
men zu  der  brücken,  so  solle  ein  jede  part  ziehen  an  jr  verordnete  statt  vnd  warten, 
bis  sie  wider  durch  den  trummeter  vff  der  brück  beriiffeu  wirt,  vnd  sollen  die  zwen 
Keyser  jeder  zu  eim  bsonderen  thon  sich  zu  wenden.  Item  die  brück  sol  vnder- 
scheiden  sein  mit  einem  thor,  damit  ein  vorbruck,  davuff  etlich  sprüch  gesprochen 
werden'.  Item  vff  der  einen  Seiten  der  brücken  sol  vffgericht  sein  ein  kuchin,  vff 
der  anderen  ein  helde,  darunder  die  hochzeit  vnd  mal  gehalten  werde.  Damit  aber 
solle  die  Ordnung  vnd  Verbesserung  des  spiels  inii  aller  rüstung  eim  jeden  versten- 
digen  vorbehalten  sein. 

1)  So  bl.  Biiij  b,  wo  die  buhnenanwoisung  lautet:  „Vnd  sol  Petrus  alleyn  in  die  kuchin  lauf- 
l'on,  die  andern  Apostel  sein  vff  der  vorbruck  warten.  Vnd  jm  wider  heraus  lauffen  sol  er  zu  jnen 
also  sprechen". 

BERLIN.  JOHANNES    BOLTE. 


ZU  JOH.  CHE.  GÜNTHEKS  GEDICHTEN. 

1.  Ludwig  i\ilda  spricht  in  seiner  ausgäbe  (Kürschners  Deutsche 
nationallitteratur  bd.  38,  s.  138)  die  Vermutung  aus,  dass  das  gedieht 
„Die  Selbstzufriedenheit"  (213^)  entstanden  sei,  nachdem  Günthers  bewer- 
bung  um  die  hofpoetenstelle  gescheitert  war.  Es  lässt  sich  aber  noch 
genauer  datieren  —  nach  dem  bisher  nicht  bemerkten  akrostichon  der 
lezten  strophe: 

Immerhin,  ihr  wilden  Grillen! 

Nichts  erwirbt  euch  mein  Gehör. 

Ihr  verderbt  Verstand  und  Willen, 

Aber  mir  Avohl  nimmermehr. 

Unter  der  Ergetzlichkeit 

Einer  Selbstzufriedenheit 

Rührt  mich  weder  Gram  noch  Leid. 
In  Jan  er  war  Günther  in  seinen  lezten  lebensjahren  einige  male. 
Ich  beziehe    das  gedieht   auf  den    aufenthalt  während   der  Avanderung 

1)  Zahlen  oluie  weitere  bemerkung  weisen  auf  die  selten  der  ausgäbe  von 
1746  hin. 
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von  Breslau  nach  Lauban,  die  in  die  monate  deceniber  1719  und  Januar 
1720  fält.  Günther  selbst  berichtet  in  einem  gedieht  an  herrn  M.  v.  R. 
j.  u.  c.  (Fulda  s.  203)  v.  112: 

In  Jauer  stärkt  mich  Gorn,  ein  alt-  und  treuer  Freund, 
Mit  Bette,  Tisch  und  Rat  und  dem,  was  trostreich  scheint, 
Von  Leuten  meiner  Qual  Verzweiflung  abzuwenden. 
Ein  anderes  gedieht  ist  überschrieben   „An  seinen  guten  Freund  und 
Bruder  (Schubart)  auf  der  Reise  nach  Jauer"  (186). 

2.    In    dem   gedieht    an    herrn  von  Beuchel    (474)    sagt  Günther 
^•85:  —  —  __  —  „Die  Treu  von  Leonoren, 

Die  ihrem  Besser  mehr  gehalten  als  geschworen, 
Die  Treu',  die  Zärtlichkeit,  die  Neigung  und  die  Lust. 
Erhielt  ich  auch  von  Dir!"  (Kalliope  wird  angeredet.) 
Litzmann  bemerkt  dazu  s.  161  seiner  ausgäbe:  „Unaufklärliche  anspie- 
lung",  und  Fulda  (s.  272):  „Unzweifelhaft  ist  hier  der  dichter  Johann 
von  Besser  gemeint".  Er  hat  nun  aber  in  Bessers  leben  und  gedich- 
ten  vergeblich  nach  einer  treuen  Leonore  gesucht.  Mir  scheint  die 
stelle  folgenden  sinn  zu  haben.  Günther,  der  überaus  häufig  den 
gedanken  ausspricht,  dass  er,  ein  anderer  Petrarka,  den  rühm  seiner 
geliebten  verewige  und  ihr  „denkmal  ausbreite",  konte  sehr  wol  sich 
selbst  als  den  „Besser",  den  hofpoeten  seiner  Leonore  bezeich- 
nen ^  vielleicht  sogar  mit  einer  gewissen  selbstirouie ,  nachdem  ihm  eine 
wirkliche  hofpoeteustelle  nicht  zu  teil  geworden,  vielmehr  statt  seiner 
König  dem  herrn  von  Besser  „adjuugiert"  worden  war.  Dass  man 
Günther  im  märz  1722  (denn  zu  dieser  zeit  ist  das  erwähnte  gedieht 
verfasst)  nach  seinen  mannigfachen  erlebnissen  —  auch  in  der  liebe  — 
schon  wider  die  Objektivität  zu  diesem  der  Wahrheit  entsprechenden 
urteil  über  Leonore  zutrauen  darf,  bestätigen  die  innigen  trostgedichte, 
die  er  drei  monate  später  Leonore  nach  dem  tode  ihres  kindes 
schickte.     Ich  weise  nur  auf  folgende  verse  hin: 

Ist  auf  der  Welt  ein  Weib,  an  dem  mir  unter  allen 
Witz,  Tugend  und  Person  im  Herzen  wohl  gefallen. 

So  ist  es,  lass  mir  hier  ein  frei  Bekenntnis  zu. 
Ein  Bild  von  seltner  Art,  und  welche  sonst  als  du?  (824.) 

3.       Segne  die  gerechten  Waffen 
Deiner  werten  Christenheit, 
Uns  den  Frieden  herzuschaffen, 
Den  der  Feind  zu  stehlen  dräut! 
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Halt  den  Schatten  rechter  Hand 
Über  unser  Vaterland, 
Dass  die  drei  berühmten  Plagen 
Weder  Vieh  noch  Völker  schlagen! 

Zu  dieser  strophe  in  dem  gedichte  „Abendlied"  (75)  bemerkt  Tittmann 
(s.  258)  „Hunger,  Seuclien,  Wassersnot"  und  Fulda  (s.  7)  „Pest,  Hun- 
gersnot, Überschwemmung",  was  man  wol  Übereinstimmung  heissen 
darf.  Weshalb  nent  aber  der  dichter  diese  plagen  „berühmt"?  Mir 
scheint,  dass  Günther,  in  dessen  gedieh ten  biblische  reminiscenzen  in 
grosser  zahl  zu  finden  sind,  hier  auf  IL  Sam.  24,  12.  13  (I.  Chron.  21, 
10.  12)  anspielt;  danach  wären  die  „berühmten"  plagen:  teuerung, 
flucht  vor  dem  feinde  und  pest,  was  hier  —  man  vergleiche  den 
eingang  der  strophe!  —  viel  besser  passt. 

4.    Ich  habe  schon  genug,  bringt  mich  nur  Gott  zur  Ruh, 
Dass  ich  mit  dir,  mein  Kind,  dies  Elend  bauen  könne; 
Dein  treuester  Besitz  sagt  mir  die  Wollust  zu. 
Die  ich  in  dieser  Welt  des  Himmels  Vorschmack  nenne! 
Zu  diesen  versen  (s.  64   seiner  ausgäbe)  bemerkt  Fulda:    „dies 
Elend  bauen,  unverständlich,  wahrscheinlich  fehlerhaft".     Diese  note 
aber  ist  mir  unverständlicher  als  der  text;    denn  die  bezeichnung  des 
irdischen  lebens  als  „elend"   im  gegensatze  zur  himlischen  heimat  mit 
ihren  wonnen  ist  auch  bei  Günther  häufig  (z.  b.  74.  579.  784).     Viele 
belege  bietet  Grimms  Wörterbuch  III,  406. 

5.  Goethe  erzählt  im  7.  buch  von  Dichtung  und  Wahrheit,  dass  er 
einst  seinen  und  später  den  namen  seines  mädchens  in  einen  linden- 
bauni  eingeschnitten,  und  dass  es  tiefen  eindruck  auf  ihn,  den  launisch 
liebenden,  gemacht  habe,  als  er  im  frühling  aus  dem  namenseinschuitt 
der  geliebten  „pflanzenthränen"  über  seinen  bereits  verhärteten  namens- 
zug  fliessen  sah.  Es  ist  wol  nicht  unangebracht,  hier  an  einige  verse 
aus  Günthers  gedieht  s.  275  zu  erinnern: 

Sieh,  die  Tropfen  an  den  Birken 
Thun  dir  selbst  ihr  IVIitleid  kund; 
Weil  verliebte  Thränen  wii'ken, 
Weinen  sie  um  unsern  Bund. 
Diese  zährenvolle  Rinden 
Ritzt  die  Unschuld  und  mein  Flehn, 
Denn  sie  haben  dem  Verbinden 
Und  der  Trennung  zugesehn. 
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Dieses  rührt  die  toten  Bäume 
Dich,  mein  Kind,  ach,  rührt  es  nicht! 

6.  Imelmann  hat  in  den  Grrenzboten  1879  I  darauf  hingewiesen, 
dass  Bürger  den  namen  und  die  strophenform  seiner  ballade  von  dem 
hekanten  Güntherschen  gedieht  „An  Lenore"  (321,  bei  Fulda  s.  206) 
übernommen  hat.  Die  berührung  wird  besonders  deutlich,  wenn  man 
die  erste  fassung  der  eingangsstrophe  von  Bürgers  Lenore  (Briefe  I, 
111)  mit  der  ersten  strophe  des  Güntherschen  gedichts  vergleicht: 

Günther: 
Mein  Kummer  weint  allein  um 


Bürger: 


Lenore  weinte  bitterlich. 


Ihr  Leid  war  unermesslich ; 
Denn  Wilhelms  Bildniss  prägte  sich 
Lis  Herz  ihr  unvergesslich. 


dich. 
Mit  mir  ists  so  verloren; 
Die  Umstand  überweisen  mich. 
Ich  sei  zur  Not  geboren. 
Ach,    spare  Seufzer,  Wunsch  und 

Flehn, 
Du  wirst  mich  wolil  nicht  wieder 

sehn, 
Als  etwan  in  den  Auen, 
Die  Glaub'  und  Hoffnung  schauen. 
Obgleich  die  urfassung  schon  an  sich  zu  einer  Verbesserung  auf- 
fordern konte,  so  ist  es  doch  auch  nicht  unmöglich,  dass  die  wol  unwil- 
kürliche  Übereinstimmung  mit  Günther  auch  Bürger  zum  bewustsein 
gekommen  w^ar  und  zu  der  überaus  glücklichen  änderung  der  strophe 
mit  veranlasste. 

Noch  ein  anderes  gedieht  Günthers  scheint  auf  Bürger  eingewirkt 
zu  haben  (diesen  hin  weis  verdanke  ich  der  gute  des  herrn  prof  v.  Wald- 
berg).    Es  trägt  die  Überschrift:   „An  Leonore  bei  absterben  ihres  Carl 
Wilhelm";  man  hat  hier  also  beide  namen  neben  einander.     Jede  der 
neun  Strophen  begint  mit  dem  verse:    „Eher  todt  als  ungetreu!"   (vgl. 
Bürgers:  „Bist  untreu,  Wilhelm,   oder  tot?")     Der  gedanke  der  lezten 
Strophe  komt  dem  grundgedanken  des  Bürgerschen  gedichtes  recht  nahe: 
Eher  todt  als  ungetreu! 
Glaube  das,  du  treue  Seele! 
In  der  finstern  Grabeshöhle, 
Schläft  mir  auch  dein  Schatten  bei! 
Dass  die  oben  angeführte  Überschrift  diesem  Güntherschen  gedichte 
eigentlich  gar  nicht  zukomt    (Litzmann,    s.  88  seiner  ausgäbe),    liat  für 
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uns  keine  bedeutung,  denn  Bürger  hat  das  gedieht  sicher  mit  dieser 
Überschrift  kennen  gelernt  und  muste  sich  unter  „  Leonore  und  Carl 
Wilhelm"  ein  liebespaar  vorstellen. 

HEmELBERG.  M.    SPANLER. 

7.  Günthers  Leonore.  Unter  den  gedichten  Joh.  Christian  Gün- 
thers findet  sich  (s.  90  der  samlung  Breslau  nnd  Leipzig  bei  M.  Hubert 
1735)  ein  geistliches  lied  „Glaube  und  Hoffnung",  beginnend:  Mein 
Vertrauen  gründet  sich  Auf  zwei  Pfeiler,  die  nicht  wanken.  Die  verse 
dieses  liedes  ergeben  das  akrostichon:  Magdalena  Eleonora  Jach- 
mann in.  In  den  Originalausgaben  ist  dasselbe  in  keiner  weise  kent- 
lich  gemacht.  Die  nachricht  von  Günthers  erstem  biographen  Stein- 
bach, dass  Magdalena  Eleonora  Jachmann  Günthers  Schweidnitzer  Leo- 
nore gewesen  sei,  scheint  demnach  doch  nicht  ganz  unberechtigt.  Mit 
diesem  namen  ist  uns  auch  der  Schlüssel  gegeben  zu  den  zahlreichen 
gedichten  Günthers  „an  Magdalis",  „an  Lenchen"  (diminutiv  von  Mag- 
dalena) und  den  hierhergehörigen  Leonorenliedern.  Es  dürfte  wol  am 
platze  sein,  Steinbachs  nachrichten  über  Günther  noch  einmal  einer 
genauen  prüfung  zu  unterziehen. 

HEIDELBERG,    NOVEMBER    1892.  KARL    HOFMANN. 


GOETHES  EPILOG  ZU  SCHILLEES  GLOCKE. 

Das  lebendige  Verständnis  dieser  verherlichung  unseres  grösten 
dramatikers  durch  seinen  ebenbürtigen  freund  ist  besonders  dadurch 
beeinträchtigt  worden,  dass  sie  seit  mehr  als  zwei  menschenaltern  nicht 
mehr  in  ihrer  ursprünglichen  gestalt  vorliegt,  in  welcher  sie  dreimal 
auf  der  bühne  gesprochen  wurde  und  auch  gedruckt  auf  die  durch  den 
herben  verlust  noch  tief  bewegten  gemüter  wirkte,  sondern  mit  den 
bei  spätem  widerliolten  aufführungen  gemachten  Zusätzen  und  Verände- 
rungen, wodurch  die  geschlossene  einheit  gesprengt  Avurde,  der  ursprüng- 
liche bedeutsame  schluss  verloren  gieng.  Selbst  der  einsichtsvolle  Ber- 
liner gymnasialdirektor  Franz  Kern,  der  den  epilog  mit  recht  in  seine 
samlung  „Goethes  lyrik  "  aufgenommen,  gibt  ihn  in  der  spätem  fas- 
sung;  doch  lesen  wir  wenigstens  in  den  anmerkungen  den  altern  schluss, 
den  man  in  den  werken,  mit  ausnähme  der  Hempelschen  ausgäbe 
(bd.  XI),  vergebens  sucht.  [Eben  sehe  ich,  dass  er  jezt  in  der  ursprüng- 
lichen gestalt  in  der  auswahl  von  Ludwig  Blume  steht.]  Die  schon  von 
Goethe   selbst  beklagte  Unfähigkeit,  dichtungen  als  künstlerische  ganze 
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aufzufassen,  zeigt  sich  auch  bei  unserm  gedichte;  man  hat  meist  die 
innere  Verbindung  der  teile  zu  einem  lebendigen  ganzen  übersehen, 
nur  an  der  packenden  gewalt  einzelner  stellen  sich  erfreut. 

Als  Goethe  den  im  ersten  erschütternden  schmerze  feurig  ergrif- 
fenen gedanken,  den  „Demetrius"  des  heimgegaugenen  freundes  zu 
vollenden,  hatte  aufgeben  müssen,  entschloss  er  sich,  vorläufig  dessen 
andenken  zu  Lauchstädt,  wo  die  herzoglichen  Schauspieler  im  sommer 
spielten,  auf  entsprechende  weise  dadurch  zu  feiern,  dass  er  den  drei 
ersten  in  höchster  aufregung  schliessenden  aufzügen  der  „Maria  Stuart" 
eine  dramatische  aufführung  des  die  mannigfaltigsten  lyrischen  töne 
anschlagenden  „liedes  von  der  glocke"  folgen  Hess,  und  mit  einem 
epilog  schloss.  Dieser  solte  die  dankbare  Verehrung  der  liebevoll  an 
Schiller  hängenden  Schauspieler  aussprechen,  denen  er  seine  eigene  ver- 
klärende Würdigung  des  erhabenen  und  zugleich  liebenswüi'digen  men- 
schen und  des  mächtigen,  schwungvollen  dramatikers  lieh.  Zu  diesem 
zweck  nahm  er  den  von  frau  v.  Stein  geliehenen  ersten  teil  der  Schil- 
lerschen  gedichte,  der  jenes  lied  enthielt,  mit  nach  Lauchstädt.  Er 
benuzte  ihn  nicht  bloss,  um  die  einzelnen  teile  des  liedes  für  die 
Schauspieler  ausschreiben  zu  lassen,  sondern  las  auch  mit  wehmut  die 
bedeutendsten  andern  gedichte  dieses  teiles.  Bei  Goethes  ei"schütterung 
durch  Schillers  jähen  tod  hatte  die  Weimarische  bühne  ihren  drama- 
tiker  und  dramaturgen  nur  durch  den  ausfall  der  Vorstellung  am  begräb- 
nistage und  eine  schlichte  erinnerung  bei  der  widereröfnung  der  bühne 
feiern  können.  Noch  vor  der  trauerfeier  an  dem  belebten  badeorte,  die 
ein  Vierteljahr  nach  Schillers  tode,  den  10.  august  (der  9.  Avar  kein 
theatertag),  statfinden  solte,  am  31.  juli  ging  eine  abschrift  des  epilogs 
an  Cotta  ab,  der  ihn  dem  fast  ausgedruckten  nächsten  „Taschenbuch 
für  damen"  in  der  weise  vorsetzen  solte,  „wie  man  es  bei  Widmun- 
gen zu  tun  pflegt",  mit  hindeutung  auf  den  vertrag  desselben  bei  der 
Lauchstädter  trauerfeier.  Der  talentvollen  Schauspielerin  Amalie  Wolff, 
die,  wie  ihr  gatte,  Schiller  nahe  gestanden,  übte  Goethe  das  gedieht  sorg- 
fältig ein.  Bei  einem  besonders  trefienden  werte  fasste  er,  von  tiefer  rüh- 
rung  ergriffen,  die  Schauspielerin  am  arme  und  bat  sie  inne  zu  halten, 
indem  er  bewegt  äusserte:  „Ich  kann,  ich  kann  den  menschen  nicht 
vergessen!"  Freund  Zelter  kam  auf  Goethes  einladung  nach  Lauch- 
städt. Er  konte  noch  an  der  anordnung  der  dramatischen  aufführung 
der  „Glocke"  teilnehmen,  dagegen  wurde  sein  chorgesang  der  dem  liede 
vorgesezten  lateinischen  glockeninschrift  nicht  so  zeitig  fertig,  dass  er 
schon  am  10.  gesungen  werden  konte.  Das  lied  wurde  in  weit  künst- 
lerischerer weise  dramatisch  dargestelt,  als  es  Kotzebue  vor  drei  Jahren 
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bei  der  gegen  Goethe  gerichteten  namenstagsfeier  Schillers  beabsichtigt 
hatte.  Damals  solte  Kotzebue  als  meister  die  form  zerschlagen,  aus 
dieser  Schillers  büste  herauskommen  und  von  den  damen  bekränzt 
werden,  wie  auch  wol  der  dichter  selbst,  der  zur  teilnähme  eingeladen 
werden  solte.  So  würde  es  wie  ein  gewöhnliches  geburtstagsstück 
geendet  haben,  der  bedeutsame  schluss,  auf  den  das  ganze  berechnet 
ist,  weggefallen  sein.  Zu  Lauchstädt  führte  man  das,  was  der  meister 
den  gesellen  befiehlt,  wirklich  aus.  Der  Schauplatz  war  die  ernste  Averk- 
stätte  des  giessers:  der  glühende  ofen,  das  herabrollen  des  feurigen 
baches  durch  die  rinne,  sein  verschwinden  in  der  form,  das  aufschla- 
gen derselben,  das  hervornehmen  der  giocke,  welche  sogleich  mit  krän- 
zen, die  durch  alle  bände  liefen,  geschmückt  wurde,  und  ihr  herauf- 
ziehen zu  solcher  höhe,  dass  die  den  epilog  als  Vertreterin  der  Schau- 
spieler sprechende  muse  (jedesfals  die  des  dramas,  wie  sechszehn  jähre 
später  im  prolog  für  Berlin)  bequem  darunter  hervortreten  konte: 
alles  bot  auch  dem  äuge  eine  angenehme  Unterhaltung.  Die  mannig- 
faltigen lyrischen  stellen  waren  mit  rücksicht  auf  alter,  geschlecht,  per- 
sönlichkeit und  fähigkeit  unter  die  Schauspieler  verteilt,  auch  die  mimi- 
sche darstellung  des  meisters,  der  gesellen,  herandrängender  neugierigen 
und  teilnehmenden  sorgfältig  eingeübt.  Dieser  bericht  von  Goethe  selbst 
über  die  widerholung  im  jähre  1815  dürfte  in  den  wesentlichen  zügen 
auch  auf  die  Lauchstädter  Vorstellung  bezogen  werden  dürfen,  obgleich 
in  den  „Tag-  und  Jahresheften"  (unter  1806)  diese  nur  als  didaskalie 
bezeichnet  wird.  Zum  Schlüsse  der  Lauchstädter  Vorstellungen  wurde  am 
19.  die  aufführung  der  „Glocke"  nebst  epilog  widerholt,  darauf  Zelters 
lied  vom  chore  gesungen;  vorausgegangen  war  diesmal  Schillers  Über- 
setzung des  „Parasiten".  Goethe  wohnte  dieser  nicht  bei;  schon  vor 
einer  woche  war  er  nach  Halle  zu  freund  Wolf  gegangen,  mit  dem  er 
die  lustige  reise  nach  Helmstedt  antrat.  Den  27.  kehrte  er  nach  dem 
badeort  zurüch,  wo  er  eine  neue  trauerfeier  auf  der  Weimarischen 
bühne  zu  Schillers  nächstem  geburtstag,  dem  10.  november,  bedachte, 
für  welche  Zelter  eine  musikalische  begleitung  der  ganzen  „Glocke" 
versprochen  hatte.  Aber  weder  der  tonsetzer  noch  der  dichter  kamen 
damit  zu  stände.  Unterdessen  war  der  epilog  im  damenkalender  erschie- 
nen und  hatte  gezündet.  Jezt  erst  wagte  Goethe  in  Weimar  Schillers 
witwe  zu  besuchen.  Die  naturwissenschaften ,  besonders  die  farbenlehre, 
an  der  Schiller  sehr  regen  anteil  genommen,  beschäftigten  ihn  damals 
lebhaft.  Hatte  er  Schillers  geburtstag  nicht  besonders  zu  feiern  ver- 
mocht, so  durfte  die  bühne  um  so  weniger  unterlassen,  an  seinem 
todestag   des   vor  einem  jähre   hingeschiedenen   zu  gedenken,    als  auch 
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das  Berliner  und  andere  theater  festvorstellungen  vorbereiteten,  deren 
ertrag  den  hinterbliebenen  zu  gute  kommen  solte.  Eine  solche  wol- 
tätigkeitsvorstellung  durfte  Goethe  für  das  herzogliche  theater  nicht  in 
Vorschlag  bringen,  weil  Schiller  herzoglicher  beamter  gewesen.  Am 
10.  mal  (der  9.,  an  dem  Schiller  gestorben,  war  in  diesem  jähre  kein 
theatertag)  wurde  nach  dem  zweiten  bis  vierten  aufzug  von  „Wallen- 
steins  tod"  die  „Glocke"  mit  dem  epilog  und  Zelters  chorgesang  gege- 
ben. Einer  vom  Gothaischen  hofrat  R.  Z.  Becker,  dem  eifrigen  samler 
zu  einem  nationaldank  für  Schiller,  gegebenen  anregung,  das  herzog- 
liche theater  möge  in  Weimar  noch  vor  dem  abgange  nach  Lauchstädt 
eine  Vorstellung  zum  besten  desselben  geben,  konte  Goethe  schon  des- 
halb keine  folge  geben,  weil  sie  zu  spät  kam,  da  die  paar  noch  übrigen 
theaterabende  schon  bestimt  waren.  Vor  Schillers  nächstem  geburts- 
tag  hatte  das  unglück  bei  Jena  höchste  not  über  Weimar  gebracht; 
das  theater  muste  länger  als  zwei  monate  geschlossen  bleiben.  1808 
erschien  der  epilog  mit  wenigen  Veränderungen^  im  achten  bände  der 
ersten  Cottaschen  ausgäbe  der  werke,  zwischen  „Künstlers  apotheose" 
und  dem  gedieht  „Die  geheimnisse ",  welche  stelle  er  auch  später 
behielt. 

Zur  einleitung  dienen  die  beiden  ersten  stanzen,  welche  sich 
unmittelbar  an  die  lezten  werte  des  liedes  anschliessen.  Ja  auch  ihnen 
hat  das  glockengeläute  freude  und  frieden  gebracht  am  tage  des  ein- 
zuges  des  erbprinzen  mit  seiner  in  Petersburg  ihm  angetrauten  gattin. 
der  grossfürstin  Maria  Paulowua  (am  nachmittag  des  9.  november  des 
vorigen  Jahres).  Noch  Kern  bezieht  die  worte:  „Dem  friedenreichen 
klänge  bewegte  sich  das  land",  auf  die  friedliche  zeit  Norddeutschlands 
seit  dem  Basler  frieden,  während  Vieh  off  den  dichter  sagen  lässt,  nach 
dem  erscheinen  des  Schillerschen  liedes  (1799)  habe  sich  das  land 
einige  jähre  der  segensreichsten  ruhe  erfreut.  Aber  weder  steht  die 
gefährliche  und  unheilvolle  ruhe  seit  dem  Basler  frieden  mit  dem 
glockengeläute,  noch  die  für  Weimar  freilich  kriegslose  zeit  mit  dem 
„  Liede  von  der  glocke "  in  irgend  einer  beziehung.  Es  muss  von 
einem    ereignisse    die    rede    sein,    das   in    Weimar    mit   glockengeläute 

1)  Hier  fehlt  der  im  ersten  druck  dem  Wahlspruche  noch  vorangehende  vers: 
,,Coucordia  soll  ihr  name  sein!"  In  der  ersten  stanze  steht  nach  2  komma  statt 
punkt,  3  erschien  statt  erscheint,  4  Begrüssten  statt  Begrüssen,  6  Ver- 
mischte statt  Vermischt  sich,  7  ward  statt  wird,  in  der  fünften  1  schmückt 
statt  schmückt'  und  schöne  statt  hehre,  6  Verwechselt  statt  Verwechselt', 
in  der  jetzigen  achten  3  schildert  statt  schildert',  in  der  neunten  5  In  statt  Im. 
Man  kauu  zweifeln,  ob  der  wegfall  der  apostrophe  nicht  blosses  druckverseheu  ist. 
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gefeiert  wurde  und  dessen  man  sich  noch  lebhaft  erinnerte;  auch  kann 
dies  nur  dasselbe  sein,  was  die  folgenden  verse  genauer  bezeichnen. 
Beim  glockengeläute  zum  einzuge  des  erbprinzlichen  paares  bewegte 
sich  freudig  das  ganze  land.  Dem  klänge  einfacher  dativ,  bei  dichtem 
häufig  statt  des  mit  einer  präposition  (hier  bei,  wie  6  (7),  8  für)  verbun- 
denen. Noch  1808  lautete  2:  „Bewegt  sich  neu  das  land  und  segenbar" 
mit  einem  wol  auf  schreib-  oder  dr uckfehler  beruhenden  punkt,  wofür 
1808  das  richtige  komma  eintrat.  Diese  ursprüngliche  fassung  der 
stelle  zeigt,  das  glockengeläute  habe  ein  für  das  land  Weimar  segen- 
reiches ereignis  bedeutet,  wodurch  es  sich  erneut  gefühlt,  worauf 
auch  3  ein  frisches  glück  geht.  Daran  änderte  auch  die  spätere 
fassung  (komma  vor  und  mit  weglassimg  desselben  nach  segenbar) 
gar  nichts,  nur  schloss  nach  dieser  und  die  folge  an,  wie  so  häufig 
in  der  die  logische  beziehung  nicht  bestirnt  bezeichnenden  dichter- 
sprache^.  Die  ursprünglichen  präsentia  2  —  7  vergegenwärtigen  lebhaft 
das  schon  vor  einem  halben  jähre  geschehene.  Ob  die  später  einge- 
führten imperfekta  (vgl.  s.  84*)  vorzuziehen  seien,  kann  man  bezwei- 
feln; sie  waren  aber  durch  die  änderung  von  2  veranlasst,  wo  der  vers 
wegen  der  tilgung  von  neu  (wol  weil  3  frisch  folgt)  bewegte  (statt 
bewegt)  forderte.  Zur  ausführung  der  festeslust  3 — 6  vergleiche  man 
den  lezten  auftritt  des  Vorspiels  von  180  7.  Der  hochgesang,  wo- 
mit sie  das  junge  fürstenpaar  empfiengen,  ist  der  jubelruf,  worin  sich 
dss  erregte  gefühl  stürmisch  luft  machte.  Die  verse  4  fg. :  „  Im  voll- 
gewühl-,  im  lebensregen  dränge^  Vermischte  sich  die  thätge  völker- 
schar"  deuten  darauf,  dass  viele  aus  allen  teilen  des  gewerbtätigen 
Weimarischen  landes  nach  der  hauptstadt  geeilt  waren,  um  das  junge 
paar  einziehen  zu  sehen.  Die  Schauspieler  aber,  deren  Vertreterin  hier 
spricht,  müssen  vor  allem  des  ersten  besuches  der  grossfürstin  im  thea- 
ter  gedenken,  wo  am  abend  des  12.  Schillers  „Huldigung  der  künste" 
diese  zu  trähnen  gerührt  habe.  Das  „vorrufen  der  huldigung  der  künste 
an  die  geschmückten   stufen'^    geht  darauf,    dass    in    diesem  lyrischen 

1)  Segenbar,  des  reimes  wegeü  statt  der  gangbaren  bildimgen  segenreich, 
segenvoll,    nach  fruchtbar  gebildet. 

2)  Vgl.  im  verspiel  von  1807:  „Jedes  freut  sich  des  buutgewühls".  Goethe 
liebte  später  mit  voll  zusammengesezte  hauptwörter,  wie  er  im  „Tankred"  Voll- 
gewicht,  in  der  „Natürlichen  tochter"  Yollbestaud,  später  Vollgewand,  VoU- 
genuss,  Vollgewinn  brauchte,  von  einem  Vollgehalt  7  (8),  1  vollgehaltig  bil- 
dete. In  allen  diesen  Zusammensetzungen,  wie  auch  in  ähnlichen  mit  hoch,  frei, 
wohl,  schön  u.  a. ,  begint  der  zweite  teil  meist  mit  ge  oder  be. 

3)  Erst  später  trat,  wol  der  abwechslung  wegen,  in  lebensregem  ein. 


festspiel  die  sechs  künste   dem   rufe  des  genius  an  das  proscenium  fol- 
gen, um  sich  der  grossfürstin  „zu  verkündigen  und  zu  nennen". 

Aber  gerade  die  erinnerung  an  jenen  glücklichen  abend  führt 
ihnen  in  der  zweiten  stanze  den  schärfsten  gegensatz  zu  jenem  freu- 
digen festgeläute  vor  die  seele,  das  schreckliche  mitternächtliche  geläute 
zum  begräbnisse  des  einzigen,  so  geistvollen  wie  liebenswürdigen  dich- 
ters.  Den  dumpfen,  schweren  ton  glaubt  sie  noch  zu  hören;  so  schreck- 
lich schwebt  ihr  der  eindruck  vor,  den  dieser  vor  einem  Vierteljahre 
auf  sie  gemacht.  Dumpf  und  schwer,  wie  es  im  liede  von  der 
glocke  heisst:  „Schwer  und  bang  tönt  die  glocke  grabgesang".  Das 
damalige  gefühl  sprechen  3 — 8  aus.  Die  frage  „Ists  möglich?"  deutet 
darauf,  dass  der  tod  eines  geliebten,  den  wir  nicht  entbehren  können, 
wenn  auch  lange  gefürchtet,  doch,  wenn  er  eingetreten,  uns  unmöglich 
scheint.  Vgl.  unten  10  (11),  4.  iSoll  es  .  .  .  erbeuten?  (4  fg.)  Alle 
hatten  ihn  am  leben  zu  erhalten  gewünscht,  das  er  so  sehr  verdiente. 
In  der  fortsetzung  des  Vorspiels  Was  wir  bringen  (1814)  will 
Lachesis  ihre  Schwester  Atropos  vom  zerschneiden  des  lebensfadens  des 
vielverdienten  Keil  mit  den  worten  abhalten:  „Vor  allem  den  lebens- 
würdigsten, 0  lass  ihn  leben!"  Hier  gedenkt  die  muse  des  ungeheu- 
ren Verlustes,  den  die  weit  und  den  die  freunde  in  Weimar  (die  sei- 
nen) erlitten  haben.  Zu  ihnen  dürfen  sich  die  Schauspieler  zählen, 
gegen  die  er  so  wolwollend,  ja  als  wahrer  freund  sich  erwiesen,  wenn 
er  auch  einmal  in  der  misstimmung  nichts  mehr  mit  dem  „schauspie- 
lervolke"  zu  tun  haben  Avolte.  Wie  oft  hatte  er  sie  bewirtet,  ihnen 
seine  stücke  vorgelesen  und  eingeübt,  aber  auch  ihnen  rat  und  hülfe 
geboten!  Wenn  die  weit,  die  ihn  nur  aus  seinen  dichtungen  kante, 
um  ihn  weint,  wie  viel  mehr  müssen  sie  es  tun,  die  seines  Umgangs 
sich  erfreuen  durften! 

Mit  dem  tief  empfundenen  sich  unmittelbar  anschliessenden 
„Denn  er  war  unser!"  macht  die  dritte  stanze  den  Übergang  zu  Schil- 
lers schöner  menschlichkeit  im  umgange.  Kern  gibt  als  Inhalt 
derselben  an:  „Schillers  edle  geselligkeit,  seine  gewantheit  in  heiterm 
und  ernstem  gespräch,  seine  teilnähme  an  Goethes  arbeiten".  Gewantheit 
im  gespräch,  eine  gäbe  mancher  flachen  naturen,  an  Schiller  zu  preisen 
konte  Goethe  nicht  einfallen;  von  sich  selbst  spricht  er  mit  keinem 
Worte.  Freilich  hat  v.  Loeper  gemeint,  man  könne:  „Das  haben  wir 
erfahren  und  genossen",  auf  Schillers  teilnähme  an  der  theaterleitung 
beziehen,  obgleich  hier  von  den  schauspielern  die  rede  ist,  denen  er 
sich  stets  freundlich  erwiesen  hat.     Wurde  Schiller  in  der  vorigen  stanze 
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als  unser  freund  bezeichnet,  so  hier  als  der  hohe  mann  von  sei- 
ner erhabenen  natur,  in  deren  absolutem  besitz  er,  wie  Goethe  gegen 
Eckermann  einmal  äusserte,  immer  war,  der  durch  nichts  eingeengt, 
dessen  gedankenüug  durch  nichts  herabgedrückt  wurde.  Ein  andermal 
bemerkte  er,  in  Schillers  erscheinung  sei  alles  stolz  und  grossartig  mit 
ausnähme  der  so  sanften  äugen  gewesen,  und  sein  talent  habe  dem  kör- 
per  entsprochen.  Hervorgehoben  wird,  dass  er  in  geselschaft,  wenn 
er  sich  wol  fühlte  (an  gutem  tage)  leutselig  (bequem  gesellig) 
gewesen,  sei  und,  obwol  von  natur  zum  ernste  geneigt,  sich  gern 
(wolgefällig,  mit  wolgefallen)  an  heiterm  gespräch  über  die  tages- 
ereignisse  beteiligt,  aber  auch  rasch  zum  ernste  zurückgewant  habe, 
wenn  es  galt,  durch  rat  und  tat  dem  zweifelnden  beizustehen;  dann 
zeigte  er  sich  geistreich  (weise  die  Verhältnisse  entwickelnd)  und 
sicherstellig  (überzeugend) i,  erzeugte  der  lebensplane  tiefen 
sinn.  Das  kann  nur  bezeichnen,  er  habe  durch  hinweisung  auf  das 
bisherige  leben  und  die  natürlichen  anlagen  des  fragenden  gezeigt,  avozu 
er  bestimt  sei,  Avas  „das  Schicksal  mit  ihm  gewolt"  (wie  es  in  einem 
Venediger  epigramm  Goethes  heisst);  er  habe  ihn  über  den  zu  fas- 
senden lebensplan  aufgeklärt.  Der  lebensplane  tiefen  sinn  steht 
für  tiefsinnige  (wol  erwogene)  lebensplane.  Kettner  (Neue  Jahr- 
bücher für  philol.  und  pädag.  1891  II,  620)  erklärt  „tiefes  Verständnis 
für  die  entwicklung  des  eignen  lebens",  wozu  erzeugt  nicht  recht  stimt. 
Freilich  gehört  hierher  zum  teil,  was  Kettner  anführt,  dass  Schiller  „den 
gang  des  Goethischen  geistes  beurteilt"  (Schillers  brief  an  Goethe  4j, 
„die  summe  seiner  existenz  gezogen"  hat  (Goethes  antwort  5);  aber 
auch  der  dadurch  bewirkte  entschluss,  wie  Goethe  dort  bekeut,  des 
freundes  teilnähme  habe  ihn  zu  einem  lebhaftem  und  emsigem  gebrauch 
seiner  kräfte  aufgefordert.  Gar  nicht  hierher  zu  ziehen  ist  die  Goethe 
geläufige  redensart  „einem  seine  träume  auslegen  und  erzählen"  im 
sinne  „einem  das  dunkel  gedachte  klar  entwickeln",  wie  er  auch  „weis- 
sagen" brauchte. 

Mit  dem  stolz  Aviderholten  Avorte:  „Denn  er  Avar  unser!"  das  dem 
Ungeheuern  schmerz  gewissermassen  zum  trost  dient,  knüpft  die  vierte 

1)  Kern  erklärt  sonderbar  „sicher  stehend  und  dadurch  Sicherheit  bringend". 
Wie  probehaltig,  stichhaltig  von  probe,  stich  halten,  so  ist  sicherstellig 
von  sicher  stellen  (woA'on  sicherstellung)  gebildet.  "Werkstellig  (wovon 
bewerkstelligen)  und  steifstellig,  die  v.  Loeper  anführt,  sind  von  ins  Averk 
stellen,  steif  stellen  abgeleitet.  Die  ableitung  -ig  ist  die  aUerzahlreichste,  beson- 
ders bei  Zusammensetzungen  und  aneinanderschiebungen  beliebt,  wie  Avir  hier  auch 
stanze  7  (8)  vollgehaltig,  reichgestaltig  finden. 


stanze  den  gedanken  an,  dass  er  nach  wildem  stürme  erst  in  Weimar 
den  sichern  hafen  gefunden,  wo  er  zu  seiner  höchsten  entwicklung 
gelangt  sei.  Weimar  und  Jena  werden  im  folgenden  nicht  unterschie- 
den, da  sie  so  innig  zu  einander  gehörten,  dass  Goethe  später  launig 
von  „Weimar- Jena,  der  grossen  stadf'  und  ihren  „beiden  enden" 
sprach.  Freilich  war  der  erste  ort,  w^ohin  Schiller  aus  der  not  sich  rettete, 
nicht  Weimar;  und  er,  als  er  von  Dresden  dahin  übersiedelte,  Aveit 
entfernt,  dort  sogleich  seinen  „sichern  port"  zu  finden;  ja  während 
seiner  Jenaer  professur  ward  er  von  einem  leiden  befallen,  das  ihn 
jähre  lang  zurücksezte  und  dauernd  an  seinem  lehen  zehrte.  Aber  eine 
genaue  lebensgeschichte  soll  hier  nicht  gegeben  Averden:  im  hochgefühl, 
dass  Schiller  hier  zu  seiner  wahren  grosse  gelangt  sei,  wobei  die  leise  in 
der  bezeichnung  „das  stolze  wort"  angedeutete  Vorstellung  mitwirkt, 
dass  dies  anderswo  nicht  in  gleicher  Aveise  hätte  geschehen  können, 
tibergeht  die  muse  das  ihrem  zwecke  nicht  entsprechende,  wählt  nur 
das  zur  Verklärung  des  hingeschiedenen  sich  darbietende  aus.  Erst  hier 
(indessen,  während  er  hier  im  sichern  port  ruhte),  hat  sein  geist  sich 
der  wahren  Idealität,  den  ideen  des  wahren,  guten  und  schönen \  zuge- 
want,  ist  in  das  land  der  ideen  vorgedrungen,  hat  die  Wirklichkeit  hin- 
ter sich  gelassen.  Es  schwebt  das  Schiller  so  beliebte  bild  eines  küh- 
nen Wanderers,  eines  pilgers  nach  dem  lande  der  Verklärung  vor,  wie 
dieses  sich  neben  denen  vom  fliegen  und  segeln  schon  in  dem  frühen 
gedichte  „Die  grosse  der  weit"  findet.  Bekant  ist  Schillers  mahnung 
in  dem  gedieht  „Das  ideal  und  das  leben":  „Fliehet  aus  dem  engen, 
dumpfen  leben  in  des  ideales  reich!''  In  den  stanzen  „An  Goethe" 
heisst  es,  auf  der  bühne  werde  die  ideal  weit  aufgetan.  Er  lebte  ganz 
in  der  idee,  von  der  er,  wie  Goethe  gegen  Eckermann  klagte,  nur  zu 
sehr,  statt  von  der  anschauung,  ausgieng.  Kern  versteht  unter  dem 
gemeinen  (8)  das  altägliche,  wie  in  „Wallensteins  tod"  I,  4,  wo  ihm 
das  ausserordentliche  entgegengesezt  Avird;  dagegen  bildet  hier  der 
wesenlose  schein  den  gegensatz. 

Die  fünfte  stanze,   die  ursprünglich  aus  den  sechs  ersten  versen 
dieser  und   den  zAvei  lezten   der  jezt   folgenden    bestand,   gedenkt  des 
nächtlichen  wachens,  während  dessen  er  zur  klarheit  über  gott  und 
weit  gekommen,  wobei  auch  dichterische  arbeiten  berührt  av erden.    Den      i 
ausgangspunkt  bildet  seine  gartenzinne.     Bekant  ist,    dass  Schiller  sich 

1)  Das  ewige,  das  absolute,  im  gegensatz  zu  der  gemeinen  wirtliehteit,  wie 
die  Griechen  (WTodytcd^ov,  airöxakov,  uvrörj^u  sagen  (freilich  schreibt  man  dafür  jezt 
zwei  Wörter),  aiirij  fj  lih'jdna,  aber  auch  t6  m)  y.uTa  tkvtu  f/ov.  Bekant  ist  Goe- 
thes so  vielfach  misbrauchtes  das  ewiff  weibliche  am  .Schlüsse  des  -Faust"'. 
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1797  ein  gartenhaus  bei  Jena  kaufte,  worin  er  von  anfang  mai  bis 
ende  Oktober  mit  „Wallenstein"  und  balladendichtungen  beschäftigt  war. 
Der  gröste  teil  des  erstem  war  im  entwurf  vollendet,  als  er  endlich 
am  7.  mai  1798  wider  den  garten  beziehen  konte.  Hier  Hess  er  sich 
einen  pavillon  bauen  und  auf  das  haus  einen  zweiten  stock  setzen,  der 
ihm  eine  weite  aussieht  und  den  freien  anblick  des  himmels  gewährte; 
denn  er  selbst  bewohnte  das  grosse  und  die  beiden  kleinen  zimmer 
dieses  Stockes,  während  die  gattin  auf  dem  ersten,  kinder  und  gesinde 
in  den  untern  räumen  waren.  Im  joli  konte  er  den  neuen  stock  be- 
ziehen. Hier  verbrachte  er  die  nachte  häufig  schlaflos,  da  er  meist 
von  krämpfen  geplagt  war,  versenkte  sich  in  ernste  beti'achtungen  und 
in  die  Vollendung  seines  „Wallenstein " ,  erfreute  sich  aber  auch  des 
ungeheuren  anblicks  des  funkelnden  Sternenhimmels.  Im  folgenden 
sommer  arbeitete  er  hier  an  „Maria  Stuart",  die  er  bis  III,  4  brachte, 
und  schuf  für  den  „Almanach"  das  ihm  schon  längst  im  sinne  liegende 
„Lied  von  der  glocke".  Die  im  garten  abends  mit  Schiller  verlebten 
drei  sommer  blieben  Goethe  unvergesslich.  Schon  im  december  1799 
siedelte  Schiller  nach  Weimar  über.  Nur  vom  5.  märz  bis  zum  1.  april 
1801  weilte  er  hier  noch  einmal,  aber  allein  mit  seinem  diener,  um 
„die  Jungfrau  von  Orleans"  zu  vollenden.  Im  nächsten  frühjahr  wurde 
der  garten  verkauft. 

Wie  herrlich  hat  Goethe  die  von  Schiller  auf  dem  zweiten  stock 
des  gartenhauses  verbrachten  nachte  diciiterisch  verklärt,  indem  er  diesen 
hier  im  gespräch  mit  den  Sternen  zur  lebendigen  Idealität  heranreifen 
lässt!  In  Wirklichkeit  haben  die  im  garten  verbrachten  abendgespräche 
der  freunde  so  ausserordentlich  erleuchtend  und  erhebend  auf  beide 
gewirkt.  Aber  seltsam  haben  die  erklärer  die  stanze  durch  annähme  einer 
dilogie  entsteh,  die  so  seltsam  ist  wie  die  schlimste  der  berüchtigten 
Baxters  im  Horaz.  Da  möchte  v.  Loeper  freilich  „eine  realistische 
anspielung"  auf  das  gartenhaus  annehmen ,  doch  bildlich  sei  „das  Obser- 
vatorium, die  himmelswarte  des  sehers"  zu  verstehen.  Und  doch 
erkent  er  selbst  an,  Nun  (1),  wofür  noch  1808  Da  gedruckt  war, 
knüpfe  an  den  sichern  Port  (4,  3),  wonach  denn  nur  von  Schiller 
in  Weimar  (Jena)  die  rede  sein  kann,  nicht  von  dessen  Verklärung  im 
jenseits,  deren  erst  weitem-  unten'gedacht  ist.  Schröer,  der  v.  Loeper 
beistimt,  sezt  die  Ungeheuerlichkeit  dieser  deutung  recht  ins  licht  durch 
seine  ausführung:  „Nun  fährt  er  fort  von  (?)  da,  woher  er  auf  erden  der 
Sterne  wort  vernahm,  wie  einst  hienieden,  seine  gartenzinne  sich  zu 
schmücken,  einzurichten".  Unmöglich  scheint  mir  auch  Kerns  auffassung, 
unter  der  gartenzinne  sei  zugleich  der  ideale  Standpunkt  zu  verstehen, 
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von  dem  aus  er  das  „würdigste"  sich  angeeignet  habe^.  Dass  Schiller 
noch  einen  stock  dem  hause  aufgesezt,  Avird  nur  deshalb  erwähnt,  weil 
er  hier  gespräche  mit  den  Sternen  geführt  haben  und  zu  reiner  Idealität 
gelangt  sein  soll.  Das  schmücken  der  gartenzinne  ist  nicht  als  auf- 
putzen zu  nehmen,  sondern  der  neue  stock  gereichte  dem  hause  zum 
schmuck.  Wir  haben  hier  den  dichtem  geläufigen  sogenanten  prägnanten 
gebrauch;  schmückte  steht  im  sinne  von  „baute  schmückend".  Die 
gartenzinne  selbst  hiess  ursprünglich  mit  beziehung  auf  die  höhe  hehr; 
Goethe  änderte  hehre  in  schöne,  mit  bezug  auf  die  schöne  aussieht, 
die  man  hier  auf  das  Leutrathai  genoss.  —  Schillers  sinn  war  „gleich 
ewig,  gleich  lebendig",  wie  die  sterne.  Nur  die  höchste  flüchtigkeit 
konte  sich  zu  der  erklärung  verirren:  „nicht  weniger  dem  ewigen  als 
dem  irdischen  leben  zugewendet".  Der  sterne  geheimnisvolles 
(andern  unverständliches)  wort  war  ihm  klar  (4).  Mit  dort  (5)  wird 
auf  sein  dichterisches  schaffen  zur  nachtzeit  übergegangen,  das  aber 
absichtlich  nicht  näher  bezeichnet  ist,  da  des  bedeutendsten  teiles  der- 
selben, der  dramen,  erst  weiter  unten  gedacht  werden  solte.  Das  wun- 
derbare verwechseln  der  zelten  bezieht  sich  auf  die  durch  seine 
krämpfe  veranlasste  gewohnheit,  in  der  nacht  zu  wachen  und  am  tage 
zu  schlafen.  Als  er  im  September  1794  vierzehn  tage  bei  Goethe  Aveilte, 
brachte  dieser  ihn  von  der  Verwechslung  der  tageszeiten  ab,  und  zeit- 
weise hörten  in  folge  der  zuträglichem  abendkost  auch  die  nächt- 
lichen krämpfe  auf;  aber  bald  stelten  sich  diese  wider  ein  und  Hessen 
ihn  nicht  ruhen.  Wie  glücklich  hat  Goethe  auch  diesen  zug  verwant, 
indem  er  bemerkt,  diese  schlaflosen  nachte  seien  ihm  selbst  und  uns 
zu  köstlichem  gewinn  geworden,  da  er  in  ihnen  so  schönes,  seine 
eigene  dichterische  entwicklung  förderndes  geschaffen,  woran  sich  die 
weit  erfreue;  denn  hier  dürfte  uns  nicht  auf  die  Schauspieler  allein 
gehen.  Goethe  rühmt  gegen  Eckermann,  Schiller  sei  bei  jedem  stücke 
fortgeschritten,  immer  vollendeter  geworden.     Vgl.  unten  7  (8),  6 2. 

Unmittelbar  auf  die  Verwechslung  der  zelten  folgten  ursprünglich 
die  verse:       Nun  sank  der  mond,  und  zu  erneuter  wonne 

Von  klarem  berg  herüber  schien^  die  sonne. 
Beim   ersten   anblick  muss  man  geneigt  sein,    dies  auf  den  wirklichen 

1)  Die  verse,  auf  die  Kern  sich  hier  bezieht  (5,  7  fg.),  wai'en  der  urspning- 
lichen  fassung  fi'emd. 

2)  Im  ersten  druck  standen  1  und  6  die  elidierten  imperfekta,  die  mit  recht 
in  den  neuen  Cottaschen  ausgaben  hergestelt  sind.  Schröer  hat  neben  schmückt' 
Verwechselt  und  Begegnet. 

3")  Später  schrieb  Goethe  stieg  statt  schien  als  entschiedenem  gegensatz 
zu  sank. 
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Sonnenaufgang  zu  beziehen,  bis  zu  welchem  Schiller  gewacht  habei. 
Aber  das  stark  eintretende  nun  muss  auf  etwas  neues  deuten,  das  in 
Weimar  ihm  geworden,  wie  auch  das  widerholte  am  anfang  der  fol- 
genden stanze  auf  etwas,  was  er  nicht  auf  seiner  gartenzinne  geschaut 
oder  getan.  Hiernach  kann  es  nur  bildlich  gefasst  werden,  wie  auch 
die  neue  Jugend  der  folgenden  stanze,  in  dem  sinne:  jezt  sei  die  dun- 
kelheit  des  wilden  Sturmes  gewichen,  der  volle  tag  angebrochen;  statt 
der  mondnacht,  an  der  er  sich  vorher  erfreut  habe,  sei  der  alles  im 
klaren  lichte  zeigende  Sonnentag  nun  erschienen. 

Die  ursprüngliche  sechste,  jezt  durch  die  einschiebung  siebente 
stanze  schildert  die  in  Weimar  gewonnene  unvergängliche  geistige  Jugend, 
die  seine  wange  gerötet 2,  ihn  mit  siegbewusstem  mute  und  unauslösch- 
lichem glauben,  dass  endlich  das  gute  und  edle  siegen  werde,  beseelt 
habe.  Der  glaube  steigt  immer  höher,  wenn  ihn  auch  bald  die  hof- 
nung  beschwingt,  bald  die  Ungunst  der  zeiten  zu  geduldiger  fassung 
nötigt.  Das  gedeihen  des  guten  wird  durch  wirken,  wachsen,  from- 
men bezeichnet,  von  welchen  das  erste  auf  die  eintretende,  das  lezte 
auf  die  sich  verbreitende  Wirkung  deutet.  Dem  edlen  =  für  das  edle, 
vgl.  zu  1,1  (s.  85).  Schillers  warme  begeisterung  für  die  ästhetische 
erziehung  der  menscliheit  spricht  sich  besonders  in  den  dieser  gewid- 
meten briefen  und  in  dem  gedieht  „Die  künstler"  aus. 

Erst  in  der  siebenten  (jezt  achten)  stanze  komt  die  muse  auf 
die  sie  zunächst  berührende  tätigkeit  Schillers  als  dramatiker,  die  wirk- 
liche krönung  seines  dichterischen  Schaffens,  welche  sie  bescheiden  als 
ein  herablassen  seines  mächtigen,  von  den  höchsten,  reinen  ideen 
ergriffenen  geistes  bezeichnet.  Dabei  bleibt  unberücksichtigt,  dass  Schil- 
ler bereits  im  wilden  Jugendsturme  die  bühne  erschüttert  hatte  und  die 
erstlinge  seiner  dramatischen  muse  noch  immer  mächtig  wirken.  Bei 
dem  bretternen  gerüste  (2)  hat  v.  Loeper  auf  Schillers  gedieht  An 
die  freunde  (von  1802)  hingewiesen,  wo  er  bei  begeisterter  hervor- 
hebung  der  bedeutung  der  Weimarischen  bühne  von  den  „brettern,  die 
die  weit  bedeuten",  spricht.  Dieses  gedieht  stand  nicht  im  ersten  teile 
von  Schillers  „Gedichten",  den  Goehe  zu  Lauchstädt  las,  wol  aber 
das,  was  ihm  ohne  zM^eifel  vorschwebte,  die  stanzen  „An  Goethe"  (von 

1)  Schröer  sieht  merkwürdig  darin  eine  bildliche  ausführung  des  „gedankens, 
dass  er  nacht  in  tag  verwandele". 

2)  Rot  und  röter  =  immer  röter,  nach  Goethes  gebrauch,  wie  schon  in  der 
Zueignung,  die  früher  den  eingang  der  , Geheimnisse "  (1784)  bildete,  fest 
und  fester,  schwer  und  schwerer,  und  ähnliches  in  „Iphigenie",  „Tasso"  und 
sonst. 
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1800),  wo  es  heisst  „auf  dem  bretternen  gerüst  der  scene"  werde  eine 
idealweit  aufgetan.  Doch  hatte  Goethe  hier  ursprünglich  geschrieben: 
Und,  so  geübt,  erquickt  und  vollgehaltig. 
Hat  er  doch  dies  gerüste  nicht  verschmäht; 
indessen  stand  die  jetzige  lesart  schon  in  der  abschrift,  die  er  am 
31.  juli  zum  druck  absante.  Die  änderung  war  wol  zunächst  durch 
den  anstoss  veranlasst,  den  er  an  erquickt  nahm;  bei  diesem  dürfte 
er  an  die  in  der  vorigen  stanze  ausgeführte  geistige  Verjüngung  gedacht 
haben.  Geübt  geht  auf  die  stete  beschäftigung  mit  dem  edelsten  und 
tiefsten,  durch  die  er  volgehaltig^  Avurde.  Den  Inhalt  seiner  tra- 
gödien  bezeichnet  der  kämpf  mit  dem  Schicksal,  „welches  den  men- 
schen erhebt,  wenn  es  den  menschen  zermalmt",  wie  die  gieichfals  im 
ersten  teile  der  gedichte  enthaltene  parodie  „Shakespeares  schatten" 
sich  ausdrückt.  Dort  heisst  auch  das  Schicksal  der  tragödie  „gross, 
gigantisch",  wie  es  hier  „gewaltig  von  tag  zu  nacht  die  erdenachse 
dreht".  Das  darf  man  nicht  mit  Schröer  auf  die  Umdrehung  der  erde 
beziehen,  wogegen  schou  der  ausdruck  spricht;  vielmehr  bezeichnet  es 
den  tag  und  nacht  fortgesezten  Übergang  der  weit  von  glück  in  Unglück, 
mit  beziehung  auf  die  lehre  des  Aristoteles  (Poetik  13),  die  volkom- 
menste  tragödie  sei  die,  welche  den  Übergang  des  glückes  in  unglück 
darstelle.  Die  erdenachse  ist  hier  das  irdische  glück,  das  unbestän- 
dig ist,  wie  ein  rad  sich  umdreht.  Kugel  und  rad  sind  die  sinbilder 
des  glückes.  Goethe  selbst  hatte  in  seinem  garten  dem  guten  glück 
einen  weihestein  errichtet,  mit  der  abbildung  einer  auf  einem  kubus 
ruhenden  kugel.  Die  „manchen"  worte  des  dichters  sind  tief,  insofern 
sie  das  wesen  des  menschengeistes  enthüllen,  reichgestaltig,  da  sie  uns 
die  verschiedenartigsten  menschencharaktere  schauen  lassen.  Sie  haben 
den  wert  der  kunst  erhöht,  als  grossartige  kunstwerke,  die  alle  von 
eigentümlichem  leben  bewegt  erscheinen.  Schiller  schrieb  selbst  im 
jähre  1804  an  Körner,  jeder  stoff  fordere  seine  eigene  form;  die  kunst 
bestehe  darin,  die  ihm  passende  zu  finden;  die  idee  des  trauerspiels 
müsse  sie  in  hundert  und  tausend  formen  darstellen.  Goethe  erklärte 
den  „Wallenstein"  für  so  gross,  dass  nichts  ähnliches  daneben  bestehe, 
und  die  folgenden  stücke  waren  in  ihrer  art  eben  so  bedeutend,  kei- 
nes nach  dem  muster  der  andern,  alle  ganz  eigentümlich  gebildet. 
Aber  auch  den  wert  des  künstlers  haben  sie  erhöht,  da  dieser 
nie  stille  stand,    sondern  immer  wuchs,    immer  von   neuen   selten  sich 

1)  Das  neue  von  vollgehalt  (vgl.  s.  87*)  abgeleitete  wort,  auf  das  freilich  der 
reim  führte,  war  bezeichnender  als  das  schon  abgegriffene  gehaltvoll. 
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zeigte,  wie  die  romantische  tragödie  der  „Jungfrau"  den  unmittelbaren 
einfluss  von  himmel  und  hölle  voraussezte,  „Maria  Stuart"  den  erbit- 
terten glaubenskampf  zur  anschauung  brachte,  „die  braut  von  Messina" 
in  antikem  sinne  gedacht,  „Teil"  ein  volksstückim  besten  sinne  des 
Wortes  war.  Die  stanze  schliesst  damit,  dass  er  seine  höchste  kraft 
auf  die  tragödie  verwant,  dieser  selbst  sein  leben  geopfert  habe.  Zu 
Eckermann  bemerkte  Goethe  später,  die  ideelle  freiheit  habe  Schiller 
getötet,  da  er  deshalb  anforderungen  an  seine  physische  natur  gestelt 
habe,  welchen  diese  nicht  gewachsen  gewesen.  Freilich  äusserte  er 
damals  auch,  ein  liqueur  oder  etwas  ähnliches,  das  er  in  augenblicken 
körperlicher  schwäche  genommen,  habe  an  seiner  gesundheit  gezehrt, 
ja  auch  seinen  dichtungen  geschadet.  Aber  das  scheint  nur  eine 
grille  von  Goethes  alter.  Freilich  trieben  sein  Schaffensdrang  und  das 
verlangen,  da  er  auf  ein  langes  leben  nicht  rechnen  durfte,  noch 
möglichst  viel  für  seine  kinder  zu  erwerben,  den  dichter  zu  über- 
mässiger anstrengung;  aber  griff  diese  ihn  auch  augenblicklich  an,  so 
stelte  doch  seine  zähe  natur  trotz  aller  leiden  sich  immer  wider  not- 
dürftig her.  Und  geistige  anspannung  war  ihm  ein  bedürfnis.  Ge- 
gen Goethe  äusserte  er  einmal:  nie  befinde  er  sich  besser,  als  wenn 
er  recht  lebendigen  anteil  an  einer  seiner  arbeiten  nehme;  tätigkeit 
mache  ihn  gesund.  An  Körner  schrieb  er,  fleiss  gebe  nicht  nur  die 
mittel  des  lebens,  sondern  gebe  ihm  auch  seinen  alleinigen  wert.  Nicht 
die  geistige  anspannung  hat  an  seiner  gesundheit  genagt,  sondern  die 
davon  unabhängigen  stösse  derselben,  besonders  im  jähre  1790  und  zulezt 
im  juli  1804,  haben  sie  hinfällig  gemacht;  dazu  kam  sein  drang  zum 
geselligen  leben,  der  ihm  auch  beim  unwolsein,  das  ihm  zur  gewohn- 
heit  geworden  war,  nicht  gestattete,  Avenn  seine  teilnähme  irgend  mög- 
lich war,  seiner  zu  schonen  und  sich  sorglich  zu  hause  zu  halten. 
Nicht  dass  er  so  früh  hingeraft  wurde,  sondern  dass  er  so  lange  sich 
hielt,  war  zu  verwundern.  Aber  Goethe  übte  nur  sein  dichterisches 
recht,  ja  seine  pflicht,  wenn  er  in  dem  sein  bild  verklärenden  nachrufe 
keinen  trüben  schatten  walten  liess.  So  durfte  er  auch  den  freund 
sein  leben  durch  unablässigen  schaffungsdrang  zum  besten  des  Vater- 
landes, dem  dieses  zu  dank  verpflichtet  sei,  verkürzen  lassen,  wäh- 
rend es  in  Wirklichkeit  nur  ein  rührendes  Schauspiel  war,  wie  dieser 
trotz  immer  widerkehrender  körperleiden  und  steigender  schwäche  durch 
seinen  geist  aufgerichtet  und  zum  dichten  getrieben  wurde. 

Zu  dieser  kränklichkeit  macht  die  achte  (jezt  neunte)  stanze  den. 
Übergang,  indem  sie  von  seinem  regen  dramatischen  schaffen,  dem 
unablässigen  geschäfte,  ausgeht,  wie  Schiller  selbst  seine  dichtungen 
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nante\  Die  Schauspieler  lernten  ihn  besonders  seit  dem  herbst  1798 
kennen.  Erst  im  december  1799  siedelte  er  nach  Weimar  über,  wo 
er  nicht  bloss  durch  die  proben  und  aufführungen  seiner  eigenen  stücke 
mit  ihnen  in  nächste  Verbindung  kam,  sondern  oft  Goethe  in  der  thea- 
terleitung  vertrat,  auch  gesellig  viel  mit  ihnen  verkehrte.  Die  ganze 
zeit  über  war  er  oft  leidend,  zur  arbeit  unfähig,  besonders  seit  der 
rückkehr  von  Jena  am  22.  aiigust  1804;  aber  immer  stelte  er  sich 
wider  her,  und  da  war  es  ihm  eine  freude,  sobald  er  wider  frisch  arbei- 
ten und  das  theater  besuchen  konte.  Wenn  es  am  anfange  heisst,  er 
habe  ,,in  riesenschritten  den  kreis  des  wollens  und  volbringens  gemes- 
sen", so  geht  dies  auf  die  darstelluug  der  dramatischen  beiden.  Der 
riesenschritt  erinnert  an  Goethes  Shakespearerede  von  1771,  in  wel- 
cher dem  kühnen  britischen  dichter  ein  gigantischer  schritt,  sieben- 
meilenstiefel  zugeschrieben  werden.  Gegen  Eckermann  äusserte  Goethe, 
Schiller  habe  immer  einen  grossen  gegenständ  kühn  angegrifi'en.  Schröer 
bezieht  die  worte  auf  Schillers  „erstaunliches  vermögen,  das  theoretisch 
geforderte  auch  in  der  kunst  zu  verwirklichen",  obgleich  offenbar  hier 
nicht  im  algemeinen  von  dessen  tatkraft,  sondern  nur  von  der  drama- 
tischen darstellung  die  rede  ist.  Im  prolog  für  Berlin  sagt  die  m-use: 
„vom  tragisch  reinen  stellen  wir  euch  dar  des  düstern  wollens  traurige 
gefahr";  der  kräftige  mann,  voll  trieb  und  Avillevoll,  wüte  hier.  Bei  der 
folgenden  äusserung,  er  habe  „von  land  zu  land,  der  Völker  sinn  und 
Sitte,  das  dunkle  buch  mit  heiterm  blick  gelesen",  ist  nach  dem  zwei- 
ten land  ein  particip  wie  wandernd  zu  denken.  Später  wolte  der 
dichter  neben  den  verschiedenen  ländern  auch  des  wechseis  der  zeiten 
gedenken;  deshalb  schrieb  er  „durch  zeit  und  land",  wozu  gleichfals 
ein  „wandernd"  gedacht  ist.  Das  zum  leichtern  Verständnis  notwen- 
dige komma  nach  land  haben  die  neuern  ausgaben  mit  unrecht  ge- 
strichen, nur  die  Cottasche  es  beibehalten.  Sehr  hart  ist  hier  die  Ver- 
bindung „der  Völker  sinn  und  sitte,  das  dunkle  buch".  Das  buch 
ist  die  Weltgeschichte,  die  freilich  „der  Völker  sinn  und  sitte"  zeigt; 
aber  bedeutender  sind  in  ihr  doch  die  taten  und  personen,  die  daneben 
nicht  unerwähnt  bleiben  durften.  Ohne  zweifei  deutet  das  dunkel 
auf  die  traurigen  wechselfälle  der  begebenheiten  und  der  personen, 
aber  diese  versteckte  hindeutung  genügt  nicht.  Die  unglücklichen 
begebenheiten  las  Schiller  „mit  heiterm  blicke",  weil  er  darin  den  stoff 

1)  Noch  1801  begann  die  stanze  mit  So  kennt  ihr  statt  Ihr  kanntet.  So 
schien  dem  dichter  anstössig ,  weil  es  etwas  hart  an  die  vorhergehende  stanze  anschliesst, 
auch  wol  des  folgeudea  wie  wegen,  das  leicht  auf  so  bezogen  werden  konte.  Doch 
hat  der  lezte  anstoss  ihn  10  (11),  3  zu  keiner  änderuug  veranlasst. 


GOETHES    EPILOG    ZU    SCHILLERS    GLOCKE  95 

ZU  tragischer  darstellung  und  in  den  handelnd  auftretenden  personen 
Charaktere  fand,  die  er  mit  seiner  kunst  beleben  konte.  Bei  dem 
ursprünglichen  „von  land  zu  land"  schwebte  Goethe  unzAveifelhaft  vor, 
dass  jede  Schillersche  tragödie  in  einem  andern  lande  spielt;  aber  fi-ei- 
lich  auch  in  einem  andern  Jahrhundert,  weshalb  er  denn  später  auch 
der  wechselnden  zeit  gedachte.  Zu  diesem  rastlosen  bewältigen  der 
mannigfaltigsten  tragischen  Stoffe  bildet  die  zweite  hälfte  der  stanze 
in  der  ewigen  kränklichkeit  des  dichters,  von  der  die  Schauspieler 
diese  jähre  her  zeugen  gewesen,  einen  rührenden  gegensatz^.  Sie  sahen 
ihn  schwer  atmend  (atemlos),  ängstlich  bangend  vor  schmerzen  (in 
leiden  bangte),  da  er  zu  ersticken  fürchtete;  freilich  genas  er  immer 
wider,  aber  nur  kümmerlich,  da  eine  gewisse  schwäche  und  neigung 
zum  rückfall  immer  zurückblieben.  Diese  jähre  waren  für  sie  trau- 
rig, da  sie  um  den  verehrten  freund  immer  besorgt  waren  und  mit- 
litten, aber  auch  schön,  weil  sie  sich  seiner  genesung  herzlich  freuten, 
im  tröstenden  bewusstsein,  dass  sie  ihn  noch  besassen. 

Die  neunte  (zehnte)  stanze  schliesst  sich  unmittelbar  an,  indem 
die  Schauspieler  der  freude  gedenken,  dass  er,  wenn  er  wider  von  der 
schmerzhaften  krankheit  sich  befreit  fühlte,  als  leidenschaftlicher  freund 
des  theaters,  dessen  besuch  für  ihn  zugleich  eine  stete  schule  war,  an 
ihrer  kunst  sich  erfreute,  wie  er  ja  noch  am  Vorabend  seiner  lezten 
krankheit  über  ihre  scherze  gelächelt  hat.  Etwas  störend  ist  die 
anknüpfuug  mit  dem  nach  zwei  versen  wider  aufgenommenen  ihn.  Die 
in  ihm  wühlenden  schmerzen  zerrütteten  ihn  so,  dass  er  keinen 
blick  auf  die  aussenwelt  richten  konte;  erst,  wenn  diese  wichen,  blickte 
er  wider  auf,  und  sobald  er  es  vermochte,  besuchte  er  wider  das  theater, 
das  er  freilich,  da  ihm  noch  das  volle  wolgefühl  des  lebens  abgieng 
(es  stockte,  und  er  fühlte  sich  deshalb  gedrückt),  nicht,  wie  wenn  er 
wolauf  war,  geniessen  konte;  aber  doch  unterhielt  den  genesenden  (den 
neubelebten  sinn)  ihre  kunst,  da  sie  alles  aufboten,  ihm  zu  gefallen. 
Noch  am  Vorabend  seiner  lezten  krankheit  hat  ihr  spiel  ihm  ein  lächeln 
abgelockt  2.  Den  abend  vor  den  lezten  sonnen  (lezten  lebenstagen)  hat 
V.  Loeper  auf  Schillers  lezte  dramatische  arbeiten,    auf  „Die  huldigung 

1)  Das  ui'sprüngliche  Wir  habüii  das  war  schon  in  der  zum  druck  gesanteri 
handschrift  in  das  kräftigere  Das  haben  wir  verbessert. 

2)  Ursprünglich  stand  am  Schlüsse  still  ihm  (statt  glücklich)  abgewon- 
nen. Still  solte  darauf  deuten,  dass  er  wegen  der  vor  kurzem  überstandenen  krank- 
heit nicht,  wie  sonst,  mit  voller  lust  lachen  konte.  Durch  die  äuderung  ist  das 
unentbehrliche  ihm  weggefallen,  das  im  anfang  des  verses  an  die  stelle  des  unnötigen 
Und  hätte  treten  sollen. 
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der  künste"  (aufgeführt  am  12.  november  1804)  und  „Phädra"  (zuerst 
am  30.  Januar,  widerholt  am  18.  februar  1805  gegeben)  beziehen  zu 
dürfen  geglaubt.  Schröer  denkt  blos  an  erstere,  deren  aufführung  „noch 
jezt  [vor  einem  halben  jähre  !J  ihn  zufrieden  gestelt",  obgleich  dieses 
festspiels  bereits  in  der  ersten  stanze  gedacht  war  und  der  ausdruck 
nur  den  abend  vor  der  lezten  krankheit  bezeichnen  kann.  Nun  besuchte 
Schiller  wirklich  am  Vorabend  derselben  das  theater,  wie  wir  jezt  wis- 
sen (Goethe-jahrbuch  VII,  299),  am  1.  mai,  wo  Schröders  zulezt  am 
17.  märz  1802  gegebenes  lustspiel  ,,  Die  uuglückliche  heirat  aus  deli- 
katesse"  gespielt  wurde.  Auf  ein  lustspiel  passt  auch  das  beifällige 
„lächeln"  besser  als  auf  ein  ernstes  stück,  bei  dem  der  beifall  sich 
durch  rührung  und  thränen  ausspricht.  Früher  muste  man  nach  dem 
unzweifelhaft  scheinenden  zeugnis  des  jungen  Voss  glauben,  Schiller 
sei  zulezt  montag  den  29.  april  im  theater  gewesen,  wo  das  zulezt  vor 
anderthalb  jähren  gegebene  Spiessische  ritte rschauspiel  „  Klara  von  Ho- 
heneichen"  zur  darstellung  kam.  Die  Verwechslung  könte  darauf  beru- 
hen, dass  Schiller  wirklich  auch  an  diesem  abende  das  theater  besucht 
hatte  und  von  Voss  abgeholt  wurde,  wie  er  schon  am  vorigen  tage 
bei  der  sontäglichen  hofcour  erschienen  war.  Aber  nicht  allein  dies; 
wahrscheinlich  hatte  er  das  theater  schon  gleich  nach  ostern  wider 
besucht.  Bei  der  sontäglichen  hofcour  war  er  nach  dem  starken  fieber- 
anfall  vom  9.  februar  zuerst  wider  am  10.  märz  gewesen,  und  er 
besuchte  sie  dann  wider  regelmässig  mit  ausnähme  des  7.  april  (palra- 
sontag),  wo  er  krank  war.  Da  wird  er  bei  seiner  grossen  freude  am 
theater,  das  ihn  weniger  anstrengte  als  die  hofcour,  den  am  15.  wider- 
eröfneten  Vorstellungen  (in  der  karwoche  wurde  nicht  gespielt)  regel- 
mässig beigewohnt  haben.  Die  eintragungen  der  gegebenen  stücke  in 
Schillers  kalender  beweisen  gar  nichts,  da  dieser  seit  dem  mai  1802 
alle  Vorstellungen  während  seiner  anwesenheit  in  Weimar,  auch  die 
nicht  von  ihm  besuchten,  aufführt.  Den  schauspielern  war  es  wol  in 
gutem  gedächtnis  geblieben,  dass  Schiller  zulezt  einem  lustspiel  bei- 
gewohnt und  sich  an  den  scherzen  erfreut  hatte;  aber  freilich  wurde  er 
damals  vor  dem  Schlüsse  von  einem  lieber  befallen,  wovon  man  im 
theater  nichts  merkte.  Der  junge  Voss  erzählt,  Schiller  habe,  als  er 
am  lezten  abend,  wie  er  gepflegt,  ihn  aus  dem  theater  abgeholt,  fieber- 
iiaft  mit  den  zahnen  geklappert. 

Den  abrundenden  schluss  bildete  die  zehnte  stanze,  deren  fünf 
erste  verse  in  der  jetzigen  elften  beibehalten  sind.  Der  anfang  schil- 
dert den  schrecken  und  das  grauen,  welche  der  so  viele  jähre  gefürch- 
tete tod  hervorgerufen;  aber  zum  tröste  dienten  die  gewissheit,  dass  der 
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heimgegangene  jezt  verklärt  sei,  und  die  hofuung,  das  Vaterland,  dem 
er  sein  leben  geopfert,  werde  seinen  einzigen  auf  die  erde  bezüglichen 
wünsch  eifüllen.  Frühe  hatte  er  erkant,  dass  seine  gesundheit  zerrüt- 
tet sei  und  er  nicht  lange  leben  könne.  In  Wirklichkeit  hofte  er  noch 
im  frühjahr  1804,  „sein  fünfzigstes  jähr  mit  ungehinderten  geisteskräf- 
ten  zu  erreichen"  und  noch  so  viel  durch  den  ertrag  seiner  werke  zu 
erwerben,  dass  seine  kinder  unabhängig  würden.  Schon  zwei  jähre 
vorher  hatte  er  in  seinem  kalender  seine  einnähme  bis  zur  Vollendung 
seines  fünfzigsten  Jahres  berechnet,  wobei  er  auf  diese  sieben  jähre 
zehn  neue  theaterstücke  mit  einschluss  des  schon  begonnenen  „War- 
beck" und  der  umgearbeiteten  annahm.  Aber  seit  der  krankheit  des 
sommers  1804  war  er  so  hinfällig  geworden,  dass  er,  wie  er  klagie, 
jeden  freien  lebensgenuss  mit  wochenlangen  leiden  büsste,  und  er 
muste  das  schlimste  fürchten.  Beim  Lesen  des  strengen  wertes 
schwebt  ein  schicksalsspruch  vor,  wie  der  dem  könig  Belsazar  an  der 
wand  erschienene,  den  erst  Daniel  lesen  und  erklären  konte.  Goethe 
selbst  hatte  in  seiner  Jugend  ein  drama  „Belsazar"  gedichtet  in  der 
weise  von  Klopstocks  „Salomo".  In  der  Proserpina  (1776)  rufen 
die  Parzen  der  unglücklichen  tochter  des  Zeus  zu:  „Du  bist  unser!" 
So  (3)  steht  abschliessend,  da  sie  sich  in  den  beschluss  des  Schick- 
sals fügen  müssen,  wie  Goethes  lied  „An  die  entfernte"  begint: 
„So  hab'  ich  wirklich  dich  verloren",  seine  Übersetzung  des  irischen 
klagegesanges :  „So  singet  laut  den  Pilalu",  Schillers  gedieht  „Die 
ideale":  „So  willst  du  treulos  von  mir  scheiden".  Viele  ähnliche 
stellen  aus  dichtem  hat  Lehmann  (Goethes  spräche  s.  277  —  284)  ge- 
sammelt. Kern  erklärt  so:  „mit  demselben  ruhigen  sinne  dem  tode 
wie  der  genesung  entgegensehend".  Aber  wenn  Schiller  auch  bei 
schweren,  ihn  überwältigenden  schmerzen,  im  gegensatze  zu  Goethe, 
ein  ruhiger  kranker  war,  so  muste  es  ihn  doch  beti'üben,  durch  krank- 
heit in  seinem  freudigen  schaffen  gestört  zu  sein,  und  unmöglich  konte 
er  dem  tode  mit  ruhe  entgegensehen.  Wirklich  ahnte  er  den  tod 
nicht,  er  hatte,  wie  die  seinen,  wider  frischen  mut  gefasst.  Auch 
war  das,  was  Kern  die  Schauspieler  hier  sagen  lässt,  durchaus  nicht 
an  der  stelle.  Das,  was  diesen  nahe  liegen  muss,  ist  der  gedanke, 
endlich  sei  doch  das  so  oft  befürchtete  ende  eingetreten,  das  sie 
freilich  jezt  erschreckte  (Nun  schreckt  uns  das),  weil  ein  solches 
Unglück,  obgleich  vorhergesehen,  uns  beim  eintreten  doch  überrascht. 
Tgl.  oben  zu  2,  3  (s.  86).  Die  zweite  hähte  der  strophe  lautete  noch 
1808: 
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Doch  jetzt  empfindet  sein  verklärtes  wesen 

Nur  einen  Wunsch,  wenn  es  herniederschaut^. 

0  möge  doch  den  heiigen  ^  letzten  Willen 

Das  Yaterland  vernehmen^  und  erfüllen!  ' 

Dass  Goethe  nicht  an  ein  bewustsein  des  irdischen  lebens  im  jenseits 
glaubte,  ist  bekant.  Frau  von  Stein  bedauerte,  als  Goethe  gleich  nach 
Schillers  tod  bei  ihr  trost  suchte,  dass  jener,  der  damals  ausserordent- 
lich schön  und  original  über  den  geistigen  menschen  gesprochen,  so 
wenig  wie  Schiller  ein  widerfinden  nach  dem  tode  zu  denken  vermocht, 
was  doch  jedem,  der  recht  geliebt  habe,  unentbehrlich  sei.  Aber  in 
der  Verklärung  des  heimgegangen en  freundes  muste  dieser  noch  im  jen- 
seits der  zurückgelassenen  gedenken,  die  er  so  sehr  geliebt,  die  er  so 
gern  unabhängig  im  leben  gewusst  hätte.  Über  die  bedeutung  der 
beiden  lezten  verse  ist  mir  nur  eine  äusserfl^  bekant.  Kern  sieht 
darin  ,,  eine  beziehung  auf  den  schluss  der  glocke''.  Ich  kann  keine 
solche  entdecken.  Der  heilige  lezte  wünsch  des  verewigten,  den  das 
Vaterland  erfüllen  möge,  kann  nur  der  sein,  dass  dieses  dankbar  der 
hinterlassenen  gedenke,  deren  wol  ihm  so  sehr  am  herzen  gelegen. 
Freilich  hatte  die  grossfürstin  eine  reiche  Unterstützung  dauernd  den 
beiden  knaben  gesichert,  und  von  anderen  selten  wurde  so  viel  ge- 
spendet, dass  frau  von  Stein  schon  am  1.  juni  schreiben  konte,  die 
witwe  werde  jezt  wol  1500  taler  einkommen  haben.  IVber  das  ganze 
Vaterland  solte  dem  grossen  dramatiker  seinen  dank  durch  frei'vviliige 
gaben  darbringen,  und  wenn  die  Schauspieler  diesen  wünsch  verhült 
äussern,  so  können  diese  nur  an  Vorstellungen  auf  der  bühne  zum 
besten  der  hinterlassenen  denken.  Vor  siebenundzwanzig  jähren  hatte 
der  Schauspieldirektor  Grossmann  die  deutschen  Schaubühnen  eingela- 
den,   Vorstellungen   eines  Lessingschen   Stückes  mit  einer  vorhergehen- 

1)  Im  ersten  druck  steht  gegen  die  handsckrift .herüber schaut.  Möglich  ist 
freilich,  dass  Goethe  hier,  wie  sonst  in  der  zum  druck  gesanten  handschrift,  geändert 
hat;  doch  könte  dies  auch  ein  übersehener  Schreibfehler  der  abschrift  sein  oder  dem 
Setzer  zm*  last  fallen. 

2)  Das  volle  heiligen  von  1808  ist  nur  druckfehler,  da  hier  das  unmetrische 
i  ausgestosseu ,  thätge,  mitternächtges,  Lebenswürdgen,  ewgen  gedruckt  ist. 
Auch  sonst  wurde  mehrfach  gegen  Goethes  handschrift  das  i  vom  setzer,  auch  vom 
abschreiber  eingeschoben,  während  anderswo  dasselbe  auf  des  dichter;«  eigener  nach- 
lässigkeit  benüit.  Über  die  entstellung,  welche  auch  die  Weimarische  ausgäbe 
dm-ch  zahlreiche  unmetrische  i  erfahren  hat,  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift  bd.  XIV, 
.345  fg.,  XV,  436  fgg.,  XXIE,  306  fgg.  gesprochen. 

3)  Die  handschrift  hat  verstehen. 
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den,  von  einem  der  beliebtesten  deutschen  dichter  verfertigten,  von 
einem  geschickten  toukünstler  gesezten  traiierkantate  die  kosten  zu 
einem  würdigen  denkmal  des  grossen  mannes  aufzubringen.  Leider 
fehlte  die  gewünschte  teilnähme,  so  dass  er  im  bittersten  ärger  eine 
„vaterländische  geschichte  von  Lessings  denkmal"  herausgab,  die  er 
dem  deutschen  kaiser  Leopold  und  dem  deutschen  könige  von  Preussen 
widmete,  deren  hofbühnen  sich  kalt  zurückgezogen  hatten.  Was  damals 
für  Lessing,  der  durch  seine  „Fragmente"  den  grimm  der  christgläu- 
bigen sich  zugezogen  hatte,  sieben  jähre  nach  dessen  tode  unmöglich 
war,  schien  Goethe  zu  gunsten  des  vor  kurzem  hingeschiedenen  lieb- 
lings  des  deutschen  volkes  leicht  erreichbar;  doch  dachte  er  nicht  an 
ein  eigentliches  denkmal,  sondern  an  eine  Stiftung  zum  besten  der  so 
früh  des  gatten  und^  vaters  beraubten  familie.  Wirklich  nahm  sich 
Schillers  freund  Ifflaud  der  sache  warm  an,  und  der  schon  genante 
E.  Z.  Becker  forderte  in  einer  schrift  zur  feier  von  Schillers  nächstem 
todestage  auf  und  richtete  an  viele  Schaubühnen  die  aufforderung, 
Schillervorstellungen  zum  besten  eines  monumeuts  oder  einer  anderen 
Stiftung  zu  geben.  Und  es  kam  eine  wenigstens  nennenswerte  summe 
zusammen,  zu  welcher  Berlin  bei  weitem  das  meiste  beigetragen  hatte; 
die  bühnen  von  Hamburg,  Leipzig  und  anderer  städte  schlössen  sich 
an,  später  auch  Regensburg,  München  und  Wien.  Übrigens  hatte 
Goethe  vorgehabt,  bei  seiner  beabsichtigten  grössern  trauerfeier  an 
Schills  geburtstag  das  Vaterland  selbst  auftreten  und  woi  zu  warmer 
beteiligung  an  den  schuldigen  nationaldank  mahnen  zu  lassen;  denn 
nach  dem  erhaltenen  Schema  solten  auf  die  „Verwandlung  zum  kata- 
falk"  folg^  „Trauergesang.     Epilog  des  Vaterlandes". 

Leider  ist  in  folge  zweier  spätem  widerholungen  der  einheitlich 
gedachte  und  ausgeführte  epilog  durch  zusätze  und  eine  einschiebung 
verlezt  und  der  frühere  schluss,  als  damals,  wo  die  samlung  von  bei- 
tragen abgeschlossen  w^ar,  nicht  mehr  zeitgemäss,  durch  andere  wenig 
glückliche  verse  verdrängt  w^orden.  Gerade  fünf  jähre  nach  Schillers 
tode,  am  9.  (nicht  10.)  mai  1810,  wurde,  während  Goethe  in  Jena  zu 
seiner  erholung  weilte,  die  „Glocke"  mit  dem  epilog  auf  der  Weima- 
rischen bühne  widerholt,  worauf  einzelne  scenen  aus  Schillerschen  dra- 
men  folgten.  Über  diese  festvorstellung  hatte  Goethe  mit  dem  regis- 
seur  Genast  in  Jena  verhandelt.  Riemer  gieng  am  tage  der  aufführuug 
von  Jena  nach  Weimar,  um  ihr  beizuwohnen.  Damals  fügte  Goethe 
eine  neue  schlussstanze  hinzu,  und  zur  anknüpfung  derselben  wurden 
die  drei  lezten  verse  des  ursprünglichen,  nicht  mehr  zeitgemässen  Schlus- 
ses also%verändert: 

7* 
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Sich  hier  verklärt,  wenn  es  herniederschaut. 
Was  Mitwelt  sonst  an  ihm  beklagt,  getadelt. 
Es  hat's  der  Tod,  es  hat's  die  Zeit  geadelt i. 
Das  geständnis,  dass  manches  an  Schiller  beklagt  und  getadelt  worden, 
wäre  in  dem  verklärungsgedicht  von  1805  unmöglich  gewesen,  und 
auch  fünf  jähre  später  konte  man  darin  nur  einen  aufgesezten  läppen 
sehen,  der  von  der  sonstigen  Stimmung  der  schwungvollen  dichtung 
absticht.  Dass  Schiller  gar  sich  selbst  durch  die  nachsieht  seiner 
schwächen  auf  erden  verklärt  fühlen  soll,  mutet  uns  wunderbar  an. 
Sonst  ist  hier  nichts  als  tlickwort.  Auch  kann  der  tod,  die  zeit  wol 
schwächen  entschuldigen,  aber  nicht  sie  adeln,  wie  etw^a  liebhaber  kör- 
perfehler der  geliebten  als  Schönheiten  preisen.  Schillers  bekantes  wort 
von  der  reinigenden,  läuternden  kraft  des  todes  (in  der  „Braut  von 
Messina")  passt  hier  nicht.  Sonst  sagt  man  wol,  an  den  lebenden  nage 
der  neid,  der  nach  dem  tode  ruhe.  Bei  dem,  was  die  Zeitgenossen 
beklagt,  schwebten  das  philosophisch  reflektirende  und  die  übermässige 
ausdehnung  der  dramen  vor.  Goethe  selbst  äusserte  später  gegen  Ecker- 
mann, die  Philosophie  habe  Schiller  als  dichter  geschadet,  und  trotz 
alles  strebens  sei  es  ihm  nicht  gelungen  sich  zu  beschränken,  das  für 
die  bühne  gebotene  zeitmass  inne  zu  halten. 

Die  neue  zwölfte  stanze  begint  damit,  dass  auch  manche  geg- 
ner,  die  sein  grosses  talent  anerkant,  aber  mit  seiner  behandlung  der 
tragödie  nicht  einverstanden  gewesen,  ihm  jezt  den  ehrenplatz  eines 
klassischen  dramatikers  nicht  mehr  versagen.  Nur  dies  können  die 
werte  besagen,  er  habe  sich  zum  höchsten  emporgeschwungen  und  sei 
mit  allem,  was  wir  schätzen  (den  bedeutendsten  algemein  anerkanten 
geistern)  eng  verwant.  Der  grundsätzlichste,  schärfste  gegner  Schillers 
und  besonders  des  dramatikers,  Herder,  war  anderthalb  jähre  vor  ihm 
hingeschieden.  Sein  ehrsüchtiger  nebenbuhler  Kotzebue  weilte  in  Russ- 
land, wo  er  nach  wie  vor  dichtete.  Die  romantiker  fiengen  nachgerade 
an  gegen  Schiller  gerechter  zu  werden,  und  der  mangel  der  zeit  an 
gleichkräftigen,  geistvollen  dramatikern  zeigte  seinen  wert,  den  die 
wenigen  begabten  dramatiker,  Werner,  Kleist  und  Oehlenschläger,  aner- 
kanten. Die  stanze  schliesst  mit  der  auffordcrung  an  die  Zuschauer, 
dem  verewigten  den  vollen  preis  zu  erteilen,    den   die  gegenwart  nur 

1)  Die  Veränderung  und  deia  zusatz  machte  er  zu  Jena  am  22.  und  23.  april. 
An  das  „Morgenblatt"  wurden  beide  stanzen  (11  und  12)  am  15.  mai  abgesant,  das 
sie  zehn  tage  später  brachte.  Dort  stand  stanze  10  (11)  in  4  Uns  schreckte  das 
statt  Nun  schreckt  uns  das,  5  erblicket  statt  empfindet.  Das  erste  gieng  in 
die  spätere  ausgäbe  der  werke  nicht  über. 
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halb  zu  geben  vermöge;  was  nur  insofern  wahr  ist,  als  den  lebenden 
der  neid  verfolgt,  der  manche  zu  gegnern  macht.  Aber  wärmer  ist 
immer  der  beifall  der  Zeitgenossen,  und  am  wärmsten  und  echtesten 
hat  es  Schiller  ja  bei  lebzeiten  nicht  gefehlt. 

Wider  fünf  jähre  später,  am  10.  mai  1815,  feierte  die  AVeima- 
rische  bühne  zugleich  den  im  vorigen  September  gestorbenen  Ift'land 
und  den  geburtstag  dos  vor  zehn  jähren  Weimar  entrissenen  Schiller. 
Den  schluss  bildete  die  dramatische  aufführung  der  „Glocke"  mit  dem 
epilog.  Dieser  hatte  nicht  bloss  eine  auf  die  widerholte  feier  bezüg- 
liche weitere  schlussstanze  erhalten,  sondern  es  wurden  auch  nach 
5,  6  acht  verse  eingeschoben  \  Leider  war  die  zeit  auch  dieser  nachdich- 
tung  nichts  weniger  als  günstig;  denn  gerade  damals  fand  Goethe  sich  gei- 
stig und  leiblich  ausserordentlich  angegriffen.  Doch  hatte  er  sich  ein  paar 
nionate  vorher  wider  mit  Schiller  beschäftigt.  Den  am  10.  und  11.  april 
im  „  Morgenblatt "  gedruckten  aufsatz  hatte  er  vorher  Schillers  gattin 
mitgeteilt,  die  in  ihrem  dankschreiben  vom  20.  märz  eine  stelle 
geändert  wünschte.  Seine  einschiebung  in  den  epilog  war  dadurch 
veranlasst,  dass  er  irrig  meinte,  neben  der  philosophie  müsse  auch  der 
geschichte  gedacht  werden;  denn  er  war  im  jähre  1805  weit  entfernt 
gewesen,  die  verschiedenen  arten  von  Schillers  werken  zu  erwähnen. 
Fehlt  ja  auch  jede  erwähnung  der  lyrischen  gaben  der  muse,  von 
denen  gerade  das  vorangegangene  „Lied  von  der  glocke"  ein  so  her- 
vorragendes beispiel  gab.  Stanze  5  soll  keineswegs,  wie  man  gesagt 
hat,  „  die  »philosophischen  Schriften"  bezeichnen,  neben  denen  freilich 
die  historischen  nicht  fehlen  dürften,  sondern  sie  geht  auf  die  in  Wei- 
mar eingeschlagene  richtung  zum  idealen.  Das  verkante  Goethe  selbst 
zehn  jähre  später,  und  da  Schiller,  wie  er  gegen  Eckermann  sich  äusserte, 
um  sich  in  der  unbedeutenden  gegen  wart  aufzuerbauen,  zu  zwei  grossen 
dingen ,  zur  philosophie  und  geschichte,  gegriffen,  so  glaubte  er  vor  erwäh- 
nung der   dramen   noch  seiner  auffassung  der  Weltgeschichte  gedenken 

1)  Mit  diesen  Zusätzen  wui-de  das  ganze  gedieht  im  „Morgenblatt"  vom  23.  märz 
abgedruckt.  Hier  fanden  sich  auch  folgende  abweichungen  vom  druck  in  den  werken: 
1,  2  erschien  statt  erscheint,  4  in  lebensregjem  statt  im  lebensregen,  2,  4 
den  statt  dem,  7,  2  entfliegt  statt  verfliegt,  9,  1  Ihr  kanntet  statt  So  kennt 
ihr,  10,  2  Schmerzes  statt  Schmerzens.  Dagegen  scheint  4,  7  im  wesen- 
losen statt  in  wesenlosem  druckfehler.  11,  5  war,  abweichend  vom  abdruck  im 
„Morgenblatt"  von  1810,  schon  statt  jetzt  eingetreten.  So  gieng  das  gedieht  in  die 
beiden  folgenden  ausgaben  der  werke  über,  nur  mit  dem  zusatz  in  der  Überschrift: 
„Widerholt  und  erneut  bei  der  Vorstellung  am  10.  (?)  mai  1815",  ohne  angäbe  der 
frühern  widerholungen  und  ohne  bestirnte  bezeichnung  der  beiden  neuen  schlussstan- 
zen,  der  eingeschobenen  und  der  verändeiien  verse. 
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ZU  müssen,  obgleich  bald  darauf  die  geschichtliche  Überlieferung  als 
quelle  der  dramen  bezeichnend  genug  hervortritt.  Dadurch  schädigte 
Goethe  selbst  sein  eigenes  gedieht,  so  dass  man  darauf  fast  anwenden 
dürfte,  was  er  einmal  gegen  Eiemer  bei  gelegenheit  von  „Dichtung 
und  Wahrheit"  äusserte,  er  pflege  seine  Sachen  zulezt  zu  verderben, 
wenn  er  nicht  aufhören  könne,  sie  zu  verbessern.  Hier  trat  das  ein, 
Avas  er  anderswo  gesteht,  dass  er  später  über  seine  dichtungen  kein 
richtiges  urteil  mehr  habe;  er  verkante  den  bei  genauer  betrachtung 
sich  deutlich  ergebenden  aufbau  des  epilogs. 

Da  er  mit  der  auffassung  der  Weltgeschichte  eine  neue  stanze  be- 
ginnen wolte,  deren  schluss  die  beiden  lezten  verse  von  stanze  5  bilden 
selten,   so   muste   er  zu  dieser  zwei  verse  hinzudichten;    ihren    Inhalt 
solte  der  gedanke  bilden,   Schillers  geist  sei  erst  recht  in  der  tageszeit 
erwacht,  wo  die  meisten  menschen  sich  vor  ermüdung  dem  schlaf  hin- 
geben.    Er  schrieb  die  wenig  anschaulichen  verse: 
Begegnet  so,  im  Würdigsten  beschäftigt. 
Der  Dämmerung,  der  Nacht,  die  uns  entkräftigt. 
Das  begegnen    der   nacht  ist   so  gezwungen,    wie  im  w^ürdigsten 
beschäftigt  steif,    und  die   erwähnung  der  dämmerung  vor  der  nacht 
fält  als  wenig  bedeutend  auf^. 

Die  sechs  ersten  verse  der  neuen  stanze  leiden  an  grosser  dun- 
kelheit,  welche  Kettner  a.  a.  o.  aufzuklären  versucht  hat.  Er  fasst  die 
stelle  also:  „Die  unablässig  sich  folgenden  fluten  der  geschichtlichen 
tatsachen^  verdrängen  eine  die  andere,  nehmen  hinweg,  was  einst  gross 
oder  furchtbar,  mit  leidenschaftlichem  lob  oder  tadel  von  den  Zeitgenos- 
sen aufgenommen  war,  wie  auch  die  wilden  kriegstaten,  die  längst 
ausgetobt;  alles  ist  nach  seinem  wesen  in  der  fürchterlichen  wie  in  der 
segensreichen  bedeutung  klar  hervorgetreten".  Hier  schwebe  Schillers 
einleitung  zur  „Geschichte  des  dreissigj ährigen  krieges"  vor,  wo  dieser 
gewürdigt  werde  nicht  weniger  nach  seinen  schrecklichen  und  verderb- 
lichen Wirkungen  wie  nach  dem  von  der  weit  daraus  gezogenen  gewinne. 

1)  Wenn  man  in  dieser  stanze  richtig  schmückt'  urd  Verwechselt'  schreibt, 
so  ist  auch  7  Begegnet'  statt  Begegnet  zu  setzen. 

2)  Statt  Flut  muss  es  wegen  der  mehrheit  schwollen  offenbar  Flut-  heissen. 
Freilich  sezt  Goethe  oft  in  solchen  Verbindungen  nach  der  einheit  die  mehrheit  wie 
wünsch  um  wünsche,  lied  um  lieder,  ranke  nach  ranken,  aber  er  sagt 
auch  zeil'  an  zeile,  plan  auf  plan,  well'  auf  welle,  und  so  steht  hier  beide- 
mal die  mehrheit,  wie  man  sagt  torheiten  auf  torheiten.  Fluten  steht  von  jeder 
der  im  laufe  der  zeit  aufeinander  folgenden  Überschwemmungen,  wie  in  „Johanna 
Sebus":  „Die  Fluten  spülen",  aber  darauf  von  dem  eben  das  land  überschwem- 
menden wasser  die  Flut  sich  findet. 
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Aber  Schiller  gedenkt  dort  „des  seltsamen  ganges  der  dinge",  dass  die 
kirchentrennung  den  schrecklichen  und  verderblichen  dreissigjährigen 
krieg,  aber  durch  ihn  auch  die  teilnehmung  der  europäischen  Staaten 
an  einander,  zur  folge  gehabt  habe,  „was  allein  schon  gewinn  genug, 
den  Weltbürger  mit  seinem  schrecken  zu  versöhnen";  Goethe  spricht 
gar  nicht  davon,  dass  das  schreckliche  gute  folgen  habe,  auch  nicht 
davon,  dass  dasselbe  von  den  einen  gelobt,  von  den  andern  getadelt 
worden,  sondern  es  ist  von  ganz  entgegen gesezten  dingen  die  rede, 
wie  das  doppelte  was  zeigt,  da  für  das  zweite  was  sonst  und  stehen 
müste.  Auch  ist  Kettners  rückbeziehung  von  v.  5  („im  niedrig  schreck- 
lichsten, im  höchsten  guten  .  .  .  durchgetobt")  auf  2  („was  getadelt, 
Avas  gelobt"),  unerträglich  hart,  und  wäre  es  nicht  sehr  auffallend, 
dass  der  Charaktere  der  hauptpersonen  gar  nicht  gedacht  würde?  Ich 
beziehe  v.  5  fg.  auf  „der  erdbeherscher".  Goethe  sagt:  „In  der  wech- 
selnden flut  der  Weltgeschichte,  die  offen  vor  seinem  blicke  lag,  sah  er 
eine  zeit  von  der  andern  verdrängt  (verspült),  mochte  sie  gut  oder 
schlimm  gewesen  sein,  auch  die  weiteroberer  mit  ihren  endlich  sich 
austobenden  gewaltigen  beeren,  welche  von  ihren  schrecklichen  wie 
von  ihren  guten  selten  einsichtig  geprüft  wurden,  so  dass  ihr  bild  klar 
hervortrat  (deutlich  durchgeprobt)".  Die  beziehung  auf  die  erd- 
beherrscher  ergibt  sich  deutlich  aus  nach  ihrem  (nicht  seinem) 
wesen,  dar  sachlich  die  beziehung  auf  heeresgluten  unmöglich  ist. 
Das  harte,  Avas  auch  nach  dieser  erklärung  bleibt,  ist,  wie  so  oft  bei 
Klopstock,  nicht  die  schuld  der  erklärung,  sondern  des  zu  bedeutsamer 
kürze  zusammendrängenden  dichters.  Auffallend  ist  auch  das  niedrig 
schrecklichste  neben  dem  höchsten  guten,  da  man  entsprechend 
niedrigst  schrecklichem  verlangt.  Anders  erklärt  Kern  die  steUe, 
wobei  er  auch  besonders  an  die  „geschichte  des  dreissigjährigen  krie- 
ges"  denkt.  Die  von  ihm  hineingelegten  gedanken:  „Die  geschicht- 
lichen Überlieferungen,  oft  sich  widersprechend,  machen  das  lobens- 
werte und  tadelnswerte  unkentlich,  vor  dem  geschichtsforscher  aber, 
der  zugleich  dichter  ist,  erscheinen  die  taten  und  die  Charaktere  in 
ihrem  wesen;  er  hat  den  probierstein ,  durch  welchen  er  edles  und 
unedles  von  einander  scheidet",  kann  ich  aus  den  freilich  etwas  wir- 
ren Worten  nicht  herauslesen.  Unverkenbar  scheint  mir  das  verspü- 
len  auf  das  verschlingen  durch  immer  neue  fluten  zu  deuten,  nicht 
auf  widersprechende  auffassungen  derselben  geschichtlichen  personen, 
wie  bei  Wallenstein  nach  Schillers  bekanten  versen;  ebenso  offenbar 
geht  was  getadelt,  was  gelobt  auf  einen  gegensatz.  Nicht  die 
geringste  spur  sehe  ich  von  dem  „geschichtsforscher,  der  zugleich  dich- 
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ter  ist".  Durchprobiert  weist  nicht  auf  einen  probestein,  nur  der 
reim  hat  durchproben  für  durchprüfen  gebracht,  das  in  demsel- 
ben sinne  steht  wie  Schiller  durchprüfen  im  briefe  an  Körner  vom 
28.  märz  1801  von  zwei  dramatischen  Stoffen  braucht,  die  er  „durch- 
dacht und  durchgeprüft"  habe. 

Die  dreizehnte,  im  jähre  1815  zugesezte  stanze  geht  von  dem 
jezt,  zehn  jähre  nach  dem  tode,  noch  gesteigerten  rühme  des  dichters 
aus,  neben  dessen  in  fünf  bänden  erschienenem  „Theater"  die  von 
Körner  besorgte  ausgäbe  der  „sämtlichen  werke"  noch  im  laufe  dieses 
Jahres  mit  dem  zwölften  bände  schloss.  So  stand  er  ebenbürtig  als 
klassiker  neben  Lessing,  Wieland,  Goethe  und  Herder.  Die  Welt 
verdank'  ihm  (4)  kann  nach  dem  Zusammenhang  nur  heissen,  sie 
habe  ihm  zu  danken,  nicht,  wie  Kettner  meint,  sie  sei  ihm  dankbar; 
denn  dies  kann  nicht  die  segensreiche  erfahrung  sein,  deren  der 
vorige  vers  gedenkt,  sondern  aus  der  erfreulichen  Wirkung,  die  er 
immer  mehr  als  idealer  dichter  übt,  hat  die  weit  erkant,  wie  sehr  sie 
ihm  verpflichtet  sei.  Was  er  sie  gelehrt  ist  der  aus  seinen  Schriften 
wehende  geist,  der  (6)  als  „das  eigenste,  das  ihm  gehört",  bezeichnet 
wird.  Goethe  nent  einmal  im  „Divan"  (IV,  18)  als  das  bleibende,  das 
ihm  die  zeit  nicht  rauben  könne,  idee  und  liebe,  und  in  den  nach 
einem  Spruche  von  Beaumarchais  gebildeten  versen  „Eigentum"  heisst 
es,  nichts  gehöre  ihm  an  als  der  ungestört  aus  seiner  seeie  fliessende 
gedanke  und  die  gunst  des  augenblicks.  Die  zweite  hälfte  der  stanze 
besagt,  dass  Schillers  geist  längst  weit  verbreitet  sei  in  (über)  ganze 
sc  haaren;  dass  er  ihnen  wie  ein  in  entfernte  weiträume  verschwindender 
komet  vorleuchte,  den  weg  zu  den  ewigen  ideen,  die  ihn  selbst  schon 
hienieden  so  mächtig  angezogen,  seinen  Verehrern  zeige.  Schon  „Die 
mitschuldigen"  gedachten  als  einer  furchtbaren  erscheinung  des  grossen 
kometen  von  1769;  in  „Götz"  wird  ein  komet  als  „grausam  zeichen" 
mit  benutzung  einer  stelle  aus  Sebastian  Fi-anks  „Chronika"  beschrie- 
ben. Den  grossen  kometen  des  Jahres  1811  hatte  Goethe  genau  beob- 
achtet. In  „Epimenides'  erwachen"  erschreckt  dieses  „furchtbare  zei- 
chen" mit  seinem  „rutenfeuerschein".  Schiller  selbst  hatte  in  der 
kapuzinerpredigt  von  „Wallensteins  lager"  nach  dem  Augustinerpater 
Abraham  a  Sancta  Clara  den  kometen  erwähnt,  den  „der  herrgott  wie 
eine  rufe  drohend  am  himmelsfenster  herausstecke".  Hier  aber  wird  des 
kometen  als  des  herlichsten,  mit  kern  und  schweif  weithin  strahlendes 
licht  verbreitenden,  auf  die  fernsten  himmelsräume  hinweisenden  Ster- 
nes gedacht,  dessen  entschwinden  den  vergleich  mit  Schillers  hingang 
nahe  legt,    wenn  auch  nicht    in  Klopstockscher  weise    (und  ähnlichen 
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träumen  gab   sich   auch  trau  von  Stein  hin)    ausgeführt  wird,  dass   er 
jezt  in  einer  der  unsern  äugen  entrückten  himmelswelten  weile. 

Nur  scheinbar  bilden  die  dreizehn  stanzen  ein  ganzes.  Die  beiden 
lezten  stehen  mit  dem  den  frischen  schmerz  über  den  unersetz- 
lichen Verlust  so  ergreifend  darstellendeil  epilog  von  1805  in  unver- 
söhnlichem Aviderspruch ,  der  durch  die  enge  Verbindung,  in  welche 
stanze  10  (11)  mit  der  folgenden  gosezt  ist,  nur  um  so  greller  wirkt. 
Wäre  jene  stanze  unverändert  geblieben,  und  im  anfang  der  folgenden 
etAva  durch  ein  „So  klang  es  damals  bei  dem  frischen  schmerze*'  oder 
eine  ähnliche,  dichterischere  einführung  das  folgende  als  späterer  zusatz 
gekenzeichnet  worden,  so  wäre  es  wenigstens  erträglich.  Der  ursprüng- 
liche epilog  muss,  obgleich  vom  dichter  selbst  ausgeschlossen,  seinen 
ehrenplatz  in  Goethes  werken  einnehmen,  mag  man  daneben  auch  der 
w^eiterführiing  von  1815  den  räum  nicht  streitig  machen;  er  ist  und 
bleibt  der  edelste  erguss  des  unendlichen  Schmerzes,  das  rührendste 
denkmal  warmer,  den-  ebenbürtigen  dichter  verklärender  freundschaft, 
durch  dessen  Stiftung  Goethes  seele  wirklich  von  dem  lastenden  schmerze 
sich  endlich  befreit  fühlte.  Und  will  man  das  andenken  des  ewig  mit 
der  deutschen  seele  innigst  verbundenen  Schiller  an  seinem  geburtstage 
auf  der  bühne  w^ürdig  feiern,  so  kann  es  nicht  edler  geschehen  als 
durch  jährliche  widerholung  der  Lauchstädter  Vorstellung  vom  august 
1805,  des  dramatisch  dargestelten  „Liedes  von  der  glocke"  und  des 
epilogs,  wie  ihn  Goethe  ursprünglich  gedacht,  auf  die  bühne  gebracht 
und  dem  deutschen  Vaterland  geweiht  hat. 

KÖLN    A.    EH.  H.    DÜXTZER. 


BEMEEKUNGEN  ZU  SCHILLEKSCHEN  BALLADEN. 

Die  frühste  erwähnung  der  tauchersage^  finden  wir  in  dem 
c.  1211  abgefassten  buche  des  Gervasius  von  Tilbury  Otia  imperialia 
(Leibnitz,  SS.  rerum  Brunsv.  I,  s.  921,  c  21),  wo  erzählt  wird  „In 
hanc  referunt  ex  coactione  regis  Siciliae  Rogerii  descendisse  Nicolauni 
Papam  (sic)^  hominem  de  Apulia  oriundum,  cujus  niansio  fere  continua 
erat  in  profundo  maris.  Hie  a  marinis  beluis  quasi  notus  ac  farailia- 
ris  vitabatur  ad  malum,  maris  sedulus  explorator,  currentibus  in  pelago 
navibus  nautis  instantes  tempestates  praenuntiabat  et,  cum  derepente  a 
mari   nudus  prorumpebat,  nihil  praeter  oleum  a  transeuntibus  postula- 

1)  Vgl.  GÖtzinger,  Deutsche  dichter  I,  s.  174  —  183. 
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bat,  ut  ejus  beneficio  fiindum  abyssi  maris  speculatius  intueri  posset 
atque  rimari.  Hie  in  Pharo  nemorosum  abyssum  esse  dicebat.  Ex 
arborum  itaque  oppositis  obicibus  fluctus  collidi  invicem  proponebat 
asserens,  in  mari  montes  esse  et  valles,  silvas  et  campos  et  arbores 
glandiferas ,  ad  cujus  rei  fidem  nos  quoque  glandes  marinas  in  littore 
maris  saepe  prospeximus".  Ausführlicher  berichtet  der  Franziskaner 
Salimbene  in  seiner  leider  bisher  nicht  volständig  und  sorgfältig  genug 
herausgegebenen  Chronica  (Parmae  1857)  s.  168,  wo  er  die  Verkehrt- 
heiten und  abergläubischen  an  sichten  des  kaisers  Friedrich  IL  genauer 
schildert.  Er  sagt:  „Quarta  ejus  superstitio  fuit,  quia  quendam  Nico- 
laura contra  voluntatem  suara  pluries  misit  in  fundum  Phari,  et  pluries 
rediit  inde  et  volens  penitus  veritatem  cognoscere,  si  vere  ad  fundum 
descendisset  et  inde  rediisset,  nee  ne,  projecit  cupani  suam  auream, 
ubi  credebat  majus  esse  profandum,  quam  ille,  cum  descendisset,  inve- 
nit  et  attulit  sibi,  et  rairatus  est  Imperator.  Cum  autem  iterura  vellet 
eum  mittere,  dixit  sibi:  nullo  modo  me  mittatis  illuc,  quia  ita  tur- 
batum  est  mare  inferius,  quod,  si  me  miseritis,  nunquam  redibo. 
Nihil ominus  misit  eum,  et  nunquam  est  reversus  ad  eum,  quia  periit 
ibi,  nam  in  illo  fundo  maris  sunt  magni  pisces  tempore  marinae  tem- 
pestatis  et  sunt  ibi  scopuli  et  naves  multae  fractae,  ut  referebat  ipse  . . . 
Iste  Nicola  homo  Siculus  fuit,  et  quadam  vice  offendit  graviter  et  ex- 
asperavit  matrem  et  imprecata  est  ei  mater,  quod  semper  habitaret  in 
aquis  et  raro  appareret  in  terra  et  ita  accidit  sibi."  Als  quelle  für 
seine  mitteilung  nent  er  mehrere  Ordensbrüder  aus  Messina,  besonders 
den  Jacobinus  de  Cassio  aus  Parma  (s.  169).  Diesem  sicher  noch  vor 
1288  lebenden  berichterstatter  schliesst  sich  als  dritter  gewährsmann 
an  Franciscus  Pipinus  (Muratori,  SS.  rerum  Ital.  IX,  s.  669),  welcher 
folgendes  meldet:  „Nicolaus  Piscis  hoc  etiam  tempore  in  regno  Siciliae 
natus  est.  Hie  enim,  dum  puer  esset,  delectabatur  esse  in  aquis  assi- 
duus,  cujus  mater  ob  hoc  indignata  maledictionem  illi  imprecata  est, 
ut  scilicet  semper  esse  delectaretur  in  aquis  et  extra  eas  non  posset 
vivere,  quod  siquidem  contigit,  nam  semper  ex  tunc  in  aquis  maris 
vixit  ut  piscis.  Diu  extra  aquas  esse  non  poterat,  nautis  apparebat  et 
cum  eis  in  navibus  aliquando  erat,  maris  aestus  illis  praedicens  et 
secreta,  quae  viderat  in  profunde.  Anguillam  maximum  piscium  esse 
dixit  et  inter  Siciliam  et  Calabriam  pelagus  profundissimum  esse.  Im- 
perator Fridericus  cum  eo  sermonem  habuit  et  projecto  in  fundo  vase 
argenteo  institit  illi,  ut  descenderet  in  profundum  ac  vas  illud  afterret. 
Ille  vero  ait:  Si  descendero  in  profundum,  non  revertar.  Experiri  tan- 
dem  pro  misit  et,    quum    descendisset,    ultra    non    comparuit   hominum 
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visui.  Reminiscor,  quod,  dum  puer  essem,  audire  consuevi  matres, 
dum  parvulis  vagientibus  terrorem  vellent  incutere,  hunc  eis  Nicolaum 
ad  memoriam  reducebant".  Kürzer,  aber  im  wesentlichen  dasselbe 
berichtet  der  ebenfals  bis  1312  schreibende  Riccobaldus  Ferrariensis 
(Eccard,  Corpus  bist.  med.  aevi  I,  s.  1283  — 1284;  Muratori,  SS.  rerum 
Ital.  IX,  s.  248):  „Per  haec  tempora  fuit  homo  in  Sicilia  nominatus 
Nicolaus  Piscis,  qui  in  mari  vixit  ut  piscis  nee  diu  extra  aquas  esse 
poterat.  Hie  raulta  de  secretis  maris  hominibus  revelavit;  post  matris 
raaledictionem  sortem  talem  sortitus  est". 

Zu  den  erläuterungen  Götzingers  (s.  270  —  276)  betreffend  die 
Ehodische  drachensage  genügt  es,  auf  die  ausführlichen  mitteilun- 
gen  Herquets,  Die  Rhodische  drachensage  (Im  Neuen  Reich  1881, 
II,  s.  497  —  508)  hinzuweisen.  Interessant  ist  auch  die  von  Albert 
Berg,  Die  insel  Rhodus,  Braunschweig  1862,  I  s.  86  —89  gegebene 
gegenüberstellung  des  Yertotschen  berichts  mit  dem  texte  des  Schiller- 
schen  gedichts,  woraus  man  die  feinheit  bewundern  lernt,  mit  der 
Schiller  häufig  buchstäblich  übersetzend  den  stoff  dichterisch  gestal- 
tet hat. 

In  bezug  auf  die  erklärungen  zum  „Gang  nach  dem  eisen- 
hammer"  (Götzinger  I,  s.  231  —  249)  tragen  wir  nach,  dass  die  erzäh- 
lung,  in  welcher  die  hauptpersonen  der  könig  Dionys  von  Portugal 
und  dessen  gemahlin,  die  heilige  Elisabeth  (1273—1333),  sind,  uns  in 
der  vorliegenden  form  (statt  des  eisenhammers  wird  nur  ein  kalkofen 
bei  Coimbra  genant)  nicht  im  Leben  der  heiligen  in  Act.  Sanctorum 
4.  Juli  II,  s.  173  —  197,  aber  in  dem  buche:  Yäter  und  märtyrer  von 
Räss  und  Weis,  Mainz  1823  —  1826,  IX,  s.  156  — 157  (8.  JuU)  und 
am  genauesten  in  Antonio  de  Escobar,  A  Penis  de  Portugal,  Coimbra 
1680,  s.  83  begegnet;  die  bei  Potthast,  Bibl.  medii  aevi  s.  voce  citier- 
ten  Specialschriften  haben  wir  nicht  vergleichen  können.  Einer  Unter- 
suchung wert  scheint  die  handschrift  des  klosters  Renn  nr.  22  s.  XIV 
fol.  59"  (Xenia  Bernardina,  Wien  1891,  II  A,  s.  18),  wo  unsere  erzäh- 
lung  sich  auch  findet. 

BERLIN.  REINHOLD    RÖmilCHT. 


EINE  SACHSENSPIEGEL-HANDSCHRIFT. 

Die  in  den  Niederlanden  entstandenen  handschriften  des  Sachsen- 
spiegels   (Homeyer,    Extravaganten  s.  229  fgg.)    gehören   entweder   der 
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glossenklasse  an,  oder  der  ältesten  und  einfachsten  Ordnung.  Beide 
formen  sind  durch  die  ausgäbe  de  Geer's,  De  Saksenspiegel  in  Neder- 
land.  's  Gravenhage  1888,  zugänglich  gemacht.  Für  den  ältesten  text 
lagen  ihm  vier  handschriften  vor,  und  zwar  ausser  den  beiden  von 
Homeyer  beschriebenen,  nr.  3  und  374,  zwei  in  seinem  besitze  befind- 
liche. Zu  diesen  handschriften  der  ältesten  textform  tritt  jezt  eine 
fünfte,  deren  kentnis  ich  herrn  dr.  phil.  Constautin  Noerrenberg,  kustos 
der  hiesigen  universitäts-bibliothek,  verdanke. 

Die  handschrift,  eigentum  des  freiherrn  von  Nagel -Doornick  auf 
Yornholz  bei  Oelde  in  Westfalen,  wird  auf  „Haus  Wohnung"  bei  Dins- 
laken (Rheinprovinz)  aufbewahrt  i.  Auf  den  vorbesitzer  weist  die  ein- 
zeichnung  des  vorderen  vorsetzblattes:  DU  boeck  hoert  toe  Jan  van 
Doernick.  Schmalen  quartformats  und  in  braunes  leder  mit  messing- 
beschlägen  gebunden,  ist  die  handschrift  auf  pergament  doppelspaltig 
in  rundlicher  minuskel  des  vierzehnten  Jahrhunderts  geschrieben.  Sie 
bildet  eine  gruppe  mit  den  beiden  Schwesterhandschriften,  welche  Ho- 
meyer auf  denselben  Schreiber  zurückführt,  stimt  aber  in  den  lesarten 
mit  keiner  von  beiden  genau,  sondern  geht  bald  mit  der  einen,  bald 
mit  der  andern  und  besizt  vor  beiden  den  vorzug  grösserer  korrektheit. 
Sie  würde  daher  verdient  haben,  an  stelle  der  v.  Alkemade'schen  hand- 
schrift im  Haag  (A)^  deren  lücken  sie  nicht  teilt,  dem  abdruck  des 
textes  zum  gründe  gelegt  zu  w^erden,  trotzdem  auch  sie  von  schlech- 
ten lesarten  nicht  frei  ist.  Auf  den  ersten  fünf  blättern,  von  denen 
das  zweite  ausgeschnitten  ist,  geht  in  roter  schritt  das  volständige,  in 
Ä  nur  bis  kap.  330  reichende  rubrikenregister  voran:  Hier  beginnt  die 
tafel  van  den  spieghel  van  xassen.  Es  folgen,  mit  dem  eingange 
Cr  Od  hadde  die  zassen  wel  bedacht  bis  Ojirechten  luden  ics  niet  en 
gan  (vers  97  bis  112  der  reimvorrede)  und  als  kap.  1  bis  3  gezählt, 
die  vorreden.  Die  Zählung  läuft  durch  land-  und  lehnrecht  bis  kap.  344. 
Wie  in  A  finden  sich  ausser  den  vergoldeten  und  mit  arabesken  ge- 
schmückten initialen  der  kapitel  zwei  miniaturen,  nämlich  vor  den  vor- 
reden Christus  als  weltrichter  mit  zwei  Schwertern  auf  dem  regenbogen, 
vor  dem  beginn  des  lehnrechts  (kap.  207)  der  römische  kaiser. 

1)  Die  lokalität  ist  aus  der  grossen  „Karte  des  Rhein  -  stroms  im  königreich 
Preussen"  (Berlin  1879)  section  16  ersichtlich. 

KIEL.  STEFFENHAGEN. 
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LITTEEATUE. 

Denkmäler  deutscher  poesie  und  prosa  aus  dem  VIII. —  XII.  Jahrhundert 
herausgegeben  von  K.  Müllenhoff  und  W.  Seherer.  3.  ausgäbe  von  E.  Stein- 
meyer.    Berlin  1892.     1  (XLIII  und  321  s.)  und  II  (492  s.).     7  und  12  ra. 

Die  denkmäler  sind  ein  denkmal  geworden.  Jahre  sind  über  sie  hinweg  gegan- 
gen; risse,  die  die  zeit  eingesprengt  hat,  kann  kein  aufputz  mehr  verdecken.  Wenn 
das  werk  also  der  öffentlichkeit  nicht  entzogen  werden  solte,  so  war  eine  umfassende 
restaiiration  nötig,  und  solche  arbeit  erfordert  nicht  blos  eine  geübte  iind  eine  glück- 
lliche  haud,  sondern  auch  selbstlose  hingäbe,  bewusten  verzieht  auf  alle  erfolge,  die 
über  den  engeren  rahmen  der  gestelten  aufgäbe  hinausgreifen.  Dieser  aufgäbe  hat 
sich  E.  Steinmeyer  in  klarer  erkentnis  ihrer  Schwierigkeiten  unterzogen  —  und  er 
hat  sie  auch  gelöst. 

Wol  wäre  es  auch  ihm  verlockender  erschienen ,  eine  eigene  ähnliche  samlung  an 
die  Seite  zu  setzen,  und  es  scheint  fast,  als  ob  zum  verzieht  auf  diesen  plan  die  „kurz 
bemessene  frist"  in  erster  Knie  von  einfluss  gewesen  sei;  ob  aber  im  entgegengesezten 
falle  der  Wissenschaft  ein  grösserer  dienst  geschehen  wäre?  Denn  die  denkmäler  wer- 
den noch  lange  den  „hervorragenden  platz  in  der  entwicklungsgeschichte  unserer  dis- 
ciplin"  einnehmen,  der  sie  immer  wider  zum  anknüpfungspunkt  für  so  viele  wichtige 
Streitfragen  macht;  und  darum  erscheint  der  „versuch,  dem  buche  die  ergebnisse  der 
neuei'eii  forschung  unter  tunlichster  Währung  seines  ursprünglichen  Charakters  einzu- 
verleiben" doch  wol  verdienstvoller  als  eine  eigene  neue  samlung  gewesen  wäre.  Über 
die  beiden  fragen,  die  sich  hier  erheben:  ob  die  neueren  ergebnisse  alle  genügend 
verwertet  sind,  und  anderseits:  ob  die  alten  gnindzüge  tunlichst  gewahi-t  wurden, 
darüber  wml  sich  wol  nie  Übereinstimmung  der  meinungen  erzielen  lassen.  Dem 
referenten  hätte  an  stelle  der  defensive,  die  Steinmeyer  im  algemeinen  beobaclitet, 
an  manchen  orten  eine  fiüsche  offensive  mehr  zugesagt;  aber  er  kann  der  durch- 
führung  der  einmal  erwählten  grundsätze  seine  bewunderung  nicht  versagen.  AVas 
nicht  mehr  zu  halten  war,  hat  Steinmeyer  mit  entschiedenheit  preisgegeben,  imi  das 
übrige  desto  nachdrücklicher  zu  verteidigen.  Dabei  entfaltete  er  neben  einem  uner- 
müdlichen samlerfleiss  geschick  und  geschmack  in  der  Verwertung  des  gesammelten, 
in  der  einstreuung  von  zutaten  und  in  der  auswahl,  mit  der  er  seine  eigenen  spen- 
den als  solche  bald  kentlich  machte,  bald  unbezeichnet  im  texte  mitgehen  liess.  Dem 
bedürfnisse  der  leser  ist  er  endüch  entgegengekommen,  indem  er  einen  plan  Scherers 
ausführte  und  den  text  von  den  anmerkungen  trente,  wobei  die  Varianten  im  ersten 
bände  unter  den  text  zu  stehen  kamen.  Solche  rücksichtnahme  auf  die  leser  berührt 
gerade  bei  diesem  werke  angenehm,  schon  als  zeugnis  dafür,  dass  auch  hier  die  tra- 
ditiouen  der  schule  nicht  im  festkleben  an  äusserlichkeiten  gesucht  werden. 

Was  nun  die  textgestaltung  betrift,  so  haben  den  löwenanteil  an  der  arbeit  die 
poetischen  denkmäler  beansprucht.  Aber  auch  die  prosaischen  haben  allerlei  Ver- 
besserungen erfahren.  Schon  die  durchführung  zeitgemässer  accentuation ,  der  wegfall 
der  längezeichen  auf  einigen  flexionssilben ,  die  längebezeichnung  auf  anderen  (nur  y« 
wurde  nicht  unter  die  langsilbigen  formen  aufgenommen)  machte  durch  die  ganze 
samlung  zu  schaffen;  für  die  meisten  stücke  sodann  sind  eigene  oder  fremde  col- 
ationen  neu  herangezogen  worden.  So  sind  die  bairischen  glaubeusfrageu 
(LUX  der  alten  ausgäbe)  dru-ch  Martins  Veröffentlichung  zum  bruchstück  einer  beichte 
angewachsen,  das  um  seiner  vei-wantschaft  mit  der  Lorscher  beichte  willen  in  der 
neuen  aufläge  als  LXXIIc  geführt  wird.    Ebenso  haben  sich  in  den  predigten  (LXXXVI) 
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einige  teile  (in  A.  )ganz  geändert  und  umgestelt,  andere  (in  C)  sind  unverhältnismässig 
ausgedehnt  worden.  In  Notkers  katechisinus  (LXXIX)  ist  die  accentuation  nachgebes- 
sert, da  und  dort  wurde  auch  die  lesung  neu  festgestelt;  so  LYII,  1  unseer  für 
unsar  (vgl.  PBr.  Beitr.  II,  141  fgg.);  LV,  33  ganädön  für  ganädan;  LXXII,  1  endi 
iheson;  XCII,  6  und  XCIII,  6  gerndot  und  geerndot  für  gacimdot,  zu  welcher  doch 
nicht  ganz  sicheren  lesart  irgend  welche  belege  sehr  erwünscht  wären;  wenigstens 
ist  mir  zu  dem  Substantiv  arunti  bis  jezt  kein  verbum  begegnet.  Zu  LIX  und  LX 
hat  Steinmeyer  die  neue  coUatiou  von  Heuch  ])enüzt,  die  er  teilweise  ebenfals  durch 
eigene  conjekturen  ergänzte  (f.  gimang  LIX,  2,  3  vgl.  Bd.  11  s.  346).  Im  Vorder- 
gründe aller  änderungen  steht  jedoch  bei  den  prosaischen  denkmälern  die  Umwand- 
lung des  briefes  Ruodperts  (LXXX)  in  eine  Sau  galler  Schularbeit,  bei  der  natür- 
lich auch  der  sogenante  briefeingang  fiel.  Steinmeyer  hat  durch  die  offene  und 
entschiedene  art,  mit  der  er  hier  und  11  s.  406  den  Untersuchungen  Bächtolds  gerecht 
worde,  gewiss  auch  im  sinne  Scherers  gehandelt.  Denn  Scherer  hat  schon  meinen 
vmtersuchungen  zur  syntax  des  Notkerschen  Boethius  (Berlin  diss.  1883)  gegenüber, 
die  zum  ersten  male  in  die  Notkerschule  bresche  schössen,  den  grimdsatz  betätigt? 
mit  dem  Steinmeyer  seine  vorrede  schliesst:  „  ein  anrecht  auf  den  alleinbesitz  der 
Wahrheit  steht  niemand  zu;  est  das  zusammenwirken  vieler  hilft  sie  im  widerstreit 
der  meinungen  erringen". 

In  diesen  grundsatz  münden  auch  die  empfindungen  aus,  mit  denen  uns  ein 
vergleich  der  poetischen  denkmäler  der  alten  und  der  neuen  aufläge  erfült.  Gleich 
in  den  ersten  drei  gedichten  war  es  so  wenig  möghch,  den  heutigen  stand  der  for- 
schuDg  im  rahmen  der  alten  textgestaltung  irgendwie  zu  kenzeichnen,  «lass  diese 
ersten  drei  denkmäler,  das  Wessobrunner  gebet,  das  Hildebrandslied  \ind  das  Muspilli 
nun  in  doppelform  erscheinen:  neben  der  gestaltung,  die  in  der  lezten  ausgäbe  gege- 
ben war,  erscheint  eine  zweite,  die  sich  näher  mit  Braunes  althochdeutschem  lese- 
buche berührt. 

So  ist  gleich  beim  Wessobrunner  gebete  der  liodahattr  aufgegeben  und  statt 
dessen  möglichstes  anschmiegen  au  die  Überlieferung  erstiebt  worden,  die  überhaupt 
nur  zu  gunsten  des  Sieversschen  typensystems  verlassen  wii"d.  Vielleicht  hätte  man 
liier  noch  einen  schritt  weiter  gehen  können  und  in  z.  3  nach  paum-  statt  einer  lücke 
nur  eine  pause  annehmen  dürfen.  Die  anmerkungen  zum  texte  (II.  1  fgg.)  haben 
bei  Steinmeyer  erweiterung  gefunden.  Vor  allem  wurden  für  bestimte  formen,  die 
in  der  lezten  aufläge  als  zeugen  sächsischer  herkunft  vei-wertet  waren ,  belege  ausser- 
halb des  sächsischen  gebietes  beigebracht  (  so  zu  tnid  firahon  (3,  13).  Damit  war 
denn  auch  der  schlussexkui'S  vorbereitet,  in  welchem  die  „spuren  sächsischer  her- 
kunft" als  „nicht  sicher"  bezeichnet  werden.  Einer  anderen  ausführung  dagegen 
möchte  ich  weoiger  beipflichten,  nämlich  dass  Müllenhoifs  zweiter  abschnitt  etwas 
voraussetze,  indem  dar  (in  z.  5)  notwendig  zurückweisen  müsse.  Die  paiükel 
braucht  nicht  anaphorisch  gefasst  zu  werden,  vielmehr  ist  jene  abgeblasste  deiktische 
bedeutung,  mit  der  sie  auf  einen  gegenständ  hinweist,  der  nur  der  phantasie  des 
redenden  vorschwebt,  gerade  in  der  volkspoesie  häufig. 

Das  Hildebrandslied  hat  nach  des  herausgebers  ansieht  durch  die  neueren 
forschungen  mehr  in  metrischer  als  in  eigentlich  philologischer  beziehung  gewon- 
nen. Die  gestalt,  die  er  dem  liede  gibt,  zeichnet  sich  vor  allem  dui'ch  straffere  con- 
centration  aus:  abgesehen  von  einzelnen  halbversen  hat  er  nur  eine  grössere  lücke 
angenommen:  vor  vers  46  fgg.,  die  mit  Rödiger  (Z.  f.  d.  a.  XXXHI  s.  414)  dem 
Hadubrand  in  den  mund  gelegt  werden.     Mir  scheint  aber,  dass  gerade  die  auffassung 
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Rödigers,  die  Steinmeyer  aus  dem  haiidexemplar  Müllenhoffs  durch  eine  neue  erklä- 
ruug  von  infdliau  (z.  37  =  eutgegeu  nehmen)  bekräftigt,  es  uns  möghch  macht, 
ganz  ohne  lücke  auszukommen.  Wenn  in  der  tat  die  verse  46  fgg.  nur  aussprechen 
sollen,  dass  der  gegner  schon  durch  die  statliche  ausrüstung  seine  Versicherung,  ein 
fahrender  recke  zu  sein,  lügen  strafe,  so  lassen  sie  sich  zwanglos  unmittelbar  au  die 
vorhergehenden  worte  Hadubrauds  anknüpfen.  Vers  30  fgg.  hat  sich  Hildebrand  zwar 
nicht  genant,  seine  anspiüche  an  die  Vaterschaft  aber  so  klar  angedeutet,  als  die 
schwerfälligen  Wendungen  des  epischen  stils  es  nur  vermögen,  und  hat  geschenke 
angeboten.  Die  gegcnrede  Hadubrands  knüpft  charakteristisch  zunächst  an  die 
geschenke  an,  er  weist  sie  zurück,  dei-  geber  sei  ein  betrüger;  denn  Hildebrand  sei  tot. 
Freilich  die  gewisheit  hierüber  beruht  nur  auf  hörensagen,  zweifei  mögen  sich  immer- 
hin einstellen;  und  diesen  macht  wenigstens  in  bezug  auf  den  angeredeten  gegner  der 
waffenschmuck  ein  ende,  über  den  der  gegner  verfügt  und  nach  dem  es  den  Sprecher 
doch  immerhin  gelüstet.,  indes  der  in  der  fremde  umherziehende  Hildebrant  nicht  in 
solchem  glänze  erscheinen  könte.  Wie  dann  der  vers  45  sich  hineingeschoben  hat, 
ist  eine  andere  frage;  vielleicht  geben  die  starken  anklänge  an  vers  44  eine  antwort, 
indem  sie  ihn  als  vor  49  fgg.  vorweggenommen  erklären  lassen.  Die  verse  55  —  57 
belässt  Steinmeyer  —  meines  erachtens  mit  recht  —  an  ihrem  platze.  In  diesen 
verseu  klingt  eben  ein  motiv  durch,  das  sonst  —  aber  mehr  nur  für  unser  gefühl  — 
hinter  der  tragik  des  Zweikampfes  der  blutsverwanten  zurücktritt.  —  Die  aumerkun- 
gen  haben  vor  allem  durch  die  eiufügung  und  textkritische  behandlung  des  jüngeren 
Hildebrandsliedes  gewonnen. 

Fast  mehr  noch  als  das  Hildebrandslied  hat  das  Muspilli  den  herausgeber  in 
ansprach  genommen.  Zwar  den  collationen  Pipers  (Z.  f.  d.  ph.  XV,  70  —  73)  misst 
er  wenig  bedeutung  bei,  aber  nach  anderer  seite  hin  war  hier  der  text  zu  reinigen. 
Vor  allem  erfült  es  mich  mit  befriedigung,  dass  Steinmeyer  hier  syntaktische 
bedenken  bei  seinen  textkritischen  erwägungeu  mitgewogen  hat.  Beim  alten  texte 
war  die  inconsequenz  bedenklich  gewesen,  mit  der  einzelne  partikeln  und  artikelfor- 
men bald  als  überflüssig  gestrichen,  bald  in  eben  so  überflüssiger  Verwendung  zur 
ausfülluug  metrischer  Kicken  herangezogen  wurden.  Namentlich  der  artikelgebrauch, 
der  im  Muspilli  ganz  bestimte  grundlinien  aufweist,  ist  bei  dem  neuen  herausgeber 
wider  zu  seinem  rechte  gekommen,  wie  auch  die  Wortstellung  mitsprechen  durfte 
(vgl.  z.  76).  In  dem  excurse,  den  der  herausgeber  als  eigene  spende  an  die  anmer- 
kungen  anfügt  (II  s.  40.  41),  lässt  er  in  erster  liuie  die  stilistische  seite  der  betrach- 
tung  hervortreten,  er  hebt  den  einheitlichen  Charakter  des  Werkes  hervor,  die  wider- 
holung  der  gleichen  ausdrücke,  der  gleichen  syntaktischen  fügungeu.  Von  hier  aus 
gewint  er  neue  Stützpunkte  für  eine  atethese  von  v.  37  —  62,  als  einer  partie,  in  der 
das  häufige  fehlen  des  artikels,  die  Stellung  des  Subjektes  in  hauptsätzen  u.  a.  auf- 
fallen. In  der  ästhetischen  beurteiluug  des  werkes  schliesst  sich  Steinmeyer  an  Kögel 
(Gruudriss  II,  s.  213)  an,  der  in  ihm  prosaische  rede  sieht,  die  der  Verfasser  mit- 
telst der  alliteration  heben  wolte,  ohne  auf  deren  regeln  sich  zu  verstehen.  Dieses 
urteil  scheint  doch  ein  neues  extrem  gegenüber  früherer  übertriebener  Wertschätzung. 
Einzelne  partien  entziehen  sich  diesem  Verdammungsurteile  ganz  entschieden,  und 
diese  leztere  ästhetische  empfiiidung  ist  auch  geeignet,  die  oben  angeführten  sti- 
listischen ergebnisse  (betrefs  der  gleichartigkeit  des  ganzen)  zu  modificieren. 

Die  übrigen  poetischen  denkmäler  können  wir  hier  nicht  alle  schritt  für  schritt 
verfolgen;  es  genügt  einige  aus  ihnen  hervorzuheben.  Das  Georgslied  ruft  zunächst 
die  kämpfe  wider  in  die  erinnerung,  die  um  seine  strophische  gliederung  ausgefochten 
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wurden.  Steinmeyer  pflichtet  hier  persönlich  den  aufstellungen  Scherers  bei,  wonach 
Strophen  von  zwei  und  solche  von  drei  zeilen  auch  in  der  combination  einer  5  zeiligen 
Strophe  zu  gründe  liegen;  er  hat  sich  aber  angesichts  des  Standes  der  Überlieferung 
doch  nicht  entschliessen  können,  die  Versetzungen  und  atethesen  durchzuführen,  die 
dem  entsprächen.  In  den  anmerkungen  ist  natürlich  der  vielberedete  182.  psalm  in 
den  82.  verwandelt  worden  (vgl.  II  s.  94  zu  z.  9).  Beim  Heinrichsliede  komt 
Steinmeyer  zu  einem  „wom  liquet"-\  fast  scheint  der  skepticismus  hier  auf  die  spitze 
getrieben  (II  s.  106).  Für  den  Modus  Ottin c  (nr.  XXII)  sind  neuere  collationen 
zur  textgestaltung  verwendet  worden,  während  Himmel  und  hölle  (XXX)  durch 
einen  excurs  zu  den  anmerkungen  endgültig  des  poetischen  bürgerrechts  beraubt 
wurde. 

Auf  ein  viel  umstrittenes  gebiet  führt  uns  Ezzo's  gesang  (nr.  XXXI).  Leider 
hat  hier  in  der  hitze  des  gefechtes  des  herausgebers  ruhige  besonnenheit  nicht  ganz 
stand  gehalten;  uud  doch  wäre  es  nicht  nötig  gewesen,  dem  jüngsten  unpassenden  aus- 
fall  auf  Scherer  hier  ein  echo  gegen  Bartsch  folgen  zu  lassen.  Wol  ist  es  sicher,  dass 
man  den  fund  Baracks  nicht  einfach  bloss  eine  „  glänzende  bestätigung  der  ansieht en 
Konrad  Hofmanns"  nennen  durfte,  denn  dieser  fund  hat  wie  fast  alle  funde  die  conjec- 
turen  auch  dieses  gelehrten  nur  teilweise  bestätigt.  Ausserdem  gehört  von  den  also 
bestätigten  aufstellungen  Hofmanns  ein  teil  MüUenhoff  zu,  eben  jenem  MüUenhoff, 
über  den  Bartsch  triumphieren  zu  müssen  glaubte;  uud  andererseits  hat  der  fund 
auch  solche  aufstellungen  MüUenhoffs  bestätigt,  die  Hofmann  nicht  geteilt  hatte. 
Nach  dieser  seite  hin  war  jenes  urteil  von  Bartsch  allerdings  einseitig  und 
wurde  den  tatsachen  nicht  gerecht;  aber  die  bedeutung  des  Barackschen  fundes  liegt 
meines  erachtens  überhaupt  auf  einem  anderen  gebiete,  wo  in  der  tat  die  beweisfüh- 
rung  MüUenhoffs  den  schwersten  stoss  erlitt.  Ezzos  gesang  ist  kein  lied  mehr,  das 
im  chor  gesungen  wurde;  ein  einzelner  trägt  ihn  vor.  Der  ungleiche  bau  der  Stro- 
phen braucht  gar  nicht  mehr  mit  den  grundbedinguugen  einer  chormelodie  in  bezie- 
hung  gebracht  zu  werden,  und  man  hat  nicht  nötig  einen  symmetrischen  bau  gewalt- 
sam zurecht  zu  zimmern;  vielmehr  darf  man  in  aller  ruhe  bei  diesem  vortrage  eines 
einzelnen  sich  die  frage  vorlegen,  ob  hier  überhaupt  noch  von  einer  melodie  die  rede 
sein  kann,  oder  ob  nicht  der  umfang  der  einzelnen  Strophen  gelegentlich  vom  Inhalt 
aus  geregelt  wurde.  Steinmeyer  hat  an  diese  frage  nicht  gerührt,  sondern  auch  hier 
sich  mehr  auf  die  defensive  beschränkt.  Dagegen  wurde  der  textgestaltung  beson- 
dere Sorgfalt  zugewant:  diejenigen  partien,  die  in  B  mitgeteilt  sind,  werden  im  alge- 
meinen auch  danacli  gegeben,  nur  dass  die  alemannische  eigenart  mit  rücksicht  auf 
die  übrigen  teile  abgestreift  und  offenbare  fehler  getilgt  wurden  (vgl.  .3,  5).  Ähnlich 
ist  auch  in  dem  übrigen  teil,  der  nur  in  A.  überliefeii  erscheint,  verfahren.  Nur 
die  metrik  spielt  hier  noch  etwas  mehr  als  nötig  in  die  textgestaltung  herein  und 
scheint  so  die  Schwankungen  zwischen  geseuofe  und  scuofe  (4,  1.  3)  sowie  vielleicht 
auch  die  gestalt  von  3,  4  beeinflusst  zu  haben.  Beim  Ezzoliede  sind  auch  die  anmerkun- 
gen ganz  besonders  reich  bedacht  worden.  Denn  obwol  der  zweite  teil  (s.  382  fg.  der 
zweiten  aufläge  der  denkmäler)  zum  grossen  teile  unterdrückt  und  mehr  nur  in  form 
eines  kurzen  kritischen  referats  angehäugt  wurde,  so  nehmen  die  anmerkungen  bei 
Steinmeyer  doch  c.  110  zeilen  mehr  in  ansprach.  Vor  andern  gilt  diese  erweiterung^ 
einer  auseinaudersetzuug  mit  Wilmanns,    gegen  den    mit  recht    hervorgehoben  wird, 

1)  Ahnliche  erweiternng  ist  sonst  nur  den  excursen   zu  den  sprichwürtprn   {II,  s.  133.  152.  152  — 
156)  nnd  zu  den  segen  (U ,  s.  300  fgg.)  zu  teil  geworden. 
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dass  die  charakteristisclien  züge  gerade  in  dein  perikopenschema  keine  vorläge  finden, 
und  dass  die  ästhetische  Würdigung  den  begabten  dichter  überhaupt  aus  dem  rahmen 
einer  solchen  nachahmung  heraushebt.  Auf  Waags  „  Kleine  gedichte  des  XI.  und 
XU.  Jahrhunderts  (Halle,  Niemeyer.  1890)  ist  Steinmeyer  hier  wie  später  nicht  ein- 
gegangen; die  ausgäbe  mag  ihm  bei  der  redaktion  der  poetischen  denkmäler  noch 
nicht  vorgelegen  haben.  Sonst  zeigt  seine  fassung  alle  die  formen,  die  Kraus,  Anz. 
f.  d.  a.  XVII,  s.  21  fgg.  für  Waags  Ezzolied  nachträgt. 

Aus  eben  jener  Strassburger  handschrift,  die  uns  über  Ezzos  gesang  neuen 
aufschluss  geboten  hat,  ist  nun  das  Memento  mori  als  XXX*"  in  den  kreis  der 
denkmäler  neu  eingefügt  worden,  das  von  Scherer  schon  in  der  Ztschr.  f.  d.  a.  XXIV 
s.  426  —  60  eingehender  Untersuchung  unterworfen  worden  war.  Steinmeyer  gelangt 
hier  zu  mannigfachen  änderungen,  die  als  Verbesserungen  gelten  müssen,  während 
andere  dagegen  zu  weit  gehen.  So  möchte  ich  gerno  in  1,  7  durchaus  nicht  mis- 
sen; so  halte  ich  in  6,  2  an  is  fest  und  lese  in  14,  5  gelebeta,  wobei  ich  bei  des 
an  die  zeit  denke,  die  der  mensch  auf  erden  nicht  mehr  durchleben  konte  und  die 
ihm  im  jenseits  tausendfältig  ersezt  wii'd  (in  dunchit  da  bezzir  ein  tae  tenne  hier 
tüsinc,  teist  icärj. 

Der  Summa  theologiae  gegenüber  ist  der  herausgeber  zu  konservativ  geblie- 
ben, wenn  er  sich  auch  in  U,  s.  220  gegen  das  ganze  künstliche  Strophengebäude 
Scherers  ausspricht.  Trotzdem  aber  finden  wir  bei  ihm  für  das  Studium  des  gedich- 
tes  vielfältige  anreguug  und  belehrung;  lesungen  sind  verbessert  und  der  ganze  appa- 
rat  sorgfältig  verzeichnet.  Beim  Lob  Salomonis  kann  ich  den  von  Müllenhoff 
angeregten,  von  Steinmeyer  beibehaltenen  athetesen  (vgl.  1,6.  5,  8.  9,  2.  10,  2 
u.  a. ;  vgl.  aumei-kungen  hiezu)  nicht  beistimmen.  Auch  die  episode  5''  lässt  sich 
syntaktisch  aus  dem  rahmen  des  ganzen  nicht  lösen. 

Unter  den  übrigen  poetischen  denkmälem  treten  sonst  nur  noch  solche  her- 
vor, in  denen  Steinmeyer  sich  mit  AVaag  auseinandersezt.  Seine  äusserungen  bleiben 
hier  auch  gegenüber  der  inzwischen  erschienenen  ausgäbe  der  kleinen  deutschen 
gedichte  zu  recht  1)estehen. 

Wir  haben  nun  den  ganzen  kreis  der  denkmäler  durchmessen,  aus  prosa  und 
poesie,  und  können  erst  jezt  das  weite  arbeitsfeld  einigermassen  überblicken,  auf  dem 
der  herausgeber  tätig  war.  An  zwei  stücke  nur  hat  er  nicht  geriihrt:  an  die  vori'ede 
Müllenhoffs  und  an  Scherers  musikalische  exkurse;  für  beide  fäUe  hat  er  seine  Zurück- 
haltung bündig  begründet.  Beide  gehören  auch  weniger  zu  den  teilen  des  werkes, 
die  den  austoss  zu  rüstigem  fortschritt  geben  werden,  den  der  herausgeber  als  lohn 
seiner  mühewaltung  erhoff.  Möge  ihm  auch  in  dieser  form  der  dank  nicht  aus- 
bleiben ! 

HEIDELBERG,    3.  NOV.    1892.  H.    WUNDERLICH. 


Geschichte  der  deutschen  litteratur  von  der  ältesten  zeit  bis  zur  mitto  des 
elften  Jahrhunderts.  Von  Joliann  Kelle.  Beriin ,  W.  Hertz.  1892.  435  s.  8  m. 
Trotz  der  unzahl  bereits  vorhandener  deutscher  litteraturgeschichten  konte  mau 
doch  gerade  für  die  zeit  bis  zur-  mitte  des  elften  Jahrhunderts  noch  immer  eine  dar- 
stellung  wünschen,  die  eine  selbständige  durchforschung  der  quellen  lehrreich  erken- 
nen liesse  und  doch  klar  und  auch  für  leser  unserer  zeit  anziehend  geschrieben  wäre; 
die  alle  Htterarischen  einzelheiten  umfassend  berücksichtigte  und  doch,  die  innere 
geschichte    des    litterarischen   lebens    mit   der  äusseren  verknüpfend,    den  leser  auf 
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höhere  gesichtspunkte  stalte;  die  meimingen  und  resultate  anderer  forscher  gerecht 
abwöge  und  doch  das  eigene  urteil  des  Verfassers  ausspräche.  Alle  diese  eigenschaf- 
ten  erscheinen  in  Keiles  buche  in  so  hohem  gi'ade  vereint,  wie  wol  noch  in  keiner 
früheren  behaudlung  der  altdeutschen  litteratui';  und  die  harmonische  Verbindung  so 
verschiedenartiger  Vorzüge  muss  —  zumal  bei  diesem  gegenstände  —  in  Deutschland 
noch  immer  als  ein  besonderes  verdienst  gerühmt  werden.  Es  gibt  noch  manche 
gelehrte,  welche  die  nase  rümpfen,  wenn  ein  aus  streng  wissenschaftlichen  quellen- 
studien  hervorgegangenes  buch  lesbar  und  anziehend  geschrieben  ist;  und  es  gibt 
noch  recht  viele  gebildete  leser,  welche  fast  in  ohnmacht  fallen,  wenn  ihnen  genaue 
citate  von  ([uellenstelleu  oder  reichliche  verweise  auf  Specialuntersuchungen  geboten 
werden.  Zur  ausrottung  dieser  beiden  einseitigkeiten  erscheint  mir  Keiles  litteratur- 
geschichte  sehr  geeignet.  Auch  fachgenossen,  welchen  die  durch  lange  jähre  mit 
unermüdlichem  fleisse  fortgeführten  Specialforschungen  Keiles  auf  dem  gebiete  der 
ahd.  Sprache  und  philologie  bekant  sind,  können  die  in  diesem  buche  gebotene  übei*- 
sicht  über  das  zum  teil  recht  spröde  gebiet  mit  freuden  begrüssen. 

Vergleichen  wir  —  was  durch  den  gegenständ,  den  vorausgesezten  leserkreis 
und  selbst  durch  manche  eigenschaften  des  stiles  nahe  gelegt  wird  —  Keiles  buch 
mit  den  entsprechenden  ersten  kapiteln  von  Scherers  litteraturgeschichte ,  so  sehen 
wir  zunächst,  dass  dem  von  Scherer  auf  etwa  70  selten  text  und  4  selten  anmer- 
kungen  behandelten  Stoffe  von  Kelle  286  selten  text  und  fast  150  selten  anmerkun- 
gen  gewidmet  sind.  Bot  schon  der  weitere  räum  Kelle  gelegenheit  zu  breiterer  ent- 
faltung  und  alseitiger  behandlung  gegenüber  der  sprunghaften  und  hervorragende 
einzelheiten  zu  charakteristischer  auswahl  herausgreifenden  darstellung  Scherers,  so 
zeigt  sich  auch  im  einzelnen  Keiles  eröiierung  ruhiger  und  objektiver.  Während 
Scherer  sehr  häufig  moderne  massstäbe  an  die  persönlichkeiten  und  litteraturdenk- 
mäler  jener  zeit  anlegt^  und  auf  die  politischen  und  kulturhistorischen  vei-hältnisse 
gelegentlich  einige  geistvolle  Seitenblicke  wirft,  zeigt  sich  bei  Kelle  das  umfassende 
bestreben,  die  litteraturerscheinungen  innerhalb  ihrer  zeit  zu  verstehen  und  zu  beur- 
teilen und  ihre  entwicklung  im  zusammenhange  mit  der  inneren  luid  äusseren  deut- 
schen geschichte  darzustellen.  Besonders  inhaltreich  sind  bei  Kelle  die  anmerkun- 
gen.  Neben  sehr  zahkeichen  litteraturangaben  bieten  sie  zur  begründung  des  im 
texte  vorgetragenen  eine  fülle  wörtlich  abgedruckter  quellenstellen  aus  der  latei- 
nischen (geistlichen  und  weltlichen)  litteratur  jener  zeit,  die  noch  nie  in  solcher  aus- 
dehnung  wie  hier  zur  unmittelbaren  erläuterung  der  deutschen  litteraturdenkmäler 
verwertet  ist.  Auch  Studien  über  das  gesamte  Schrift-  imd  unterrichtswesen  des  mit- 
telalters,  sowie  über  die  geschichte  von  bibliotheken  und  einzelnen  handschriften 
(vgl.  z.  b.  den  abschnitt  über  Notker)  hat  Kelle  für  die  geschichte  xind  Würdigung 
der  altdeutschen  litteraturdenkmäler  fruchtbar  gemacht. 

Dieser  richtung  auf  alseitige  erkentnis  des  geistigen  lebens  in  jeder  epoche  der 
älteren  deutschen  geschichte  entspricht  auch  die  von  Kelle  befolgte  an  Ordnung  des 
Stoffes,  die  zugleich  klar  und  ungemein  praktisch  ist.  Er  hat  gänzlich  gebrochen  mit 
der  durch  lange  perioden  diu'chgehenden  absonderimg  von  gattungen  und  gruppen  der 
litteraturdenkmäler,  und  zugleich  mit  der  anschauung,  als  ob  solche  gattungen  und 
gruppen  unverändert  und  unvermittelt  das  mittelalter  hindurch  existiert  hätten.  Die 
entgegengesezte  gewonheit  der  meisten  ft-üheren  litteraturgeschichten  war  nur  schein- 

1)  Man  vergleiche  z.  b.  das  von  Scherer  s.  45  und  das  von  Kelle  s.  109  über  Hrabanus  Manrus 
gesagte;  oder  die  äusserungen  beider  über  den  Heliand,  über  das  Ludwigslied  u.  a. 
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bar  saclientsprechcnd  und  auch  nur  scheinbar  praktisch;  in  Wirklichkeit  erscliwerte 
sie  die  Übersicht  über  die  zu  gleicher  zeit  vorhandenen  und  auch  durch  sachliche 
und  persönliche  beziehungen  mannigfach  mit  einander  verknüpften  litteraturdenkmäler 
ungemein.  Das  hängen  an  dieser  gewohnheit  hat  z.  b.  dazu  geführt,  dass  bei  Khull 
(Geschichte  der  altdeutschen  dichtung.  Graz  1886)  die  Merseburger  Zaubersprüche 
und  sogar  das  Traugemundslied  vor  Wulfila  zur  besprechung  kommen;  ähnlich  bei 
Kögel  in  Pauls  grundriss  das  Wessobrunner  gebet  erst  hinter  dem  Ludwigsliede  und 
sogar  hinter  noch  viel  späteren  Zeugnissen  über  historische  lieder.  Kelle  dagegen 
nimt  zur  grundlage  der  einteilung  —  wie  ich  es  ähnlich  in  F.  Zarncke's  colleg  über 
altdeutsche  litteraturgeschichte  gehört  zu  haben  mich  dankbar  erinnere  —  die  Zeit- 
räume der  politischen  geschichte.  Er  grenzt  die  acht  bücher  seine  werkes  streng 
nach  den  regierungsjahren  der  herschergeschlechter,  später  der  einzelnen  bedeutenden 
herscher  ab;  selbst  für  den  anfaug  hat  er  in  dem  abfassungsjahre  der  Germania  des 
Tacitus  ein  festes  und  greifbares  datum  gewonnen.  Selbstverständlich  werden  die 
umspanten  Zeiträume  bei  zunehmender  masse  der  erhaltenen  litteraturdenkmäler  immer 
kleiner:  während  buch  I  die  zeit  bis  zur  gründung  des  Frankenreiches  (486),  buch  II 
die  fortentwicklung  bis  auf  Karl  den  Grossen  (786)  überschaut  (mit  bedeutungsvoll 
gehobener  darstellung  bei  Schilderung  des  Araberbezwingers  Karl  Martell  s.  49!),  ist 
der  zeit  Karls  des  Grossen,  Ludwigs  des  Frommen,  Ludwigs  des  Deutschen  je  ein 
buch  gewidmet  (III — V);  ebenso  je  eines  der  zeit  der  lezten  Karolinger  876  —  911, 
der  sächsischen  kaiser  919  — 1024  und  selbst  der  kurzen  regierung  des  Franken  Kon- 
rad II.  (1024  — 1039),  mit  welcher  Kelle  das  buch  abschliesst,  so  dass  Ezzo  und 
"Williram  nicht  mehr  zur  behandlung  kommen.  In  diesen  festen  chronologischen 
rahmen  sind  die  litteraturdenkmäler  mit  rücksicht  auf  den  charakter  und  die  grup- 
pierimg,  die  sie  in  jedem  Zeiträume  erkennen  lassen,  und  die  ja  durch  algemein 
politische  Verhältnisse  wie  durch  persönliche  einwirkungen  einzelner  herscher  sehr 
wesentlich  mitbestimt  wurden,  eingereiht  und  je  nach  ihrer  bedeutung  mehr  oder 
weniger  ausführlich  besprochen.  Bei  bedeutenden  werken  hat  Kelle  die  entstehung 
von  der  späteren  Verbreitung  und  fortwirkung  gewissenhaft  gesondert.  So  ist  z.  b. 
Wulfilas  persönlichkeit  und  leben  im  ersten,  Inhalt  und  beschaffenheit  der  gotischen 
bibelhandschriften  dagegen  erst  im  zweiten  buche  besprochen;  Otfrid '  hat  seine  haupt- 
stelle im  fünften  buche,  aber  die  herstellung  der  Freisinger  handschiift  wird  als 
bedeutsame  tatsache  (wie  auch  das  gebet  des  Sigihard)  noch  im  sechsten  buche 
erwähnt;  Notkers  eigene  tätigkeit  ist  in  buch  YII,  das  fortleben  und  die  glossierung 
seiner  arbeiten  in  buchVIII  geschildert.  Da  Kelle  (wie  ich  meine,  mit  gutem  gnmde) 
der  ansieht  ist,  dass  die  angäbe  der  Klage  über  eine  lateinische  aufzeichnung  der 
Nibelungeusage  einen  tatsächlichen  kern  enthält,  so  wird  auch  sie  an  die  gehörige 
stelle  eingereiht  als  ein  Vorgang,  dessen  bedeutsame  Wirkungen  erst  in  der  folgenden 
Periode  zu  tage  getreten  sind,  an  die  Kelle's  leztes  buch  den  leser  nur  durch  audeu- 
tungen  des  bevorstehenden  um-  und  aufschwunges  hinauführt. 

Bei  der  behandlung  des  einzelnen  zeigt  sich  überall,  dass  der  Verfasser  die 
forschungen  anderer  bis  auf  die  jüngste  zeit  herab  gewissenhaft  verfolgt  und  zu  jeder 
früher  ausgesprochenen  ansieht  Stellung  genommen  hat.  Ich  hebe  aus  dem  reichen 
inhalte  des  buches  nur  wemges  zu  ausführlicherer  besprechung  heraus. 

Für  den  zweiten  Merseburger  Zauberspruch  hat  sich  Kelle  s.  66  ohne  beden- 
ken der  erkläruug  F.  Kauffmanns,  Beitr.  XV,  207  fg.  angeschlossen,  deren  lockungen 

1)  Die  wrsus  Tind  die  praefaiio  zum  Heliand  freilich  sind  s.  113  fg.  121  fg.  mit  dem  hauptwerke 
zugleich  behandelt,  weil  ihre  entstehungszeit  nicht  sicher  angegeben  werden  kann. 
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auch  Steinmeyer  in  der  neuen  ausgäbe  der  Denkmäler  nicht  völlig  widerstanden  hat. 
Mir  ist  sie  schon  aus  sprachlichen  gründen  (die  saclüiche  seite  will  H.  Geling  dem- 
nächst ausführlicher  beleuchten)  unannehmbar.  Der  gen.  sg.  des  Personalpronomens 
neben  der  genetivform  des  eigennamens,  wie  er  für  v.  3''.  4''  {der  Sunn  ihre  Schwe- 
ster usw.)  angenommen  wird,  ist  für  die  ältere  zeit  ganz  unerhöii  und  dui'ch  kein 
einziges  ahd.  oder  altsächs.  beispiel  belegt.  Die  Gramm.  IV,  351.  957  gegebenen  bei- 
spiele  sind  aus  viel  späterer  zeit,  in  welcher  der  possessive  genetiv  eine  Verdeut- 
lichung durch  hinzugefügtes  Possessivpronomen  vertragen  konte.  Der  (zum  verbum 
gehörige)  dativ  neben  sm,  der  in  v.  2  (und  bei  Otfr.  1,  5,  36.  10,  20.  27,  42) 
vorkomt,  ist  etwas  ganz  anderes.  Ich  bleibe  also  bei  der  alten  annähme,  dass  in 
V.  3  und  4  des  Merseburger  Spruches  je  zwei  göttinnenuamen  asyndetisch  zusamraen- 
gestelt  sind.  Sehr  ähnliche  altnordische  beispieie  für  ein  solches  asyndeton  hat  schon 
J.  Grimm  Z.  f.  d.  a.  II,  188  angeführt;  man  kann  auch  vergleichen  Heliand  18.  19 
(wo  freilich  zwei  paare  von  namen,  jedes  unter  sich  durch  endi  verbunden,  asyn- 
detisch neben  einander  stehen);  oder  Nibel.  9,  3  Oere  und  Eckewart,  4  Volker  von 
Äheie.     Vgl.  auch  Nib.  10,  1.  2.     210,  1.  2.     2218,  1.  2.     2308,  1.  2. 

In  den  versen  des  Wessob runner  gebetes  sieht  Kelle  s.  77  fragmente 
zweier  in  Baiern  verbreiteten  gedichte,  welche  einen  teil  der  Genesis  dichterisch 
behandelten.  Auch  für  den  ersten  abschnitt  nimt  er  an  (was,  mit  noch  anderen  fol- 
gerungen  verknüpft,  schon  W.  Wackernagel  in  dieser  Zeitschrift  1 ,  295  ausgesprochen 
hat),  dass  er  im  hinbbok  auf  die  Mosaische  Schöpfungsgeschichte  verfasst  sei  (s.  75; 
vgl.  anmerkung  s.  331).  In  der  tat  lässt  sich  dem  berichte  der  bibel  eine  reihe  von 
ausdrücken  entnehmen,  die  ungefähr  zu  den  in  dem  deutschen  fragmente  erwähnten 
gegenständen  passen  (wobei  pereg  der  arida  des  lateinischen  textes  Genes.  1,  9  ent- 
spräche und  der  mit  ther  märeo  seo  beginnende,  nicht  volständig  erhaltene  satz 
durch  Genes.  1 ,  20  veranlasst  wäre).  Aber  diese  reihe  enthält  doch  nicht  volständig 
alles  in  der  Genesis  erwähnte,  rmd  die  stark  betonte  und  charakteristische  Scheidung 
der  sechs  schöpfungstage  ist  in  den  erhaltenen  versen  des  deutschen  gedachtes  gar  nicht 
merklich.  Ansprechend  aber  ist  Keiles  hinweis  (s.  76)  darauf,  dass  der  in  den  com- 
mentaren  oft  citierte  Spruch  psalm.  102  (103),  8  miserator  et  misericors  dominus; 
longanimis  et  multum  misericors  die  veranlassung  zu  den  werten  manno  miltisto 
des  zweiten  fragmentes  gegeben  haben  kann;  ebenso  dass  die  erwähnung  der  coot- 
lihhc  geista  darauf  beruhen  mag,  dass  die  Schöpfung  des  himmels  mit  den  engein 
in  den  erläuterungeu  zu  Genes.  1,  1.  2  stets  erwähnt  zu  werden  pflegte. 

Im  dritten  buche  (s.  91  fg.)  wird  mit  recht  die  bedeutung  der  auf  einer  rhein- 
fränkischen vorläge  beruhenden  Monseeer  fragmente  als  gemeinsamer  Zeugnisse 
für  die  geistlichen  bildungsbestrebungen  unter  Karl  dem  grossen  betont;  die  annähme, 
dass  Isidor  und  das  Matthäusevangelium  von  demselben  Übersetzer  stammen,  wird 
aber  —  wie  mir  scheint  —  mit  schlagenden  gründen  aus  der  syntax  abgewiesen 
(anm.  s.  337  fg.). 

Für  Tatian  wird  s.  112  nur  mit  vorsieht  die  möglichkeit  einer  beteüigung 
mehrerer  Übersetzer  zugegeben.  Ich  muss  gestehen,  dass  mir  auch  nachdem,  was 
Sievers  in  seiner  inzwischen  erschienenen  zweiten  ausgäbe  s.  LXXI  fgg.  anführt,  kein 
bestimtes  und  folgenreiches  resultat  in  dieser  frage  gewonnen  zu  sein  scheint.  Solche 
abweichungen ,  wie  die  dort  erwähnten  können  auch  bei  einem  und  demselben  Übersetzer 
bei  längerer  arbeit  wol  vorkommen;  und  wir-  wissen  ja  nicht,  in  wie  weit  die  vorläge 
der  St.  Galler  handschrift  etwa  korrekturen  oder  Veränderungen  enthalten  hat.  Für 
die  noch  immer  ausstehende  genaue  durcharbeitung  der  syntax  dieses  denkmals  wird 
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man  den  text  zunächst  als  einen  einheitlichen  in's  äuge  zu  fassen  haben;  solten  sich 
besondere  eigentümlichkeiten  auf  gewisse  partien  beschränken ,  so  wüi-de  man  auf  die- 
sem nachweise  vorsichtig  weiter  bauen  können.  Dankenswert  ist  ohne  frage  die  von 
Sievevs  in  der  zweiten  ausgäbe  auch  am  oberen  rande  jeder  Seite  angegebene  Unter- 
scheidung der  verschiedenen  Schreiber.  Auch  in  den  gewohnheiten  der  accen- 
tuierung  unterscheiden  sie  sich  sehr  bestimt,  wie  man  bei  Verfolgung  der  accente 
leicht  erkent  (angenommen,  dass  alle  accente  gleich  bei  der  ersten  niederschrift  und 
nicht  etwa  —  was  bei  den  tonaccenten  der  Otfridhandschriften  V  und  P  durchgängig 
der  fall  ist  —  erst  bei  der  korrektur  gesezt  sind).  Beachtenswert  erscheint  mir  nament- 
lich, dass  die  accente  im  Tatian  öfters  auf  silben  stehn,  die  offenbar  gar  nicht  einen 
besonders  starken  ton  erhalten  solten,  sondern  bei  denen  nur  vor  alzu  schwacher 
betonung  gewarnt  werden  solte.  So  z.  b.  bei  den  accenten  auf  der  zweiten  silbe 
von  Ötage  4,  7  (Schreiber  «),  ötag  105,  3  (Shreiber  tT);  bei  der  accentuierung  der 
Vorsilben  ar-,  int-,  für-,  for-  (besonders  bei  Schreiber  /i;  charakteristisch  üfdrhaba- 
nen  21,  5,  was  der  irrigen  auffassung  als  üfar-h.  vorbeugen  solte!);  bei  accen- 
tuierung eines  endvokals  vor  folgendem  vokale,  um  der  elision  vorzubeugen:  so  dhti- 
tun  22,  18  Schreiber  ß\  accentuierung  der  personalpronomina:  Au  14,  23.  22,  18; 
iuuih  14,  23.  ir  23,  13.  28,  1  u.a.;  xiin  107,  4.  her  22,  5.  histhü  13,  19.  21. 
«X  36,  1;  iüuih  106,  7,  xi  hi  107,  3  (Schreiber  &),  wo  die  accente  gleiche  wirkmig 
zu  haben  scheinen,  wie  die  phonetischen  schreiberaccente  der  Otfridhandschriften; 
selbst  accentuierung  ganz  schwacher  flexionssilben ,  die  nur  nicht  ganz  verschluckt 
werden  solten:  Ändreases  inti  Petruses  17,  1;  Zebedoen  iro  fater  19,  3,  alles  bei 
Schreiber  ß.  Eine  eingehende  untersiichung  der  accentuation  im  Tatian  kann  vielleicht 
noch  manches  zur  richtigen  auffassung  auch  der  Otfridischon  accente  beitragen;  hier 
komt  es  mir  namentlich  auf  den  oben  schon  ausgesprochenen  satz  an,  der  für  manche 
accente  der  Otfridhandschriften  ebenfals  seine  geltung  hat,  was  ich  schon  bd.  XI,  100 
dieser  Zeitschrift  mit  den  werten  andeutete:  ein  schwanken  konte  darüber  statfinden, 
welche  unter  den  vier  tonsilben  des  (kurz-)  verses  der  bezeichniuig  durch  einen 
accent  entweder  am  würdigsten  oder  am  bedürftigsten  seien;  und  was  jezt  auch 
A.  Heusler  in  seiner  scharfsinnigen  schrift  zur  geschichte  der  altdeutschen  verskunst 
s.  17.  18  anerkant  hat. 

Dem  werke  Otfrids,  zu  welchem  mich  die  lezten  bemerkuugen  schon  hinüber- 
leiteten, hat  Kelle  (abgesehen  von  den  hier  meist  nur  kurz  auf  die  htteratur  verwei- 
senden anmerkungen)  die  Seiten  150  — 174  gewidmet.  Auch  hier  ist  die  Unparteilich- 
keit und  Sorgfalt  anzuerkennen,  mit  welcher  der  Verfasser  nach  eigenen  langjährigen 
und  mühevollen  Studien  bereit  gewesen  ist,  die  arbeiten  jüngerer  und  jüngster  for- 
scher objektiv  zu  würdigen  und  auf  grund  aller  vorarbeiten  ein  gesamtbild  von  Otfrid 
und  seiner  litterarischen  bedeutung  herzustellen.  Dass  unter  den  „viri  probatissimi " 
(ad  Liutb.  5),  welche  einmal  von  unanständigem  laiengesange  geärgert  in  Otfrid  den 
entschluss  zur  abfassung  seines  werkes  weckten,  namentlich  Hrabanus  selbst  gemeint 
sei,  wird  s.  152  und  anm.  s.  363  fg.  nahe  gelegt.  Die  von  mir  aufgestelte  Unter- 
scheidung der  Schreiber  der  Otfridhandschriften  V  und  P  erkent  Kelle  im  wesent- 
lichen an.  Die  persönliche  identificierung  einiger  Schreiber  von  V  mit  bestirnten  im 
copialienbuch  der  "Weissenburger  Schenkungsurkunden  vorkommenden  bänden  (s.  159) 
wird  doch  wol  über  einen  gewissen  grad  von  Wahrscheinlichkeit  nicht  zu  erhe- 
ben sein;  aber  auch  wenn  keine  identität  der  schreibenden  Individuen  vorhanden 
sein  solte,  so  ist  schon  die  Übereinstimmung  im  charakter  der  Schreibart  und  der 
korrekturen  (vgl.  Keiles  Otfridausgabe  II,  s.  XXIX  fg.  XXXIV)  eine  mächtige  stütze 
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der  aus  vielen  gründen  naheliegenden  annähme,  dass  V  und  ebenso  auch  D  und  P 
aus  Weissenburg,  und  zwar  noch  aus  der  zeit  imd  der  unmittelbaren  Umgebung  des 
Verfassers  selbst  stammen. 

Für  die  kentnis  von  Otfrids  quellen  hat  niemand  so  viel  geleistet  als  Kelle 
selbst,  der  schon  im  ersten  teile  seiner  ausgäbe  (1856)  feststelte,  dass  Otfrid  sich  bei 
der  erläuterung  auf  gelehrte  theologische  erläuterungeu  der  evangeüen  gestüzt  hat, 
und  zugleich  viele  stellen  nachwies,  zu  denen  Otfrids  worte  mehr  oder  weniger  genau 
stimmen.  Aber  in  welcher  gestalt  oder  Zusammenstellung  Otfrid  seine  quellen  vor 
äugen  gehabt  hat,  das  hat  bei  der  vielfachen  Übereinstimmung  der  verschiedenen 
commentare  und  homilien  unter  einander  mit  voller  Sicherheit  bisher  nicht  festgestelt 
werden  können.  Eine  gelegentliche  beuutzung  vieler  verschiedenen  hilfsmittel  ist 
ja  bei  der  langen  zeit,  über  die  wir  uns  Otfrids  arbeit  verteilt  denken  müssen ,  immer- 
hin möglich;  aber  bei  der  Schwierigkeit,  welche  die  erlangung  und  benutzung  von 
handschriften  zumal  in  jener  zeit  gehabt  haben  muss,  behält  doch  die  von  Lachmann 
aufgestelte  annähme  grosse  Wahrscheinlichkeit,  dass  wenn  nicht  alle,  so  doch  min- 
destens viele  erläuterungeu  Otfrids  aus  einem  gemeinsamen,  dem  dichter  in  com- 
pendiöser  form  vorliegenden  grundstock  lateinischer  bibelerklärungen  stammen.  Dr. 
Loeck,  der  auf  den  (auch  von  Kelle  s.  61  bei  anderer  gelegenheit  erwähnten)  homi- 
liarius  des  Paulus  Diacouus  aufmerksam  machte,  muste  selbst  zugeben,  dass  nicht 
für  alle  erläuterungeu  Otfrids  sich  eine  entsprechende  vorläge  dort  findet;  wol  aber 
hat  er  dies  für  eine  erhebliche  anzahl  nachgewiesen,  und  zwar  sind  darunter 
nicht  wenige,  die  in  einer  so  genau  zu  Otfrids  worten  stimmenden  fassung  noch  in 
keiner  anderen  lateinischen  quelle  nachgewiesen  wai'en^  Mit  einer  möglichst  umfas- 
senden samlung  solcher  nachweise  müssen  wir  uns  begnügen,  auch  wenn  wir  die 
mit  Otfrids  worten  übereinstimmenden  vorlagen  nicht  mehr  an  einer  stelle  vereinigt 
nachweisen  können-.  Die  stelle  V,  14,  2.5  —  29  beweist  nach  meiner  meinung  nicht 
notwendig  unmittelbares  Studium  des  Gregorius  und  Augustinus;  vielmehr  kann  Otfrid 
sehr  wol  eine  erläuterung  oder  eine  homilio  vor  äugen  gehabt  haben,  in  der  bereits 
auf  diese  beiden  gewährsmänner  verwiesen  war. 

An  Otfrids  stil  tadelt  Kelle  s.  170  die  „uns  verstimmende  Weitschweifigkeit 
und  Steifheit ",  die  er  auf  ausdrucksweisen  und  formein  des  volkstümlichen  Stiles 
beruhend  sich  versteif.  Ich  glaube,  man  muss  unterscheiden:  1)  erläuternde  wider- 
holungen,  die  durch  die  lehrhafte  absieht  und  vielleicht  durch  die  gewohnheit  des 
lehrvortrages  veranlasst  wurden;    2)  parallelismus  des  ausdrucks,    der  auf  erinnerung 

1)  Ich  habe  das  zwar  schon  in  dieser  ztschr.  XXm,  474  ausgesprochen,  setze 
aber  gegenüber  der  etwas  kurz  abweisenden  bemerkimg  Keiles  auf  s.  155  einige  sol- 
cher stellen  her.  0.  HI,  20,  139  oba  t/m  scoivöst  thaz  muat,  thanne  nist  tha^ 
ivort  guat,  wanta  uäntiin  harto  thes,  thaz,  sie  mo  bätin  ubiles  =  si  enim  cor 
eorum  intuearis,  maledictum  est,  quia  hoc  maledicontis  affectu  protuleruut  (Loeck 
s.  21).  IV,  5,  21  er  (ther  oliberg)  zeinöt  hohl  t'ii  n-dra  thera  stnera  ginäcla  = 
mens  oliveti  sublimitatem  dorainicae  pietatis  ac  misericordiae  designat  (Loeck  s.  26). 
IV,  5,  43  sie  wurfun  nidar  äna  ivank  iro  selono  gifang,  thes  üchamen  bruxi  = 
Corpora  sua,  animarum  videücet  tegumeuta,  pro  domino  dabant  (Loeck  s.  27).  V,  4, 
39  tvio  mag  tcesan  thaz,  io  so,  thaz,  unser  iiich  egisö?  ja  birim  wir  in  wära  iu 
eigene  gibüra  =  cur  pertimescetis,  quae  vestros  concives  videtis?  (Loeck  s.  31). 
Ich  wundere  mich,  dass  für  die  beiden  ersten  dieser  stellen  nicht  auch  Marold  A.  f. 
d.  a.  XVn,  117  eine  beweisende  Übereinstimmung  anerkant  hat. 

2)  Zu  einem  ähnlichen  resultate  gelangt  ja  auch  die  neueste  erörterung  der 
Heliandquellen  durch  M.  H.  Jellinek,  Ztschr.  f.  d.  a.  36,  162—167. 


ÜBER    KELLE,     LITTERATURGESCHICHTE  119 

an  bibelstellen,  namentlich  psalmverse,  zurückgeht;  erst  nach  berücksichtigung  dieser 
motive  kann  man  3)  denken  an  einfluss  des  altgermanischen  epischen  stiles  (vgl. 
diese  Zeitschrift  XX,  380).  Das  ästhetische  urteil  über  diese  dinge  wird  immer  ein 
subjektives  bleiben;  ich  finde,  dass  Otfrid  von  der  widerholung  und  Variation  der 
ausdrücke  oft  auch  recht  angemessenen  gebrauch  gemacht  hat  und  bezweifle,  dass  die 
stellen  sehr  zahlreich  sind,  die  lesern  des  9.  Jahrhunderts  dui-ch  „flickworte"  oder 
„nichtssagende  eiuschiebungen"  änstoss  geboten  haben  mögen. 

Die  eingehende  Würdigung  Notkers  im  Yll.  buche  (s.  232  —  263,  mit  reichen 
anmerkungen  s.  393  —  408;  der  berühmte  brief  an  Hugo  bischof  von  Sitten,  der  nach- 
ruf  Eckehards  und  viele  speciellen  nachweise  sind  dort  wörtlich  abgedruckt)  gibt  die 
resiütate  der  zahlreichen  monographien  Keiles  (s.  diese  Zeitschrift  XXlll,  380)  und 
gewint  aus  ihnen  ein  Charakterbild  des  nach  vielen  Seiten  hin  bedeutenden  mannes. 
Es  ist  ein  bleibendes  verdienst  Keiles,  die  individuelle  Wirksamkeit  Notkers  erkant 
und  ihre  Zersplitterung  in  die  einer  „  übcrsetzerschule "  siegreich  zurückgewiesen  zu 
haben. 

Weiter  auf  einzeiheiten  einzugehen  muss  ich  mir  hier  versagen.  Wenn  ich 
aber  zum  Schlüsse  dem  buche  Keiles  noch  einen  wünsch  mitgeben  darf,  so  ist  es  der, 
dass  sein  reicher,  klar  und  treflich  dargestelter  inhalt  auch  solchen  kreisen  bekaut 
werden  möchte,  die  sich  oft  mit  ganz  seichten  und  obeiüächlichen  darstellungen 
unserer  alten  litteratur  abspeisen  lassen.  Auch  zur  Vorbereitung  des  lehrers  für  den 
litteraturgeschichtlichen  Unterricht  ist  dieses  buch  wie  keine  andere  bisher  erschie- 
nene altdeutsche  litteraturgeschichte  geeignet;  und  für  das  eigene  Quellenstudium,  das 
ja  durch  kein  handbuch  überflüssig  gemacht  werden  kann,  bietet  es  anregTing  imd 
umfassende  nachweise  der  litteratur  und  der  durch  frühere  Untersuchungen  festgestel- 
ten  tatsachen. 

Für  jezt  hat  Kelle  beim  ablauf  der  althochdeutschen  zeit  halt  gemacht;  das 
buch  tritt  in  sich  abgeschlossen  auf,  nicht  als  „  erster  teil "  einer  deutschen  littera- 
turgeschichte. Doch  deutet  manches  in  der  anläge,  namentlich  auch  der  schluss 
des  lezten  buches,  auf  die  absieht  einer  fortführung  hin;  in  der  tat  wäre  es  höchst 
erfreulich,  wenn  Kelle  auch  den  folgenden  perioden  der  deutschen  litteratur  eine 
ebenso  gründliche  und  durchsichtige  bearbeitung  zu  teil  werden  lassen  wolte. 

KIEL.  0.    ERDMANN. 


Die  Wappen,  helmzierden  und  Standarten  der  grossen  Heidelberger  lie- 
derhandschrift,  herausgegeben  von  Karl  Zang'emeister.  Görlitz  (kunstver- 
lag  von  C.  A.  Starke)  und  Heidelberg  (A.  Siebert).  1892.  XH  und  28  s.  mit 
62  tafeln.     100  m. 

Unsere  mittelalterliche  litteraturforschuug  ist  es  fast  schon  gewohnt,  nicht  nur 
hülfsmittel,  sondern  auch  anregungen  und  fingerzeige  von  der  bildenden  kirnst  zu 
erwarten;  so  kann  es  uns  nicht  überraschen,  wenn  ein  werk,  das  unsere  forschungen 
auf  dem  gebiete  der  älteren  lyrik  ki'äftig  fördern  wird,  aus  einem  kunstverlage 
stamt.  Auf  reproduktion  war  hier  zunächst  der  blick  gerichtet.  Der  heraldik  solte 
ein  neues  hilfsmittel  entstehen,  und  gleichsam  als  zugäbe  nur  hat  sich  eine  metho- 
dologische bereicherung  unserer  Wissenschaft  daraus  entwickelt.  Denn  in  der  tat  — 
so  bescheiden  auch  der  herausgeber  selbst  seine  eigene  tätigkcit  an  diesem  werke 
beurteilt,  so  knapp  die  textbeilagen  zu  den  tafeln  gehalten  sind,   so  hat  er  doch  ver- 
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standen,  eindringlich  die  bedeutuug  des  bilder-  und  wappenschmuckes  der  Heidelber- 
ger liederhandschrift  hervorzuheben  und  immer  wider  dem  leser  das  Zugeständnis  abzu- 
ringen, dass  neben  dem  handschriftüchen  apparate  auch  bilder  ihre  spräche  reden. 
Und  auf  diesen  punkt  möchte  ich  in  der  beurteiliuig  des  ganzen  werkes  das  haupt- 
gewicht  legen;  er  ist  wol  für  uns  germanisten  der  entscheidende.  Wir  lernen  hier 
die  handschrift  C  von  einer  neuen  seite  kennen.  Bilder  und  wappen  eröfnen  uns 
einen  blick  in  die  art,  wie  das  mittelalter  litterarhistorische  Studien  trieb.  Wir  stau- 
nen, welch  eine  grosse  zahl  von  wappen,  die  hier  oft  recht  entlegenen  dichtem  bei- 
gelegt werden,  sich  nun  auf  grund  heraldischer  forschungen  als  völlig  gesichert 
erweisen.  Und  wenn  wir  dann  weiter  sehen,  dass  auch  da,  wo  die  Sammler  auf 
falscher  fährte  beti'offen  werden,  meist  ein  gleichnamiges  benachbartes  geschlecht 
es  war,  das  den  ferner  abliegenden  dichter  in  den  hintergrund  drängte  —  so  wenn 
an  stelle  des  Fenis  von  Neuenbürg  zu  einer  zeit,  wo  in  Neuenburg  nur  französisch 
gesprochen  wurde,  die  Yorarlberger  Neuenburg  traten;  ähnlich  vielleicht  bei  Eudolf 
von  Eotenburg  (s.  5)  u.  a.  — ,  so  werden  wir  solche  ii'tümer  doch  nicht  gleich  als 
Zeugnisse  für  nachlässigkeit  und  obeiilächlichkeit  verwerten,  sondern  auch  in  ihnen 
die  spuren  eines  ehrlichen,  wenn  auch  nicht  immer  erfolgreichen  strebens  erblicken. 
Und  gerade  auf  dem  gebiete  der  älteren  lyrik  haben  wir  allen  grund,  mit  dem  urteil 
etwas  zurück  zu  halten,  da  noch  heutzutage  trotz  so  reich  entwickelter  hilfsmittcl 
die  geographischen  Stützpunkte  bedenklich  schwanken  und  die  forscher  immer  wider 
neigung  zeigen,  die  dichter,  mit  denen  sie  sich  beschäftigen,  in  ihrer  eigenen  nähe 
zu  lokalisieren.  Aus  solchen  erwägimgen  heraus  werden  wir  nicht  umhin  können,  den 
wappen  überhaupt  mehr  einfluss  auf  die  litterarhistorische  forschung  zuzugestehen, 
die  gesicherten  wappen  als  zeugen  zu  verweiien  und  die  ungesicherten  doch  wenig- 
stens mit  auf  die  rechnung  zu  setzen;  so  beim  bnider  Wernher  (s.  21),  bei  Günther 
von  dem  Vorste  (s.  20)  u.  a. 

Was  nun  Zaugemeisters  text  im  einzelnen  betriff,  so  ist  uns  der  Heidelberger 
Oberbibliothekar  auf  diesem  gebiete  kein  fremder  mehr.  Verdanken  wir  ihm  ja  doch 
die  überzeugenden  Untersuchungen  über  die  alte  Zugehörigkeit  der  handschrift  C  zu 
Heidelberg.  Hier  bietet  er  uns,  die  wir  gerade  für  den  minnesang  in  den  einschlä- 
gigen Sammelausgaben  verlässliche  litteraturnotizen  so  sehr  vei'missen,  nachweise  für 
die  litteratur  zu  den  einzelnen  dichtem,  die  er  behandelt,  und  verspricht  ausserdem 
auf  der  Heidelberger  bibliothek  einen  Sammelpunkt  für  die  ganze  litteratur  über  den 
minnesang  zu  schaffen.  Ein  dankenswertes  unternehmen  gerade  für  dieses  gebiet, 
wo  die  einzelnen  arbeiten  auch  über  das  der  geschichte,  der  heraldik  und  der  bil- 
denden kunst  hin  zerstreut  liegen. 

Die  litteraturangaben ,  die  Zangemeister  im  texte  zusammenstelt,  müssen  natür- 
lich diejenigen  dicliter  übergehen,  für  die  kein  wappen  vorliegt:  Hausen,  AVinsbekin, 
Khngsor  (Sängerkrieg),  Werbenwag,  Nithart,  Schulmeister  von  Esslingen,  den  jungen 
Meissner,  Oberndorf,  Rudolf  den  Schreiber,  Gottfi'ied  von  Strassburg,  Kourad  von 
Würzburg,  Chüuze  von  Rosenhein,  Rubin  von  Rüdeger,  den  Kol  von  Nüssen,  Sige- 
her,  den  wilden  Alexander,  Rumslant,  Spervogel,  den  Kanzler;  ausserdem  die  drei, 
die  nicht  einmal  ein  bild  erhalten  haben:  Walther  von  Breisach,  den  alten  Meissner 
und  den  Gast.  Es  fehlen  also  bekante  und  mibekante  dichter,  persönlichkeiten,  die 
in  scharfen  umrissen  in  unserer  litteraturgeschichte  verzeichnet  stehen,  und  namen, 
die  nur  als  Überschrift  über  einer  gruppe  von  gedichton  prangen. 

Aber  auch  dieses  moment  weiss  Zangemeister  in  seine  beweisführung  einzu- 
flechten;    so  z.  b.  wenn  er  an  die  tatsache,    dass  im  bilde  zu  Nithart  und  zu  Wer- 
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benwag  die  umrisse  eines  Wappenschildes  schon  angedeutet  waren,  die  Vermutung 
knüpft,  die  samler  haben  den  schild  nur  deshalb  nicht  ausgefült,  weil  ihre  forschun- 
gen  noch  nicht  zum  abschlusse  gekommen  waren. 

"Wenn  hier  die  aufgäbe,  die  dem  herausgeber  gestelt  war,  einschränkungen 
bedingte,  die  wir  von  anderem  gesichtspunkte  aus  als  lücken  empfinden,  so  hätte 
einem  anderen  bedürfnis,  das  sich  uns  aufdrängt,  vielleicht  abgeholfen  werden  können. 
Zangemeister  verzichtet  grundsätzlich  darauf,  die  in  den  grossen  sammelausgaben 
schon  verzeichnete  litteratur  noch  einmal  vorzuführen;  er  will  nur  ergänzungen 
geben.  Dies  war  einerseits  nicht  immer  durchführbar,  denn  in  principiell  wichtigen 
punkten  muste  doch  eine  ausnähme  gemacht  werden;  andererseits  erschwert  dieser 
grundsatz  die  Übersicht,  da  er  uns  nötigt,  doch  immer  wider  aus  den  verschiedenen 
ausgaben  zusammenzutragen,  was  um  so  störender  ist,  als  diese  sammelausgaben, 
voi'an  „Des  minnesangs  frühliug",  mit  ausserordentlicher  wilkür  die  litteratur  bald 
angeben,  bald  verschweigen.  Es  gehört  sclion  eine  intime  kentnis  dieser  ausgaben 
dazu,  um  von  vornherein  zu  wissen,  in  welcher  von  ihnen  wir  für  den  einen  und 
den  andern  dichter  belehrung  finden;  und  ebenso  sind  die  nachtrage  bei  Zangemeister 
ein  gradmesser  nicht  bloss  für  die  beachtung,  die  einzelne  dichter  in  neuerer  zeit 
gefunden,  sondern  auch  für  die  Schwankungen,  in  denen  sich  die  bibliographische 
treue  früherer  herausgeber  bewegte.  Dazu  kommen  noch  andere  mislichkeiten:  grund- 
legende arbeiten  konten  bei  den  dichtem,  denen  sie  in  erster  linie  zugewant  sind, 
nicht  citiert  werden,  weil  sie  hier  natürlicli  auch  in  den  sammelausgaben  seltener 
fehlen.  Wenn  es  nun  auch  verdienstlich  war,  sie  wenigstens  an  nebenpunkten,  die 
sie  gelegentlich  streifen,  hervorzuheben,  so  ist  es  doch  im  gründe  mislich,  wenn 
Scherers  Deutsche  Studien  in  solch  einem  werke  unter  Friedrich  dem  knecht 
(s.  20)  citiert  werden. 

Doch  das  sind  nebensächlichkeiteu,  auf  denen  länger  zu  verweilen  kleinlich 
und  undankbar  wäre.  Der  angeführten  litteratur  wüste  ich  wenig  nachzutragen  und 
möchte  nur,  um  der  aufforderung  Zangemeisters  zu  entsprechen  (s.  VIII),  zu  Morun- 
gen  auf  PBr.  Beitr.  XII,  431  fgg.  und  die  kecke  dissertation  von  Schütze,  Kiel  1890 
(vgl.  Anz.  f.  d.  a.  XVII,  s.  301),  zu  Fenis  auf  Bartsch,  Ztschr.  f.  d.  a.  XI,  145  fgg. 
verweisen.  Bei  Bligger  von  Steinach  hätte  wol,  ähnlich  wie  es  bei  Veldecke  geschah, 
auf  den  epiker  mit  verwiesen  werden  können;  bei  Walther  vermisste  ich  eine  Wür- 
digung des  treflichen  buches  von  Schönbach  (Dresden  1890);  für  den  „Nüue"  (s.  20) 
wäre  besser  über  Burdach  hinweg  auf  Scherer  zurückgegangen  worden.  Endlich  sei 
hier  noch  auf  die  seit  erscheinen  dieses  werkes  von  Grimme  (Germania  XXXVII 
s.  154  fgg.)  gegebenen  neuen  nachweisungen  verwiesen,  die  für  Wachsmut  von 
Künzingen  und  den  Dürner  neue  resultate  erzielen. 

Die  benützung  und  wertung  der  einschlägigen  litteratur  verrät  glücklichen  takt 
und  ein  gesundes  urteil.  Dass  über  einzelne  punkte  sich  trotzdem  streiten  Hesse,  ist 
natürlich;  doch  wird  man  im  rahmen  dieser  besprechung  nicht  erwarten,  die  cinzcl- 
heiten  nun  alle  aufgerolt  zu  sehen.  Nur  zur  Küren  bergfrage  möchte  ich  das 
bedürfnis  einer  entschiedenen  Stellungnahme  betonen,  wie  ich  auch  den  namen  Strnadt 
[vgl.  diese  ztschr.  23,  361]  nicht  so  im  Vordergründe,  dann  aber  im  zusammenhange 
mit  Hurch  (Zur  kritik  des  Kürnbergers.  Linz  1889)  gewünscht  hätte.  Wenn  endlich 
in  der  beurteilung  der  handschriften  (s.  XI)  von  einem  ^häufig  besseren  älteren 
texte"  in  B  die  rede  ist,  so  wäre  es  nicht  uninteressant  gewesen,  hervorzuheben, 
worin  C  vor  allem  von  B  abweicht.     Denn  die  versuche  in  C.    den   text  zu  glätten, 
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die  reime  reiner  zu  gestalten,  gehören  doch  auch  zu  den  Htterarhistorischen  bestre- 
bungen  der  samler  von  C  und  stehen  in  gewisser  parallele  zu  ihren  heraldischen  for- 
schungen. 

Unter  den  vielen  neuen  ergebnissen,  die  uns  Zangemeister  in  der  form  von 
anspruchslosen  notizen  bietet  —  so  die  bemerkungen  zum  PüUer  s.  16,  zu  Hawaii 
s.  20,  zu  Hadlaiib  s.  22,  die  warnung  vor  den  manuscripten  des  Nie.  MüUer  über 
Frauenlob  s.  23  —  ist  vor  allem  die  beurteilung  des  Berliner  bruchstücks  Ca  hervor- 
zuheben, das  Zangemeister  s.  XI  um  ein  Jahrhundert  später  ansezt,  als  es  bei  v.  d. 
Hagen  und  in  MSF.  geschehen  ist. 

HEIDELBERG.  H.    WUNDERLICH. 


Garel  von  dem  blü enden  tal.  Ein  höfischer  roman  aus  dem  Artussagenkreise 
von  dem  Fleier  mit  den  fresken  des  Garelsaales  auf  Eunkelstein  herausgegeben 
von  dr.  31.  Walz.  XVI  und  346  s.  Freiburg  i.  B.,  Wagnersche  universitäts - 
buchhandlung.    1892.     8  m. 

Längst  war  man  sich  darüber  einig,  dass  eine  volständige  ausgäbe  von  des 
Fleiers  Garel  wünschenswert  sei;  für  die  Verwirklichung  dieses  Wunsches  gebührt  "Walz 
besonders  insofern  dank,  als  er  genug  uneigennützigkeit,  genug  Interesse  und  liebe 
zur  saclie  gehabt  hat,  um  einen  gefällig  ausgestatteten,  mit  nachbildungen  der  Runkel- 
steiner  Garel  -  fresken  geschmückten  druck  dieses  mehr  denn  21000  verse  umfassen- 
den gedichtes  ganz  auf  eigene  kosten  zu  veranstalten.  Nicht  nur  durch  den  umfang, 
sondern  auch  durch  die  ait  der  ausführung,  der  Pauls  beistand  zu  gute  kam,  bedeu- 
tet diese  ausgäbe  einen  fortschritt  gegenüber  der  unzulänglichen  probe,  welche  Walz 
vom  Garel  bereits  im  jähre  1881  im  programm  des  akademischen  gymuasiums  zu 
"Wien  gegeben  hatte.  Trotzdem  gibt  doch  auch  sie  noch  anlass  zu  mancherlei  aus- 
stellungen. 

Üb  es  angezeigt  war,  die  handschriftliche  übeilieferung  „in  die  mittellioch- 
deutsche  spräche  zurückzuübersetzen"  —  darüber  mag  man  streiten.  Sicher  ist  dies 
normalisierte  mittelhochdeutsch  von  der  spi'ache  des  dichters  weiter  entfernt  als  der 
dialekt  der  Meraner  handschrift  (M).  Aber  in  M  liegt  nur  etwa  der  fünfte  teil  des 
gedichtes  vor,  und  so  mochte  es  mislich  scheinen,  im  anschluss  an  die  keineswegs 
konsequente  Schreibweise  dieser  bruchstücke  die  Orthographie  auch  für  die  nur  in 
der  jüngeren  handschrift  L  erlialtenen  partien  zu  bestimmen.  Zudem  hat  uns  Walz 
über  die  lautlichen  eigentümlichkeiten  der  beiden  handschriften  durch  die  Übersicht 
auf  s.  IX  fgg.  zur  genüge  unterrichtet.  Freilich  bietet  auch  sein  text  durchaus  keine 
ganz  gleichmässig  regulierte  Schreibung,  und  wenn  er  bei  dessen  „  richtigstellung " 
„der  mhd.  grammatik  folgte",  so  dürfte  man  nicht  formen  wie  prät.  tat  begeg- 
nen. Jedesfals  hätte  bei  der  gegenüberstellung  der  abweichenden  lesarten  der 
beiden  handschriften  auf  s.  XIV  die  normalisierung  unterbleiben  müssen;  so  wird 
eine  Variante,  die  L  statt  hiutv  bietet,  dort  huob  geschrieben,  während  sie  tatsäch- 
lich htb  lautet.  —  Wichtiger  ist,  dass  Walz  es  ganz  unterlassen  hat,  aus  dieser 
vergleichung  der  beiden  Überlieferungen  feste  und  bestimte  grundsätze  für  die  text- 
kritik  abzuleiten. 

Und  auch  sonst  ist  nicht  alles  geschehen,  was  dazu  dienen  köute,  der  kritik 
eine  sichere  grundlage  und  norm  zu  schaffen.  Es  ist  ja  nui'  zu  loben,  dass  der  her- 
ausgeber  die  verse  eines  Fleier  nicht  nach  den  regeln  Laclimannscher  metrik  ziu'echt- 
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geschnitten  hat;  aber  er  hätte  doch  klar  stellen  müssen,  wie  weit  sie  von  diesen 
abweichen.  „Aus  metrischen  gründen  im  texte  nichts  oder  doch  nur  ganz  unwesent- 
liches zu  ändern  und  in  dieser  beziehung  sozusagen  einen  diplomatischen  abdruck  zu 
geben"  (s.  XV),  ist  doch  prinzipiell  nicht  richtig,  wenn  man  in  anderer  beziehung 
keinen  diplomatischen  abdruck,  sondern  eine  kritische  ausgäbe  zu  liefern  beabsichtigt. 
Sollen  wir  die  autorität  der  an  fehlem  doch  sonst  nicht  armen  handschiift  so  hoch 
stellen,  dass  wir  ihr  zu  liebe  z.  b.  annclimen,  der  dichter  habe  die  beiden  verse, 
welche  in  ihr  lauten  ir  schelten  er  ir  vergalt  \  also  dax  si  sin  höhen  schaden  geivan, 
wirklich  so  gebaut  und  nicht  vielmehr  also  vor  vergalt  gesezt?  Die  metrischen 
bemerkungen  auf  s.  308  fg.  siud  sehr  dankenswert;  wenn  der  Verfasser  nur  auf  dieser 
bahn  weitergegangen  wäre!  Wai'um  wird  z.  b.  bei  einem  dichter,  der  doch  zweifel- 
los da,  wo  er  die  freie  wähl  zwischen  einsilbiger  und  zweisilbiger  Senkung  hat,  die 
einsilbige  vorzieht,  das  feminine  -inne  als  zweisilbige  Senkung  einer  handschrift  zu 
liebe  angenommen,  aus  der  doch  eben  dies  -inne  2985  des  reimes  wegen  in  -tn 
emendiert  wird?  Und  warum  wird  in  einem  verse  wie  5851  von  keiner  slahte  man 
das  keitie  unangetastet  gelassen,  da  doch  festgestelt  ist  (1954  anm.),  dass  eben  die 
handschrift,  die  allein  diesen  vers  überliefert,  dehein  in  kein  ändert?  Glaubt  der 
Verfasser,  dass  derartige  Unregelmässigkeiten  beim  Fleier  doch  zu  häufig  und  zu  gut 
bezeugt  seien,  als  dass  es  gestattet  sei,  selbst  in  fällen  wie  den  angeführten  die  Über- 
lieferung einer  einzelnen  handschrift  anzutasten?  Er  hätte  durch  Zusammenstellungen 
dem  leser  ein  lu'teil  darüber  ermöglichen  sollen;  ich  meinerseits  habe  jenen  eindruck 
nicht  gewonnen.  Statt  einer  speciellen  darstelluug  der  metiik  des  Fleiers  den  leser 
auf  „die  nunmehr  gedruckten  52000  verse  gleichen  metrums"  zu  verweisen,  ist  doch 
etwas  hart! 

Dass  die  vergleichung  der  vom  Fleier  benuzten  älteren  dichter,  insbesondere 
Hartmanns  und  Wolframs,  schon  für  die  textkonstruktion  von  bedeutung  sei,  hatte 
bereits  ßech  in  seiner  recension  von  Walz'  erwähntem  programm  (Litteraturbl.  1882 
sp.  11  fg.)  bemerkt.  Aber  auch  in  der  vorliegenden  ausgäbe  ist  den  zahllosen  ent- 
lehnungen  und  reminiscenzen  dieses  epigonen  keine  aufmerksamkeit  zugewant.  Nicht 
einmal  die  bedeutung  solcher  nachweise  für  die  litteraturgeschiclite  scheint  der  Ver- 
fasser zu  würdigen,  wenn  ich  die  etwas  unklar  gefasste  anmerkung  zu  14658  fg.  rich- 
tig verstehe.  So  ist  es  ihm  augenscheinlich  auch  entgangen,  dass  man  auf  grund 
vieler  Übereinstimmungen  zwischen  den  gedichten  des  Fleiers  und  dem  von  Mai  und 
Beaflor  unserem  poeten  auch  dies  epos  zugeschrieben  hat.  Wenigstens  wird  die  dis- 
sertation  von  0.  Wächter  (Jena  1889),  in  der  s.  61  —  76  diesen  nachweisen  und  erör- 
terungen  gewidmet  sind,  nirgend  auch  nur  erwähnt.  Das  gleiche  Schicksal  teilt  auch 
die  eben  genante  recension  von  Walz'  früherer  arbeit  durch  Bech,  trotzdem  sie 
manche  wichtigen  textbesserungen  enthält,  mit  denen  jezt  (icii  weiss  nicht  ob  durch 
unabhängiges  zusammentreffen)  der  text  der  vorliegenden  ausgäbe  mehrfacJi  überein- 
stimt.  Erwähnt  wird  von  anderen  besprechungen  jener  schrift  Steimnajer  (anderswo 
figui'iert  der  name  als  Steinmayer)  im  Göttinger  gel.  Anzeiger  (!)  und  R.  M.  Wer- 
ner im  Litt,  centralblatt  1883.  Werners  recension  steht  aber  im  Anzeiger 
für  deutsches  altertum;  im  Litt,  centralblatt  ist  nur  eine  ganz  kurze  anonyme 
anzeige,  die  zweifellos  nicht  von  Werner  herrührt,  im  jähre  1882  erschienen! 
Hoffentlich  sind  text  und  lesarten  zuverlässiger,  als  des  Verfassers  angaben  über 
die  seine  eigene  arbeit  betreffende  litteratur.  Fehlerfrei  sind  die  Variantenangaben 
unter  allen  umständen  nicht.  Vers  872  niüste  nach  seite  211  in  L  lauten  loid 
fiwer    ÜX'    dem    keimen    dringen,    in    M    tmd   fiiver    dar    oux    lielnie    dringen; 
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nach  den  auf  Seite  XIV  nebeneinaudergestelten  lesarten  der  beiden  handscliriften 
steht  dagegen  in  L  nicht  dem  sondern  den  und  in  M  nicht  dringen  sondern  sprin- 
gen. —  Vers  16081  steht  nach  seite  229  si  herbergten  in  L,  si  hevivmrgten  in  M; 
nach  s.  XIV  dagegen  si  beherbergten  in  L,  er  beherbergte  in  M.  —  V.  15875 
fürt  M,  streit  L  nach  s.  224;  dagegen  fürt  L,  strtt  M  nach  s.  XIV.  —  V.  17218 
liest  M  nach  s.  XIV  erliten  st.  vermiten;  s.  244  fehlt  diese  Variante.  —  V.  16168 
steht  nach  s.  230  in  M  undeutlich  vnt  haixet,  nach  s.  XIV  laxet.  —  V.  15496  liest 
M  reit  st.  streit  nach  s.  XIV;  diese  Variante  fehlt  s.  218.  Ebenso  verhält  es  sich 
mit  nider  M  st.  toter  V.  15426  nach  s.  XIV  und  s.  217.  —  Die  auf  s.  XIV  zu 
V.  4598.  5087.  14690  angegebenen  lesarten  müssen  sich  auf  andere  verse  beziehen.  — 
6568  hat  M  holte  nach  s.  92,  holde  nach  s.  XIV,  16254  miniv  nach  s.  232,  mtner 
nach  s.  XIV.  —  37  stellen  werden  im  ganzen  auf  s.  XIV  angeführt;  ihre  vergleichung 
mit  dem  text  und  dem  Variantenverzeichnis  ergab  14  uniichtige  angaben!  V.  1815 
lautet  nacli  Walz'  programm  dax  man  dax  harnasch  vonme  enphie.  Werners  sonst 
sehr  einträgliche  nachcollation  (A.  f.  d.  a.  9,  263  fg.)  hat  für  diesen  vers  keine  berich- 
tigung  ergeben;  nach  der  volständigen  ausgäbe  lautet  er  dagegen  dax,  harnasch  man 
V071  im  enpfie.  Ich  weiss  nicht,  auf  welcher  seite  hier  der  fehler  liegt,  kann  auch 
sonst  ohne  heranziehung  der  handschriften  selbst  nicht  entscheiden,  wie  weit  man 
sich  auf  des  herausgebers  angaben  über  ihren  Wortlaut  verlassen  kann;  das  aber  darf 
man  schon  auf  grund  der  angefülirten  fälle,  in  denen  der  herausgeber  selbst  uns  in 
den  stand  gesezt  hat  ihn  zu  controlieren ,  sicherlich  behaupten ,  dass  es  mit  sehr  wun- 
derlichen dingen  zugehen  müste,  wenn  sein  Variantenapparat  im  übrigen  keine  erheb- 
lichen ungenauigkeiten  enthalten  solte. 

Im  text  sind  mir  folgende  besserungsbedürftige  stellen  aufgestossen :  493  min- 
der geltch  als  nmb  ein  hdr  lies  nindcr;  im  mhd.  steht  doch  als  nicht  nach  dem 
comparativ.  521  hätte  das  fragend  unter  die  Varianten  gesezte  wert  dreist  in  den 
text  gesezt  werden  sollen.  —  817  der  wirt  tugent  nie  vergax,  den  ritter  fuort  er 
fürbax;  vor  tugent  mit  dem  herausgeber  der  einzusetzen  ist  ganz  unnötig.  —  1083 
des  hit  ich  got  durch  tugent,  lies  sine  t.  —  1162  Die  Schilderung  des  eindruckes, 
welclien  Gareis  rede  einerseits  auf  den  hausherrn,  andrerseits  auf  die  ritter  macht, 
darf  nicht  durch  einen  absatz  auseinandergerissen  werden.  —  2690  sin  lant  und  mtnes 
siodger  lant  scheidet  in  wdn  dirre  tvalt,  1.  niwan  st.  in  wdn.  —  5419  die  in  dax 
lant  durch  prise  riten^  1.  prts  e.  —  5563  ich  wil  dich  haben  (hdschr.  haiven)  als 
einen  diep,  1.  hähen.  —  6836  1.  des  st.  da^.  —  9041  die  tcolten  minner  (hs.  mein') 
trüric  u-esen;  das  mein'  ist  vielmehr  ein  sehr  einfacher  lese-  oder  Schreibfehler  st. 
niemer. —  9070  1.  Ifp  st.  Hep. —  9933  der  künee  der  (=;  .solcher)  Ä-os^e  sich  bewac; 
man  gab  in  ...  1.  komma  st.  Semikolon.  —  11129  dax  ich  miiox  immer  mer  sin 
gelästert  und  geuneret,  min  vreud  mir  leit  verseret;  1.  mit  st.  mir.  —  11157  muss 
docli  da  vor  die  ergänzt  werden.  —  Hinter  11771  ist  ein  punkt  zu  setzen,  hinter  dem 
folgenden  verse  ist  das  Semikolon  zu  streichen ;  der  alte  iind  der  junge  sind  als  vor- 
angestelte  und  dann  mit  die  11774  wider  aufgenommene  nominative  zu  fassen,  wie  sie 
der  herausgeber  19010  anm.  bespricht.  Vgl.  Willehalm  199,  19.  —  11979  tcir  hel- 
fen noch  enhelfen  (hs.  enclielfen)  im:  das  encAe//ew  ist  vielmehr  verschrieben,  oder 
wol  nur  vom  herausgeber  verlesen  statt  cnthelfen;  über  die  formel  geben  Grimm 
und  Lexer  unter  enthelfen  die  nötigen  nachweise.  —  Hinter  12503  1.  komma  st. 
punkt;  hinter  12504  ist  das  komma  zu  streichen.  —  13634  1.  mit  L  der  st.  dax  M.  — 
13889  die  den  boijen  truogen,  die  kutiden  nicht  genuogen,  sicax  si  der  ritter  valten 
nider.     In  der  handschrift  steht  ganz  richtig  der  Singular  chvnde.  —    15099  wird  in 
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beiden  liandschriften  ebenso  richtig  von  Garel  und  den  seinen  gesagt,  dass  sie  sich 
im  kämpfe  sere  leideten;  was  das  statt  dessen  unter  dem  texte  vermutete  lideten  sein 
soll,  weiss  ich  nicht.  —  Hinter  15457  1.  komma  st.  punkt.  —  17601 1.  iviste  st.  wiset.  — 
17702  und  18934  brauchte  das  überlieferte  unverxaglichen  nicht  zu  unverxag etlichen 
ergänzt  zu  werden.  —  17826  1.  sin  reise  st.  sme  reis  (druckfehler).  —  17832  ich 
iceix  wol,  dax,  du  mere  hast  j  haxxes  gein  dem  hiderman,  |  (der  fuore  ich  dir  niht 
engan)  \  danne  gein  dem  boesen,  dax  mit  leit  \  ich  fürchte,  dax  ...  1.  dast 
mir  leit.  ieJi  fürchte,  dax  ...  —  19403  1.  füeren  st.  füerten.  —  20354  st.  do  solle 
1.  du  soll.  —  21172  1.  nach  st.  noch.  —  21190  1.  da  st.  do.  —  21195  1.  es  oder  des 
st.  ex.  —  21310  des  helf  uns  got  durch  sin  (hdschr.  seitier)  marter  {:  mer);  1. 
siner  marter  er.  Unrichtige  quantitätsbezeichnungen  übergehe  ich  ebenso  wie  andere 
vermuthch  als  druckfehler  zu  entschuldigende  versehen,  die  sich  jeder  leicht  selbst 
corrigieren  wird. 

Aus  den  anmerkungen  sind  zwecbuässige  Zusammenstellungen  der  kultur- 
histoiisch  bemerkenswerten  angaben  des  gedichtes  hervorzuheben.  Zu  9943  fg.  und 
10030  fg.  hätte  aber  nicht  bezüglich  der  dort  geschilderten  schwertnahme  vom  „rit- 
terschlage"  gesprochen  werden  sollen.  Vom  ritterschlage  weiss  weder  der  Fleier  noch 
sonst  eine  deutsche  quelle  des  13.  Jahrhunderts  etwas. 

Besondei-e  aufmerksamkeit  hat  der  herausgeber  in  den  anmerkungen  auch  dem 
zusammenhange  und  den  Widersprüchen  gewisser  teile  der  erzählung  gewidmet.  Auch 
hier  kann  ich  ihm  zwar  nicht  überall  zustimmen;  zu  20119  sehe  ich  z.  b.  gar  keinen 
grund  zu  der  annähme,  Garel  habe  sich  mit  den  v.  19315  erwähnten  1000  rittern  an 
die  tafelrmide  gesezt.  die  übrigens  auch  nicht  mit  dem  rinc  schlechtweg  identificiert 
werden  darf.  Aber  mancherlei  von  den  hier  hervorgehobenen  tatsachen  ist  doch  der 
beachtung  zu  empfehlen.  In  einem  zweifellos  einheitlichen  gedichte  finden  wir  hier 
ungleichmässigkeiten ,  ja  scheinbar  unvereinbare  züge  der  dai'stellung ,  wie  sie  sonst 
vielfach  als  kritische  handhaben  für  die  auflösung  einer  dichtung  in  bestandteile  ver- 
schiedenen lu'spi'unges  benuzt  sind.  Auf  Wechsel  von  Ihr  und  Du  in  der  an  dieselbe 
person  gerichteten  rede  wird  z.  b.  zu  2256,  auf  ■nidersprüche  in  den  zahlangaben  wird 
zu  10977  hingewiesen,  auf  hin-  und  herspringen  der  erzählung  zu  1927.  5846.  8193 
und  zu  11445;  dazu  kommen  dann  noch  mancherlei  andere  inconsequenzen  und  incor- 
rectheiten,  widerholungen  und  Verwendung  von  parallelmotiven ,  deren  beobachtung 
entschieden  zur  vorsieht  in  der  Verwendung  solcher  kriterien  mahnt. 

Dabei  kann  man  den  Fleier  keineswegs  als  einen  konfusen  köpf  bezeichnen. 
Die  gesamtanlage  seines  romans  ist  sogar  ausserordentlich  klar,  einfach  und  übersicht- 
lich. Garel  zieht  aus,  um  das  land  und  die  Verhältnisse  des  mächtigen  königs  Eku- 
naver  auszukundschaften,  der  den  könig  Aj-tus  für  das  nächste  jähr  mit  einem  sehr 
gefährlichen  kriegszuge  bedroht  hat.  Wie  den  ritter  Kurt  auf  seiner  brautfalii't  hält 
nun  auf  diesem  wege  den  beiden  ein  abenteuer  nach  dem  andern  auf,  ehe  er  seine 
absieht  ausführen  kann.  Von  diesen  einzelnen  begegnissen  stehen  unter  sich  nur 
zwei  im  zusammenhange  von  Ursache  und  Wirkung;  aber  jedes  ist  doch  in  die  anläge 
des  ganzen  dadiu'ch  fest  eingefügt,  dass  es  für  den  beiden  zu  einem  mittel  wird, 
seine  eigentliche  aufgäbe,  die  der  dichter  niemals  aus  den  äugen  verliert,  schliess- 
lich in  der  glänzendsten  weise  zu  lösen.  Denn  als  preis  für  jeden  sieg,  den  er 
erficht,  erhält  er  von  denen,  die  er  überwunden  oder  auch  errettet  hat,  die  Zusiche- 
rung reichlicher  hülfleistung  im  kämpfe  gegen  Ekunaver,  so  dass  er  schliesslich  an  der 
spitze  eines  gewaltigen  heeres  diesen  im  eigenen  lande  niederwerfen  kann,  ehe  Eku- 
naver dazu  komt .  in  Artus  reich  einzubrechen.    Besonders  bemerkenswert  ist  dabei  das 
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siclitiiche  streben  des  dichters  von  einem  niotiv  der  erzähluiig  zum  andern  das 
Interesse  des  lesers  oder  hörers  zu  steigern.  Gareis  erstes  abenteuer  besteht  in  dem 
einfachen ,  sehr  schnell  erledigten  speerkampf  mit  Rialt  und  Gerhart.  Bei  dem  zwei- 
ten, welches  ihn  mit  Gilan  zusammenführt,  folgt  dem  einfachen  stechen  bereits  ein 
harter  schwertkampf.  Das  dritte  bringt  ihm  die  tjost  mit  Eskilabon,  bei  der  viele 
Speere  verstochen  werden,  ehe  es  überhaupt  zu  dem  nun  auch  noch  weit  erbitter- 
teren und  langwierigeren  streit  mit  den  Schwertern  komt.  Bei  dem  vierten  hat  es 
der  held  schon  mit  übermenschlichen  Ungeheuern  zu  tun,  mit  dem  bisher  ganz  unbe- 
siegbaren riesen  Purdan  und  seinem  fürchterlichen  weib  Fidegart,  während  er  im 
fünften  einem  Scheusal  gegenübergestelt  wii'd,  welches  an  gebiüll,  unverwundbarkeit 
und  prompter  tötung  jedes  gegners  alles  dagewesene  weit  Übertrift,  nämlich  dem  ent- 
setzlichen meerwunder  Vulgan  mit  seinem  Gorgonenschilde.  Die  bedeutung  dessen, 
was  der  held  durch  diese  kämpfe  erreicht,  steigert  sich  gleichzeitig  mit  der  Schwie- 
rigkeit derselben.  Der  erste  trägt  ihm  Gerharts  beistand  mit  1000  rittern,  der  zweite 
Gilans  Waffenbrüderschaft  und  seine  hülfeleistung  mit  2000  rittern  ein;  der  dritte  hat 
ausser  der  Unterwerfung  des  wilden  Eskilabon,  der  sich  ihm  mit  1000  rittern  ver- 
pflichtet, auch  noch  die  befreiung  von  400  selbständigen  rittern  und  das  gelöbnis 
ihrer  bundesgenosseuschaft  zur  folge;  durch  den  vierten  erwirbt  er  einem  jungen 
herzog,  einer  landgrafentochter  und  einem  zwergkönig  die  freiheit,  was  ihm  dann 
widerum  noch  weit  bedeutendere  hülfskräfte  für  sein  vorhaben  einträgt;  durch  das 
fünfte  erringt  er  ein  weib  und  ein  grosses  königreich.  Alle  die  machtmittel,  die  er 
so  erworben,  und  alle  die  beiden,  die  er  sich  unterworfen  imd  verpflichtet  hat,  ver- 
einigen sich  nun,  nachdem  die  orzählung  von  den  einzelkärapfen  im  fünften  abenteuer 
den  gipfel  erreicht  hat,  zu  dem  grossen  massenkampfe  gegen  Ekunaver,  dessen  ein- 
zelne momente  dann  wider  in  geordneter  disposition  und  in  wolerwogener  Steigerung 
vorgeführt  werden :  Garel  erkämpft  zunächst  in  der  klüse  den  Schlüssel  zu  dem  feind- 
lichen lande  und  behauptet  ihn  mit  200  rittern ;  die  nächste  Operation  gilt  der  gewin- 
nung des  wichtigsten  flussüberganges,  bei  der  schon  beiderseits  die  ganze  vorhut, 
zehntausende  umfassend,  in  liartem  kämpfe  mit  einander  ringt,  bis  schliesslich  die 
beiden  gewaltigen  gesamtheere  die  grosse  entscheidungsschlacht  schlagen,  über  deren 
anordnung  der  herausgeber  s.  202  fg.  einen  guten  überblick  gibt.  Mit  der  rückkehr 
des  siegreichen  Garel  zu  Artus,  der  sich  gerade  zu  demselben  kriege  rüstet,  den  der 
held  schon  für  ihn  gewonnen  hat,  kehrt  dann  die  erzählung  zu  ihrem  ausgangspunkt 
zurück  und  der  ring  ist  geschlossen. 

Es  ist  von  wert,  hier,  wo  sich  einmal  der  dichter  seinen  stoff  selbst  gebildet 
hat,  eine  so  entschieden  durchdachte  und  streng  schematische  komposition  feststellen  zu 
können.  Dass  bei  so  manchem  motive  mehr  des  Fleiers  eiinnerung  als  seine  erfindung 
wirksam  scheint,  kann  ihn  im  vergleich  mit  bedeutenderen  dichtem,  die  ihre  ganzen 
erzählungen  fremden  quellen  entlehnten,  nicht  herabsetzen.  Was  ihm  durchaus  fehlt, 
ist  nur  die  gäbe  selbständiger  poetisclier  darstellung.  Hier  zeigt  er  sich  als  der  echte 
epigone.  Er  steht  so  volständig  unter  dem  banne  seiner  vielgelesenen  lieblingsdich- 
ter, dass  ihre  Wendungen,  ihre  bilder  und  ihre  reime  sich  ihm  immer  wider  viel 
eher  aufdrängen  als  ein  eigener  ausdruck;  und  auch  abgebrauchte  reimformeln  volks- 
mässiger  poesie  verschmäht  er  so  wenig  wie  die  auch  in  dieser  so  beliebte  selbst- 
widerholung.  Gerade  diese  schwäche  hat  aber  ihr  besonderes  Interesse;  so  manche 
litterarhistorische ,  stilistische  und  psychologische  beobachtung  liesse  sich  hier  noch 
anknüpfen. 

BRESLAU.  F.    VOGT. 


ROSENHAGEN,    ÜBER    HEINRICHS    BUCH   ED.    ENGLEET  127 

Heinrichs  buch  oder  Der  Junker  und  der  treue  Heinrich.  Ein  ritterraär- 
chen.  Nach  einer  Dillinger  handschrift  herausgegeben  von  dr.  Sebastian  Englert. 
Würzburg,  A.  Stuber.  1892.     XVII  und  66  s.     2  m. 

Ein  interessanter  fund  wird  durch  die  vorliegende  Schrift  der  algemeinen 
benutzung  zugänglich  gemacht.  Das  bisher  nur  aus  der  einen  Heidelberger  handschrift 
(Germ.  119)  bekante  gedieht  vom  junker  und  dem  treuen  Heinrich,  bereits 
früher  durch  v.  d.  Hagen  in  den  Gesamtabenteuern  und  durch  Kinzel'  (Berlin  1880) 
herausgegeben,  lernen  wir  nunmehr  in  einer  zweiten,  im  einzelnen  vielfach  abwei- 
chenden fassung  kennen,  die  sich  schon  äusseiiich  durch  den  grösseren  umfang  aus- 
zeichnet (2416  v.  gegen  2189).  Die  von  dem  herausgeber  entdeckte  handschrift 
befindet  sich  auf  der  kgl.  kreis-  und  Studienbibliothek  zu  Dillingen  im  bairischen 
Schwaben.  Sie  gehörte  früher  den  bischöfen  von  Augsbui'g,  welche  dort  ihre  residenz 
hatten,  und  ist  so  in  die  bibliothek  der  ehemaligen  Dillinger  akademie  übergegangen. 
Sie  enthält  vier  stücke:  das  leben  des  heiligen  Wilhelm,  ein  stück  mit  rätselhafter 
Überschrift  {Dis  ist  die  froge  und  sendüng  von  sanutvel  die  er  schicket  isaack  xü 
der  schüllen  der  sinago  vnd  ist  die  erst  epistel.),  die  vision  des  Tundalus  und  als 
viertes  unser  Heinrichs  bück.  Es  wäre  von  Interesse  gewesen,  wenn  der  heraus- 
geber bei  dieser  ersten  mitteilung  über  die  handschrift  auch  über  die  drei  anderen 
stücke  etwas  genauere  angaben  gemacht  hätte.  Bei  den  drei  lezten  findet  sich  jedes- 
mal am  ende  das  datum  1479;  am  Schlüsse  des  ganzen  bandes  nent  sich  der  Schrei- 
ber, Johannes  Karcher  von  Hagenau. 

Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  führt  der  herausgeber  die  entstehuug  der  hand- 
schrift auf  die  werkstätte  des  Diepold  Laub  er  zu  Hagenau  zurück,  welche  in 
der  zweiten  hälfte  des  15.  Jahrhunderts  blühte.  (Vgl.  Kirchhoff,  Beiträge  zur  gesch. 
des  deutschen  buchhandels  s.  1  fg.;  derselbe,  handschriftenhändler  des  mittelalters 
s.  118  fgg.).  Doch  möchte  ich  nicht  darin  zustimmen,  dass  der  Karcher  als  händler 
die  handschrift  nach  Augsburg  gebracht  habe;  auch  nicht  darin,  dass  eins  der  bücher 
des  Lauberschen  lagers  nach  dem  uns  überlieferten  titel:  vo7i  eime  getriiwen  ritter 
der  sin  eigen  hertxe  gab  uiub  einer  schönen  froiven  willen  (Raumers  bist,  taschen- 
buch  n.  f.  II,  s.  537)  „inhaltlich  mit  unserm  Heinrichsbuch  viele  ähulichkeit  gehabt 
haben  müsse"  (s.  IX).  Die  Schreibart  der  handschrift,  soweit  sie  sich  als  werk  des 
Schreibers  erkennen  lässt,  würde  für  Hagenau  passen  (bemerkenswert  ist  es,  dass 
stets  0,  nie  au  für  ä  geschrieben  ist).  Es  wäre  von  wert,  wenn  die  gemeinsamen 
Schreibgewohnheiten  der  mit  Sicherheit  aus  der  Hagenauer  bücherfabrik  hervorgegan- 
genen handschriften  untersucht  und  festgestelt  würden. 

Der  herausgeber  hat  den  text  dieser  handschrift  in  diplomatisch  treuem  abdruck 
widergegeben,  wie  vor  ihm  Kinzel  den  Heidelberger  text.  Diesem  wurde  seiner  zeit 
von  Bartsch  vorgehalten,  er  hätte  sich  erst  dann  das  recht  zu  einer  neuen  ausgäbe 
erwerben  können,  wenn  er  den  versuch  gemacht  hätte,  die  ursprüngliche,  in  der 
handschrift  verwischte  mundart  widerherzustellen  (Göttinger  gel.  anzeigen  1881, 
s.  1342).  Bartsch  forderte  also  eine  im  volsten  sinne  des  wortes  kritische  ausgäbe. 
Dass  eine  solche  aber  nicht  möglich,  die  Zurückhaltung  also  wol  am  platze  war, 
zeigt  die  neue  handschrift  D.  Es  fragt  sich  aber,  ob  nach  dieser  vervolständiguug 
des  materials  dasselbe  verhalten  auch  noch  zu  billigen  sei.  Es  scheint  nun  doch  so, 
dass  von  einer  kritischen  ausgäbe   abgesehen   werden  muste,    so  lauge  die  kritische 

1)  Traut  Englert  seinem  Vorgänger  -wirklicli  die  Behauptung  zu ,  die  ilim  allein  bekante  hand- 
schi'ift  sei  zugleich  auch  die  einzig  existierende?  (s.  VI.)  An  der  stelle  bei  Kinzol  (s.  17)  liegt  doch  der 
ton  auf  ab  Schrift  und  nicht  auf  einer. 
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Untersuchung  nicht  weiter  gefördert  war,  als  es  in  der  einleitung  des  vorliegenden 
buches  geschehen  ist  (s.  VI  —  XVII).  Diese  geht  aus  von  der  frage:  in  welchem  Ver- 
hältnis steht  H  zu  D?  Es  wird  als  erstes  festgestelt,  dass  in  nicht  wenigen  fällen  D 
eine  bessere  lesart  bietet  als  H,  so  dass  auch  nianche  emendationen  von  Bartsch  in 
der  anzeige  der  Kinzelschen  ausgäbe  bestätigt  werden;  wogegen  wider  D  an  manchen 
stellen  aus  H  verbessert  werden  muss.  In  allen  herangezogenen  fällen  handelt  es 
sich  nur  um  einzelne  worte.  Der  zweite  und  hauptteil  der  erörterung  sucht  dann 
darzutun,  dass  „der  Verfasser  von  D  breiter  ist  als  der  von  H"  (s.  IX).  Es  werden 
dafür  einmal  eine  sehr  grosse  zahl  beispiele  von  Zusätzen  der  hdschr.  D  innerhalb 
des  verses  gegeben  und  zwar  in  grammatisch  geordneten  gruppen:  anderseits  davon, 
dass  ganze  verspaare  eingeschoben  sind.  Dass  die  für  dies  zweite  angeführten  stel- 
len interpoliert  sind,  ist  fast  jedesmal  evident;  ebenso  aber  auch,  dass  anderswo  durch 
D  lücken  der  hdschr.  H  ausgefült  werden,  darunter  zwei  von  mehr  als  100  versen 
(s.  XVI).  So  ergibt  sich  als  erster  satz  der  antwort  des  Verfassers  auf  seine  frage: 
D  und  H  hatten  wol  ( —  vielmehr:  ohne  allen  zweifei!)  verschiedene  vor- 
lagen, von  denen  diejenige,  welche  H  vor  sich  gehabt,  die  meisten 
lücken  hatte.  Dieses  festzustellen  bedurfte  es  der  weitläufigen  einzeluntersuchimg 
nicht.  Deren  aufgäbe  war  vielmehr,  nachdem  die  beiden  handschrifteu  als  von  einan- 
der unabhängig  erkant  waren,  in  irgend  einem  grade  ihr  Verhältnis  zu  der  vermut- 
lichen Originalfassung  des  textes  festzustellen.  Aus  der  gegenseitigen  korrektur  ein- 
zelner worte  (vgl.  s.  VI  —  IX)  lässt  sich  dafür  nichts  sicheres  entnehmen.  Dagegen 
scheinen  die  übrigen  ausführungen  des  Verfassers  dartun  zu  sollen,  dass  die  hdschr.  D 
der  knappen  ausdrucksweise  in  H  gegenüber  einen  wilkürlich  erweiterten  text  biete, 
entsprechend  der  zweifellosen  interpolation  von  reirapaaren.  Aber  wie  ebenso  zwei- 
fellos dafür  auch  H  beträchtliche  lücken  aufweist,  so  ist  auch  der  etwas  breitere 
ausdruck  der  hdschr.  D  innerhalb  des  verses  nicht  selten  offenkundig  ursprünglicher 
als  der  kürzere  in  H.  Zu  einer  stelle  (D  1703.  1704  =  H  1634),  welche  unter  den 
beispielen  steht,  dass  D  „weitläufige  Wendungen,  verwässerte  relativsätze"  gebraucht, 
„wo  H  sich  knapp  und  prägnant  ausdrückt",  bemerkt  der  Verfasser:  „Grade  diese 
stelle  aber  zeigt,  dass  D  trotz  der  Weitläufigkeit  hier  das  ursprüngliche  hat,  weil  der 
md.  reim  dat  :  gesatt  beibehalten  ist".  Dagegen  lässt  sich  nichts  sagen;  aber  man 
dürfte  doch  sich  zu  der  frage  veranlasst  fühlen,  was  denn  mit  der  Zusammenstellung 
der  weitläufigen  stellen  bezweckt  wird.  Dieselbe  frage  lässt  sich  schwer  zurückdrän- 
gen, wenn  sich  noch  mehr  stellen  finden,  wo  die  Sache  grade  so  liegt.  Man  ist 
begierig,  zu  erfahren,  wie  der  Verfasser  über  diese  urteilt.  Dem  angedeuteten  bei- 
spiel  entspricht  ganz  genau  folgendes: 

D  H 

707.    Alle  die  herren  die  worent  da  684.    alle  die  heren  die  da 

Und  die  do  logent  in  der  stat  waren  xu  der  stunde, 

Ir  keinem  tvas  künt  dat  der  ivas  nie  keinem  kund. 

Dazu  wird  Utid  die  do  logent  als  erweiterung  in  D  angemerkt.  Ferner  fehlt  zwei- 
mal (H  1613  =:r  D  1682  und  H  1942  =  D  2149)  in  H  das  für  den  Sprachgebrauch 
des  Igedichtes  charakteristische  das  im  hauptsatze  (vgl.  Kinzel  s.  28);  sie  werden 
citiert  um  den  satz  zu  belegen:  „auch  sezt  D  gern  im  nachsatze  rfors",  s.  XIII.  Der 
Zusammenhang  legitimiert  das  pluswort  von  D  dem  augenscheine  nach  an  folgenden 
stellen^:  D  1981  =  H  1812,  D  434  =  H  425,  D  552  —  H  535,  D  2348  =  H  2125, 

1)  Die  reihenfolge  der  stellen  ist  die,  in  welcher  sie  bei  Englert  zur  besprechung  gelangen. 
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D  1482  =  H  1427.     Und  uoch  mehr  stellen  lassen  sich  finden,    bei  denen  inhalt- 
liche, stilistische  oder  grammatische  gesichtspuukte  entscheiden.     Dem  wird  der  Ver- 
fasser,   soweit  nach  den  eben  angefütu-ten  Worten  sich  vermuten  lässt,    kaum  wider- 
sprechen.    Wolte  er  aber  mit  seiner  ganzen  breiten  darlegung  nichts  weiter  erweisen, 
als  dass  sich  D  durch  „streben  nach  breite"  und  H  durch  „knappe  ausdrucksweise" 
auszeichnet?     Dies  zu  wissen  ist  doch  eigentlich  recht  gleichgültig,  wenn,   wie  hier, 
es  nicht  gestattet  ist,    daraus  Schlüsse  auf  die  echtheit  oder  unechtheit  einer  stelle 
zu  ziehen.     Dass  der  Verfasser  sich  mit  diesem  ergebnis  hat  begnügen  müssen,  liegt, 
wie  es  scheint,  an  der  fragestellung.     An  dem  Verhältnis  zwischen  den  beiden  hand- 
schriften  interessiert  uns  weiter  nichts  als  die  frage:  ist  eine  von  der  andern  abhängig 
oder  nicht?     Da  diese  auf  den  ersten    blick  entschieden  ist,    so    hatte    die  weitere 
Untersuchung  es  nur  mit  dem  Verhältnis  der  beiden  zum  original  zu  tun.     Der  Ver- 
fasser hielt  sich  aber  zu  peinlich  an  sein  nicht  ganz   zweckmässig  gesteltes  thema. 
Auch  in  einer  andern  beziehung  dürfte  sich  die  Untersuchung  zu  wenig  frei  bewegen, 
dass  nämlich  die  handschriften  nur  nach  den  einzelnen  Wörtern  betrachtet  mid  danach 
plus  und  minus   berechnet  werden.     Aber  unsre  abschreiber  deutscher  handschriften, 
besonders  in  jenem,    durch   die   papierfabrikation  gesegneten  Jahrhundert,    schreiben 
die  ganzen  verse,  auch  wol  reim  paare,  auf  einmal  ab,  nicht  wort  für  wort,  und  wo 
sie  neigung  zu  freier  behandlung  der  vorläge  haben,  ersti'eckt  sich  ihre  tätigkeit  meist 
über  das  einzelne  wort  hinaus,  auf  die  konstruktion  des  ganzen  verses,  vor  allem  auf 
den  reim,  welcher  oft  wider  die  Umänderung  ganzer  verse  zur  folge  hat.     Daher  lässt 
sich  das  Verhältnis   der  lesarten  in  vielen  fällen  anders  beurteilen,    als  es  durch  den 
herausgeber  geschehen  ist. 

Um  nun  das  Verhältnis  der  beiden  handschriften  zum  original  auch  nur  annä- 
hernd zu  bestimmen,  brauchen  wir  hilfsmittel,  mit  denen  wir  an  den  stellen,  wo  die 
Überlieferung  der  beiden  auseinandergeht,  auch  ausser  der  berücksichtigung  des 
Zusammenhanges  die  ursprüngliche  lesart  festzustellen  vermögen.  Solche  können 
min  in  bedeutendem  umfange  der  darstellungsweise  des  gedichtes  entnommen 
wei'deu.  Dieses  zeigt  eine  grosse  formale  vei-wan tschaft  mit  den  spielmannsepeu, 
welche  in  der  gleichen  gegend,  zur  vermutlichen  zeit  seiner  entstehung,  lebendig 
waren  und  noch  gewisse  Stadien  der  textentwicklung  durchmachten.  Die  komposition 
beruht  durchaus  auf  der  widerholuug  und  Variation  der  motive.  Die  veranlassung 
dazu  lag  allerdings  schon  in  dem  gegebenen  stoffe.  Der  dreifache  turniersieg  des  bei- 
den, welcher  jedesmal  in  anderem  abzeichen  erscheint,  und  jedesmal  unerkant  bleibt, 
selbst  von  seiner  geliebten,  ist  als  beliebtes  motiv  der  ritterromane ,  besonders  aus 
dem  Lancelotkreise,  bekant^  Ohne  zweifei  war  dies  durch  die  quelle  geboten.  Es 
wird  aber  dm*ch  die  burleske  wähl  der  abzeichen  („  hühnernest "  und  „  ofenwisch ") 
gradezu  parodiert.  Bezeichnend  ist  es  mm,  dass  die  jedesmalige  Schilderung  des 
tui-niers  mit  vor-  und  nachspiel  sich  in  allen  phasen  widerholc.  Jedesmal  komt  der 
ritter  in  vogelgestalt  heimlich  zur  prinzessin  geflogen,  jedesmal  überreicht  sie  ihm 
ein  kostbares  geschenk,  das  er  beim  turnier  ti-agen  soll,  jedesmal  bemüht  sich  der 
„böse  ritter"  das  geschenk  ihm  abzubetteln,  die  beiden  ersten  male  mit  erfolg,  das 
lezte  mal  ohne  erfolg  usw.  Im  einzelnen  lässt  sich  natürlich  nicht  bestimt  behaup- 
ten, was  grade  eigene  zusammenfügung  unsres  dichters  ist  (oder  der  dichterin !) ,  was 
schon  der  direkten  quelle  angehörte.  Aber  in  der  stoffwahl  zeigt  sich  die  geschmacks- 
riichtung.     Diese  tritt  noch  deutlicher  dadurch  hervor,    dass  jedesmal  mit  derselben 

1)  Man  vergleiche  auch  die  allerliebste  schottische  romanze  von  Roswall  und  Lillian ,  Englische 
Studien  bd.  XVI,  heft  3. 
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Situation  dieselben  ausdrucksmittel  widerholt  und  variiei-t  werden.  Für  jedes  wich- 
tigere motiv  wird  eine  formel,  oder  ein  formelhafter  reim  geprägt.  Die  Untersuchung 
solcher  stellen  ermöglicht  nun  die  urspiünglichen  lesarten  in  weiterem  umfange  sicher 
zu  stellen.     Das  möge  an  einigen  beispielen  gezeigt  werden. 

Im  abzeichen  des  ersten  tages  heisst  der  held  bald  der  tnit  dem  hiinernest, 
bald  der  da  fürt  das  hunerfiest;  an  den  stellen  wo  beide  handschriften  übereinstim- 
mend die  zweite  formel  haben,  reimt  ein  uichtapokopiertes  wort:  ist  (H  1181  = 
D  1227),  crist  (H  1488  =  D  1553),  ebenso  da  wo  D  sie  allein  hat,  gegenüber  mit 
dem,  h.  in  H:  crist  (D  1219  =  H  1173),  in  den  mist  (D  1307  =  H  1261).  Da- 
gegen reimt  auf  irtit  dem  hunernest  eine  ursprünglich  zweisilbige  form:  enweste 
(H  2067  =  D  2288,  D  1842,  fehlt  in  H),  das  beste  (H  1767,  das  reimpaar  ist  in  D 
ausgefallen).  Die  spräche  des  gedichts  scheint  also  den  apokopierten  dativ  nest 
gemieden  und  darum,  wenn  ein  stumpfer  reim  auftrat,  zu  der  umständlicheren  for- 
mel gegriifen  zu  haben.  Dem  entspricht  es  durchaus,  wenn  auf  ein  kimernest :  mist 
reimt  (H  1684  =  D  1858),  sowie  der  reim  Des  sie  tcande  han  genist  der  fürte  ein 
Imnernist  (H  rermist;  H  1097  =  D  1143).  Daher  ist  an  den  beiden  angeführten 
stellen  die  lesart  von  D  vorzuziehen;  die  vorliegende  abhandlung  erkent  in  der  do 
fürt  diese  beiden  male  eine  erweitening  von  D.  Auch  an  einer  dritten  stelle,  wo 
beide  handschriften  übereinstimmen,  ist  zu  korrigieren:  der  da  fürt  das  hunernist  : 
in  den  mist  (H  1400  =  D  1449).  Aus  gleicher  ei-wägung  muss  auch  die  lesart  in 
D  1141  als  echt  anerkant  werden:  Und  iconte  der  do  fi\rte  den  hrantTi  Das  der  wer 
irs  hertr^en  schrantx,  wo  H  1095  mit  dem  hranxe  liest;  dagegen  heisst  es  Der  erste 
an  dem  dan%e  der  lag  mit  sime.  hranxe  (nach  D  1179;  in  H  ist  die  stelle  sehr 
entstelt). 

Die  scheu  vor  der  apokope  erstreckt  sich  nicht  auf  den  „ ofen wisch " ;  neunmal 
reimen  beide  handschriften  gemeinsam  mit  dem  ofemvisch  :  risch,  während  nur  ein- 
mal in  H  der  da  fürt  den  ofoiwisch  steht,  eine  änderang  der  Überlieferung  unter 
dem  einflusse  der  vorhergehenden  stellen  mit  dem  hühnernest,  so  dass  hier  mit  dem 
als  das  ursprüngliche  anzusehen  ist.  Das  reimwort  risch  ist  durchweg  mit  einem 
andern  adjektiv  zu  einem  zweigliedrigen  ausdruck  verbunden,  entweder  snell  oder 
stark.  Darmn  ist  an  den  beiden  stellen,  wo  risch  in  H  allein  steht,  die  lesart  snell 
■und  risch  von  D  vorzuziehen  (H  1478  =  D  1546,  H  1784  —  D1956).  Das  wort 
hat  in  allen  fällen  eine  wenig  selbständige  bedeutung,  es  heisst  nichts  anderes  als 
stark  und  snell  auch,  und  dient  nur  als  reimtlicken ^.  Deshalb  steckt  auch  in  D 
V.  1457  das  ursprünglichere:  Da  sprach  heinrich  harte  risch  Das  sol  sin  ein  offen- 
■H'isch  gegen  einen  ofenwisch,  der  da  teere  risch  H  1412,  wo  auch  Kinzel  (in  der 
anmerkung  z.  d.  st.)  anstoss  nimt  und  die  von  Lexer  angegebene  deutung  „trocken" 
bezweifelt. 

Im  abzeichen  des  dritten  tages  heisst  der  held  entweder  die  perlin  kogel  oder 
mit  der  perlin  kogel  oder  der  da  fürt  die  perlinkogel  und  reimt  stets  auf  fogel. 
H  1748  (das  reimpaar  fehlt  in  D)  fehlt  perlin,  ist  aber  zu  ergänzen. 

Alle  diese  fälle  zeigten,  dass  in  H,  wie  es  scheint  mit  absieht,  vielfach  ein- 
zelne Worte  ausgelassen  sind,  oder  ein  kürzerer  ausdruck  bevorzugt  wird.  Dafür  noch 
ein  beispiel  aus  den  turnierberichten.  Jedesmal  wo  die  zuschauer  eingeführt  werden, 
der  könig,  die  königin  und  die  junge  königin,  wird  ausdrücklich  erwähnt,  dass  sie 
im  fenster  liegen;  der  ausdruck  wechselt,  immer  aber  wii-d  das  fenster  genant  (H  740 

1)  Eiiizig-e  stelle  aussei'liall>  iles  roimes  risch  als  ein  fogel  (1717  =rr  1891). 
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=  D  766,  H  1086  =  I)  1132,  H  1151  =  D  1197,  H  1726  =  D  1900).  Zweimal 
aber  fehlt  es  in  H  (H  666  =  D689,  H  1456  rr.  D1513);  die  zweite  stelle  wird  vou 
dem  hcrausgeber  von  D  als  beleg  dafür  augeführt,  dass  D  den  ausdruck  durch  beisatz 
von  adverbialien  und  adverbien  genauer  hervorzuheben  sucht,  die  in  H  fehlen  (s  XI). 
Auf  diesem  wege  lässt  sich  noch  bedeutend  mehr  gewinnen.  Dabei  einer  der 
beiden  handschriften  einen  principiellen  vorrang  einzuräumen,  ist  durchaus  unzuläs- 
sig. Nur  wo  es  sich,  wie  wir  gesehn,  um  einzelne  worte  handelt,  die  füglich  nicht 
gut  fehlen  können,  darf  kürzung  in  H  a  priori  angenommen  werden.  Um  die  beiden 
Überlieferungen  zu  kenzeichnen,  soll  noch  eine  stelle  besprochen  werden.  Es  wird 
der  erste  heimliche  besuch  des  ritters  bei  der  königstochter  berichtet.  Dieser  ist  als 
kleines  vöglein  in  ihre  kammer  geflogen,  sie  hat  das  fenster  zugeschlagen  und  ihn 
gejagt,  bis  sie  ihn  schliesslich  auf  dem  bette  erhascht.  Sofort  verwandelt  das  vög- 
lein sich  in  einen  schönen  jimgeu  mann.  Nach  einigen  zierlichen  redensarten  heisst 
es  weiter: 


H 

797  da  mit  ließ  sie  ir  sneewißen  arme 
minniglich  über  ine  varn 
und  kert  iren  roten  mund 

800  an  den  sinen  xu  mancher  stund, 
und  uas  die  zwei  da  daten 
dax  mocht  ein  7iarre  wol  raten; 
ich  mochte  schriben  xu  ivit 


B 

829  Und  ließ  ir  sne  wißen  armen 

830  Über  sin  not  erbarmen 

Und  drtiekete  ihren  werden  munt 
An  den  sinen  manche  stunt 
Also  lang  sie  one  ile 
Ein  gut  lange  wile 
835   Wistu  das  do  uß  in  beide 
Manche  tuyentliche  rede 
Die  mir  xu  schriben  ivurdent  xu  wit 


—  dann  gibt  sie  ilim  einen  kostbaren  kränz. 
857  Er  nam  das  kleinot  rieh 
Und  truekete  sie  menlich 
An  sinen  süssen  lip 
860  das  rein  husch  toip 

Hie  mit  befal  sie  in  xu  gote 
Er  sprach  er  wolt  noch  ireni  gebotte 
Ir  werben  gernne  ir  hulde 
Und  thün  was  sie  tcolte 
865  Sin  scheiden  versmocht  sie  sere 
Also  flog  der  junchere 
Vil  heimlich  in  sin  kamer  dar 
Das  es  nieman  wart  gewar 
Das  dette  er  mit  grossem,  liste 
870  Das  es  heinrieh  noch  nieman  wüste 
Die  absieht,    in  welcher  die  Überlieferung  der  hdschr.  D  redigiert  ist,    kann 
nicht  verkant  werden.     Ganz  dasselbe  widerholt  sich  vor  D  2053:  die  verse  H  1878  — 
1879,  welche  wörtlicli  gleich  H  801 —802  sind,  fehlen  in  D.     (Über  derartige  purifi- 
cierungen  in  den  handschriften  vgl.  Euling,  Kaufringer,  Lit.  ver.  182,  s.  II.)     Ausser- 
dem ist  wahrscheinlich  D  830  verändert,    um   den  reim  arm  :  varn  zu  verdrängen. 
Dagegen  fehlen  in  H  nach  v.  800  die  verse  D  833  und  834,  und  nach  829  die  verse 
D  862— 866.     Diese  auslassungen  lassen  keine  andre  absieht  erkennen  als  die  abzu- 
küi-zen.     Dem  entspricht  der  gesamteindruck ,    den  die  hdschr.  H  bietet.     Sie  hatte 

9* 


Es  folgt  eine  Unterbrechung  der  erzählung 

823  er  nam  das  cleinet  rieh 
und  druckt  die  minniglich 

825  an  sinen  stolxen  lip 

ich  mein  xwar  si  were  ein  icip 
da  xu  stunden  geworden 
und  gedretten  in  unsern  orden. 
hie  mit  befalch  sie  ine  gott. 

830  da  ward  der  edele  botte 
wider  xu  eim  fogelin 
und  flog  inn  die  kamer  sin. 
dieß  dett  er  als  mit  solcher  list, 
das  Heinrich  nüts  davon  wist 
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eine  vorläge,  in  welcher  der  text,  vielleicht  aus  ganz  äusserlichen  rücksicMen  auf  den 
gegebenen  räum,  durch  fortlassuug  des  scheinbar  überflüssigen  und  gelegentliche  zusam- 
menziehungen (vgl.  H  829  —  832  =  D  866  —  868)  gekürzt  ist.  Der  text  dei-  hdschr.  D 
ist  dagegen  nach  geschmacksrücksichten  freier  gestaltet  und  teilweise  erweitert.  An 
der  vorliegenden  stelle  scheint  in  der  vorläge  von  D  in  den  älteren  text  hinein- 
korrigiert zu  sein;  dadurch,  dass  noch  einiges  stehen  blieb  und  die  änderung  teil- 
weise nur  angedeutet  wurde,  lässt  sich  so  ein  blödsinn  wie  D  835 — 837  erklären. 

Um  an  den  in  den  beiden  handschriften  abweichenden  stellen  die  ursprünglichen 
lesarten  zu  finden,  würde  es  sich  empfehlen,  sie  von  fall  zu  fall  zu  vergleichen, 
unter  fortwährender  berücksichtigung  des  Zusammenhangs  auf  der  einen  seite  und  auf 
der  andern  des  stils  und  des  Sprachgebrauchs,  wie  ihn  die  übereinstimmende  Über- 
lieferung anderswo  erkennen  lässt.  Leider  muss  auch  so  dem  herausgeber  von  D 
zugegeben  werden,  dass  diese  arbeit  nicht  überall,  so  weit  es  sich  übersehen  lässt, 
erfolg  haben  wird.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  der  nutzen  einer  kritischen  aus- 
gäbe des  gedichtes  nicht  im  Verhältnis  stehen  wird  zu  der  aufgewanten  mühe  und 
der  unter  allen  umständen  noch  zu  befürchtenden  unzuverlässigkeit.  Dem  Interesse 
welches  die  Wissenschaft  an  diesem  denkmal  nehmen  kann ,  ist  im  wesenthchen  durch 
die  vorliegende  publikation  gedient.  Es  ist  in  erster  linie  das  litterarhistorische ,  und 
wir  sind  durchaus  in  der  läge,  die  wähl  imd  behau dlung  des  Stoffes,  die  komposition 
und  den  stil,  heimat  und  zeit  daran  zu  studieren.  Und  auch  die  Sprachgeschichte 
dürfte  einer  kritischen  ausgäbe,  wenn  aucli  mit  geringerer  bemühung,  nicht  mehr 
entnehmen,  als  was  hier  schon  vorliegt,  nämlich  materialien  des  Wortschatzes  und 
der  Syntax.  Die  lokalisierung,  welche  durch  die  reimverhältnisse  in  H  bedingt  ist 
(vgl.  Ktnzel  s.  26),  wird  durch  D  bestätigt;  der  mundartliche  wertschätz  erfährt  einige 
bereicherung :  luffern  D  485;  treck  für  mist  in  H,  D  1148,  1154,  1164;  sot  (narr) 
D2161,  drüicerb  D  2335,  2353,  dafür  in  H  drü  male;  vierwerb  D  1792.  (Die 
stelle  fehlt  in  H).  In  welcher  absieht  die  für  das  geschlecht  der  Verfasserin  bewei- 
senden verse  aus  der  Überlieferung  von  D  getilgt  sind,  zeigt  jene  oben  ausgeschrie- 
bene stelle.  Die  möglichkeit  aber,  dass  die  quelle  in  prosa  geschrieben  war,  welche 
der  Verfasser,  s.  XVII,  noch  offen  lässt,  ist  durch  D  nicht  weniger  unmöglich  gewor- 
den, als  sie  es  war.     (Vgl.  Kinzel,  s.  31,  anm.  z.  v.  12.) 

Dem  herausgeber  gebührt  daher  dank,  dass  er  seinen  fund  nicht  zuiückgehal- 
ten  hat.  Ein  stück  vergangenen  deutschen  lebens  hat  dadurch  an  beleuchtung  gewon- 
nen. Und  als  solches  sind  doch  in  lezter  absieht  derartige  denkmäler  uusrer  littera- 
tur  zu  betrachten,  die  uns  weniger  wegen  des  genusses,  den  sie  uns  selbst  gewäh- 
ren ,  wertvoll  sind ,  als  wegen  der  freude ,  die  unsere  vorfahren  an  ihnen  gehabt  haben. 

AlTONA,    NOVEMBER   1892.  G.    ROSENHAGEN. 


Deutsches  Wörterbuch  von  Moriz  Heyne.     Zweiter  band,  H —  Quittung.    Leip- 
zig, S.  Hirzel.  1892.     XXIV  und  1238  spalten  hochquait.     10  m. 

Das  werk,  dessen  ersten  halbband  ich  in  dieser  zeitschi-ift  XXIII,  362  fgg. 
begrüsste,  ist  in  kaum  drei  jähren  bis  zur  ausgäbe  des  vierten  gediehen;  mit  dem 
lezten  artikel  stelt  sich  also  der  herausgeber  eine  volgiltige  „quittimg"  über  sein 
emsiges  und  rastloses  arbeiten  aus.  Hoffentlich  wird  in  entsprechendem  kurzen  Zeit- 
räume aucli  das  lezte  drittel  bewältigt  werden  können.  Dieselbe  anerkennung,  wie 
der  erste,  verdient  auch  dieser  zweite  band:  die  Sorgfalt  des  Verfassers  ist  ebenso  zu 
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rühmen,  wie  die  klarheit,  mit  welcher  er  auch  bei  vieldeutigen  oder  mannigfach 
gehrauchten  werten  die  bedeutungen  und  Verwendungen  scharfsinnig  und  sicher  schei- 
det und  durch  gut  gewählte,  genau  citierte  belege  anschaulich  macht.  Auch  die 
etymologischen  angaben  sind  gründlich  belehrend  und  überall  mit  grosser  umsieht 
so  gefasst,  dass  unrichtigen  oder  misverständhchen  auffassungen  der  sprachgeschicht- 
lichen Vorgänge  vorgebeugt  wird.  Zum  ersten  male  ist  (sp.  I  —  XXIV)  ein  quellen- 
verzeichnis  beigegeben;  es  geht  bis  auf  die  neueste  zeit  und  enthält  z.  b.  auch  die 
jüngsten  exercier-  und  schiessvorschriften  des  deutschen  heeres  und  den  entwurf  des 
bürgerlichen  gesetzbuches ;  von  dichtem  und  novellisten  unter  anderen  namenthch 
C.  F.  Meyer,  Rosegger,  v.  Wildenbruch.  Ganz  volständig  ist  das  Verzeichnis  nicht; 
ich  finde  z.  b.  nicht  den  auf  sp.  695  oben  citierten  Adrian,  zu  dessen  feststellung 
meine  bücherkentnis  nicht  ausreicht. 

Nicht  völlig  klar  sind  mir  die  grundsätzo  geworden,  nach  denen  Heyne  fremd- 
wörter  aufgenommen  oder  fortgelassen  hat.  Ich  finde  z.  b.  eigarre,  aber  nicht 
citrone,  civil  (oder  sollen  sie  unter  Z  folgen'?);  auch  nicht  kcq),  kastell  und  manche 
andere,  denen  mit  ihren  ableitungen  ein  deutsches  Wörterbuch  avoI  hätte  aufnähme 
gewähren  können.  Doch  sei  es  fern  von  mir,  mit  dem  Verfasser  über  die  grenze,  die 
er  hier  sich  gesezt  hat,  rechten  zu  wollen.  Im  algemeinen  widerhole  ich  durchaus 
das  schon  über  den  ersten  halbband  ausgesprochene  urteil,  dass  Heyne's  Wörterbuch 
sowol  neben  dem  grossen  von  den  brüdern  Grimm  begründeten  werke  seinen  selb- 
ständigen wert  zu  behaupten  vermag,  als  auch  besonders,  dass  ihm  überall  dort  ein- 
gang  zu'  wünschen  ist,  wohin  dieses  umfangreiche  und  teure  werk  nicht  gelangen 
kann;  aucli  in  den  häusern  der  gedildeten  deutschen  familie  und  in  den  arbeitszim- 
mern  deutscher  schriftsteiler  und  Zeitungsschreiber.  Die  nicht  alzu  massenhaft  auf- 
tretenden, aber  mit  Sorgfalt  und  umsieht  aus  guten  Schriftstellern  gesammelten  belege 
können  jedem,  der  um  treffenden  und  scharf  bezeichnenden  deutschen  ausdruck  sich 
bemüht,  anhält  und  richtschnur  gewähren.  Jedem  schreibenden  bietet  Heynes  Wör- 
terbuch auch  nach  dieser  richtung  reiche  belehrung,  und  zwar  mehr,  als  manche  neu 
erschienene  schrift  über  Sprachreinheit  und  Sprachrichtigkeit,  da  Heyne  hauptsächlich 
positiv  musterhaftes  angibt,  seltener  negativ  bedenkliches  bekämpft  oder  abweist. 

Nur  zaghaft  stelle  ich  einige  bemerkungen  über  wörter  zusammen,  die  ich 
bei  gelegentUchem  nachschlagen  vermisst  habe,  oder  zu  denen  ich  etwas  erinnern 
möchte,  abiveihen  hätte  nach  dieser  Zeitschrift  XXII,  253  wol  aufgenommen  werden 
können.  —  anwesen  fehlt;  ebenso  das  in  Holstein  in  gleicher  bedeutung  übliche 
getcese  =  wirtschaftlich  bebautes  grundstück,  haus  mit  hof  und  Zubehör.  —  bislang 
ist  zwar  durch  ein  citat  schon  bei  Bürger  nachgewiesen  und  aus  anlehnung  an  bis 
so  lang  hergeleitet;  schwerlich  aber  ist  diese  anlehnung  vielen  der  heutigen  Schrift- 
steller, welche  das  wort  zu  gebrauchen  lieben,  bewusst.  Ich  hätte  gern  eine  wai"- 
nende  bemerkung  bei  diesem  neben  bisher,  bisjext  ganz  übei"flüssigea  werte  gesehen. 

—  Der  deutsche  Michel  hätte  wol  ebenso  wie  bei  Grimm  (II,  1046)  aufgenommen 
werden  können;  eine  lesenswerte  studie  des  dr.  A.  Muncke  über  entstchung  und 
gebrauch  des  ausdrucks  enthält  das  gymnasialprogramm  von  Gütersloh  1870.  —  Bei 
der  erstere  (I,  819)  und  der  letztere  (II,  635)  hätte  ich  neben  den  angaben  über  das 
aufkommen  dieser  misbildungen  gern  eine  bemerkung  über  ihre  völlige  entbehrlichkeit 
gesehen,  da  Heyne  in  manchen  anderen  fällen  solche  kritik  geübt  hat.  Auch  auf 
jedenfalls  (II,  250)  hätte  ein  angriff  gemacht  werden  können  mit  berufung  auf  Lach- 
manns beispiel;  vgl.  die  ergötzliche  beilage  i>  bei  Hertz,  Karl  Lachmaun  s.  XXXIII! 

—  gelt  ist  jezt  doch  nicht  nur  auf  die  oberdeutsche  Volkssprache  eingeschränkt,  sou- 
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dem  auch,  in  mitteldeutschen  landschaften  (z.  b.  in  Schlesien)  sehr  üblich.  —  Für 
häufen  bezeugt  Geliert  4,  248  (Ausgabe  von  1867)  diesen  mord  durch  einen  Selbst- 
mord häufen  eine  eigentümliche  auffassung  und  Verbindung  des  verbums.  —  hüt- 
tenrauch  =  arsenik  steht  bei  Rosegger,  gedichte  (1891)  s.  61.  —  huschhnscheti  neu- 
gebildetes  verbum  (echte  reduplication !)  Bürger  in  dem  gedieht  Inez  von  Kastro  (brief 
vom  30.  apiil  1778);  nicht  als  zwei  worte  zu  schreiben,  wie  in  der  ausgäbe  von 
Berger  s.  179  geschehen  ist!  —  Für  ye  und  je  ist  II,  249  kein  älteres  beispiel  ange- 
führt als  eine  stelle  aus  Paul  Gerhardt;  diese  beruht  aber  offenbar  auf  Luthers  Über- 
setzung von  Jerem.  31,  3.  —  Bei  knüttelvers  könte  erwähnt  werden,  was  auch  in 
der  eingehenden  erörterung  des  wortes  im  grossen  DWb.  nicht  geschehen  ist,  dass 
Kortum  seine  Jobsiade  auf  dem  titelblatte  (1784)  selbst  nante  „eine  historia  lustig 
und  fein  in  neumodischen  knittelverselein".  —  „Deine  bisherige  kleiderei"-  aus  dem- 
selben gedichte  kap.  18  ist  immerhin  bemerkenswert.  —  y,eulen  und  krebse"-  das 
erste  für  wissenschaftliche,  das  zweite  für-  zurückkommende  verlagswerke  (II,  468) 
ist  titel  eines  buchhäudlerromans  von  Niemann  (Gotha  1888).  —  "Wie  ist  das  adjectiv 
noticendig  bei  seiner  bildung  gedacht  worden?  Doch  wol:  etwas,  was  sich  in  oder 
durch  not  so  wendet  (=  gestaltet),  wie  es  erscheint;  nicht,  wie  Heyne  II,  1019 
umschreibt:  geeignet  eine  notlage  zu  wenden.  Lexer  im  DWb.  7,  956  sezt  beide 
bedeutungen  an;  vielleicht  ist  doch  nur  die  erste  zu  gründe  zu  legen. 

Diese  unbedeutenden  nachtrage  verschwinden  freilich  gegenüber  der  reichen 
fülle  dessen,  was  Heynes  Wörterbuch  bietet;  vielleicht  hat  Heyne  selbst  manche 
unter  ihnen  bei  der  notwendigen  beschränkung,  die  für  das  buch  erforderlich  war, 
absichtlich  bei  seite  gelassen. 

laEL.  0.    ERDMANN. 


Peder  Hegelund's  Susanna  og  Calumnia.  udgivne  for  universitets-jubi- 
laeets  danske  samfund  af  S.  Birket  Smith,  med  et  tillaeg:  Materialier  til 
skuespillets  historie  i  Danmark  for  Kalmarkrigen.  Kobenhavn,  Thieles  bogtrj'k- 
keri.  1888  — 1890.  XLIX,  264  s.  8".  [=  Universitets-jubilaeets  danske  sam- 
fund nr.  45,  47  imd  53].     7  kr.  =  7,90  m. 

Das  dänische  drama  von  der  keuschen  Susanna,  welches  uns  der  um  die 
geschichte  des  älteren  dänischen  Schauspiels  durch  viele  ausgaben  und  abhandlungen 
(vgl.  diese  Zeitschrift  XXI,  477)  hochverdiente  Vorsteher  der  Kopenhagener  Universi- 
tätsbibliothek darbietet,  ist  eine  Übersetzung  der  lateinischen  comoedia  tragica  Susanna 
des  Augsburger  Schulmeisters  Sixt  Birck  oder  Xystus  Betuleius  vom  jähre  1537  ^ 
Der  Übersetzer  war  gleichfals  ein  Schulmeister,  der  1542  zu  Ribe  geborene  Peder 
Jenss0n  Hegeluud,  der,  nachdem  er  seine  Studienjahre  in  Kopenhagen,  Leipzig  und 
Wittenberg  vollendet,  als  leiter  der  domschule  in  seiner  Vaterstadt  wirkte  und  als 
geistlicher  daselbst  1614  starb.  Für  die  einführuug  der  schulkomödie  nach  deutschem 
vorbilde  war  er  als  rektor  vielfach  tätig;  so  brachte  er  am  25.,  26.  und  28.  juui  1576 
den  Jephtha  Georg  Buchanans,  den  Abraham  Georg  Rollenhagens  imd  die  Susanna 
Bircks  in  dänischer  gestalt  mit  seinen  schillern  zui'  dai'stellung.  Die  übersetzimg  der 
ersten  beiden  stücke  rührte  von  Soren  Kjaer  (oder  Skriver)  in  Kolcüng  her,  die  der 
Susanna  hatte  Hegelund  selbst  besorgt.  Zur  wähl  derselben  wurde  er  wol  mit 
dadui'ch  veranlasst,    dass  er  schon  1565  eine  lateinische  Susanna,    sicher  die  Birck- 

Ij  Ein  von  mir  vorbereiteter  neudruck  der  lateinischen  Susanna  soll  nächstens  erscheinen. 
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sehe,  von  studenteu  in  Leipzig  hatte  aufführen  sehend  Er  kaute  auch,  wie  er  im 
Vorworte  s.  14  erwähnt,  ein  älteres  deutsches  Sasannaspiel,  wahrscheinlich  die  von 
Pilger  in  dieser  Zeitschrift  XI,  132.  161  besprochene  anonyme  Nüi-nherger  fassung: 
Germanicum  [jwetanij  qid  hoc  argumentum  tractarit.  viditnus  nullum,  praeter 
qitendam,  qui  nulla  fere  elegantia  confustim  quiddatn  et  t\uovaov,  Germanieis 
rhytkmis,  iam  olim  ante  Betuleium  nostrum,  congesserat.  Seine  dänische  Übertra- 
gung liess  Hegelund,  nachdem  er  gehört,  dass  das  lateinische  original  am  3.  juni 
1577  von  Studenten  im  Kopenhagen  er  schlösse  gespielt  worden  w^ar,  in  den  folgenden 
jaliren  1578  —  79  zu  Kopenhagen  drucken. 

Seine  arbeit  verrät  in  der  form  durchaus  die  einwirkung  der  deutschen  litte- 
ratur.  Sie  ist  in  den  vierfüssigen  reimpaaren  des  deutschen  dramas  geschrieben,  die 
an  stellen,  die  eine  seelische  erreguug  schildern  wie  die  liebesglut  der  greise  oder 
die  angst  der  Susanna  (s.  29.  44.  49  fg.  62),  den  bekanten  halbversen  platz  machen; 
das  sapphische  chorUed  in  der  mitte  des  5.  akts  (s.  17)  ist  in  gleichem  metrum 
widergegeben,  während  die  übrigen  chöre  zu  ende  der  akte  fortgefaUeu  sind;  drei- 
reime begegnen  s.  44.  50.  63;  überschlagende  reime  uui-  im  prologe  s.  22.  Verein- 
zelt finden  sich  auch  deutsche  ausdrücke:  s.  57  en  god  jaaherre,  63  spitzgeselle, 
143  Ein  ider  Mit  sich  für  der  that,  Der  lügen  wird  tvol  werden  rhat,  und  s.  141 
fängt  der  gehilfe  des  büttels  Andranchus  an  überhaupt  deutsch  zu  reden.  Gemein- 
sam mit  deutschen  bearbeitungen  lateinischer  drameu  ist  Hegehmd  die  grosse  breite 
und  ausführhchkeit;  zur  widergabe  der  1837  verse  Bircks  braucht  er  über  3000  (lei- 
der fehlt  eine  verszählung) ,  wobei  man  freilich  berücksichtigen  muss,  dass  der 
dänische  achtsilbler  dem  lateinischen  senar  oder  tetrameter  an  länge  erheblich  nach- 
steht. Aber  auch  sonst  ist  die  Übersetzung  keine  wörtliche  zu  neimen,  sondern  oft 
malt  der  Däne  die  knapp  augedeuteten  züge  der  vorläge  weiter  aus;  dimi  ad  nostri 
seculi  mores  et  homines  paulo  vellem  adducere  istud  [praescriptum  autorisj  pro- 
pius,  sagt  er  s.  14.  Er  charakterisiert  z.  b.  die  leidenschaft  der  verliebten  alten 
wortreicher,  er  schiebt  in  die  gerichtsscene  lehrhafte  betrachtungen  über  die  pflich- 
ten eines  richters  ein,  er  fügi  zu  der  personenzahl  einen  weiteren  söhn  der  heldiu 
und  einen  büttel  nebst  seinem  gehilfen.  Eine  besondre  verliebe  hat  er  für  volkstüm- 
liche Sprichwörter  und  Sentenzen  aus  der  bibel  und  den  lateinischen  klassikern,  wie 
auch  zwei  vom  herausgeber  s.  XI  erwähnte  spätere  Sammelwerke  von  ihm  zeigen; 
er  sezt  sie  nicht  bloss  an  den  rand  (zweimal,  s.  50  und  153,  begegnen  citate  aus 
Senecas  ti'agödien),  sondern  auch  in  den  text  der  Susanna.  Eegelmässig  fügt  Hege- 
lund vor  jeder  scene  ein  prosaisches  argument  und  eine  gereimte  moral,  z.  b.  s.  79: 

Lange  klaeder  met  fuorede  skind 

Haffuer  quindfolch  oc  stackede  sind, 
hinzu.  Die  ausführlichen  lateinischen  bühnenanweisungen  ergeben  manches  interes- 
sante über  die  einzelheiten  der  darstellung:  s.  49  nift  Achabus,  um  die  stolz  schwei- 
gende Susanna  zu  überführen,  inserta  per  vim  in  sinum  manu:  .„Ali,  foler,  huad 
det  hasfelig  slaar!"-  s.  38  wird  die  ausstattung  des  gartens  mit  rasen  und  frischen 
blumen  vorgeschrieben;  vor  dem  beginne  des  Stückes  (s.  26)  ziehen  sämtliche  Schau- 
spieler in   drei  abteilungen  auf,    und  der  argumentsprechor  stelt  sie  den  Zuschauern 

1)  Die  von  Smitli  s.  Xm^  angeführte  notiz  aus  Hegelunds  kalender  lautet:  11.  maii.  PiMicc  in 
collegio  Paulino  exhihita  est  Susanna  comoedia  a  nobilihus  adoUscentibus ,  magnificentissime.  Die  erste  auf- 
führung  hatte  zwei  tage  zuvor  auf  dem  rathause  statgefunden.  Sonst  ist  von  studontenaufführungon  in 
Leipzig  während  des  16.  Jahrhunderts,  wenn  man  von  Muschlers  Verdeutschung  der  Hecyra  (um  16lO) 
absieht,  wenig  bekant.     Über  das  17.  jahrhiuidert  vgl.  Bolte  in  Herrigs  arcliiv  82,  112—116. 
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einzeln  vor,  darauf  reeipiunt  se  personae  in  doinieilia,  sua  intra  seenam-^.  Und 
s.  129  hebt  der  Übersetzer  es  als  eine  besondere  feinheit  des  dichters  hervor,  dass 
zum  Schlüsse  widerum  sämtliche  personen  auf  die  bühne  kommen  und  so  den  über- 
blick über  die  ganze  handlung  erleichtern.  Merkwürdig  ist  endlich  die  art,  in  der 
Hegelund  im  4.  akte  für  die  erheiterung  seiner  zuhörer  nach  so  vielem  traurigen 
sorgen  zu  müssen  glaubt;  da  ihm  ein  chorlied  oder  ein  ausländischer  tanz,  wie  er 
s.  15  bemerkt,  hierzu  nicht  genügt,  schiebt  er  hinter  der  Verurteilung  der  heldin 
(s.  147  —  258)  einen  monolog  der  personificierten  Verleumdung  (Calumnia)  von  etwa 
3000  versen,  also  von  gleicher  länge  wie  das  ganze  übrige  Schauspiel,  ein.  Diese 
allegorische  ügur  tritt  gleich  der  vergilischen  Fama  (Aeneis  4,  173),  die  auch  Hans 
Sachs  zu  seinen  gedichten  „Nachred  das  greulich  laster"  imd  „Das  haus  des  Neides" 
(1531  und  1548;  in  der  ersten  folioausgabe  1,  297.  R.  Z.  Becker,  Hans  Sachs  im 
gewande  seiner  zeit  1821  taf.  17)  angeregt  hat-,  auf,  an  rücken  und  füssen  geflügelt 
und  ganz  mit  äugen  und  zungen  bedeckt,  mit  grossen  obren  imd  zwei  zungen  ver- 
sehen, in  den  bänden  bogen  und  pfeile.  Sie  stelt  sich  selber  vor  und  nimt  bei  der 
schematischen  beschreibung  ihres  wappens,  ihrer  kleider  und  gliedmassen  gelegenheit, 
die  geschiclite  der  reformation  in  Deutschland,  Frankreich,  Holland  und  der  aus  ihr 
hervorgegangenen  kriege  von  streng  lutherischem  Standpunkte  aus  ausführlich  zu 
erzählen.  Wahrscheinlich  führte  Hegelund  das  Zwischenspiel  erst  für-  den  druck  in 
dieser  ermüdenden  Weitschweifigkeit  aus;  eine  unverkürzte  darstellung  bei  der  ersten 
aufführung  ist  kaum  anzunehmen.  Die  abbildung  der  Calunmia  auf  s.  149  kann  mit- 
telbar durch  den  holzschnitt  bei  Hans  Sachs,  der  ja  auch  sonst  ins  dänische  übersezt 
ward^,  beeinflusst  worden  sein;  auch  an  das  beliebte  Lucianische  bild  des  Apelles 
von  dem  unschuldig  venirteüten *  mag  erinnert  werden. 

Eine  wertvolle  beigäbe  des  herausgebers  ist  die  Zusammenstellung  aller  nach- 
richten  über  die  geschichte  des  dänischen  Schauspiels  bis  1600  auf  s.  XXVII  — XLIX. 
Wir  ersehen  aus  den  systematisch  geordneten  daten,  wie  die  humanistensitte  latei- 
nischer Schulaufführungen  im  laufe  des  16.  Jahrhunderts  in  Dänemark  eindringt, 
wie  aber  bald  trotz  einigen  widerstrebens  dänische  Übersetzungen  an  die  stelle  der 
fremden  stücke  treten,  denen  sich  dann  eigene  dichtungen  anschliessen.  So  werden 
ausser  Plautus  (Aulularia)  und  Terenz  (Andria,  Eunuchus,  Heautontim.)  die  bedeuten- 
deren neulateiner  bekant:  Eeuchlins  Scenica  progymnasmata ,  Chil.  Mellerstadts  Doro- 
thea, Gnapheus' Acolastus,  Betuleius' Susanna  und  (?)  Judith ,  Sapidus' Anabion ,  Gual- 
therus'  Nabal,  Papeus'  (?)  Samaritanus,  Macropedius'  Hecastus  und  (?)  Lazarus, 
Madirus'  Pisander  bombylius,  Crocus'  (?)  Joseph,  Zieglers  (?)  Decem  virgines,  Stym- 
mels  Studentes,    Buchanans  Jephtes.     Deutsche  stücke,    wie  1577  eine  komödie  von 

1)  Alles  genau  deutschem  brauche  entsprechend;  vgl.  meine  bemerkung  in  Freybes  ausgäbe  von 
J.  Schlus  Isaac  1890  s.  "31. 

2)  Smith  s.  XXIV  erinnert  an  die  den  2.  teil  von  Shakespeares  Heinrich  IV.  eröfnende  figur  der 
ßumour  und  an  Fygomby  in  Tybos  dänischem  Schauspiel  Absolon  (1618).  Ebenso  ruft  in  D.  Cramers 
Plagium  (1593)  Fama,  nachdem  Kunz  von  Kaufungen  die  priuzen  geraubt,  zur  Verfolgung  der  entfüh- 
rer  auf. 

3)  In  unsern  bibliographien  fehlen  die  von  Nyemp,  Almindelig  morskabslaesning  1816  s.  211  — 
217  bescliriebenen  Übersetzungen  des  Hellbades  von  1.540  (folioausgabe  1 ,  356)  und  des  gespräches  zwi- 
schen s.  Peter  und  dem  herren  von  1553  (1 ,  91.  Vgl.  Matthias  in  den  mitteilungen  des  Vereins  f.  gesch. 
Nürnbergs  7,  169).  Auch  "Wickrams  Knabenspiegel  von  1554  erschien  seit  1571  mehrmals  dänisch  (Nyerup 
s.  208  —  211. 

4)  Hans  Sachs,  folioausgabe  1,  431  (1534).  Weltmann,  Holbein^  1,  205.  J.  Micyllus'  komoedie 
Apelles  Aegyptius  (1564) ,  deutsch  von  J.  Corner  (1569). 


TOBLER,    ÜBER    BRANDSTETTER ,    NHD.    SCHRIFTSPRACHE    IX   LÜZERN  137 

David  und  Goliath  (von  Tyrolff?,  Ztschr.  f.  d.  altert.  32,  10),  wm-den  am  hofe  zu 
Kopenhagen  und  Helsingör,  wo  später  die  englischen  komödianten  erschienen,  dar- 
gestelt,  -während  RoUenhagens  Abraham  durch  Soren  Kjaer  übersezt  wurde.  Die 
s.  XXXVn  genante  fabula,  in  qua  introducetur  colonus  aliquis,  qui  destituitur 
veste  rustica  (1602)  hing  wol  mit  dem  Vitulus  des  Schonaeus  zusammen.  Die 
s.  Xin  ^  angeführte  Susanna  des  Macropedius  hat  wahrscheinlich  nie  existiert; 
s.  D.  Jacoby,  Macropedius  1887  s.  11.  S.  XIV  ^  lies  1577  statt  lö77  und  s.  XXX, 
z.  9  V.  u.  tarnen  statt  tatem. 

BORKUM   (BERLIN),    JULI    1890.  JOHANNES   BOLTK. 


Die  reception  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  in  stadt  und  laud- 
schaft  Luzern  (1600—1830).  Von  dr.  R.  Brandstetter.  Einsiedeln  1891. 
91  s. 

Diese  schrift  ist  teilweise  eine  ergänzung  oder  fortsetzung  der  „Prolegomena 
zu  einer  urkundlichen  geschichte  der  Luzerner  mundart",  die  der  Verfasser  im  jähre 
1890  herausgegeben  hat  und  die  ich  band  XXIV,  231  —  33  dieser  Zeitschrift  besprochen 
habe.  Dies  mal  hat  sich  der  Verfasser  die  aufgäbe  gestelt,  zuerst  die  schrift-  (kanz- 
lei-)  spräche  in  Luzern  vor  dem  eindringen  des  neuhochdeutschen  und  dann  dieses 
eindringen  und  den  kämpf  der  beiden  sprachformen  bis  zum  siege  des  neuhochdeut- 
schen darzustellen,  beides  sowol  in  gi-ammatischer  Übersicht  als  an  textproben. 

Einleitend  (s.  1  — 17)  gibt  der  Verfasser  in  ebenso  gewissenhafter  imd  einleuch- 
tender weise  wie  bei  den  „ Prolegomena "*  die  kritischen  grandsätze  an,  nach  denen 
er  verfahren  ist.  Er  hat  nur  handschriftliche  quellen  benuzt,  weil  die  drucke 
oft  änderungen  enthalten,  und  nur  von  gebürtigen  Luzernern  mit  authentischen 
Unterschriften,  immer  von  mehr  oder  weniger  gebildeten.  Schon  diese  grandsätze 
zeigen,  welche  Sorgfalt  und  mühe  der  Verfasser  bei  der  auswahl  seiner  quellen  ver- 
want  hat. 

S.  17  —  30  folgt  die  darstellung  der  Luzerner  kanzleisprache  um  das  jähr  1600 
in  grammatischen  hauptmerkmalen;  s.  31  —  62  das  eindringen  der  schriftsjn'ache,  wel- 
ches natürlich  nur  almählich  und  nicht  gleichzeitig  auf  allen  punkten  geschah,  dar- 
gestelt  in  einer  auswahl  grammatischer  erscheimmgen.  Den  schluss  machen  text- 
proben von  personen,  die  an  bildung,  stand  und  Wohnort  verschieden  waren. 

Das  einzelne  Hesse  sich  ohne  Weitläufigkeit  nicht  referieren,  ist  aber  immer 
von  Interesse.  Eine  reihe  von  monographien  ähnlicher  art,  wie  die  neulich  erschie- 
nene von  Nebert,  Zur  geschichte  der  kanzleisprache  in  Speier,  ist  natürlich  eine 
unerlässliche  Vorarbeit  für  die  geschichte  der  kanzleisprache  und  der  Schriftsprache 
im  ganzen  deutschen  Sprachgebiet.  pDer  Verfasser  liess  noch  erscheinen:  Die  Luzer- 
ner kanzleisprache  1250  — 1600.  Gedrängter  abriss  mit  heiTorhebung  des  metho- 
dologischen momentes.     Geschichtsfreuud  bd.  XL VII,  s.  227  —  318.     Red.] 

ZÜRICH,    DECEMBER    1891.  L.    TOBLER. 


Laut-  und  flexionslehre  der  mundart  des  niitleren  Zornthaies  im  Elsass. 

Von  Hans  Lienliart.     (Alsatische  Studien,  I.  heft.)     Strassburg,    Tmbner.    1891. 

74  s.     2  m. 

Durch   die  vorliegende   übersichtlich  eingeteilte  und  mit  äusserstet  korrektheit 
gedrackte  dialektgrammatik  führt  sich  der  zukünftige  mitherausgeber  des  elsässischen 
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Wörterbuches  in  günstiger  weise  bei  den  fachgenossen  ein.  Seine  darstellung  ist  zwar 
eine  rein  descriptive ,  ausschliesslich  nur  die  heutige  ausspräche  bemcksichtigende ; 
dafür  bleibt  er  aber  nicht  bei  der  lautlehre  stehen,  sondern  bietet  uns  nun  einmal 
auch  die  mundartliche  declination,  conjugation  usw. 

Einige  grundsätzliche  erörtcrungen  mögen  hier  platz  finden.  Umlaut  des  a  ist 
ein  stark  gutturales  «,  z.  b.  fach  —  fücher;  gelegentlich  aber  auch  offenes  e.  z.  b- 
dach  —  decher,  woneben  wider  das  diminutiv  dächel;  ebenso  bei  o:  garten  (gar- 
ten) pl.  gaerten^  aber  zon  (zahn)  —  pl.  %en.  Lienhart  führt  dieses  e  auf  „neuhoch- 
deutschen einfluss"  zurück.  Ein  solcher  wäre  nun  aber  nur  denkbar  dui'ch  vermit- 
luag  des  gedruckten  buchstaben,  und  da  dieser  ^  ä  ist,  müste  dann  auch  die 
ausspräche  demgemäss  sein.  "Wir  haben  es  vielmehr  mit  zwei  zeitlich  auseinander- 
liegenden stufen  des  umlauts  zu  tun,  von  denen  ä  gerade  die  jüngere  ist. 

Etwas  mechanisch  ist  das  kapitel  vom  sporadischen  lautwandel  aufgefasst.  Es 
ist  unrichtig,  zu  sagen:  „<  für  k  —  stakse^'-  =  mhd.  statxen"-,  sondern  stakse^''  geht 
eben  zurück  auf  ]nhd.  stackexen,  vwst  komt  nicht  von  mhd.  inän,  sondern  ist  zu- 
sammenziehung aus  magsdt;  mcr  für  icir  beruht  auch  nicht  auf  spontanem  laut- 
wechsel,  sondern  auf  assimilation  an  vorhergehendes  verbales  n\  in  mer  =  man  hat 
sich  r  aus  hiatusdeckung  veralgemeiueii  usw. 

Das  transscriptionssystem ,  dessen  Lienhart  sich  bedient,  ist  dasjenige  von 
Kräuter.  In  diesem  System  kommen  die  zeichen  b,  d,  g  nicht  vor.  Eine  media  im 
norddeutschen  sinne,  d.  h.  tönend,  besizt  nämlich  das  elsässische  so  wenig  wie  die 
andern  obei'deutschen  mundarten.  Zugleich  werden  die  tenues  j9,  t,  k  mit  so  gerin- 
ger intensität  gesprochen,  dass  sie  mit  den  charakterisierten  b,  d,  g  zusammenfallen. 
Für  diese  laute,  die  „  gewissermassen  zwischen  den  alten  medien  und  den  tenues 
stehen'',  sind  die  tenueszeichen  gewählt  —  nach  meiner  ansieht  kein  glücklicher 
gitff,  da  p,  t,  k  im  leser  unwilkürlich  die  Vorstellung  einer  energischen  artikulation, 
wie  sie  z.  b.  die  ostschweizerischen,  nicht  aber  die  elsässischen  mundarten  haben, 
erwecken.  Es  entfernt  sich  dadurch  die  elsässische  dialektologie  nicht  nur  von  der 
in  den  mundartlichen  Schriften  üblichen  Schreibung,  sondern  auch  von  der  transscrip- 
tiousmethode  der  übrigen  alemannischen  dialekte. 

Das  zweite  heft  der  alsatischen  Studien  soll  eine  darstellung  der  spräche  in 
Arnolds  „Pfingstmontag"  (1816)  bringeu.  "Wir  möchten  wünschen,  dass  darin  das 
problem  der  lautbezeichnung  seitens  des  nicht -philologischen  dialektschriftstellers  im 
Zusammenhang  mit  der  Orthographie  früherer  zeiten  erörtert  würde. 

BASEL,   AUGUST    1891.  ADOLF   SOCIN. 


Der    mundartliche    vokalismus    von    Basol-stadt.      Von  Eduard  Hofifniaim. 

Basel,  Geering.   1890.     2  m. 

Lobend  verdient  in  erster  linie  hervorgehoben  zu  werden,  dass  Hoffmann  das 
einschlägige  material  so  volstäudig  als  möglich  beibringt.  Seine  ai'beit  ist  eine  fleissige 
und  sorgfältige  lautstatistik.  Mit  besonderer  Vorliebe  hat  er  die  gesclücke  der  unbe- 
tonten vokale  verfolgt.  "Wenn  ich  mir  erlaube,  auf  einige  irtümer  hinzuweisen,  so 
soll  dem  wert  der  arbeit  dadurch  kein  abbruch  geschehen. 

Seite  4  heisst  es:  „Nach  den  obigen  erörterungen  sind  es  also,  abgesehen  von 
der  ausspräche  der  fremdwörter,  vorwiegend  die  gebildeten  stände,  welche  die  reinste 
lautform  der  muudart  aufweisen.  Es  ist  daher  diese  spräche  der  nachfolgenden 
abhandlung  zu  grimde  gelegt".     Gerade  die  art  und  weise,    wie  die  fremdwörter  von 
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den  „ungebildeten"  behandelt  werden,  hätte  dem  Verfasser  zeigen  sollen,  dass  vor- 
zugsweise bei  diesen  die  quelle  der  mundart  rein  und  lauter  sprudelt.  Ohne  alle 
reflexion  und  gelehrsamkeit  lassen  sie  die  fremden  laute  diejenigen  Veränderungen 
durchmachen,  welche  durch  die  specifische  einstellung  ihrer  artikulationsorgane  bedingt 
werden.  Wie  die  ungebildeten  sich  fremdes  sprachgut  mundartlich  zurecht  zu  legen 
wissen,  so  finden  wir  auch  hei  ihnen  die  erbwörter  in  streng  gesetzmässiger  fortent- 
wicklung,  und  dass  sie  beim  umgang  mit  leuten  anderer  mundarten  in  höherem 
grad  als  die  gebildeten  eine  korruption  ihrer  eigenen  mundart  zu  befürchten  hätten, 
ist  nicht  anzunehmen. 

Die  gebildeten  waren  nirgends  und  zu  keiner  zeit  die  getreusten  hüter  echter 
mundart,  und  in  Basel  werden  sie  avoI  keine  ausnähme  machen.  Wie  oben  ist  gesagt 
worden,  hat  der  Verfasser  die  spräche  der  gebildeten  seiner  abhandlung  zu  gründe 
gelegt.  Im  verlaufe  derselben  besint  er  sich  eines  besseren  und  bringt  uns  formen, 
deren  jeder  ungebildete  sich  bedient. 

Seite  4  erwähnt  er  als  der  gebildeten  spräche  angehörig:  'kolossal,  'kontor, 
diskuridra,  'konstiltidrd  usw.  Seite  84,  91  fgg.  werden  bärdblt,  abidek,  'kabttspidr, 
dishddidrd,  bedist,  äbidttt  laut  erklärung  von  seite  4  als  ebenfals  der  spräche  der 
gebildeten  konform  aufgeführt,  obgleich  sie  ganz  den  Stempel  der  „mots  populaires" 
an  der  stirne  tragen.     Wie  reimt  sich  das  zusammen? 

Über  das  vokalschema  s.  5  mag  folgendes  bemerkt  werden.  Wenn  Winteler 
(Kerenzer  mundart  s.  105)  die  vokale,  ausgenommen  die  vermitlungsklangfarben ,  auf 
einer  geraden  linie  darstelt,  so  steht  dies  im  einklang  mit  seiner  ansieht,  dass  die 
verschiedene  qualität  jener  vokale  hauptsächlich  von  der  in  horizontaler  richtung  sich 
volziehenden  bewegung  der  zunge  herrühre.  Victor  (Elemente  der  phonetik  s.  16)  lässt 
in  seinem  diagramm  die  beiden  Schenkel  von  a  aufwärts  gehen,  weil  von  a  nach  i 
und  u  die  zunge  sich  hebt.  Hoffmann  führt  die  beiden  radien  abwärts.  Das  ist  nun 
allerdings  etwas  neues,  aber  schwer  zu  begreifen. 

Die  gleichung  e  =  frz.  e  ist  nicht  richtig.  Das  frz.  e  ist  offener  als  Hoff- 
manns ^.  9  soll  sich  mit  frz.  dumpfem  e  decken,  und  um  die  gleichung  plausibel  zu 
machen,  wird  bemerkt:  a  ist  seiner  färbung  nach  gegen  ö  hin  liegend:  d  in  btre  darf 
doch  nicht  dem  e  in  frz.  le  gleich  gesezt  werden. 

§  16.     In  Bern  spricht  man  nicht  ^igd,  mei. 

In  §§  17.  18.  19  befindet  sich  auch  nicht  alles  im  reinen.  Die  Chronologie  der 
diphthongieruugen  resp.  der  vokalverschiebungen  steht  auf  sehr  gebrechüchen  füssen. 
Unter  1,  finden  wir:  ü  >  ^i,  unter  3:  f^  >  ai.  Wenn  also  ^i  in  ai  übergieng, 
als  I  (ii)  schon  zu  ^i  sich  gewandelt  hatte,  so  muste  dieser  diphthong  auch  in  den 
verwandlungsprozess  hineingerissen  werden,  also  auch  in  ai  übergehen,  folglich  würde 
sneqid  snaid  ergeben  haben.  Dem  ist  aber  nicht  so,  also  fält  auch  das  chronologische 
gebäude  in  sich  zusammen. 

Klar  liegt  jedoch  die  sache,  wenn  wir  folgende  entwicklungsreihe  annehmen. 

Die  1.  etappe  muss  die  entrundung  der  gerundeten  vokale  gewesen  sein,  also 
öü  >  ^^.  Auf  der  2.  etappe  sehen  wir  ^i  in  ai  übergehen,  und  erst  in  lezter  linie 
haben  sich  die  geschicke  der  hiatusvokale  erfült.  Nicht  weil  der  hiatusvokal  ü  eine 
zu  lange  walfahrt  angetreten,  ist  er  zu  ai  geworden  (!),  sondern  weil  er  später  als 
im  und  ^i  sich  auf  die  reise  begeben  hat.  • 

Hinsichtlich  der  transsciiption  der  konsonanten  fält  die  doppelkonsonanz  im 
auslaut  auf.  Im  inlaut  kann  sie  die  gemination  figurieren,  aber  im  auslaut,  was  hat 
sie  da  zu  tun?     brittt,  sekk  usw.  sollen  doch  keine  gemination  andeuten. 
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Nach  §§  146,  188,  199  nimt  Hoffmann  an,  dass  die  alten  längen  i,  «,  ü  im 
auslaut  nicht,  sondern  nur  im  inlaut  vor  vokal  diphthongieren.  Es  ist  indessen 
nicht  einzusehen,  warum  auslautender  vokal  vor  vokalischem  anlaut  der  folgenden 
silbe  weniger  der  diphthongierung  zi;  verfallen  hat,  als  inlautender  vokal  im  hiatus. 
Die  bedingungen  z\im  eintritt  der  diphthongierung  sind  ja  in  beiden  fällen  identisch. 

BASEL,    JUNI   1891.  P.    SCHILO. 


MISCELLEN. 

Zu  Friedrich  Hebbels  trauerspiel  Agues  Bernauer. 

3.  akt,  8.  scene.  (Friedlich  Hebbels  sämtliche  werke.  Hamburg,  HofEmann 
und  Campe  1891.     4.  bd.  s.  48.) 

Albrecht.  Agnes,  hat  man  's  dir  schon  gesagt,  dass  der  rote  wein,  wenn 
du  ihn  trinkst,  durch  den  alabaster  deines  halses  hindurch  leuchtet,  als  ob  man  ihn 
aus  einem  kristall  in  den  andem  gösse'? 

Hebbel  benuzt  hier  ein  altdeutsches  motiv.  Vgl.  die  erzählung  der  Borte 
von  Dietrich  von  Glatz,  gedmckt  in  v.  d.  Hagens  Gesamtabeuteuer  I.  band,  s.  456, 
v.  47  fgg.     Dort  heisst  es  von  einer  jungen  frau: 

ir  kinne  wi^,  sineivel, 

ir  kel  was  ein  lüter  tel, 

dadurch  sack  man  des  wines  swanc, 

sivenne  diu  schoene  vrouwe  trank. 
Da  „Agnes  Bernauer"  1851,    das  „Gesamtabenteuer"  1850  erschienen  ist,    so  ist  es 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  Hebbel  gerade  diese  stelle  vorgeschwebt  hat. 

4.  akt,  4.  scene  (Werke  s.  63)  berichtet  Ernst,  herzog  zu  München- Bai ern 
von  seinem  söhn  Albrecht:  Er  reitet  heut  oder  morgen  nach  Ingolstadt  zum  turnier 
hinab.  Dort  soll  er,  ich  möchte  sagen,  wider  ehrlich  gesprochen  werden,  und 
dies  wird  glücken;  denn  Ludwig  hat  alles  zusammen  gerufen,  was  mir  feind  ist,  er 
denkt:  je  weiter  der  riss  zwischen  uns  beiden,  je  besser  für  ihn!  Nun,  während 
sie  die  fahne  über  ihn  schwenken,  wUl  ich  dafür  sorgen,  dass  sie  sich  hinter- 
drein nicht  zu  schämen  brauchen. 

Den  gebrauch  des  fahnenschwenkens  in  diesem  zusammenhange  entlehnte  Heb- 
bel höchst  wahrscheinlich  der  erzählung  „Michael  Kohlhaas"  seines  geistesverwanten 
H.  V.  Kleist,  dem  er,  wie  seine  jugendschnft  „Über  Theodor  Körner  und  Heinrich 
V.  Kleist"  zeigt,  schon  früh  eindringendes  Studium  widmete.  Vgl.  H.  v.  Kleists 
sämtliche  werke,  herausgegeben  von  Theophil  ZoUing  (Stuttgart,  W.  Spemann),  4.  teil, 
s.  153:  „Denn  der  erzkanzler  herr  Heinrich  hatte  die  klage,  die  er  im  namen  seines 
herrn  in  Dresden  anhängig  gemacht,  punkt  für  punkt  und  ohne  die  mindeste  ein- 
schränkung  gegen  den  junker  "Wenzel  von  Tronka  durchgesezt;  dergestalt,  dass  die 
pferde,  nachdem  man  sie  durch  Schwingung  einer  fahne  über  ihre  häupter 
ehrlich  gemacht,  und  aus  den  bänden  des  absenders,  der  sie  ernährte,  zurück- 
gezogen hatte,  von  den  leuten  des  Junkers  dickgefüttert  und  in  gegenwart  einer 
eigens  dazu  niedergesezten  kommission  dein  anwalt  auf  dem  markt  zu  Dresden  über- 
geben worden  waren". 

NORTHEIM.  R.    SPKKNGEB. 
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Zu  Goethes  Faust. 

Prolog  im  himmel  v.  68  (310): 

"Weiss  doch  der  gärtner,  wenn  das  bäumchen  grünt, 
Dass  bliit'  und  frucht  die  künft'gen  jähre  zieren. 
Schröer  sucht  in  einer  längeren  anmerkung  zu  eiTS'eisen,  dass  hier  nicht  an 
das  grün  werden  im  frühlinge  zu  denken  sei,  sondern  dass  grünen  hier  die  bedeu- 
tung  des  althochd.  gruojan  =  wachsen  habe.  Ich  sehe  keinen  grund,  weshalb  wir 
hier  grüne u  in  einer  bedeutung  fassen  sollen,  die  in  der  spräche  des  18.  Jahrhunderts 
nicht  zu  belegen  ist.  „Die  künft'gen  jähre"  ist  wol  zu  erklären  durch  „dieses  und 
das  folgende  jähr".  Wie  ich  sehe,  hat  auch  Friedrich  Hebbel  in  seinem  ti-auerspiel 
Maria  Magdalena  (Sämtliche  werke.  Hamburg  1891.  2.  bd.  s.  99)  in  einer  stelle, 
die  offenbar  auf  eine  reminiscenz  an  Goethe  zurückgeht,  die  stelle  des  Faust  so  gefasst, 
wie  man  sie  unbefangen  immer  erklären  wird.  Er  lässt  dort  den  meister  Anton  spre- 
chen: „Wenn  ich  einen  bäum  grünen  sehe,  so  denk'  ich  wol:  nun  wird  er  bald  blü- 
hen!    Und  wenn  er  blüht:  nun  wird  er  fruchte  tragen". 

n,  2,  5  Am  obem  Peneios. 

3189  (7801)    Wo  bin  ich  denn?     Wo  wiU's  hinaus? 

Das  war  ein  pfad,  nun  ist's  ein  graus. 
Bereits  habe  ich  bd.  24,  s.  509  dieser  Zeitschrift  Schröers  erklärung,    welcher 
graus  hier  als  land  =  steinkorn,  steinschutt  deuten  will,  zurückgewiesen.     Ich  füge 
dem  heute  eine  stelle    aus  Lichtwers  fabeln  I,  22  hinzu,    wo    graus    in    ähnlichem 
zusammenhange  vorkomt,  indem  es  nach  einem  gewitter  heisst: 

Der  gärtner  läuft  nunmehr  herbei. 

Und  findet  graus  und  Wüstenei  .... 
Es  ist  klar,  dass  in  einem  zerstöi'ten  garten  von  keinem  steinschutt  die  rede  sein 
kann.  Graus  kann  hier  vielmehr  nur  die  bedeutung  „etwas  grauen  erregendes" 
haben,  die  ich  auch  für  die  Fauststelle  schon  früher  annahm.  Ähnhch  sprechen  wir 
noch  von  den  gräueln  der  Zerstörung.  Ebenso  gebrauchen  wir  noch  das  adj.  grau- 
sam in  der  bedeutung  von  „grauen  erregend",  wenn  wir  von  einem  grausamen 
Unwetter  reden.  Vgl.  auch  Mnd.  wb.  2,  519  unter  grusara,  wo  aber,  wie  in  Kehr- 
eins Gramm,  der  deutschen  spräche  des  15.  und  16.  jahrhimderts  §  282,  eine  andere 
deutung  gegeben  ist. 

NORTHEIM.  R.    SPRENGER. 

Erwideruugr. 

In  seiner  anzeige  meines  „böhmischen  Puppenspiels  vom  doktor  Faust"  s.  421  fg. 
dieser  Zeitschrift  (bd.  XXV)  gibt  herr  di-.  EUinger  den  gedankengang  meiner  ver- 
gleichung  dieses  Puppenspiels  mit  dem  volksHede  in  einer  weise  wider,  gegen  die 
ich  einsprach  erheben  muss.  Ich  muss  zur  erklärung  die  betreffende  stelle  der  anzeige 
anführen:  „Die  wichtigste  der  dabei  in  betracht  kommenden  fragen  ist  bekantlich  die, 
auf  welche  weise  die  in  dem  epischen  volksliede  vorkommende  scene,  in  der  Faust 
sich  den  erlöser  am  kreuz  malen  lässt,  in  das  drama  gekommen  ist.  Kraus  versucht 
den  knoten  mit  einem  kühnen  streiche  zu  durchhauen".  Dieser  „kühne  streich"  ist, 
wie  EUinger  weiter  ausführt,  die  deutung  des  titeis  „Comödilied"  als  Comödienbal- 
lade,  seines  inhalts  als  widergabe  einer  Prager  aufführung,  woraus  ich  nach  EUingev 
auf  eine  Prager  Umarbeitung  im  17.  Jahrhundert  schliesse. 
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Für  eine  solche  art  zu  schliessen  wäre  die  bezeichnung  „tühner  streich"  noch 
ein  euphemismus ;  sie  ist  mir-  jedoch  volständig  fenie  gelegen. 

Hätte  herr  dr.  Ellinger  meine  einleitung  so  sorgfältig  gelesen,  wie  eine  andere 
quelle  seiner  recension,  so  hätte  er  erkant,  dass  mich  das  angegebene  problem  an 
dieser  stelle  gar  nicht  beschäftigt  hat,  dass  ich  vielmehr  demselben  schon  in  der 
vergleichung  mit  den  deutschen  Puppenspielen  auf  s.  78  näher  getreten  bin.  Die 
frage  nach  dem  Verhältnis  des  Puppenspiels  zum  epischen  volksliede  hielt  ich  in  über- 
grossem  vertrauen  auf  Tilles  Untersuchungen  für  erledigt.  Hatte  ich  doch  als  ent- 
decker  einer  quelle,  die  seine  ansichten  zu  bestätigen  schien,  keinen  grund,  ihm  zu 
niistrauen.  Es  stand  also  für  mich  im  vorhinein  fest,  dass  die  quelle  des  Volksliedes 
ein  Puppenspiel  des  17.  jahrhimderts  sei;  ich  untersuchte  nur  das  Verhältnis  von  C 
zu  diesem  construierten  Puppenspiele,  und  erst  nachdem  mir  diese  vergleichung  eine 
gemeinsame  quelle  der  beiden  ergeben  hatte,  zog  ich  s.  94  zur  beantwortung  der 
nebenfrage:  „wo  fand  diese  auffühiung  statt?"  den  titel  „ Pragerisches  Comödi- 
Lied"  herbei.  Herr  dr.  Ellinger  hat  sich  Tilles  ansieht  über  diesen  titel  zu  eigen 
gemacht;  ich  vermag  ihm  darin  nicht  zu  folgen.  Doch  das  gehört  nicht  hieher;  jedes- 
fals  ist  meine  art  zu  schliessen  eine  ganz  andere,  als  man  nach  EUingers  anzeige 
annehmen  müste. 

Unrichtig  ist  es  ferner,  dass  ich  s.  57  die  innern  gründe  zur  datiemng  von  C 
verschweige.  Hier  hat  Ellinger  meine  Interpunktion  nicht  beachtet;  ich  finde  bloss 
diese  gründe  unzulänglich  und  berufe  mich  daher  auf  mein  subjektives  Stilgefühl. 

An  der  ganzen  vergleichung  von  C  mit  dem  deutschen  volksliede  mid  der 
daraus  sich  ergebenden  datierung  von  C  halte  ich  nun,  da  ich  meine  ansieht  über 
Tilles  Untersuchungen  geändert  habe,  nicht  länger  fest;  ich  glaube  jedoch  immernoch, 
dass  C  ein  Puppenspiel  des  18.  Jahrhunderts  und  der  treueste  repräsentant  einer  gan- 
zen gruppe  der  deutschen  Faustspiele  (der  kreuzgruppe)  ist. 

PRAG.  DR.    ERNST    KRAUS. 

Autwort  des  reeenseiiten. 

Ich  niuss  es  den  lesem  dieser  Zeitschrift  überlassen,  die  betreffenden  selten 
des  buches  von  Kraus  mit  meinen  ausführungen  zu  vergleichen;  sie  werden  dann  mit 
leichtigkeit  erkennen  können,  ob  die  darlegimgen  des  Verfassers  ungezwungen  eine 
andre  auffassung  als  die  meinige  zulassen. 

Von  einer  anderen  quelle  meiner  recension  ist  mir  nichts  bekant;  herr  dr.  EJ'aus 
würde  mich  daher  zu  dank  verpflichten,  wenn  er  mir  zur  bereicherung  meines  Wis- 
sens diese  andre  quelle  nachweisen  wolte. 

SONDERSHAUSEN,    AM   27.    DECEMBER   1892.  GEORG    ELLINGER. 
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Aiulreseu,    K.   Cr.,    Sprachgebrauch    und    sprachi'ichtigkeit    im    deutschen.     7.  aufl. 

(besorgt  von  Hugo  Ändresen).     Leipzig,   Reisland.    1892.     VIII  und  476  s.     6  m. 
Die   Zusätze  sind  wenig  umfangreich;    druck  und  ausstattung  des  schätzbaren 

Werkes  sind  in  dieser  ausgäbe  sehr  wüi'dig  gestaltet. 
Braune,  Wilhelm,  Die  fabeln  des  Erasmus  Albenis.     Abdruck  der  ausgäbe  von  1550 

mit  den  abweichungen  der  ursprünglichen  fassung.     [Neudrucke  aus  dem  16.  und 

17.  jahrh.  ur.  104  —  107.]     Halle,  Niemeyer.  1892.     LXXH  und  216  s.     2,40  m. 
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Der  bei  Goedeke-  II,  437  —  447  eingehend  behandelte  fabel-  und  kirchenlie- 
derdichter ist  in  der  eiuleitung  von  neuem  liebevoll  gewürdigt,  wobei  zu  seiner 
biographie,  zu  der  art,  wie  er  seine  quellen  benuzte,  und  sonst  zu  seiner  Charak- 
teristik vieles  neue  beigebracht  ist.  Interessant  ist  namentlich  die  anschauliche 
lokalisierung  vieler  fabeln  an  bestirnten  örtlichkeiteu,  die  Alberus  aus  eigener 
anschauung  kante  (s.  LXVIII  fgg.)- 
Bullte,  Karl,  Beiträge  zur  Sittengeschichte  aus  Taudareis  und  Flordibel.  Kieler  diss. 
1893.     64  s. 

Deutsche  litteratiu'denkmale  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  40/41:  Von  deutscher 
art  und  kunst  (1773).     Stuttgart,  G.  J.  Göschen.  1892.     LV  und  123  s.    3,50  m. 

Der  neudruck  dieser  berühmten  fliegenden  blätter  ist  von  H.  Lambel  besorgt, 
welcher  in  der  ausführlichen  einleitimg  die  äufsere  und  innere  geschichte  der  durch 
Herder  veranstalteten  samlung  sorgfältig  verfolgt.  Treffend  ist  namentlich  das 
zusammenfassende  Schlussurteil  s.  XXXVIII  —  XLI. 

Über  den  Verfasser  des  vierten  aufsatzes,  den  Italiener  Paolo  Frisi,  bi'ingt 
Lambel  s.  XXXIII  neue  daten;  name  und  person  des  deutschen  übersetzei'S  ist 
auch  ihm  unbekant  geblieben. 

Das  citat,  mit  welchem  Herder  seinen  berühmten  Shakespeareaufsatz  bedeu- 
tungsvoll eröfnet,  hat  Lambel  ebensowenig  nachgewiesen,  wie  einer  der  früheren 
herausgeber.  Woher  stamt  es?  0.  E. 
Die  Edda.  Die  lieder  der  sogenanten  älteren  Edda,  nebst  einem  anhang:  Die  mythi- 
schen und  heroischen  erzählungen  der  Snorra  Edda.  Übersezt  und  erläutert  von 
Hiig-o  (xcriii^.  Leipzig  und  "Wien,  o.  j.  Bibliographisches  Institut.  17,  402  s. 
geb.     4  m. 

Gislason,  Konrad,  Udvalg  af  oldnordiske  skjaldekvad  med  anmaerkninger,  udg.  af 
kommissionen  for  det  Arnamagugeanske  legat.  Kobenh.  1892.  XXVII,  248  s. 
5  kr. 

Haack,  Otto,  Zeugnisse  zur  altengiischeu  heldensage.     Kiel,  diss.  1892.     56  s. 

Haiiksbök,  udgiven  efter  de  Aniamagnaeanske  händskrifter  nr.  371,  544  og  675,  4" 
samt  forskellige  papirshändskrifter  af  det  kongelige  nordiske  oldskriftselskab.  Iste 
htefte.     Kobenh.  1892,  Gyldendal.     276  s.     5  kr. 

Heyse,  J.  Chr.  A. ,  Algemeines  verdeutschendes  und  erklärendes  fremdwörterbuch 
mit  bezeichnung  der  ausspräche  und  betouung  der  Wörter  nebst  genaiier  angäbe 
ihrer  abstammung  und  bildung.  17.  ausgäbe.  Mit  rücksicht  auf  die  amtlichen 
erlasse  über  Verdeutschung  der  fremdwörter  neu  bearbeitet  von  dr.  0.  Lyon.  Han- 
nover, Hahn.  1893.     XII  und  908  s.    gr.  8.     6  m. 

Bei  der  neuen  bearbeitung  ist  das  altbewährte  werk  vielfältig  erweitert  und 
verbessert  worden.  AUe  angaben  sind  so  klar  und  deutlich,  dass  sie  auch  ohne 
kentnis  einer  fremden  spräche  volkommen  verständlich  werden. 

Kahle,  Bernh.,  Die  spräche  der  skalden  auf  grund  der  binnen-  und  endreime,  ver- 
bunden mit  einem  rimarium.     Strassburg,  Trübner.    1892.     VIII,  303  s.     7  m. 

Katalog  over  den  Arnamagna;auske  händskriftsamling,  udg.  af  kommissionen  for  det 
Ai-namagnseauske  legat.  Andet  binds  1.  hsefte.  Kobenh.,  Gyldendal.  1892.  IV, 
505  s.     7  kr. 

Bei  dem  rüstigen  fortschreiten  dieser  ausgezeichneten,  von  dem  bibliothekar 
dr.  Kr.  Käland  mit  gröster  Sorgfalt  ausgearbeiteten  werkes  ist  die  baldige  Nullen- 
dung mit  Sicherheit  zu  erwarten. 
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Legerlotz,  Gustav,  Mittelhochdeutsches  lesebuch.  Mit  einleitung  und  Wörterbuch 
nebst  einem  anhang  von  denkmälern  aus  älteren  und  neueren  mundarten.  Biele- 
feld und  Leipzig,  Yelhagen  und  Klasing.  1892.     XX  und  134  s.     Geb.  0,90  m. 

Nibelungentext  nach  der  handschrift  C,  was  nicht  zu  billigen  ist,  und  in 
ganz  wilkürlicher  auswahl  ohne  andeutung  der  fortgelassenen  sti'ophen.  Dazu 
3  Strophen  aus  der  Gudrun,  10  gedichte  Walthers,  kleine  got.,  ahd.,  and.,  mnd. 
proben,  sowie  ein  gedieht  von  Hebel  und  zwei  von  Klaus  Groth. 

Medeltidsordspräk,  östnordiska  ock  latinska.  Peder  Läles  ordspräk  ock  en  motsva- 
rande  svensk  samling,  utg.  för  Samfund  til  udgivelse  af  garamel  nordisk  litteratur. 
II.  Kommentar  av  Axel  Koek.     K0benh.  1892.     11  kr. 

Meyer,  Heinrich,  Die  alte  Sprachgrenze  der  Harzlande.    Göttingen,  diss.  1892.    46  s. 

!N"oreen,  Adolf,  Altisländische  und  altnorwegische  grammatik  unter  berücksichtigung 
des  urnordischen.  2.  volständig  umgearbeite  aufläge.  Halle,  M.  Niemeyer.  1892. 
XII,  314  s.     6  ni. 

Priese,  dr.  Oskar,  Deutsch  -  gotisches  Wörterbuch  nebst  einem  anhange,  enthal- 
tend eine  sachlich  geordnete  Übersicht  des  gotischen  Wortschatzes  und  eine  sam- 
lung  von  redensarten  und  Sprüchen.  Leipzig,  R.  Voigtländer.  1892.  VI,  64  s. 
1,80  m. 

Der  kenner  des  gotischen  wird  das  anspruchlose  büchlein  mit  Interesse  durch- 
blättern, besonders  den  anhang,  der  einen  schnellen  überblick  über  den  leider  so 
überaus  dürftigen  Wortschatz  der  uns  erhaltenen  fragmente  des  Wulfila  ermöglicht. 
Der  Wissenschaft  wäre  durch  ein  ausführliches  griechisch  -  gotisches  Wörterbuch 
mehr  gedient;  namentlich  für  die  forscher  auf  dem  gebiete  der  gotischen  syntax 
wäre  ein  solches  werk  ein  sehr  schätzbares  hilfsmittel. 

SchmeckeMer,  0.,  Abriss  der  deutschen  verslehre  und  der  lehre  von  den  dichtungs- 
arten.     3.  umgearbeitete  aufläge.     Berlin,  Weidmann.   1892.    32  s.     cart.  0,40  m. 

Sievers,  Eduard,  Altgermanische  metrik.    Halle,  Niemeyer.  1892.  XVI,  252  s.    5  m. 
Eine  erweiterte  und   berichtigte  Umarbeitung    der    von    demselben    Verfasser 
herrührenden  darstellung  der  altgennanischen  metrik  in  Pauls  Gruudriss  der  ger- 
manischen Philologie.     Das  buch  behandelt  nur  die  metrik  der  alliterierenden  dich- 
tung,  ist  aber  für  diese  von  fundamentaler  bedeutung. 

Wackeruaffel,  W.,  Geschichte  der  deutschen  litteratur.  2.  aufl.,  fortgesezt  von  Ernst 
Martin.  II,  3:  das  achtzehnte  Jahrhundert  [abgeschlossene  darstellung]. 
Basel,  B.  Schwabe.    1892.     S.  287  —  538.     4,80  m. 


NACHRICHTEN. 


Der  ordentliche  professor  dr.  Hermann  Paul  in  Freiburg  i.  B.  hat  einen  ruf 
an  die  Universität  München  erhalten  und  angenommen. 

Für  deutsche  philologie  habilitierte  sich  dr.  V.  Michels  an  der  Universität 
Göttingen. 


Halle  a.  S. ,   Buchdnickerei  des  "Waisenhauses. 


DEE  ZWEITE  MEESEBUEGER  SPEUCH. 

Der  algemeinen  anerkennimg,  die  Steinmeyers  neiibearbeitung 
der  Denkmäler  von  Müllenhoff  und  Scherer  bei  den  fachgenossen  findet, 
der  widerholt  und  freudig  ausgesprochenen  genugtuung,  dass  er  mit 
alten  schul traditionen,  die  sich  mit  dem  heutigen  Standpunkte  der  Wis- 
senschaft nicht  mehr  vereinigen  lassen,  rückhaltlos  und  entscliieden 
gebrochen  hat,  kann  auch  ich  im  grossen  und  ganzen  aus  voller  Über- 
zeugung mich  anschliessen.  Zuweilen  jedoch  hat  er,  wie  es  mir  scheint, 
etwas  zu  voreilig  das  bewährte  alte  zu  gunsten  neuerer  hypothesen, 
die  von  ihren  Urhebern  als  sichere  ergebnisse  eindringender  forschung 
betrachtet  zu  werden  scheinen,  bei  genauerer  erwägmig  aber  als  nicht 
stichhaltig  sich  erweisen,  aufgegeben.  Hierher  rechne  ich  die  neue 
auffassung  des  zweiten  Merseburger  Spruches,  der  gegenüber  ich  Mül- 
lenhoffs  erklärungen  in  jedem  einzelnen  punkte  aufrecht  erhalten  muss. 

Steinmeyer  hat  sich  (wenn  auch  nicht  ohne  bedenken)  zu  den 
ansichten  bekehrt,  die  Fr.  Kauffmann  im  15.  bände  der  Beiträge 
(s.  207  fgg.)  vorgetragen  hat,  ansichten,  die  zwar  dem  Scharfsinne  des 
herrn  Verfassers  alle  ehre  machen,  trotzdem  aber  meines  erachtens  samt 
und  sonders  verfehlt  sind.  Die  erste  von  Kauffmanns  behauptimgen 
verteidigt  den  einfall  Mannhardts,  welchem  auch  Scherer,  ohne  ihn 
eingehender  prüfung  zu  unterwerfen  (QF.  LI,  xxvii),  zustimte,  dass 
nämlich  Phol  in  z.  1  nur  eine  ungenaue  Schreibung  für  Vol  sei  — 
nur  sah  Mannhardt  Vol  als  m.  an,  als  das  männliche  seitenstück  oder 
den  bruder  der  Volla  (wie  Njqrär  —  Nerthus,  Fjqrgynn  —  Fjqrgyn, 
Frey)'  —  Freyja  u.  a.),  während  Kauffmann  es  als  f.,  als  nom.  zu  dem 
angeblichen  genetiv  Volla  (z.  5)  auffasst.  Dies  ist  schon  deswegen 
höchst  unwahrscheinlich,  weil  man  schwerlich  im  altertum  die  galan- 
terie  soweit  getrieben  hat,  einen  weiblichen  eigennamen  dem  eines 
mannes  voranzustellen:  in  den  nordischen  quellen  heisst  es  Oäinn  oh 
Frigg,  Bragi  ok  Munn,  Njqrär  ok  Skaäi,  Freijr  ok  Freyja,  Byggvir 
ok  Beyla,  Äi  ok  Edda,  Afi  ok  Amma,  Faäir  ok  Möäir,  Hjqrvardr 
ok  Sigrlinn,  Helgi  ok  Svdva,  Helgi  ok  Sigrün,  pjöärekr  ok  Gudrun 
und  niemals  anders.  Weitere  bedenken  treten  Mnzu.  A¥ie  der  Schrei- 
ber dazu  gekommen  sein  solte,    denselben  namen  einmal  mit  P//,    das 
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andremal  mit  V  zu  schreiben,  wird  nicht  erklärt  —  denn  dass  Pkol 
für  d'Vol  (die  Vol!)  zu  nehmen  sei,  soll  mir  keiner  einreden,  ehe  er 
mir  nachweist,  dass  der  artikel  vor  eigennamen  im  ahd.  gebräuchlich 
war.  Der  anlaut  v  begegnet  in  dem  kurzen  spruche  nicht  weniger  als 
viermal  {vuorun,  volon,  vuoz,  Volla)  neben  einem  /  (2i'V?}'a);  wenn  dem 
gegenüber  der  name  Phol  mit  ])h  geschrieben  ist,  so  ist  mir  das  ein 
beweis  dafür,  dass  ein  laut  widergegeben  werden  solte,  der  von  dem 
deutschen  v  wesentlich  verschieden  war,  wenn  auch  nicht  so  verschie- 
den, dass  er  mit  diesem  nicht  alliterieren  konte^.  Steinmeyer  bemerkt 
(Dkm. -^11,  47),  dass  die  deutung  Kauffmanns  „nicht  ganz  sicher"  ist, 
da  „die  vielen  mit  Phol  komponierten  oberdeutschen  eigennamen  zu 
denken  geben".  Sie  geben  nicht  nur  zu  denken,  sondern  sie  verbie- 
ten es  geradezu,  der  hypothese  Kautfmanns  zuzustimmen.  Diese  Orts- 
namen begegnen  hauptsächlich  in  Oberdeutschland,  mithin  in  den  gegen- 
den,  die  der  römischen  kultursphäre  am  nächsten  lagen,  und  finden 
sich  vereinzelt  bis  nach  Thüringen  hinein  (s.  die  von  Jac.  Grimm 
gesammelten  belege  in  Haupts  ztschr.  II,  252  fgg.  und  Myth.  s.  205  fgg.), 
während  sie  in  Norddeutschland  gänzlich  fehlen  (Fuhlsbüttel  bei  Ham- 
burg gehört,  da  hochdeutschem  ph  niederdeutsches  p  entsprechen  müste, 
nicht  hierher):  die  annähme  ist  also  wahrscheinlich  genug,  dass  der 
eigenname  Phol  in  der  tat  ein  fremder,  aus  dem  Süden  eingedrungener 
sei.  Bugge  hat  dies  richtig  erkant,  nur  irt  er  darin,  dass  er  (Studier 
s.  546  fg.)  Phol  als  die  germanisierte  form  von  Paulus  betrachtet  (die- 
ser hätte  Avol  neben  Christus,  aber  unbedingt  nicht  neben  Wodan 
erwähnt  werden  können).  Dagegen  tritt  Bugges  frühere  annähme 
(a.  a.  0.  s.  288),  dass  Phol  eine  Verstümmelung  von  Apollo  sei,  meiner 
meinung  nach  das  richtige  2.  Dass  fremdwörter,  die  mit  einem  unbe- 
tonten vokal  anlauten,  diesen  nach  ihrer  aufnähme  in  das  germanische 
gerne  abwerfen,  ist  eine  bekante  tatsache  (Wackernagel,  Kl.  Schriften 
III,  297  fgg.);  und  nicht  minder  bekant  ist  es,  dass  die  namen  römi- 
scher gottheiten  auf  verwante  gestalten  der  germanischen  mythologie 
übertragen  wurden  (Mars  thingsus,  Hercules  magusanus  u.  a.).  Dass 
aber  der  griechisch-römische  lichtgott  Apollo  dem  germanischen  licht- 
gotte  Bai  der  seinem  wesen  nach  verwant  war,  dürfte  avoI  nicht  zu 
bestreiten  sein. 

1)  Sclierer  (a.  a.  0.)  behauptet,  die  alliteration  fordere  Vol  statt  Phol,  was 
ich  nicht  zugeben  kann.  Womit  solte  wol  der  dichter  ein  mit  ph  anlautendes  fremd - 
wort  (s.  u.)  anders  alliterieren  lassen  als  mit  «;? 

2)  Auch  Zacher  combinierte  (Ztschr.  IV,  467)  Pliol  mit  Apollo,  sah  aber  die 
beiden  namen  als  urverwant  an,  was  ii-h  für  unmöglicli  halte. 
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Damit  ist  bereits  ausgesprochen,  dass  ich  auch  die  zweite  behaup- 
tung  Kauffmaiins  (die  er  Bugge  entlehnt),  dass  nämlich  Balder  in  z.  2 
nicht  ein  eigenname,  sondern  ein  appellativum  sei  und  „herr"  bedeute, 
für  falsch  halte.  Es  spricht  dafür  nur  der  umstand,  dass  im  ags.  (und 
sonst  nirgends)  healdor  allerdings  in  dieser  bedeutung  mehrfach  sich 
findet  1.  Denn  dass  dieselbe  person  in  z.  1  Phol,  in  z.  2  dagegen  Bal- 
(ler  genant  wird,  könte  nur  jemand  auffallen,  der  es  für  ungereimt 
ansieht,  dass  z.  b.  Ovid  in  den  Metamorphosen  dieselbe  gottheit  einmal 
(II,  394)  mit  dem  römischen  namen  Sol  und  ein  paar  Zeilen  weiter 
(399)  mit  dem  griechischen  Plioehus  bezeichnet.  Ich  halte  demnach 
Müllenhoffs  ansieht,  dass  Balder  eigenname  und  mit  dem  nordischen 
Baldr  identisch  sei,  aufrecht,  bis  man  mir  beweist,  dass  das  wort 
jemals  in  Deutschland  appellativisch  gebraucht  ist.  Dass  dies  bisher 
noch  nicht  nachgewiesen  wurde,  führt  auch  Steinmeyer  als  ein  beden- 
ken gegen  Kauffmanns  behauptungen  an,  doch  ist  es  ihm  nicht  gewich- 
tig genug  erschienen,  um  die  neue  theorie,  wie  sie  es  verdient  hätte, 
a  limine  abzulehnen. 

Kauffmann  verwirft  ferner  die  früher  von  allen  herausgebern  und 
erklärern  geteilte  auffassung,  dass  in  z.  3  und  4  von  vier  göttinnen 
die  rede  sei,  die  nach  einander  die  heilung  des  verrenkten  pferdefusses 
versucht  hätten,  nämlich  von  Sinthgunt^,  Sunna,  Volla  und  Frija. 
Er  übersezt  vielmehr:  „da  besprach  ihn  Sinthgunt,  der  Sun  ihre  Schwe- 
ster; da  besprach  ihn  Frija,  der  Vol  ihre  Schwester",  Warum  „Sun" 
und  „Vol"  überhaupt  genant  werden,  bleibt  bei  dieser  erklärung  rät- 
selhaft. Kauffmann  stösst  sich  an  dem  doppelten  asyndeton  in  z.  3  und 
4  und  meint,  da  in  z.  1  Phol  und  W(jdcm  durch  ende  verbunden  sind, 
so  hätte  auch  hier  die  conjunction  nicht  fehlen  dürfen!  Beide  stellen 
sind  aber  gar  nicht  mit  einander  vergleichbar:  in  z.  1,  wo  die  beiden 
Subjekte  dem  verbum  vorausgehen,  war  cüe  setzung  des  bindewortes 
unbedingt  notwendig,  in  z.  3  und  4  war  es  volkommen  entbehrlich, 
weil  das  verbum  an  der  spitze  steht.  Dass  ein  zweites  Subjekt,  prädi- 
kat  oder  objekt,  wenn  verbum  und  erstes  Subjekt,  prädikat  oder  objekt 
voranstehen,  asyndetisch  angefügt  wird,  ist  für  die  ältere  poesie  gera- 
dezu charakteristisch,  vgl.  z.  b.  Prymskv.  23:  ganga  her  at  garpi  gull- 

1)  Die  Vermutung  Edw.  Schröders  (Ztschr.  f.  d.  a.  XXXV,  243),  dass  sich 
die  appellativische  hedeutuug  aus  der  persönlich eu  entwickelt  habe,  ist  aber  sicherlich 
zutreffend. 

2)  Die  hs.  liest  sinhtgunt,  was  Biigge  (Studier  s.  28G)  verteidigt,  dev  sinkt  für 
eme  contraction  aus  *smnaht  ansieht.  Aber  decomposita  kommen  meines  wissens  als 
eigennamen  im  germanischen  nicht  vor. 

10* 
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hynipar  hjr^  exn  alsvartir  (ist  etwa  oxn  alsvartir  apposition  zu  gull- 
hyrnpar  kyr?\);  Härb.  56:  skmd  er  til  stokksins,  qnnur  til  steinsins; 
Skirn.  34:  heyri  Jmmpursar,  synir  Suttunga,  själfir  äsUpar;  Atlakv. 
43:  fjarglms  rulm,  beer  Buplunga;  Hilcl.  20:  her  furlet  in  lante  lut- 
tila  Sitten  prüt  in  büre,  barn  unwahsan  (mit  demselben  rechte,  wie 
im  Mersebiirger  Spruche,  könte  auch  hier  nach  Kauffmauns  logik  aus 
dem  fehlen  der  copula  geschlossen  werden,  dass  barn  umvahscm  nicht 
als  zweites  objekt  zu  furlet  sitten,  sondern  als  apposition  zu  jD'üt 
gefasst  werden  müsse,  weil  ja  in  z.  2  HiUibrant  enti  Haäubrant  ge- 
schrieben steht!);  Beöw.  49:  kirn  wces  ^eomor  sefa,  murnende  möd; 
89:  J)cer  tvces  hearpan  sive.-^,  swutol  sang  seopes;  654:  HrÖd^är  .  .  . 
/^m  hcel  abeää,  wincernes  ■^eiveald;  672:  pä  he  kwi  of  dyde  tsern- 
hyrnan,  heim  of  hafelan;  Hei.  19:  sia  ivärun  gode  liöba,  wiräiga  ti 
them  giwirkie;  126:  7ii  skal  an  is  Uta  gio  lides  onbitan,  wtnes  an 
is  weroldi  (dagegen  im  pros.  Tatian  2,  6:  luin  noh  lid  ni  trinkit, 
genau  nach  der  Yulg.:  viniun  et  siceram  non  hibit)  usw.  usw.  Wir 
dürfen  auch  nicht  übersehen,  dass  wir  es  z.  3  und  4  mit  einer  auf- 
zählung  zu  tun  haben,  wo  die  conjunction,  was  schon  Grimm  be- 
merkte, häufig  ausgelassen  wird,  vgl.  Rigsf).  25:  Snöt,  Brilpr,  Svanni, 
Svarri,  Sprakki,  Fljöp,  Sprund  ok  Vif,  Feima,  Ristil;  Hyndl.  22: 
Gunnarr  bälkr,  Grimr  harj)skaß,  jarnskjqldr  pörir,  Ulfr  gina^idi; 
Sturl.  I,  41^0;  peira  synir  väru  peir  Grimr,  Snorri,  Ingjaldr;  41  ^2; 
peira  synir  rdru  peir  Jon,  porsteinn,  Oddi;  42*:  Jjessi  väru  bqrn 
hans:  Asölfr,  Oäalrikr,  Margret;  189 1*:  kann  dtti  mqrg  bqrn:  Svart 
Hrafn,  Christi'eä;  190 2:  emt  värit  bqrn  Eyjölfs  ok  Hildar  ...  J671, 
Loämundr,  Älfeiär;  191-^:  peira  bqrn  Brandr,  Päll,  Valgerdr;  vgl. 
ferner  192"  fg.  (14  namen  ohne  conj.)  192  22,  1937.27.28.30^  1933^ 
194''  11  usAv.  usw.  Noch  entschiedener  spricht  gegen  Kauffmauns 
erklärung  der  umstand,  dass  die  von  ihm  behauptete  construction 
{Sunna  era  suister  =  „der  Sun  ihre  Schwester"),  die  noch  in  mhd. 
zeit  sehr  selten  begegnet  (Gramm.  IV,  351),  im  ahd.  —  ich  kann  mich 
hier  auf  die  belesenheit  meines  freundes  0.  Erdmann  berufen:  vgl. 
oben  s.  116  —  sonst  unerhört  ist;  und  wenn  Kauffmann  in  z.  2  ein 
beispiel  derselben  findet,  so  zeigt  er  widerum,  dass  er  verschiedenarti- 
ges nicht  auseinander  zu  halten  versteht:  denn  sin  ist  nicht  gen.  des 
Personalpronomens,  sondern,  wie  die  von  Erdmann  a.  a.  0.  angezoge- 
nen Otfridstellen  aufs  klarste  beweisen,  nom.  des  possessivums  und  sin 
vuox  darf  sicher  nicht  mit  demo  Balderes  volon  zu  einem  ganzen  zu- 
sammengeschweisst  werden,  sondern  gehört  zu  birenkit,  da  der  aus- 
driH'k  ni('ht  anders  zu  fassen  ist,  als  wenn  geschrieben  stände:  do  wart 
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demo  Balderes  volon  der  vuoz  birenkit  —  wie  die  worte  zu  verbinden 
sind,  lehrt  schon  die  verscäsur. 

Da  somit  Sunna  nicht  minder  nominativ  ist  als  VoUa,  so  fäit 
auch  jeder  anlass  fort,  in  der  ersten  figur  etwas  anderes  zu  suchen, 
als  was  man  bisher  mit  fug  und  recht  in  ihr  erblickt  hat,  nämlich  die 
göttin  der  sonne.  KaufPmann,  der  überall  um  jeden  preis  etwas  neues 
und  noch  nie  dagewesenes  scheint  erklügeln  zu  wollen,  erkent  in  ihr 
die  nordische  Syn.  Diese  göttin  aber,  von  der  in  den  liedern  der 
Edda  niemals  die  rede  ist,  die  auch  von  den  skalden  nur  selten  erwähnt 
wird  (einmal  von  Hallfredr  vandrsedaskäld,  Fms.  II,  249;  einmal  in 
der  försdräpa  des  Eylifr  Gudrünarson,  Sn.  E.  I,  302;  einmal  in  einer 
lausavisa  des  Egill  Skallagrimsson,  Egils  saga  ed.  Finnur  Jönsson  s.  317; 
und  einmal  in  den  Nafna|)ulur  der  Sn.  Edda  I,  556)  gehört  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  als  Personifikation  eines  bestimten  Vorganges  im 
nordischen  rechtsverfahren  (Gylfaginn.  c.  35)  zu  den  jüngsten  neu- 
schöpfungen  der  skandinavischen  mythologie  und  hat  auf  aufnähme  in 
den  gemeingermanischen  götterhimmel  sicherlich  ebensowenig  anspruch 
wie  die  vrouive  Scelde  oder  die  vrouive  Werlt  der  mhd.  dichter. 

Es  bleibt  also  (wenn  anders  meine  bedenken,  wie  ich  nicht 
zweifle,  begründet  sind)  von  Kauffmanns  hypothesen  nicht  eine  einzige 
bestehen,  und  die  lehre  ergibt  sich,  dass  die  kühnen  neuerer  nur  nach 
reiflichster  Überlegung  es  wagen  selten,  an  Müllenhoffs  sorgfältig  durch- 
dachtem werke  zu  rütteln  oder  zu  ändern.  Auch  die  von  ihm  vorgenom- 
mene Umstellung  der  namen  Volla  und  Frija  in  z.  4  muss  ich  durch- 
aus als  volberechtigt  anerkennen.  Vor  den  gesicherten  resul taten  der 
modernen  forschung  hätte  der  hochverdiente  gelehrte,  der  z.  b.  schon 
in  seiner  herstellung  der  YqluspQ  die  neuentdeckten  metrischen  gesetze, 
so  sauer  es  ihm  wurde  (DA.  Y,  98  anm.),  anerkant  hat,  sein  äuge 
nicht  verschlossen,  fals  es  ihm  vergönt  gewesen  wäre,  die  3.  aufläge 
der  Denkmäler  selber  zu  besorgen;  durch  Kauffmanns  angriffe  hätte  er 
sich  aber,  wie  Steinmeyer  selber  vermutet,  in  seiner  erklärung  des 
zweiten  Merseburger  Spruches  schwerlich  beirren  lassen. 

KIEL,    4.  JANUAR    1893.  HTJGO    GERING. 


ALLITEEIEEENDE  DOPPELKONSONANZ  IM  HELIAND. 

Von  der  algemeinen  regel,  dass  beim  Stabreim  lediglich  der  erste 
laut  des  stabti'agenden  wertes  in  betracht  komt,  machen  bekantlich  die 
drei  gruppen  sk  sp  st  eine  ausnähme  —   drei  gruppen,  deren  einheit- 
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lichkeit  ja  auch  bei  der  lautverschiebung  ihren  zweiten  konsonanten 
eine  sonderstelhmg  verschaft.  Wenn  aber  diese  drei  Verbindungen  die 
einzigen  sind,  bei  denen  der  Stabreim  mehr  als  einen  laut  umfassen 
muss,  so  komt  doch  eine  tendenz,  den  reim  auf  mehrere  glieder  einer 
lautverbindung  auszudehnen,  keineswegs  nur  bei  ihnen  zur  geltung. 
Für  die  altsächsische  poesie  mindestens  kann  mau  ganz  algemein  die 
regel  aussprechen:  doppelkoiisonanz  reimt  am  liebsten  auf  dop- 
pelkonsonanz. 

Mir  war  diese  regel,  deren  modifikationen  noch  auseinanderzu- 
setzen sind,  längst  geläufig.  Als  ich  vor  einigen  jähren  Heliandübun- 
gen  leitete,  sah  ich  zu  meinem  befremden,  dass  sie  völlig  unbekant 
zu  sein  schicD.  In  der  litteratur  fand  ieh  sie  dann  nur  in  Rask- 
Mohnikes  Verslehre  der  Isländer.  Man  hat  mich  schon  einmal  geschol- 
ten, weil  ich  dies  veraltete  buch  citierte;  ist  es  aber  meine  schuld, 
dass  es  in  vielen  punkten  feiner  und  sorgfältiger  beobachtet,  als  die 
zahlreichen  jüngeren  metriken?  So  geht  Brate  (Fornnordisk  metrik 
s.  20)  auf  die  frage  gar  nicht  ein.  Nur  Vetter  (Muspilli  s.  44)  hat 
ausdrücklich  gegen  Rask  polemisiert.  Dieser  sagt  (s.  15):  „Ist  der 
hauptstab  zusammengesezt,  insonderheit  sk  st  sp,  so  müssen  auch  die 
nebenstäbe  dieses  sein,  und  ein  blosses  .s  oder  ein  s  mit  einem  andern 
konsonanten  als  nebenstab  würde  für  einen  fehler  gelten;  jedoch  wird 
dieses  mit  hl  hr  gl  gr  fl  fr  nicht  so  genau  genommen,  wiewol  es  für 
richtiger  und  besser  gehalten  wird,  wenn  sie  alle  drei  volkommen  über- 
einstimmen". Vetter  erwidert:  „9?  gr,  hl  hr,  fl  fr  sind  nicht  mit  Rask 
hierher  zu  rechnen:  sie  unterliegen  der  lautverschiebung;  und  dass 
ihre  völlige  Übereinstimmung  richtiger  sei,  als  bloss  die  des  g  b  f, 
konnte  Rask  wenigstens  aus  der  Edda  nicht  entnehmen".  Nun  ist  es 
durchaus  richtig,  dass  die  Edda  unsere  regel  noch  weniger  streng 
durchführt,  als  die  continentale  aUiterationsdichtung,  wahrscheinlich 
auch  weniger  streng  als  die  angelsächsische;  ob  aber  eine  genaue  prü- 
fung  nicht  dennoch  selbst  für  die  Edda  Rask  recht  geben  würde,  das 
käme  auf  die  probe  an.  Nur  dürfte  diese  probe  sich  nicht  auf  ein 
blosses  zählen  der  fälle  beschränken,  in  denen  gl  gr  hl  hr  fl  fr  tat- 
sächlich auf  gl  gr  usw.  reimen.  Die  „volkommene  Übereinstimmung" 
wird  vielmehr  oft  auf  eine  eigentümliche  weise  gewonnen,  die  man 
noch  gar  nicht  beachtet  hat. 

Übersehen  wir  diejenigen  ahd.  alliterationsverse,  die  mit  doppel- 
konsonanz  beginnen,  so  finden  wir  die  folgenden: 

gafregin  firahiin  :  firiuuizxo  MSD.  I,  1; 

prCd  hiire  :  harn  MSD.  II,  21; 
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brcton  hülju  :  bmiin  MSD.  II,  54; 

prinnan  pehhe  :  paluuic  MSD.  III,  26; 

l^reita  :  varprennit  MSD  III,  58. 
Nur  an  der  lezten  stelle  reimt  pr  iiilt  pr.  Aber  an  den  beiden 
ersten  sehen  wir  dennoch  die  alliterierende  doppelkonsonanz  widerholt. 
nur  mit  vokalischer  Unterbrechung-:  fr  reimt  mit  fir,  pr  mit  bur  und 
bar.  Das  ist  nun  kaum  ein  zufall;  denn  wo  wir  die  doppelkonsonanz 
an  zweiter  stelle  treffen,  begegnen  wir  dreimal  derselben  erscheinung: 

ferahes  frutöro  :  fragen  MSD  II,  8; 

herenio  :  hrusti  II,  56; 

fuHkitragan  :  fröno  MSD.  III,  100. 
Nur  zweimal  fehlt  sie: 

fateres  :  friuntlaos  II,  24; 

brunnöno  :  bedero  II,  62. 
Zwar  folgt  auch  hier  noch  ein  ;•,  aber  erst  in  der  dritten  silbe. 
Anderseits  sehen  Avir  aber  auch  die  vokalisch  unterbrochene  doppel- 
konsonanz auf  ihres  gleichen  gereimt:  gariitnn  (gilithamun)  :  gurhui 
II,  5.  —  Ich  behaupte  nun,  dass  es  sich  hier  um  eine  beabsichtigte 
verskunst  handelt.  Der  reim  auf  doppelkonsonanz  gilt  für  vol- 
kommener,  Avenn  das  reimende  stabwort  beide  konsonanten 
bringt,  sei  es  auch  mit  vokalischer  Unterbrechung,  frötöi'o  : 
fragen  galt  gewiss  für  besser  gereimt  als  ferahes  frötöro;  dieses  aber 
immer  noch  für  besser  als  fateres  :  friuntlaos. 

Zur  deutung  dieser  zunächst  vielleicht  befremdenden  erscheinung 
ist  an  die  häufigkeit  der  svarabhakti  im  germanischen  (J.  Schmidt, 
Vokalismus  2,  373  fg.)  und  besonders  im  westgermanischen  (Braune, 
Ahd.  grammatik  §  65;  vgl,  Gallee,  As.  laut-  und  flexionslehre  §  69) 
zu  erinnern.  „Die  liquiden",  sagt  Schmidt  dort,  „haben  in  den  hoch- 
deutschen und  sächsischen  dialekten  von  je  her  einen  stark  vokalischen 
klang  gehabt,  der  sich  in  den  ältesten  Sprachdenkmalen  wie  in  den 
heutigen  volksdialekten  zwischen  ihnen  und  folgenden  konsonanten  oft 
zum  selbständigen  vokale  individualisierte".  Mit  anderen  werten:  beim 
vortrage  reimte  tatsächlich  nicht  fer  :  fr,  sondern  fer  :  fer,  und  der 
reim  ferahes  :  frotoro  war  also  völlig  gleichartig  dem  reime  garutmi  : 
gurtim.  Gerade  wie  Otfrid  den  endreim  gern  über  die  lezte  silbe  her- 
ausdehnt (Erdmann,  Otfrid  s.  LXVIII),  so  liebt  die  stabreimdichtung 
die  alliteration  über  den  ersten  konsonanten  zu  verlängern ;  und  wo  die 
doppelkonsonanz  kein  genaues  echo  findet,  da  tritt  aushelfend  silben- 
reim  ein.  Im  princip,  darf  man  sagen,  galt  die  Verbindung  „muta 
cum  liquida"    als  einheitlich  und  verlangte  entsprechenden  reim;    aber 
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da  sie  in  praxi  fast  als  silbisch  empfanden  ward,  konte  dieselbe  strenge 
wie  für  die  metrischen  bindernnen  sk  sp  st  hier  nicht  statfinden. 

Um  die  regel,  deren  Wahrscheinlichkeit  aus  den  geringen  resten 
althochdeutscher  stabreimdichtung  sich  uns  ergeben  hat,  an  reichhal- 
tigerem material  zu  prüfen,  habe  ich  die  ersten  1019  verse  des  Heliand 
durchgesehen  und  gebe  nun  hier  das  resultat.  Der  bequemeren  ter- 
minologie  wegen  habe  ich,  vom  Standpunkte  der  reimtechnik  ausge- 
hend, die  Verbindung  von  muta  und  liquida  mit  eingeschlossenem 
vokal  „aufgelöste  doppelkonsonanz "  genant,  obwol  man  sachlich  mit 
mehr  recht  die  doppelkonsonanz  in  solchen  fällen  als  kontrahierte  silbe 
bezeichnen  dürfte.  —  Da  sc  sj)  st  als  ein  konsonant  gelten,  so  war 
ihre  Verbindung  mit  r  als  den  gruppen  br  er  usw.  gleichartig  anzu- 
sehen und  zu  behandeln. 

Der  kontrolle  wegen  haben  wir  auch  die  fälle  verzeichnet,  in 
denen  doppelkonsonanz  nicht  auf  gleiche,  sondern  auf  ähnliche,  d.  h. 
nur  im  ersten  componenten  identische  doppelkonsonanz  reimt. 

Von  doppelkonsonanzen  kommen  im  Stabreime  vor: 
I.    an  erster  stelle: 

X  +  r:  br  er  dr  fr  gr  kr  thr  trr;  nicht  tr. 

X  +   l:  bl  fl  gl  hl  sl;  nicht  wl. 

X  +   n:  Sil;  nicht  cn.     x  +   iv:  nicht  siv. 

X  +  y   -\-   r:  str;  nicht  scr  spr. 
IL    an  zweiter  stelle: 

X  +   r:  br  er  dr  fr  gr  tvr;  nicht  }ir  thr  tr. 

X  -\-   l:  fl  hl  ivl;  nicht  bl  sl. 

X  +  71. •  cn;  nicht  sn.       x  +   iv:  siv. 

X  '\-  y  -\-  r:  weder  str  noch  scr  oder  spr. 
III.    an  dritter  stelle: 

X  +  ^'•'  br  er  dr  fr  gr  hr  thr  tr:  nicht  ivr. 

X  -{-   l:  hl  sl;  nicht  bl  fl  wl. 

X  -\-  n:  sn;  nicht  en.     x  +   tv:  siv. 

^  +    y   -\-  f'-'  scr  spr;  nicht  str. 

Von  den  im  altsächsischen  vorkommenden  doppelanlauten  fehlt 
im  Stabreim  gänzlich  nur  el:,  für  sl  halten  wir  uns  in  sliumo  137. 
1014  M  gegen  sniumo  C  an  den  Monacensis. 

Von  den  anlauten  sc  sp  st,  die  ja  so  wie  so  als  einheitlich  behan- 
delt werden,  ist  (ausser  in  den  Verbindungen  mit  r)  hier  abgesehen. 

Es  bleiben  demnach  im  ganzen  neun  Verbindungen  mit  r,  fünf 
mit  l.  zwei  mit  n^  eine  mit  ?f',  sowie  die  drei  konsonantischen  triph- 
thonge  scr  spr  str,  also  zusammen  zwanzig  doppelkonsonanzen. 
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I.    Volle  doppelkonsonanz  an  erster  stelle. 

1)  Doppelkonsonanz  reimt  mit  der  gleichen  doppelkonsonanz,  und 
zwar : 

a)  ausschliesslich  mit  voller  doppelkonsonanz:  er:  Cristes  :  crafte 
34.  dr:  dragu  drugi  :  drihtnes  264.  drome  :  drohtines  316.  gidruog 
drome  :  drohtin  681.  drohtin  :  droma  710.  fr:  fruodo  :  gifrumid  105. 
fruod  :  frahon  177.  Fehlt  bei  br  gr  hr  ihr  ivr  und  allen  Verbindun- 
gen mit  l. 

b)  mit  doppelter  und  einfacher  konsonanz:  nur  Cristes  ciimi  : 
craft  866. 

c)  mit  voller  und  aufgelöster  doppelkonsonanz:  er:  craft  Criste  : 
gicoran  12.   fr:  frumida  ferehtlico  :  frohon  109.   freson  ferahes  :  fridu  773. 

d)  ausschliesslich  mit  aufgelöster  doppelkonsonanz:  br:  bredan 
berg  :  barn  714.  er:  craft  :  gecorana  17.  Cristes  :  kara  499.  dr:  droh- 
tin diurie  :  derbi  27.  fr:  frummian  firiho  :  fiori  9.  fruod  :  ferehtan  73. 
fruod  :  foroht  115.  fridu  :  firio  420.  fridii  faran  :  furthron  483.  fra- 
goda  :  liriwitlico  815.  gr  hr  ihr  ivr  fehlen,  fl:  flesk  afallan  :  fei  153. 
hl:  hluttron  :  helago  291. 

e)  mit  aufgelöster  doppelkonsonanz  und  einfacher  konsonanz:  br: 
brudion  Bethleem  :  barn  749.  er:  Crist  cuningo  :  gicoranan  991.  fr: 
fri  ferahu  :  fehniea  310.  fremidun  firinwerc  :  fellun  743.  fridu  fion- 
don  :  frahmuod  1011.  hr:  hriuwig  herta  :  helaga  804.  ^vr:  Avritan 
wislico  :  wordgimerkion  233.  wreth  wurrtigiscapu  :  widua  512.  wre- 
thero  willeon  :  word  955.  hl:  hlutteran  hugi  :  hellea  898.  hlud  hohen  : 
heland  990.     str:  strid  stände  :  starkan  29. 

2)  Doppelkonsonanz  reimt  mit  der  gleichen  und  ähnlicher  dop- 
pelkonsonanz: allemal  bei  aufgelöster  doppelkonsonanz: 

fr:  fruod  filowis  :  furn  570.  hr:  hriuwig  herta  :  helaga  804. 
ihr:  thrim  githolonne  :  therna  502.     wr:  wrethero  willeon  :  word  955. 

3)  Doppelkonsonanz  reimt  mit  ähnlicher  doppelkonsonanz  und 
zwar: 

a)  ausschliesslich  mit  voller  doppelkonsonanz:  cn:  cneo  craftig  : 
krist  982.     sl:  slapandion  :  sweban  680. 

b)  mit  doppelter  und  einfacher  konsonanz:  bl:  blithi  gibodscipi  : 
brudi  301.  blithi  brioston  :  bocne  666.  fl:  flodo  fagarosta  :  fridubarn 
760.     hl:  hluttru  hugiu  :  hnigan  546.     sn:  snidi  suerdu  :  serora  747. 

c)  mit  voller  und  aufgelöster  doppelkonsonanz:  bl:  blithi  brioston  : 
barn  474. 

d)  ausschliesslich  mit  aufgelöster  doppelkonsonanz:  fr:  gifruodot  : 
filo  208  und  225.     friSugumono  :  folk  619.     fridubarn  :  fundan  667. 
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e)  mit  aufgelöster  cloppelkonsonanz  und  einfacher  konsonanz:  bl: 
blikan  berehton  :  bocne  602.  blodaga  barnion  :  banon  751.  hl:  hlutro 
hugiu  :  herren  111.  hluttran  hugi  :  herdos  422.  hluttran  hugi  :  giho- 
rig  837. 

4)  Doppelkonsonanz  reimt  mit  einfacher  konsonanz  und  zwar: 

a)  ausschliesslich  mit  einfacher  konsonanz:  hr:  brudigumen  :  bodlu 
509.  brioston  :  buokcraftes  614.  er:  craft  antkendun  :  cumi  489. 
craftigron  cuning  :  cunneas  610.  Crist  :  ankennean  813.  clr:  drohti- 
nes  :  dadio  140.  drohtine  :  dages  515.  drohtine  :  dadeon  936.  droh- 
tines  :  dopean  1000.  fr:  nie.  cjr:  gruotta  geginwardi :  gode  258.  ihr: 
thria  theodo  :  thenkean  593.  thria  :  thingo  653.  bl:  blithi  gibodscepi  : 
Bethleem  424.  (jl:  glauwa  gumon  :  godes  623.  dass.  :  gifa  654.  dass. : 
godes  809.  hl:  hluttro  hugiu  :  lielagna  467.  str:  stranga  stemna  :  for- 
standan  934.     sw:   sweltan  sundeono  :  sid  734. 

Die  andern  falle  haben  wir  schon  verzeichnet:  mit  doppelter  und 
einfacher  konsonanz  s.  u.  1)  b)  bei  gleicher,  3)  b)  bei  cähnlicher  dop- 
pelkonsonanz;  mit  aufgelöster  doppelkonsonanz  und  einfacher  s.  u.  1) 
c)  und  3)  c),  mischfälle  s.  u.  3)  b)  und  3)  e). 

II.    Yolle  doppelkonsonanz  an  zweiter  stelle. 

1)  Doppelkonsonanz  reimt  mit  der  gleichen  doppelkonsonanz. 

a)  ausschliesslich  mit  joller  doppelkonsonanz:  nicht  möglich,  da 
der  fall  sonst  imter  I.  1)  a)  fiele. 

b)  mit  doppelter  und  einfacher  konsonanz:  er:  cuman  craft  :  Cri- 
stas  49.  kind  cribbiun  :  craft  382.  cuthian  craft  :  Crist  399.  cuningo 
craftigost  :  Crist  973.     fr:  fader  fragen  :  gifruodot  228. 

c)  mit  voller  und  aufgelöster  doppelkonsonanz:  fr:  fuori  friun- 
don  :  gifragn  800. 

d)  ausschliesslich  mit  aufgelöster  doppelkonsonanz:  br:  gibarg 
briostun  :  barn  831.  dr:  diuridun  drohtin  :  derbeas  83.  /)•.•  firiho 
frummian  :  fiori  16.     cn:  kinda  kneobeda  :  cuningwisu  672. 

e)  mit  aufgelöster  doppelkonsonanz  und  einfacher  konsonanz:  br: 
bari  briostun  :  bidun  174.  giboht  brudi  :  barn  298.  barun  brioston  : 
badun  690.  dr:  diurlic  drohtines  :  dopi  961.  fr:  firio  frumon  :  fiundo 
52.  firio  fruma  :  findan  403.  gr:  gerne  gramen  :  guodon  901.  ivr: 
wislico  giwret  :  wordu  237.  weros  wracsid  :  wundan  554.  wisliko  gi- 
writan  :  warsagon  622.     cn:  kunneas  cnuosles  :  kiesan  223. 

2)  Doppelkonsonanz  reimt  mit  der  gleichen  und  ähnlichen  doppel- 
konsonanz : 
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a)  ausschliesslich  mit  voller  doppelkonsonanz  fält  mit  I.  2)  a)  zu- 
sammen. 

b)  mit  doppelter  und  einfacher  konsonanz:  bei  der  vollen  doppel- 
konsonanz verzeichnet. 

c)  mit  voller  und  aufgelöster  konsonanz:  fr:  folmon  frumidun  : 
fruod  180. 

d)  ausschliesslich  mit  aufgelöster  doppelkonsonanz:  fr:  falle  fruo- 
bro  :  firio  496.  cn:  quami  cnuosla  :  cunneas  347.  cuman  cnuosle  :  kun- 
neas  366.     cunnies  cnuosle  :  cumana  558. 

3)  Doppelkonsonanz  reimt  mit  ähnlicher  doppelkonsonanz  und 
zwar: 

a)  ausschliesslich  mit  voller  doppelkonsonanz:  fiele  unter  frühere 
rubrik,  da  auch  an  erster  stelle  doppelkonsonanz  stünde. 

b)  mit  doppelter  und  einfacher  konsonanz:  //.•  fuodan  flettea  : 
gifruodot  150.  fagaro  flettea  :  fragode  552.  fagar  flode  :  fridubarn  983. 
hl:  hofno  hludost  :  hertun   746.     siv:  sagda  swefna  :  slapandion  701. 

c)  mit  voller  und  aufgelöster  doppelkonsonanz:  hier  wäre  nur  der 
fall  zu  verzeichnen,  dass  an  erster  stelle  aufgelöste,  an  dritter  volle 
doppelkonsonanz  stände;  er  komt  nicht  vor. 

d)  ausschliesslich  mit  aufgelöster  doppelkonsonanz:  nie. 

e)  mit  aufgelöster  doppelkonsonanz  und  einfacher  konsonanz:  br: 
balg  brioston  :  beteran  723.  fr:  fagaron  fratohon  :  folmon  380.  cn: 
cuman  cnuosle  :  kesures  66. 

4)  Doppelkonsonanz  reimt  ausschliesslich  mit  einfacher  konsonanz: 
er:  gicuthid  craft  :  quena  193.  cuman  craft  :  kind  276.  cuningo  craf- 
tigost  :  cuman  371.  kind  cribbun  :  cuning  407.  cuman  craft  :  cuning 
598.     gicuthid  craft  :  cumbal  648.     gr:  guodan  gruottun  :  geba  673. 

III.    Volle  doppelkonsonanz  an  dritter  stelle. 
1)  Doppelkonsonanz  reimt  mit  der  gleichen  doppelkonsonanz: 

a)  ausschliesslich  mit  voller  doppelkonsonanz:  würde  mit  I.  1)  a) 
zusammenfallen. 

b)  mit  doppelter  und  einfacher  konsonanz:  nach  der  doppelkon- 
sonanz an  erster  bez.  zweiter  stelle  verzeichnet. 

c)  mit  voller  und  aufgelöster  doppelkonsonanz:  ebenso. 

d)  ausschliesslich  mit  aufgelöster  doppelkonsonanz:  dr:  diuritha  : 
drohtine  418.  fr:  ferahtan  :  fremmean  93.  forohti  ferahe  :  freson  263. 
forth  :  friunscepi  322.  ferran  gifarana  :  fragoda  633.  forabodo  :  frahon 
931.     tcr:  warsagono  word  :  wrekkean  631.     hl:  heland  :  hluttro  958. 
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e)  mit  aufgelöster  cloppelkonsonanz  und  einfacher  konsonanz:  br: 
barn  bnosme  :  brioston  292.  barno  betst  :  bringian  338.  dr:  dernero 
dualm  :  drohtin  53.  diiome  diurthun  :  drohtin  490.  dopta  diurlico  : 
drohtin  967.  diurlicaro  diifun  :  drohtines  988.  /)•.•  fiendan  autfuorian  : 
gifrang  715.  gr:  georno  gangan  :  grurios  112.  hl :  hiildi  heban  :  hliit- 
tra  902.     sl:  selbon  gisahim  :  siiumo  1014. 

2)  Doppelkonsonanz  reimt  mit  der  gleichen  und  ähnlicher  dop- 
pelkonsonanz : 

a)  ausschliesslich  mit  voller  doppelkonsonanz, 

b)  mit  doppelter  und  einfacher  konsonanz 

c)  mit  voller  und  aufgelöster  konsonanz: 

alle  drei  fälle  nach  der  vollen  doppelkonsonanz   an   erster  oder  zweiter 
stelle  verzeichnet. 

d)  ausschliesslich  mit  aufgelöster  doppelkonsonanz:  ur:  weros 
waldand  :  wrekkeon  671.  /)•.•  folgodun  farahtlico  :  frumida  659.  sl: 
selbes  sunies  :  sliumo  137. 

3)  Doppelkonsonanz  reimt  mit  ähnlicher  doppelkonsonanz: 

a)  ausschliesslich  mit  voller  doppelkonsonanz, 

b)  mit  doppelter  und  einfacher  konsonanz, 

c)  mit  voller  und  autgelöster  konsonanz: 
wie  bei  III.  2). 

d)  ausschliesslich  mit  autgelöster  doppelkonsonanz:  er:  kindiski  : 
craft  840.  kr:  helithos  hondon  :  liriwig  722.  hl:  himil  :  bihlidan  41. 
handgiwerc  :  hlutra  885. 

e)  mit  aufgelöster  doppelkonsonanz  und  einfacher  konsonanz:  bl: 
bereht  bocan  :  blek  661.      fr:    fagar  felde  :  fri  435. 

4)  Doppelkonsonanz  reimt  ausschliesslich  mit  einfacher  konsonanz: 
br:  gibenkeon  gibeddeon  :  brudi  147.  buokstabon  :  brief  230.  ban  bod- 
scepi  :  bredun  341.  buokspaha  :  brief  352.  er:  antkendun  kumbal  : 
Crist  657.  aquellean  :  craftig  754.  dr:  Dauides  :  drohscepi  363.  Daiii- 
des  :  drohtin  401.  dago  :  drohtin  485.  dohter  :  drohtine  505.  dopan  : 
drohtines  889.  dopi  :  drohtin  971.  dopta  dag  :  druhtfolc  978.  fr: 
fasto  bifangan  :  gifrumid  43.  fodda  fagaro  :  frio  438.  fasto  :  frumi 
1018.  gr:  gumon  Josepe  :  gruonean  757.  ihr:  thiedo  :  thritig  963.  tr: 
tionon  atomid  :  treuwon  1016.  scr:  unsculdiga  scola  :  biscribun  752.  spr: 
spaha  :  gisprokean  375.    spahoston  :  spracono  613.    spahan  :  sprakun  849. 

IV.    Aufgelöste  doppelkonsonanz  an  erster  stelle. 
Hier  können  also  reime  mit  voller  doppelkonsonanz  nicht  mehr  in 
betracht  kommen,  weil  schon  oben  verzeichnet;  dasselbe  gilt  für  V  u.  VI. 


ALLITERIERENDE   DOPPELKONSONANZ   IM    HELIAND  157 

1)  Aufgelöste  doppelkonsonanz  reimt 

a)  mit  der  gleichen  aufgelösten  doppelkonsonanz  ausschliesslich: 
br:  burgliudiun  :  barn  824.  fr:  fernun  :  formen  217.  kr:  harma  : 
horian  498.  hardlico  :  herro  640.  ivr:  werthan  weroldi  :  worden  125. 
giwerthan  :  worden  158.  giwordan  weroldi  :  giwarod  374.  warlico  : 
wordon  417.  wordon  wercon  :  weros  541.  wordspaha  weros  :  warun 
563.  weroldrikea :  Averthan  618.  wirkean  wordun  :  werold  811.  war- 
lico :  wordon  868.  wararo  wordo  :  warth  907.  weros  warlico  :  werold 
913.  weron  weroldi  :  wirthig  938.  hl:  helaglico  :  haldan  333,  ebenso 
448.  helaga  :  helithon  518.  holda  :  bihaldan  540.  helagan  :  helean 
1006.  sl:  selben  :  saligna  587.  ivl:  alowaldan  :  willeo  998.  cn:  kind- 
jung :  kunneas  167.     cuninges  :  kindisc  733.     kind  kunni  :  cuning  774. 

b)  mit  der  gleichen  aufgelösten  doppelkonsonanz  und  einfacher 
konsonanz:  hr:  barn  burgeon  :  bed  196.  barn  giburdeon  :  gibod  205. 
barn  barma  :  gibod  216.  giboran  burgion  :  gibod  348.  giboran  Beth- 
lehem :  barno  370.  berehtun  bürg  :  buoki  530.  berehtun  bokne  :  barn 
545.  barnes  giburd  :  bodon  697.  barn  Bethleem  :  giboran  731.  barno 
best  :  giboranero  835.  fr:  firio  beforan  :  ftwi  47.  gifaran  fathie  :  fer- 
ran  556.  faran  fern  :  fagin  899.  hr:  hard  haramscara  :  helag  240. 
härm  herta  :  hugi  607.  ivr:  wordun  wercun :  wisara  5.  giwarahtes  gi- 
wahsanes  :  wordon  42.  Avarun  weroldi  :  wundar  157.  giwordan  waron  : 
wihe  171.  wardon  weroldi  :  wini  321.  waron  wordon  :  biwundan  406. 
warun  wordun  :  wiba  445.  warun  wordon  :  giwittig  569.  giwath 
weroldi  :  wiscuning  582.  werod  warlico  :  wissin  620.  werdan  we- 
roldi :  wibon  748.  werthan  wordon  :  giwit  850.  weros  watere  :  Avar- 
lico  1001.  hl:  helpa  himile  :  helagna  11.  helag  himilisc  :  helitho  15. 
held  helaga  :  hugi  385.  helag  himilisc  :  helithos  440.  helpa  hebancu- 
ninges  :  helago  521.  wl:  welono  Avunsamost  :  willeo  871.  cn:  cuning 
kesurdome  :  cunnio  605.     kindes  cumi  :  cuning  639. 

2)  Aufgelöste  doppelkonsonanz  mit  gleicher  und  ähnlicher  aufge- 
löster doppelkonsonanz :  6r.- berehtun  bürg  :  bilithi  433.  hr:  härm  herten  : 
helitho  500.  ivr:  Avirdiga  giwirkie  :  waldand  20.  word  weroldi  :  wal- 
dand  26.  Averthan  weroldi  :  Avaldandes  277.  werthe  Avordon  :  Avilleo  286. 
giwardot  Awarlico  :  Avaldandes  300.  Averoldes  Avaldand  :  AA'ord  409.  Averos 
weroldi  :  Avilleo  484.  werodas  giwaldan  :  Avord  767.  Averthan  weroldi  : 
Avilleon  893.  AA-eros  Avarlico  :  AA^aldand  905.  AVord  Avilleon  :  NAorde  933. 
werthan  Averoldi  :  willeon  943.  lil:  helithon  hertan  :  helagna  21.  ivl: 
AA^aldand  Avelda  :  Avordon  682.  Avaldandes  Avilleon  :  Avordon  779.  giwald 
Averoldi  :  Avilleon  842. 

3)  Aufgelöste  doppelkonsonanz  reimt: 
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a)  mit  ähnlicher  aufgelöster  doppelkonsonanz  ausschliesslich:  hr: 
herren  :  helage  708.  herron  :  helithos  917.  tvr:  giwirkeau  :  weldi  163. 
Avarlico  :  willeon  398.  weroldi  :  waldan  585.  ß:  folgodin  :  furi  596. 
filowiso  :  furn  624.  folke  :  furisagono  928.  hl:  heim  :  heritogon  58. 
hei  :  herron  259.  ivl:  waldand  :  werold  39.  waldande  wertha  :  wurd 
117.     waldand  warlico  :  wordo  974. 

b)  mit  ähnlicher  aufgelöster  doppelkonsonanz  und  einfacher  kon- 
sonanz:  hr:  giboran  bald  :  bocon  599.  er:  gicoran  kuninge  :  keser  62. 
hr:  hetan  heritoge  :  helmberandero  765.  ivr:  warahta  willeon  :  wib  78. 
werode  wihe  :  wilspel  519.  giwirkian  willeon  :  giwendit  692.  wirkean 
willon  :  wih  790.  wirkean  willeon  :  wissun  855.  Avar  waldand  :  weg 
916.  werod  watere  :  waldan  979.  hl:  balda  bodscepi  :  barn  651.  hl: 
helag  heriscepi  :  hebanwange  411.  holdan  herron  :  gihetau  486.  holda 
herren  :  banden  676.  wl:  waldandi  wirdig  :  giwit  260.  waldandes 
Word  :  giwit  575,  ebenso  689. 

4)  Aufgelöste  doppelkonsonanz  reimt  ausschliesslich  mit  einfacher 
konsonanz:  hr:  berehtlico  buok  :  gibodscip  8.  barn  buosme  :  gibod  324. 
bürg  Bethlem  :  bethero  359.  barn  bocon  :  bedu  592.  gr:  gerne  : 
gigamalod  481.  garo  gumono  :  gode  957.  ihr:  thiornun  thinero  :  gi- 
thungan  319.  tr:  torohtan  teknon  :  to  428.  torohtero  tegno  :  tid 
852.  im\-  giwerkes  :  wundran  160.  werod  wihe  :  wundrodun  175. 
werod  witie  :  wisbodo  249.  word  wisa  :  wib  288.  weros  wahtu  :  wig- 
geo  389.  wordos  :  wiht  396.  worden  giwisda  :  weg  695.  word  wis- 
dom  :  giwitteo  848.  werold  :  weg  896.  werodes  wuostinnia  :  wihtig 
935.  bl:  bilithi  :  bocno  373.  hl:  helag  :  banden  7.  helag  :  hebanwange 
275.  haldan  hohgisetu  :  hiwiskes  365.  heiagas  :  hebanwange  414. 
helagna  hebancuning  :  hugi  473.  helagna  hebancuning  :  herro  480. 
holdan  :  hwerban  482.  cn:  cuning  cuman  :  cumbal  635.  kindjunga  : 
qualmu  750.     kindisc  :  quidi  817. 

V.    Aufgelöste  doppelkonsonanz  an  zweiter  stelle  reimt 
1)  mit  der  gleichen  aufgelösten  doppelkonsonaz ; 

a)  ausschliesslich:  wäre  nur  bei  fehlen  des  ersten  stabes  möglich; 
sonst  schon  verzeichnet. 

b)  mit  der  gleichen  aufgelösten  und  mit  einfacher  konsonanz:  hr: 
bethiu  giburdion  :  berehtun  367.  Bethleem  bürg  :  barno  404.  besten 
giburdeas  :  barn  584.  bethiu  barnu  :  berehtun  778.  bodon  burgi  :  barn 
919.  best  giboranero  :  barno  993.  hr:  habda  heriscipie  :  herta  55. 
vr:  wines  weroldi  :  wurdgiscapn  127.  widun  worold  :  werthan  136. 
wanom    weroldi  :  word    168.      wisan    warun  :  word    184.      wundrodun 
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giwirkes  :  giwerthan  203.  Avis  weroldi  :  word  273.  widun  werold  : 
werod  349.  widun  werold  :  wardos  387.  wester  weroldi  :  giwarod 
597.  wissiin  waren  :  worden  615.  wonon  werode  :  word  707.  wissa 
warun  :  werode  799.  wissaro  warsagono  :  weroda  924.  wesan  weroldi  : 
word  999.  //.•  fagar  folc  :  filu  412.  fand  folca  :  filo  805.  ivl:  wegos 
waldos  :  williono  603.  wendun  willeon  :  waldandes  699.  wonon  wil- 
leon  :  giwald  827. 

2)  mit  ähnlicher  aufgelöster  doppelkonsonanz: 

a)  ausschliesslich:  schon  verzeichnet. 

b)  mit  ähnlicher  aufgelöster  doppelkonsonanz  und  einfacher  kon- 
sonanz:  ivr:  wisda  weroda  :  waldandes  186.  wisean  waren  :  waldandes 
190.  wanom  weroldi  :  willeo  447.  wendian  weroldi  :  willo  471.  widor 
weroldi  :  willeo  536.  wintro  weroldi  :  willeon  964.  bl:  bocan  bilithi  : 
barn  479.  //.•  fasto  bifolhan  :  ferahtan  22.  bifieng  felde  :  forohton  393. 
ivl:  wanom  wolkan  :  wardos  392.  wunoda  willeon  :  wurth  761.  watar 
willeon  :  weroda  874.  wonoda  waldandes  :  word  989.  wesan  weroldi  : 
willo  1012. 

3)  mit  einfacher  konsonanz:  hr:  buok  baram  :  bad  232.  bedon 
barne  :  banen  644.  ivr:  giwisda  giwarahta  :  wundarlicas  36.  wisa  wor- 
dun  :  wih  95.  Avintro  weroldi  :  Avib  145.  Avib  Avurdigiscapo  :  wintar 
197.  wesan  Averoldi  :  Avisu  211.  Avidun  Averold  :  wibes  281.  wesan 
Averode  :  Aviso  312.  giwendid  worden  :  AAibe  330.  wises  Avord  :  Avib 
503.  wintro  Averoldi  :  Avih  514.  wanom  Averoldi  :  Avisun  687.  AA^ohs 
weroda  :  giAvitteas  783.  Avisaro  Avordo  :  giwitun  832.  wendat  Avordon  : 
Avatere  882.     was  weroda  :  wiscumo  921. 

VI.  Aufgelöste  doppelkonsonanz  an  dritter  stelle  reimt  mit 
einfacher  konsonanz: 

br:  bodo  :  barn  446.  bethiu  Bethleem  :  barn  459.  Bethleem  : 
burgo  625.  bodo  :  barn  770.  gibiodan  barn  :  gibodscepi  895.  dr:  Da- 
uides  dohtor  :  diurlic  255.  fr:  fagaro  antfengun  :  ferehtun  677.  gr: 
gumono  :  gerno  1019.  thr:  thenkean  thingo  :  thiornun  314.  lur:  wih  : 
Averod  103.  wihe  :  wordon  114^  giwinnanne  :  worden  143.  Avanlik  : 
Averthan  207.  wis  winseli  :  word  229.  wapnon  Avitnot  :  werk  501. 
wihes  :  wardon  814.  aAvahsan  wuostinniu  :  werodes  860.  wuostinniu  : 
Avord*864.  •  //.•  fundun  :  folco  430.  hl:  ahebbean  :  helagaro  24.  heban- 
Avange  :  helag  434.     hugisceftion  :  helag  436.      handgiwerc  :  lilutra  885. 

Bei  der  beurteilung  dieses  materials  ist  von  den  fällen  auszu- 
gehen, in  denen  die  doppelkonsonanz  an  erster  stelle  steht,  denn  der 
zweite  stab   ist  ja   der  schAvächste,    der  sogar   oft  ganz  fehlt,    und  der 
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dritte  kann  auf  die  gestaltung  der  früheren  nicht  so  leicht  einwirken, 
wie  der  erste  auf  die  der  späteren. 

Bei  den  fällen  unter  I.  steht  nun  die  Statistik  nicht  alzu  günstig. 
39  belege  genügen  unserer  regel:  8,  in  denen  X7'  mit  xr,  3,  in  denen 
xr  mir  xr  und  a;*r,  endlich  28,  in  denen  es  mit  x^r  reimt  (wovon  4 
unter  I.  2).  Dabei  ist  als  wichtig  zu  bemerken,  dass  der  einfache 
reim  (I.  1,  b  und  I.  1,  e)  fast  stets  auf  den  zweiten  stab  fält:  so  866 
70  749  991  1011  502  233  955  898  990  29;  und  bloss  310  743  804 
512  finden  wir  den  dritten  stab  mit  einfachem  komponenten.  —  Aber 
diesen  fällen  stehen  zunächst  (unter  I.  4)  19  belege  gegenüber,  in  denen 
einfache  konsonanz  reimt;  und  dazu  kommen  noch  (unter  I.  3)  17,  in 
denen  zwar  doppelkonsonanz  reimt,  aber  eine  andere  als  an  erster  stelle 
steht.     Das  Avären  36  beispiele  gegen,  39  für  unsere  regel. 

Aber  betrachten  wir  die  beiden  gruppen  der  ausnahmen  näher. 

Zunächst  bei  I.  4)  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  unserer  regel 
kein  genüge  geschieht.  Hier  fält  nun  auf,  wie  oft  dieselben  stabworte 
begegnen.  Viermal  steht  drohtin,  zweimal  thria,  dreimal  die  formel- 
hafte Verbindung  glauwa  gumon  im  versanfang:  9  von  20  stellen.  Der 
dichter  befand  sich  hier  in  einer  Zwangslage:  bestimte  werte  drängen 
sich  ihm  fast  unvermeidlich  auf,  ohne  dass  er  ihnen  volle  reimworte 
zur  Seite  geben  konte.  Immerhin  bleibt  natürlich  die  tatsache,  dass  in 
all  diesen  versen  der  dichter  sich  mit  dem  reim  auf  einfachen  kompo- 
nenten begnügt. 

Wie  steht  es  aber  mit  I.  2)  und  besonders  I.  3)?  Sind  diese 
fälle  den  eben  besprochenen  gleich  zu  stellen  oder  vermitteln  sie  zwi- 
schen ihnen  und  den  beispielen  mit  volkommenem  doppelreim? 

Ich  glaube  das  lezte.  Die  verwantschaft  von  r  und  /  ist  minde- 
stens so  gross,  wie  die  der  verschiedenen  vokale,  die  ja  auch  auf  ein- 
ander reimen.  Ja  sie  ist  grösser:  leicht  kommen  Schwankungen  zwi- 
schen r  und  /  vor  (Sievers  in  Pauls  Grundriss  I,  296),  so  speciell  auch 
ahd.  (Braune  §  120  anm.  1)  und  mhd.  (Weinhold,  Mhd.  gramm.  §193  — 
194).  Von  vornherein  darf  also  jedesfals  nicht  bestritten  werden,  dass 
die  konsonantische  assonanz  in  fällen  wie  füu  :  furu  empfunden  ward ; 
ein  vermittelnder  klang  der  ausspräche,  wie  er  etwa  der  in  r  und  / 
differenzierten  liquida  der  idg.  urzeit  eigen  gewesen  sein  mag,  ein 
gänzliches  fehlen  des  rollens  (Sievers  a.  a.  o.  s.  279)  konte  die  ähnlich- 
keit  der  reimenden  silben  noch  steigern.  Und  dass  das  as.  r  wenig- 
stens in  einigen  werten  „eine  wenig  energische  ausspräche"  hatte,  ist 
ja  auch  sonst  wahrscheinlich  (Gallee  As.  laut-  und  flexionslehre  §  96). — 
Allerdings    gilt    all  dies    nur  für  die   fälle,    in    denen   xr  und  xl  sich 
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entspreclien.  Bei  beispielen  mit  cn,  ,sn,  sw  bin  auch  ich  geneigt,  an 
Zufall  zu  glauben.  Für  absieht  bei  der  binclung  von  l  und  r  aber 
spricht  der  umstand,  dass  in  den  betreffenden  versen  das  nur  mit  ein- 
facher konsonanz  versehene  wort  gewöhnlich  in  der  schwächsten  reim- 
stelle steht:  301  760  111  422  837;  an  dritter  stelle  finden  wir  ein- 
fachen konsonanten  nur  666  und  602  (beidemal  mit  demselben  worte: 
hoc?ie). 

Rechnen  wir  nun  die  verse  unter  I.  3),  in  denen  xr  und  xl  rei- 
men (elf),  zu  denen,  welche  xr  mit  ;rr,  xl  mit  xl  binden,  und  führen 
wir  andererseit  die  bindungen  von  cn  mit  er,  sl  mit  siv^  hl  mit  hn, 
sri  mit  sw,  fr  mit  fti  (fünf)  denen  zu,  die  doppelkonsonanz  mit  ein- 
facher konsonanz  reimen,  so  stehen  nunmehr  50  fällen  für  die  regel 
nur  25  gegen  dieselbe  gegenüber.  Man  sieht,  wie  notwendig  bei  sol- 
cher Statistik  eine  individuelle  prüfung  der  einzelnen  klassen  ist. 

Besonders  ist  hier  noch  eins  anzumerken.  Da  die  art  der  vokale, 
selbst  wo  sie  allein  den  Stabreim  tragen,  keinen  unterschied  macht  und 
die  bindung  ungleicher  vokale  sogar  vorgezogen  wird  (Brate  Fornnord. 
metrik  §  21),  so  kann  natürlich  bei  unserm  nur  assonierenden  silben- 
reim  gleichheit  der  von  der  doppelkonsonanz  eingeschlossenen  vokale  erst 
recht  nicht  erwartet  werden.  Ob  bredan :  herg  oder  bredan :  barn ,  das 
macht  keinen  unterschied.  Dagegen  ist  es  wahrscheinlich,  dass  beim 
reim  von  echter  und  aufgelöster  doppelkonsonanz  kürze  des  mitreimen- 
den Vokals  verlangt  wurde.  Wenn  990  hlud  auf  heland  reimt,  so  ist 
der  Zwischenraum  zwischen  h  und  /  im  zweiten  worte  zu  gross,  um 
die  assonanz  empfinden  zu  lassen.  Anders  steht  es,  wo  zwei  silben 
reimen:  helagUco  :  haldaji  333  kann  sehr  wol  beabsichtigten  gleich- 
klang aufweisen.  (Auch  wenn  beide  assonierende  silben  lang  sind  — 
wie  708  Herren  :  helage  —  kann  gleichklang  beabsichtigt  sein:  nach 
dem  langen  vokal  wird  die  liquida  leicht  halb  in  die  erste  silbe  gezo- 
gen: hei -läge) 

Da  die  von  uns  vermutete  bindung  einer  silbe  mit  einer  doppel- 
konsonanz jedesfals  voraussezt,  dass  nicht  nur  die  leztere  langsamer, 
sondern  wol  auch  die  erstere  schneller  gesprochen  wurde  als  sonst,  so 
sind  alle  fälle  auszuschliessen ,  in  denen  konsonanten  zu  eng  zusam- 
menrücken würden,  deren  vergeselschaftung  dem  gem.  Sprachgebiet 
widerstrebt.  V.  747  muss  serora  als  nur  mit  s  reimend  angesehen 
werden,  nicht  bloss  wegen  des  langen  vokals,  sondern  auch  weil  sr 
kein  germ.  erlaubter  anlaut  ist;  es  wird  ja  iirgerm.  dafür  str  ge- 
sprochen. 

ZEITSCHRIFT    F.    DEUTSCHE    PHILOLOGIE.      BD.    XXVI.  ^^ 
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Nachdem  wii*  nun  die  gleichartigkeit  der  „aufgelösten"  mit  der 
echten  doppelkonsonanz  zu  erweisen  versucht  haben,  gehen  Avir  gleich 
zu  den  fällen  über,  in  denen  diese  an  erster  stelle  sich  findet  (IV). 
26  verse  binden  x'^r  mit  x^r,  xH  mit  x^l,  35  reimen  teils  so  teils  mit 
einfacher  konsonanz.  In  diesen  lezten  fällen  tritt  die  überraschende, 
noch  nicht  beobachtete  erscheinung  auf,  dass  die  einfache  konsonanz 
öfter  an  lezter  als  an  zweiter  stelle  sich  befindet.  Sehr  oft  sind  die 
beiden  ersten  stabworte  formelhaft  verbunden,  so  in  fast  allen  beispie- 
len  mit  br,  ferner  406.  445.  569  ivarun  ivordon.  Indessen  das  erklärt 
nur  den  vollreim  an  zweiter,  nicht  den  unvolständigen  reim  an  dritter 
stelle.  —  Die  gleiche  erscheinung  finden  wir  nun  beim  reim  auf 
ähnliche  doppelkonsonanz.  Fast  immer  steht  (IV.  2)  die  identische 
Verbindung  an  zweiter,  die  nur  ähnliche  an  dritter  stelle:  hereliiun 
bürg  —  bilithi,  oder  es  steht  (IV.  3,  b.)  die  ähnliche  doppelkonsonanz 
an  zweiter,  an  dritter  stelle  aber  einfache  konsonanz:  waldande  ivir- 
(tig  —  giwit. 

Ich  glaube,  dies  zwingt  uns,  der  aufgelösten  doppelkonsonanz  doch 
eine  etwas  von  der  der  echten  abweichende  rolle  zu  geben.  Wo  an 
erster  steUe  xr,  xl  reimt,  da  wird  zur  volkommenheit  des  reims  auch 
an  der  korrespondierenden  stelle  doppelkonsonanz  gefordert,  die  im  not- 
fall  durch  x^r  xH  ersezt  wird.  Wo  aber  an  erster  stelle  afr  xH  sich 
finden,  da  wird  dies  nicht  verlangt.  Nur  werden  gern  alte  typische 
reimpaare  in  die  erste  halbzeile  gesezt,  die  selbst  einer  früheren,  wahr- 
scheinlich strengreimenden  zeit  entstammen  und  jezt  nur  noch  zur 
bequemen  versfülluug  dienen.  Scheint  es  doch  mit  den  zwillingsfor- 
nieln,  dieser  charakteristischen  eigenheit  der  altgerm.  dichtung,  ganz 
ebenso  zu  stehen  (meine  Altgerm,  poesie  s.  245).  Der  volle  reim  bei 
beginnender,  aus  muta  +  vokal  -f-  liquida  zusammengesezter  silbe  wäre 
also  in  der  as.  dichtung  nur  ein  rudiment,  welches  immerhin  aber  auf 
Zeiten  deutet,  wo  er  mächtiger  war.  Die  26  fälle  von  IV.  1,  a,  zu 
denen  in  IV.  1,  b  noch  14  reguläre  beispiele  (370.  545.  731.  835.  556. 
42.  1001.  11.  15.  440.  521.  871.  605.  639)  kommen,  zeigen  immerhin, 
dass  auch  im  Heliand  noch  die  reimbindung  xfi'  :  xfr  usw.  gern  angewant 
wird.  Aber  wir  haben  doch  (IV.  4)  allein  30  verse,  wo  einfache  kon- 
sonanz entspricht.  Und  der  allerhäufigste  fall,  reim  mit  ähnlicher  dop- 
pelkonsonanz (IV.  2  und  3)  mit  48  belegen  spricht  ebenfals  gegen  die 
ausdehnung  unserer  ersten  regel  auf  verseröfnende  aufgelöste  doppel- 
konsonanz; denn  weshalb  solte  hard  mit  helac  lieber  reimen  als  mit 
haramscara? 

Wir  haben  also  bis  jezt  zwei  regeln  gefunden: 
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1)  Echte  doppelkonsonaiiz  an  erster  stelle  wird  am  liebsten  mit 
(echter  oder  aufgelöster)  doppelkonsonanz  gereimt. 

2)  Aufgelöste  doppelkonsonanz  an  erster  stelle  bedarf  der  konso- 
nanz  in  ihr  entsprechenden  reimsilben  nicht  mehr  als  jede  andere  silbe. 

Wie  steht  es  nun,  wenn  das  doppelkonsonantische  wort  den  zwei- 
ten reimstab  trägt? 

Ein  blick  auf  IL  1  zeigt,  dass  hier  der  doppelreim  fast  aus- 
schliesslich formein  verdankt  wird.  So  besonders  bei  craft  Cristas 
(IL  1,  b)  49.  399.  973,  so  bei  fragon  228.  800,  bei  hriostun  831. 
174.  690  usw.  Eine  absieht,  auf  die  doppelkonsonanz  an  zweiter  stelle 
doppelten  reim  an  dritter  folgen  zu  lassen,  ist  entschieden  abzulehnen. 
Die  schon  vorhandenen  und  der  bequemlichkeit  wegen  benuzten  dop- 
pelreimenden formein  aber  sind  ein  neuer  beweis,  dass  zu  anderer  zeit 
er  wirklich  vorzugsweise  auf  er,  br  auf  br  oder  bar  usw.  reimten. 

Aber  ein  anderes  bild  bietet  Y.  26  mal  führt  aufgelöste  doppel- 
konsonanz an  zweiter  stelle  ihres  gleichen  als  drittes  stabwort  nach 
sich.  Nur  17 mal  hat  dies  einfache  konsonanz  (V.  3),  14mal  ähnliche 
doppelkonsonanz  in  aufgelöster  form  (V.  2).  Die  Statistik  spricht  also 
hier  für  den  volständigen  reim  in  höherem  grade  als  bei  der  echten 
doppelkonsonanz.  Wie  ist  das  zu  erklären?  Wir  finden  sonst  —  wie 
auch  ganz  natürlich  —  echte  doppelkonsonanz  stärker  wirksam  als  auf- 
gelöste; verhielte  es  sich  hier  umgekehrt? 

Eine  rein  schematisierende  betrachtung  stünde  hier  vor  einem 
verblüffenden  rätsei;  einer  individualisierenden  anschauungweise  scheint 
dies  nicht  unlösbar.  AVir  finden,  dass  in  den  vorliegenden  fällen  das 
zweite  wort  in  der  regel  syntaktisch  das  hauptgewicht  im  satze  trägt. 
Das  erste  stabwort  ist  adjektiv  wie  in  fagar  folc  412  oder  verb  wie  in 
habda  heriseipie  55;  es  erhält  dadurch  für  die  recitation  das  zweite  stab- 
wort fast  höhere  bedeutung  als  das  erste.  Wir  sehen  hierin  beiläufig  eine 
neue  bestä-tigung  der  von  Sievers  algemein  vertretenen,  mindestens  für 
den  Helianduns  sicher  scheinenden  auffassung  vom  sprachtakt  der  alten 
stabreimverse.  —  Gerade  nun  hieraus  erklärt  es  sich,  weshalb  an  zweiter 
stelle  echte  und  „aufgelöste"  doppelkonsonanz  verschiedene  behandlung 
erfahren.  Die  sjutaktisch- rhetorische  hervorhebung  macht  aus  einem  er 
noch  immer  keine  volle  silbe;  es  bleibt  schliesslich  doch  immer  eine 
nur  mit  schwach  vokalischem  einschlusslaut  gesprochene  doppelkonso- 
nanz, der  ihre  stelle  im  verse  kein  recht  auf  das  gefolge  einer  doppelt 
reimenden  dritten  silbe  verleiht.  Dagegen  ein  bur,  ein  fol  an  dieser 
stelle  werden  durch  die  verlängernde  kraft  des  accentes  so  nachdrück- 
lich präsentiert,    dass  sie  nach  assonanz  förmlich  zu  schreien  scheinen, 

11* 
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Sind  es  doch  auch  vorzugsweise  stark  und  tief  tönende  silben  wie  in 
giburdon,  bürg,  wie  in  weroldi,  für  dessen  dumpfen  klang  schon  die 
engl,  entsprechung  zeugt.  Wir  sehen  also,  dass  bei  fragen  der  reim- 
technik,  wie  längst  ja  Rieger  erwiesen  hat,  bis  in  einzelheiten  her- 
ein syntaktische  Verschiedenheiten  eine  rolle  spielen  und  die  einfache 
gleichsetzung  beliebiger  metrisch  gleichartiger  werte  das  Sachverhältnis 
verschleiert. 

Wir  haben  drittens  den  fall  zu  betrachten,  dass  die  volle  doppel- 
konsonanz  an  dritter  stelle  steht  (III).  Hier  ist  die  regel  sehr  ein- 
fach, zeigt  aber  wieder  eine  neue  form  des  eingreifens  individueller 
momente.  Bei  zweireimigkeit  wird  der  doppeikonsonanz  gern  die  asso- 
nierende  silbe  vorausgeschickt  (III.  1 ,  d  und  III.  3 ,  d) ,  bei  dreifachem 
Stabreim  geschieht  dies  nur  zufällig  (III.  1,  e,  III.  3,  e  und  besonders 
III.  4).  Es  ist  klar,  dass  die  grössere  intensität  des  reimes  seine  gerin- 
gere häufigkeit  im  verse  ausgleichen  soll. 

Unsere  nummer  VI  verzeichnet  nur  stellen,  in  denen  die  au  drit- 
ter stelle  auftretende  reimsilbe  auf  ihre  Vorgänger  wirkungslos  geblie- 
ben ist.  Solche  verse  sind  zusammenzulegen  mit  denen,  in  welchen 
ihr  eine  assonanz  an  zweiter  oder  dritter  stelle  entspricht.  Diese  sind 
alle  schon  besprochen.  Es  ist  immer  Avahrscheinlicher,  in  reimfragen 
progressive  assimilation  anzunehmen,  als  regressive;  aber  III.  zeigte 
uns  soeben,  dass  auch  diese  vorkomt.  Man  müste  nur  eben  das  gras 
wachsen  hören  können,  um  in  jedem  fall  zu  bestimmen,  welches  reim- 
wort  dem  dichter  stärker  im  ohr  lag.  Wo  es  das  rhetorische  hauptwort 
ist,  kann  es  ganz  gewiss  proleptische  assonanzen  bewirkt  haben,  genau 
wie  wir  denselben  fall  täglich  beim  versprechen  und  verschreiben 
beobachten  können.  Aber  wer  kann  nun  wider  immer  wissen,  wo  der 
hauptton  lag?  Die  alten  sänger  betonten  gewiss  anders  als  wir;  uns 
scheint  das  neue  immer  als  das  am  stärksten  zu  betonende  —  wde 
Reicheis  kleine  abhandlung  mit  glück  ausgeführt  hat  —  ihnen  ihrer 
ganzen  tautologischen ,  häufenden  art  nach  gewiss  in  der  regel  das 
schon  bekante. 

Wir  haben  bisher  die  oben  allgemein  formulierten  regeln  lediglich 
nach  der  Stellung  im  verse  individualisiert.  Es  gäbe  auch  andere  ein- 
teilungsprincipien,  vor  allem  lautphysiologischer  art.  Bekant  ist, 
dass  jede  spräche  bestirnte  alliterationen  bevorzugt,  so  die  lateinische  d 
und  s,  die  deutsche  tv  und  h.  Keineswegs  lässt  sich  das  einfach  aus 
der  Statistik  der  anlaute  ableiten ;  sonst  müste  z.  b.  bei  uns  s  als  träger 
des  Stabreims  viel  häufiger  sein,  als  es  der  fall  ist.  Ebenso  wenig 
erklärt  der  zufall,  dass  gerade  bestirnte  beliebte  worte  so  anlauten,  die 
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veralgemeinerung  ihrer  anfangskonsonanten  im  Stabreim.  Entscheidend 
ist  gewiss  ein  ästhetisches  behagen  gerade  an  diesen  klängen.  Hess 
(Geist  und  wesen  der  deutschen  spräche  s,  35)  hat  darauf  hingewiesen, 
welche  rolle  gerade  Spiranten  und  halbvokale  in  der  deutschen  dich- 
tung  spielen;  und  wenn  sie  statistich  ebenfals  einen  hauptplatz  einneh- 
men, so  hat  dies  gewiss  die  gleiche  Ursache:  die  Germanen  Hessen  von 
mehreren  synonymis  diejenigen  fallen,  deren  klang  ümen  weniger  gefiel, 
begünstigten  unter  verschiedenen  aussprachen  die  gefälligste  usw\  Ich 
hoffe  in  dieser  richtung  bald  genaueres  bringen  zu  können  durch  eine 
formulierung  der  germanischen  anlautsgesetze,  an  der  ich 
schon  seit  längerer  zeit  arbeite.  Jedesfals  liegt  aber  hier  wider  klar 
am  tage,    wie  eng  metiische  und  sprachliche  eigenheiten  verwant  sind. 

Eine  solche  modifikation  unserer  regeln  auf  lautindividualitäten 
will  ich  nicht  Avider  durch  alle  Situationen  hindurchführen.  Ich  bemerke 
hier  nur,  dass  bei  er  die  neigung  zu  doppelreim,  bei  hl  die  zu  ge- 
nauem reim  besonders  kräftig  scheint,  dass  hr:hl,  ?rr  ;?<;/ und  nament- 
lich fr  :  fl  sich  beinahe  zu  suchen  scheinen. 

Ein  drittes  princip  der  einteilung  könte  aus  der  Chronologie  her- 
genommen werden.  Yermehrt  oder  vermindert  sich  die  tendenz  zur  dop- 
pelalliteration  im  lauf  der  dichtung?  Zur  beurteüung  dieser  frage  reichen 
unsere  tausend  verse  freilich  nicht  aus.  Immerhin  habe  ich  den  ersten 
und  wichtigsten  fall ,  echte  doppelkonsonanz  (und  zwar  mit  r)  an  erster 
stelle,  darauf  geprüft.  Durchaus  schien  mir  abnähme  des  vollen  dop- 
pelreims  bemerklich,  wobei  ungefähr  v.  200  den  Wendepunkt  bezeich- 
nen kann.  Der  häufigste  doppelanlaut,  fr,  komt  in  den  ersten  zwei- 
hundert versen  sechsmal,  in  den  nächsten  achthundert  nur  dreizehnmal 
vor;  jene  sechs  haben  immer  vollen  doppelreim  (9  73  105  109  115 
177),  von  diesen  dreizehn  nur  zwei  (420  und  773;  anders  208  225  310 
420  456  513  570  619  667  743  1011).  Ähnlich  ist  er  in  den  ersten 
200  versen  dreimal  (12  17  34),  immer  mit  vollem  doppelreim,  in  den 
nächsten  800  sechsmal,  aber  nur  einmal  (499;  anders  489  610  813 
866  991)  mit  ganzer  genüge  der  regel  vertreten.  Bei  dr  schiebt  sich  die 
grenze  mehr  der  mitte  zu:  bis  v.  316  sind  vier  fälle,  von  denen  nur 
V.  140  dr  mit  d  reimt,  und  zwar  greift  hier,  wie  natürlich  auch  sonst 
oft,  eine  formelhafte  Verbindung  störend  ein:  dasselbe  reimpaar  wie  140 
drohtin  :  dadi  findet  sich  936.  (Dagegen  27  264  316  genauer  voll- 
reim). Nach  V.  316  trägt  dr  noch  fünfmal  den  ersten  stab,  aber  nur 
noch  zweimal  mit  vollem  reim  (681  710,  aber  nicht  515  936  1000). 
Für  xr  an  zweiter  oder  dritter  stelle  konte  ich  eine  analoge  abnähme 
nicht  feststellen,  Avas  sich  aus  dem  obigen  leicht  erklärt.     Die  abnähme 
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bei  I.  aber  deutet  wider,  wie  schon  manche  anzeichen,  darauf,  dass 
in  älterer,  strengerer  zeit  auf  deutschem  boden  wenigstens  voller  dop- 
pelreim wirklich  gefordert  wurde:  erst  almählich  entzieht  der  christliche 
dichter  sich  dem  ihn  bedrückenden  zwang.  Die  alten  sänger  hatten 
den  vorteil  fester  formelhafter  doppelalliterationen  gehabt;  er  hat  sich 
auch  einige  solche  hilfsmittel  angefertigt  —  so  ci'aft  Cristes  — ,  aber 
sie  können  die  grosse  zahl  für  ihn  nicht  mehr  verwendbarer  reimpaare 
nicht  ersetzen.  — 

Welche  bedeutung  unser  problem  für  die  reimtechnik  der  alten 
dichter  haben  muste,  das  ergibt  die  eine  tatsache,  dass  anlaut  mit  ivr 
oder  mit  ic  +  vok.  +  r  in  unsern  1019  versen  nicht  w^eniger  als  123mal 
begegnet,  so  dass  ihn  nahezu  jede  achte  zeile  trägt;  so  häufige  worte. 
wie  werold,  icer  und  besonders  formen  von  ivesan  und  iverthan  stel- 
len das  gröste  kontingent.  Dabei  ist  es  selten  echte  doppelkonsonanz, 
diese  dann  an  zweiter  stelle  (237  622,  nicht  554)  zweimal,  an  erster 
stelle  einmal  (512,  nicht  233  955)  durch  ivritan  verschaft.  Übrigens 
komt  gerade  diese  doppelkonsonanz  im  reim  der  ersten  200  verse 
überhaupt  nicht  vor.  Auch  br  findet  sich  an  erster  stelle  (509  614 
714)  und  an  dritter  (230  292  338  341  352)  nur  nach  dieser  grenze, 
an  zweiter  einmal  (174)  vorher  gegen  viermal  (298  690  723  831) 
nachher.  Offenbar  spricht  auch  dies  für  unsere  annähme:  der  dichter 
vermied  doppelkonsonanz  im  Stabreim  nach  mögiichkeit,  so  lange  er 
sie  noch  voll  glaubte  reimen  zu  müssen.  Vielleicht  bedeutet  v.  198, 
die  geburt  des  Johannes,  einen  wirklichen  abschnitt  in  der  reimkunst 
unseres  Sängers;  mehrere  kapitel  beginnen  mit  ähnlichen  kurzen  ver- 
sen, so  V.  (v.  339),  VIII.  (V.  699),  XII.  (v.  949)  und  andere. 

Auch  die  kleinste  frage  ist  unerschöpflich.  Wir  könten  noch 
untersuchen,  ob  die  schweren  vokale  der  „aufgelösten  doppelkonsonanzen" 
ganz  ebenso  behandelt  werden  wie  die  leichteren;  wir  könten  vor  allem 
auf  die  mehrmals  gestreifte  Wirkung  fester  formein  auf  die  reimtechnik 
eingehen,  um  den  oberflächlichen  einwand,  unsere  vermeinten  regeln 
beruhten  lediglich  auf  dem  zw^ang  des  sprachlichen  materials,  der  frei- 
lich schon  durch  einen  verweis  auf  das  verschiedene  verhalten  ver- 
schiedener reimstellen  abzutun  ist,  ausführlich  zu  widerlegen,  könten 
wir  unsere  reimstatistik  mit  einer  algemeinen  wortstatistik  bezüglich 
der  anlaute  zusammenlegen ,  die  wenigstens  für  die  art,  wie  tatsächlich 
der  Wortvorrat  auf  die  reimkunst  wirkt,  belehrend  sein  könte.  Doch 
fürchten  wir,  die  geduld  des  lesers  schon  genügend  in  anspruch  genom- 
men zu  haben.  Mich  reizte  es,  eine  im  groben  sehr  leicht  und  ein- 
fach auszusprechende  regel   durch  ihre  individuellen  modifikationen  zu 


SPRENGER,    TEXTKRITISCHES    ZU    N0.    GEDICHTEN  167 

verfolgcu.  Findet  man,  dabei  sei  nicht  viel  herausgekommen,  so  muss 
ich  antworten:  freilich  nicht  viel  mehr,  als  herauskommen  solte,  aber 
über  das  Verhältnis  der  spräche  zum  vers  doch  vielleicht  einiges.  Vor 
allem  aber  hat  sich  vielleicht  wider  einmal  gezeigt,  dass  bei  ins  ein- 
zelne gehender  betrachtung  sich  oft  völlig  andere  resultate  ergeben, 
als  die  blosse  Statistik  aufzeigt.  Und  das  ist  am  ende  heut  zu  tage 
auch  kein  verächtliches  ergebnis. 

BERLIN,    3.   DECBR.    1892.  RICHARD    M.    MEYER. 


TEXTKEITISCHES  ZU  MITTELNIEDERDEUTSCHEN 
GEDICHTEN. 

I.    Zu  (Ion  inittclniederdeutsclieii  gedichten,   aus  liaiidschriften 
herausgegeben  von  August  Lübben.     Oldenburg  1868. 

I,  10     se  vorsmade  goet  unde  ere 

linde  dar  to  alle  dynk, 

dar  eer  de  iverh  mede  ghenere. 
Lübben   vermutet,    dass    statt  tverk   verch   zu  lesen  sei,    Avas  aber  im 
mnd.  wb.   nicht  belegt   ist.      Ich  vermute   iverlt.     Der   sinn    ist:    „sie 
verschmähte  jegliche  arbeit,  womit  die  weit  (die  kinder  der  weit)  ihren 
unterhalt  zu  erwerben  pflegt". 

25     Do  sp?'ak  de  moder  untfermlike: 

,,dochter,  so  gaet  an  niynen  rouwe^''. 

ik  byn  van  kaven  also  rike, 

gy  7noghet  tvol  wesen  vrouwe!"' 
L.  übersezt  v.  26:    „Geht  an  meine  ruhe,  habt  es  so  gut  und  bequem 
wie  ich".     Nach  dem  zusammenhange  empfiehlt  die  mutter  der  tochter 
sich  der  weltlichen  liebe  zu  ergeben.     Ich  vermute  deshalb: 

dochter,  so  gaet  an  mynnen  rouwen 
„Tochter,  geht  in  der  minne  auszuruhen,  euch  der  minne  zu  erfreuen". 
Da  die  hds.  teilweise  undeutlich  ist,  so  können  die  striche  über  der 
zeile,  welche  die  ausgefallenen  n  bezeichneten,  verwischt  sein.  Vgl. 
III,  47  tmde  help  nii,  aller  juncvroutven  ein  vroutre,  dat  ik  etvichlik 
an  dines  kindes  gnade  routve. 

30     moeder,  ivaer  syn  se  ghenaren, 

de  hir  tovoren  also  7'ike 

tmde  grote  vrouwen  waren. 
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L.  bemerkt:  genaren,  „genesen,  davongekommen  geblieben".     Wie  ist 
es  mit  denen  geworden?     Die  vergleichimg  mit  v.  482  fgg. : 

„De-s  is  gheleden  seven  jaer(en), 

dat  hir  quam  eyn  baghmekin; 

war  mach  it  zin  ghevaren'-^. 
beweist,  dass  auch  hier  gheyaren  zu  lesen  ist. 

49     ^,  Dochter,  gaet  m  iutve  camer  ryk 

unde  doßt  an  iuwe  S7nale  xiden 

voi'syrt  in  alre  tyd 

unde  laet  desse  rede  ligghen. 
an  doen  =  anziehn,   bekleiden,     xide  ist  „seite,    wie  v.  164  fg.:    unde 
doßt  dan   by   mynen  gheboede  den  grairen  rok  an  iuiver  xiden.     smal 
geht  auf  die  schlanke  gestalt  der  Jungfrau.     Im  reime  zu  xiden  stand 
wol  ursprünglich  bliven  st.  ligghen. 

53     ,.,Moder,  eyn  speghel  bloet 

is  in  myn  herte  ghestaen, 

dat  is  de  bitter  doet., 

den  nement  mach  entghaen'''' . 
bloet  (s.  anm.  z.  258)  kann  hier  allein  die  bedeutung  „nichts  weiter  als, 
nur"  haben.     Der  sinn  ist:    „Ich  brauche  keinen  weltlichen  putz.     In 
meinem  herzen  steht  nur  ein  Spiegel,  in  dem  ich  mich  beschaue.     Das 
ist  der  bittere  tod,  dem  niemand  entgeht". 
61  fgg.  ist  zu  lesen: 

^^Neen,  7noder  wtverko?'en, 

ik  wil  werden  zin  ghenoet; 

min  lef  wart  arm  gheboren 

unde  ellendich  to  der  doet  (hds.  to  dem  dode). 
Über  döt  als  fem.,  das  der  reim  verlangt,  s.  die  bem.  zu  384. 
81     Seer  iamerlyk  vorladen 

droch  he  zin  cruce  goet, 

men  sach  de  rode  bladen 

noetverwen  zin  hilghe  bloet. 
Statt  noetverwen  vermutet  Lübben  richtig  rotverwen.  Wenn  er  aber 
fragt:  „Sind  de  rode  bladeri  hier  die  Schulterblätter,  die  rot  heissen, 
weil  sie  von  der  schweren  kreuzeslast  gedrückt  sind?  Oder  prolep- 
tisch?"  so  treffen  diese  Vermutungen  das  richtige  nicht.  V.  83  fg. 
gehen  vielmehr  auf  die  geisselung  Christi.  Es  ist  de  rodeblade  „Die 
blätter  der  rute"  zu  lesen.  Die  hiebe  werden  also  nach  der  Vorstel- 
lung des  dichters  mit  zAveigen  erteilt,  an  denen  noch  die  blätter  sassen. 
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wie  man  solche  auch  als  „badequesten"  (s.  Mnd.  wb.  I,  351  u.  bladen) 
benuzte. 

97.     Seet  in  de  camer,  dochter  myn, 

dat  bedde  wide  van  dan 
L.  vermutet  st.  van  dan  iindän,  aber  van  dön  „öfnen,  aufmachen"  ist 
im  Mnd.  wb.  V,  196  belegt. 

107.     iuive  rike  moghen  (lies:    7naghen,   verwante)  moghen 

mit  eren  vlyt 
en  scolen  iiv  7iicht  bystaen  toer  noet. 
L.  bemerkt:    vlyt  ist  wol  partic.   von  vlien    (ornare,  Kil.)    „mit  ehren 
geziert".      Ich    sehe    darin    nichts    anderes    als    das    subst.    vlit,    eifer, 
Sorgfalt. 

122.    stat  ist  Avol  druckfehler  für  scat. 

134.  vermutet  L.,  dass  den  men  fehlerhaft  aus  dem  anfange  des 
vorhergehenden  v.  dar  men  widerholt  ist.  Ich  vermute  umgekehrt, 
dass  dar  men  zu  tilgen  ist,  welches  entstand,  indem  das  äuge  des 
Schreibers  auf  den  anfang  der  folgenden  zeile  abirte.  Ich  lese  die 
verse  folgendermassen : 

,,Eyge,  moder,  des  en  beghere  ik  nicht, 
myn  lef  de  utverkoren  (auserwählte), 
den  men  int  cruce  hanghen  zeet, 
he  tvas  ghecronet  myt  doren^'-. 
ivet  für  ut  ist  auch  v.  325  geschrieben. 

143.  vorsiveghet.  Ein  schw.  v.  vorsweghen  ist  nicht  belegt.  Ist 
vorswighei  oder  vorsivech  zu  lesen? 

204.    troestghewynne  ist  composit. 

205.     ^^Suster,  ik  byn  van  mynnen  rout, 
tmde  ik  enbegheer  ande?'s  nicht, 
dan  ik  arme  willelos  al  wet 
van  mynre  moder  scedede. 
rout  sucht  Lübben  vergeblich  zu  erklären.     Ich  glaube,  dass  zu  schrei- 
ben ist:  van  mynne;n  wunt  „von  liebe  krank".     Wir  haben  dann  aller- 
dings einen  unreinen  reim  ivunt  :  ut. 

257.  he  (Judas)  hefft  verraden  unde  vorcoft 
dat  kynt  onnosel  bloet. 
L.  übersezt  bloet  durch  „arm",  es  ist  jedoch  wol  unzweifelhaft,  dass 
bloet  hier  durch  sanguis,  in  der  noch  gebräuchlichen  Umschreibung  für 
ein  lebendes  wesen  gebraucht  wird,  kynt,  das  als  nicht  in  den  Zusam- 
menhang passend  zu  streichen  ist,  kam  dem  Schreiber  in  die  feder, 
weil  es  in   der  Verbindung  mit  on7idsel  häufig  ist    (vgl.  der  unnosel 
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Idndere  dach  =  28.  december).  Auch  die  im  mnd.  wb.  I,  363  ange- 
führten stellen  aus  dem  Dithmarscher  urkundenbuche  {de  armen  blöde, 
de  ketelboterknechte  u.  a.)  gehören  hierher,  denn  wenn  einmal  blöt, 
sanguis  als  Umschreibung  für  ein  lebendes  wesen  gebraucht  wurde,  so 
lag  es  nahe  auch  den  plural  davon  zu  bilden,  besonders  wenn  man 
nicht  mehr  deutlich  an  die  ursprüngliche  bedeutung  dachte.  —  Die 
änderung  von  vorcoft  (:  unsacht)  in  vorcocht,  die  L.  vorschlägt,  ist 
unnütz. 

265.  St.  (jhegreff  ist  wol  ghereff  (=  gerif  Mnd.  wb.  ET,  72)  zu 
schreiben. 

305.    bernender  ist  nicht  in  bernendeni  zu  ändern,    da  herte  als 
femin.  auch  durch  andere  stellen  (Mnd.  wb.  II,  255)  belegt  ist. 
323.     Siner  moder  2vart  so  tvee,  beseet, 

dat  eer  herte  duchte  doer  sniden. 
anspielung  auf  Luc.  2,  35   et  tuam  ipsius  animam  pertransibit  gladius, 
ut  revelentur  ex  multis  cordibus  cogitationes.     Da  herte  nur  objekt  sein 
kann,    so  fehlt  das  Subjekt.     Vielleicht  ist  en  stve?'t  nach  herte  ausge- 
fallen, möglich  aber  auch,  dass  zwei  verse  fehlen. 
333  fgg.  möchte  ich  lesen: 

Des  saterdaghes  al  den  dach 

so  bin  ik  unledich  mede, 

offt  «li  sine  moder  mach 

setten  in  yenighen  vrede. 
367.    Der  reim  wird  hergestelt,    wenn   wir  fgn  hinter  spise  er- 
gänzen. 

385.      Unfaet  dit  (deet),  gude  baghinekyn, 

dat  Jhesus  iiv  teil  gheven, 

tvant  ik  mach  iiv  ivoldoen  syn 

eivelik  myt  em  leven. 
L.  bemerkt:   ^^ivoldon  =  ivoldonde.     Umschreibung  des  einfachen  verb. 
„ich  kann  euch  wol  verschaffen,    dass  ihr  ewig   mit  ihm  lebt".     Der 
Zusammenhang  verlangt:    ivant  ^t  miwh  iiv  ivoldoen  s.  „es    (das  kleid) 
mag  euch  wol  verschaffen,  ewig  mit  ihm  zu  leben. 
417.     Du  byst  arm  van  willeii  nu 

unde  alles  of  gheghaen. 
Lies  iifgeghaen.     Über  afgdn  =  sich  entäussern  s.  Mnd.  wb.  I,  23  b. 

469  vermutet  L.  mit  gruwen  statt  mit  trouiven.  Ich  halte  es 
für  wahrscheinlicher,  dass  truweti  als  Versicherungspartikel  zu  fassen 
und  mit  zu  streichen  ist.  Ähnliche  versfülsel  erscheinen  ja  mehrfach 
im  gedichte. 
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508.    vorlaet  kann  hier  nur  subst.   =    „das  verlassen,  aufgeben" 
sein,  eine  bedeutung,  die  im  mnd.  wb.  nicht  verzeichnet  ist. 
511.    Vorlcen,  got ,  dat  an  uns  verdaghet, 
de  an  dy  ghehven. 
L.  weiss  sich  den  vers  in  der  überlieferten  gestalt  nicht  zu  deuten.    Viel- 
leicht ist  zu  lesen: 

Vorleen  got,  dat  se  uns  vordraghe, 
de  an  dy  gheloven 
„Verleihe  Gott,  dass  sie  uns,  deine  gläubigen,  (mit  Gott)  versöhne". 

519.    mit  bliscap  sunder  vorlanghen 
L.  erklärt  verla^igh  =  momentum,    temporis  spatium.     vorlanghen  ist 
aber  wol  substantivierter  infinitiv  in   der  bedeutung  wie  sie  das  Voc. 
Engelhus.  vom  jähre  1445  angibt:   vorlangen  vel  vordreyten,  attediari. 

III,  22  lies  vlus  statt  vuls. 

IV,  27.  braghen  :  draghen  ist  nicht  zu  ändern. 

VI,  37  ist  dat  statt  dar  und  39  do  statt  de  zu  schreiben. 

VII,  25.  hemmelschouiver  (St.  Paulus)  fehlt  im  mnd.  wb. ;    auch 
in  Lübbeii- Walthers  hndwb. 

VIII,  14  lies:  in  iuncfrowen  vaer  „in  Jungfrauen  gestalt". 

XI,  3.    ivundentaster  fehlt  im   mnd.  wb.;    auch  in  Lübben- Wal- 
thers hndwb. 

XII,  5  lies:    Och,  konde  ick  tny  dar  to  verdigen, 

dat  ick  iutc  konde  loven  icerdigen! 
Statt  sik  verdigen  „sich  fertig,    bereit  machen"    hat  die  hds.  werdigen, 
auch   in   den  lezten   beiden  im  Mnd.  wb.  5,  676    unter  werdigen  ver- 
zeichneten beispielen  ist  verdigen  zu  lesen. 

XII,  36.      vlesch,  ivyn,  bath  medestu  alle  tyd 

Ich  halte  bath  weder  für  =  balneum,    noch  glaube  ich,    dass  es 
aus  7nath  verschrieben  ist,  sondern  vermute: 

vlesch,  ivyn  dath  medestu  alle  tyd. 

XIII,  21  fg.  lese  und  interpungiere  ich,  nachdem  ich  nach  v.  20 
punkt  statt  komma  gesezt  habe,  folgendermassen: 

\ät  my  des  also  io  ramen, 
dat  ick  by  gode  blive.     Amen. 

XV,  54  lies:  twe  sunnen  in  schine  overclaer. 

XVI,  26.     ick  bevele  dy  gud,  lyff,  ere  unde  %ele, 

behostu  de,  so  blive  ick  seker 

vor  allen  quaden  valschen  steker. 
steker  ist  auch  im  mnd.  wb.  nicht  erklärt.     Solte  nicht  sleker  =  macula 
zu   lesen    sein?    vgl.    sleckeren   schw.    v.    maculare,    besolen,    smytten, 
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sleckeren,  unreyne  makcn:  ]\Ind.  wb.  4,  231.  Im  Göttingischen  wird 
noch  das  subst.  m.  slecker  =  slickeriveder  gebraucht  (s.  Schambach 
s.  193  imd  194). 

XVII,  6.  ut  erbenden.  Vielleicht  =  uter  bendeyi  zu  lesen?  uter 
=  mhd.  iixer. 

90.     allct  dat  du  denken  kanst,  dat  denet  dy 
dach  unde  nacht;  su  a7i  de  sunnen 
unde  an  de  manen  unde  an  alle  sternen 
unde  an  alle  dynk,  de  dy  na  syn  unde  verne. 
L.  vermutet  wegen  der  mangelnden  reime  eine  lücke.     Da  der  Zusam- 
menhang eine  solche  nicht  vermuten  lässt,  so  wird  wol  zu  lesen  sein: 
an  de  sunnen  su  (:  dy). 

II,   Van  dem  Holte  des  Hilligen  Cruzes. 

Dieses  gedieht  ist  herausgegeben  von  Carl  Schröder,  Erlangen 
1869;  abdruck  einer  handschrift  der  Hamburger  stadtbibliothek  besorgt 
von  demselben  im  Niederdeutschen  Jahrbuch  1876  s.  88  fgg.  Ausser- 
dem sind  die  verse  54  —  273  mit  geringen  Veränderungen  und  teilweise 
geänderter  reihenfolge  aufgenommen  in  Arnold  Immessens  Sündenfall 
1326  —  1527. 

3.  Statt  das  ist  wie  in  der  Hamburger  hdschr.  des  zu  lesen,  da 
der  vokalisch  unreine  reim  hier  weniger  auffallen  kann,  als  die  nicht 
niederdeutsche  form ,  die  auch  durch  die  vorläge  nicht  veranlasst  wurde. 
23.  dat  he  hl  rade  des  duvels  vil 
vormordede  sijien  bruder  Abu. 
Da  ausser  dem  original  (s.  Schröders  ausgäbe  s.  121)  auch  die  Ham- 
burger hds.  fei  (böse,  ruchlos)  :  Abel  hat,  so  ist  kein  zweifei,  dass  vil 
nur  ein  misverständnis  des  Schreibers  ist,  um  so  mehr,  da  nicht  Ahil, 
sondern  Abel  (v.  172  helle  :  Abelle)  die  im  reime  belegte  form  ist. 

47.    Das  komma  ist  zu  streichen. 

77.  ape?i  ist  wol  als  zusatz  des  Schreibers  zu  streichen.  Vgl.  die 
lesart  der  Hamburger  hds.  und  Sündenfall  1352. 

108  ist  zu  lesen: 

do  dachte  he  iip  de  clarheit 
dm-  eme  sin  vader  hadde  af  geseit. 
In  Schröders  ausgäbe  fehlt  hadde,  nicht  aber  in  der  hds. ,  s.  Jahrb.  II,  90. 

141.  Ein  reim  wie  reveren  :  delen  ist  dem  Verfasser  kaum  zuzu- 
trauen. Die  Verdeutschung  von  diviser en,  wie  in  den  übrigen  hds.  zu 
lesen  ist,  wurde  wol  erst  vom  Schreiber  vorgenommen. 
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166.     dat  (hechte  em  sin  schade, 

dat  he  (der  bäum)  geivassen  stunt  so  hoge 
unde  vordorret  tvas  so  droge. 
Die  Hamburger  lids.  hat  was  statt  stunt,  und  stunt  statt  tvas.    Für  die 
richtigkeit  dieser  lesart  spricht  auch  Sündenfall  1458. 

182.  7ia  den  in  der  bedeutung  „dahin"  (s.  Schröders  ausg.  s.  112) 
ist  sonst  nicht  belegt.  Da  die  Hamburger  hds.  an  dieser  stelle  van 
dennefi  hat,  so  ist  entstellung  aus  van  den  „von  dannen"  höchst  wahr- 
scheinlich,    nä  den  ==  nachdem,  nach  dieser  zeit  288. 

203  fgg.     Die  vergleichung  der  entsprechenden  stellen  von  Dboec 
und  der  Hamburger  hds.  führen  auf  folgende  herstellung: 
de  olie  der  harmherticheide 
schal  dem  kmde  ut  sinen  leden 
iverden  geperset  so  uter  mateti, 
dat  it  eme  de  vader  schal  hy  taten 
nogen  van  edler  schult 
de  he  up  den  inenschen  halt. 
D.  h.:    „das  öl  der  barmherzigkeit  soll   dem   kinde  so  sehr  aus  seineu 
gliedern  gepresst  werden,  dass  der  vater  es  (das  kind)  sich  (dem  vater) 
soll  genüge  tun  lassen  von   aller  schuld  der  menschen",     hi  steht  wie 
noch  neuniederdeutsch   für   da  hi.      Für  das  mhd.  s.   Haupt  z.  Erec^ 
1060.     Die  veranlassung  zur  entstellung  von  nogen  in  to  noge  gab  die 
etwas  verwickelte  konstruktion  und  das  seltene  vorkommen  von  nogen 
als  transit.  in  der  bedeutung  von  satisfacere. 

209.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  der  dichter  den  reimlosen 
vers  beabsichtigt  hat,  sondern  wahrscheinlicher  ist  davor  oder  danach 
ein  vers  ausgefallen. 

228.    Dass  noch  aus  wedder  entstelt  sein  solte,   ist  nicht  glaub- 
lich, sondern  es  Avird  mit  Umstellung  von  noch  zu  schreiben  sein: 
dre  dage  noch,  so  gy  en  seen, 


schal  he  leven  unde  lenger  7iicht. 
Die  Hamburger  hds.  hat:  dre  daghe  na  dattu  en  sust. 

265.  hevet  erklärt  Schröder  s.  107  durch  .^^heht"-.,  es  ist  aber,  wie 
die  vergleichung  mit  der  Hamburger  lids.  (Sündenf.  1518  fgg.  weicht 
ab)  beweist  =  „hat".  Es  ist  dann  auch  kein  grund  zur  änderung, 
sondern  v.  260  fgg.  sind  mit  der  hds.  zu  lesen: 

de  drudde  gerde  schal  ivesen 

gelik  dem  palmbome.   bi  desem 

is  de  hillige  geist  bedut, 


174  SPRENGER 

wente  men  in  de?ne  palmbome  sut 
dat  he  maymich  blat  uthgevet 
unde  al  sine  telgen  hevet 

dar  7nede  (mit  den  blättern)  gesyret  unde  gespreit, 
u?ide  all  in  eyner  grane  steit. 
268  fgg.     Die  vergleichiing  mit  den   übrigen  hdss.  ^  lässt  vermu- 
ten, dass  zu  lesen  ist: 

des  gelikes  mach  men  merken 
den  hilligen  geist  an  sinen  iverken, 
de  sine  gnade  hir  unde  dar 
hemelik  unde  openbar 
so  mannichvolt  hevet  utespret 
dat  man  nenen  tal  dar  van  uiet. 
294  fgg.    Der    dreireim    scheint    dadurch    entstanden,    dass    dem 
Schreiber  der  reim  leide  :heyde  (s.  Hamburger  hds.)  nicht  geläufig  war. 
315.    be  ist  druckfehler  für  he  (vgl.  Jahrb.  II,  96). 
324.    Die  schwache  form  drudden  ist  nicht  zu  ändern. 
331  lese  ich: 

he  loch  van  dar  in  Helem 
unde  allent  dat  dar  ivas  mit  em 
he  vorde  vmi  dar  is  em  luste. 
des  ave7ides  nem^en  se  roste, 
he  vorde  statt  des  hdschr.  se  vorden    ist  mir  wahrscheinlicher  wegen 
des  folgenden.     Nicht  dahin,    wo  es  ihm  selbst,   sondern  wo  es  Moses 
beliebt,  wird  das  volk  hingeführt. 

462.    Das  ccTva^  slQTji^ievüv  dulgicht  ist  noch  nicht  genügend  erklärt. 
Die  Hamburger  hds.  hat  dafür  gichtich.     Vielleicht  ist  zu  lesen: 
he  ivas  dul  gichtich  unde  lam. 
492  fgg.  lauten  in  der  Überlieferung: 

also  david  quxim  gereden  jf 

Do  he  scholde  vor  den  seken  riden  1 

sloch  he  uth  d&n  roden  to  den  suluuen  tiden 
Eyne  soticheit  dar  he  in  deme  berge  was 
Dat  he  al  siner  suke  nass. 

1)  Auch  die  entsprechende  stelle  im  Süiidenf.  1524  fgg.  ist  entstelt  iind  folgen- 
dermassen  herzustellen:    Hir  umme  so  mach  me  merken 

Den  hilgen  geist  in  sinen  werken, 
De  sine  gave  hevet  (hds.  gevet)  tivare 
Henielik  tmde  openbare 
So  mennichvolf  täespret, 
Dat  nie  nein  tal  af  wet. 
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Die  Überlieferung  ist  entstelt;  doch  genügt  die  herstellung  Schrö- 
ders auch  schon  deshalb  nicht,  weil  üt  slän  „herausschlagen"  wol  von 
einer  flamme,  aber  nicht  von  einem  süssen  geruche  gebraucht  werden 
kann.  Aus  dem  niederländischen  gedichte  ist  für  die  herstellung  nichts 
zu  entnehmen,  da  es  hier  (drei  statt  neun  verse,  s.  Schröder  s.  86) 
bedeutend  kürzer  ist.     In  der  Hamburger  hds.  lauten  die  verse: 

U7ide  also  David  quam  gereden 

unde  vor  den  sehen  solde  liden, 

da  sloch  eine  vlamme  to  den  tiden 

ut  den  roden  to  dem  bergJie  tvert, 

de  hastelike  hat  verkart 

alle  de  suke  van  sinen  leden. 
Da  auch  nach  v.  587  fgg.  (Hamb.  hds.  625)  eine  flamme  aus  dem  holze 
schlägt,  so  vermute  ich,  dass  he  v.  494  aus  hette  „hitze,  heisse  glut" 
entstelt  ist,  und  dass  die  verse  folgendermassen  zu  lesen  sind: 

also  David  quam  geredeji, 

do  he  scholde  vor  den  seken  riden,  {liden  wie  in  der 

Hamb.  hds.?) 

sloch  hette  uth  den  roden  to  den  sulven  tideii. 

eyne  soticheit  dar  in  deme  berge  ivas 

dat  Jie  al  siner  suke  7ias. 
508.    Es  ist  unnötig  it  zu  ergänzen,    das   auch   die  andere  hds. 
nicht  hat. 

520.  Der  vergleich  mit  den  übrigen  hdss.  lässt  vermuten,  dass 
zu  lesen  ist:         it  was  lank  er  men  it  vullenbrochte 

so  dure  en  iverk^  ik  wet  vor  war. 
Durch  it  wird  das  Subjekt  in  volkstümlicher  weise  vorweggenommen. 

538  fg.  ist  mit  genauerem  anschluss  an  die  hds.  (auch  die  andere 
hat  se,  nicht  he)  zu  schreiben: 

he  het  den  bom  houwen  unde  kerven 
de  tymmermafi  wo  se  wolden. 
552  ist  \unden  it  „fügten  es  (das  holz)  ein"  zu  lesen,  vgl.  v.  530. 
572  fgg.  lauten  in  der  Überlieferung: 

do  leet  Jie  varen  in  den  woU 
Verne  na  vele  eken. 
Eynen  anderen  bo?7i  to  soken. 
Ich  vermute  nach  den  übrigen  hdss.,    dass  hoken  statt  eken  zu  schrei- 
ben ist.     verne  unde  na  hat  schon  Schröder  richtig  verbessert,  dagegen 
braucht  nicht  in  velen  geschrieben  zu  werden.     Wir  haben   hier  den 
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auch  im  mhd.  (s.  Haupt  zu  Erec^  3106)  häufigen  accusativ  bei  verben 
der  bewegung. 

619.    Oocl  sandet  er  in  den  siii    Dai  se  deme  holte  to  vote  vil. 
Der  reim  sin  :  vil  ist  dem  bearbeiter  nicht  zuzutrauen.     Ich  vermute: 
God  sandet  er  in  den  mot 
dat  se  deme  holte  vil^  to  vot. 
Vgl.  623  des  sande  er  got  in  eren  mot. 

632.  Statt  der  stede  schreibt  Schröder  tör  stede.  Ich  vermute 
uppe  der  stede  „augenblicklich". 

634.  Statt  holt  di  ivis,  wozu  s.  124  tvts  als  „weise"  erklärt  wird, 
ist  holt  di  ivis  „halte  dich  versichert!"  [tvis  =   certus]  zu  schreiben. 

Nach  659  ist  ein  punkt  zu  setzen  und  danach  das  hdsl.  He  (von 
Schröder  in  unde  geändert)  zu  belassen. 

667.    Dar  v eilet  alsz  id  god  ivolde 

dat  man  enen  dik  grauen  schulde 
dar  men  dat  vlesch  an  wasschen  tvolde 
dat  in  den  tempel  ivart  ontfan 
Es  ist  klar,    dass   hier  nur  eine  nachlüssigkeit  des  Schreibers  vorliegt 
Das  richtige  lehrt  die  vergleichung  mit  der  lesart  der  Hamburger  hds. 
Es  ist  zu  schreiben: 

Dar  vel  et  als  it  got  ivolde, 
dat  men  einen  dik  graveyi  scholde 
dar  men  dat  vlesch  an  woMe  dwan 
dat  in  dem  tempel  ivart  ontfan. 
678  lies:      men  grof  ein  putte  an  der  sidven  stede 
dar  dat  holt  lach  unser  salicheide. 
Wie   die  vergleichung  mit  der  Hamburger  hds.  zeigt,    gehört  dat  holt 
unser  salicheide  zusammen.     Dies   erkante   der   abschreiber  nicht  und 
schob  deshalb  ein  to  vor  unser  ein. 
720.    ancliven  ist  compositum. 

726.  Ich  zweifle,  ob  der  reim  nicht  :  vlit  dem  Verfasser  gehört. 
Die  Hamburger  hds.  hat  plicht  statt  vlit.,  und  dies  möclite  das  rich- 
tige sein. 

733.  segevacht  ist  in  beiden  hdss.  als  compositum  geschrieben. 
Ich  lese:  ^j^f  ^vag  dat  holt  dat  upivart  stot 

van  deme  cruze  des  kempe7i  gut 
de  vor  uns  do  segevacht. 

1)  oder  vel.     Im  reim  ist  die  form  im  gediehte  nicht  belegt. 
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750.    Die  lids.  hat: 

Twe  negel  ghingen  dor  sine  hande 
unde  dorch  sine  vote  enen. 
Statt  ghingen  schreibt  Schröder  sloch  men,  was  allerdings  der  vorläge 
und  der  lesart  der  Hamburger  hds.  entspricht.  Doch  mag  bemerkt  wer- 
den, dass  die  lesart  der  bs.  sprachlich  nicht  zu  beanstanden  ist,  da  die 
form  enen,  die  äusserlich  als  accusativ  erscheint,  auch  als  nominativ 
verwant  Avird  (s.  Mnd.  wb.  I,  637). 

758.  Die  hds.  hat  höre  statt  horde,  eine  form,  die  dem  neunie- 
derd.  praet.  höre  (s.  z.  b.  Schambach  s.  86)  entspricht.  Statt  tuas  hat 
die  hs.  tue  (s.  Jahrb.  II,  109). 

759  entspricht  genau  der  lesart  der  Hamburger  hds.  Die  ausias- 
sung  von  sach  gibt  ein  zeugnis  von  der  flüchtigkeit  des  Schreibers,  der 
noch  das  sconicen  der  vorläge  im  sinne  hatte. 

771.    Die  handschriftliche  lesart  ist  sprachlich  nicht  zu  beanstanden. 


m.    Zum  lübisch-revalscheii  totentaiiztext. 

W.  Seelmann  hat  im  Niederd.  Jahrbuch  XVII,  68  fgg.  den  alten 
lübisch-revalschen  totentanztext  aufs  neue  kritisch  herausgegeben.  Der 
lübische  text  vom  jähre  1463  ist,  unvolständig  und  lückenhaft,  nur  in 
einer  abschrift  vom  jähre  1701  erhalten.  Auch  der  revalsche  text, 
eine  kopie  des  Lübecker,  ist  jezt  teilweise  erloschen.  Falsche  lesungeu 
der  herausgeber  haben  vor  Seelraann  schon  Mantels  und  Baethcke  zu 
berichtigen  gesucht.  Gleichwol  bleibt  aber  noch  einiges  zu  erklären 
oder  za  bessern. 

95.     Hertogen,  rydder  unde  knechte 

Dagen  vor  my  durbar  gerichte, 

Unde  juwelik  hodde  sik  de  tvo7~de 

To  sprekende,  de  ik  node  horde. 
Seelmann   fragt  zu  v.  96:    lies  dogeden?    allein  dagen  =    „verhandeln, 
pacisci"    ist   ganz    richtig.      Ich    glaube  auch  nicht,    dass    man  wegen 
hodde  in  v.  97  das  präteritura  herzustellen  genötigt  ist. 
105  fgg.  (Der  tod  zum  könige:) 

Recht  gevent  unde  i^erkeren 

Hestu  linder  dy  taten  reigeren 

Den  ar^nen  niegene  leed  want! 
Die  verse  105  fg.   sind  unverständlich   und  unzweifelhaft  entstelt.     Im 
Lübecker  Dodendanz  vom  jähre  1496  heisst  es  entsprechend  v.  351  fg.: 

ZEITSCHRIFT    F.    'DEUTSOHE    PHn.OLOOTE.      BD.    'XXVI.  -»■ -• 


178  SPRENGER 

de  under  di  (dem  könige)  weren  gesät  to  regeren,  se  hehben  mit  di 
ere  Medinge,  guden  sede  unde  recht  vorkeret.  Danach  könte  etwa  gele- 
sen werden:  Recht  geivcm.t  unde  sede  vo7'heren  Letestu  de  under  dy 
säten  to  regeren.  V.  107  scheint  richtig  überliefert;  ich  übersetze: 
Den  armen  wante  niemand  (von  denen  die  .^.^  under  di  säten  to  rege- 
ren'''') leid  ab. 

205.    (Domherr): 

Mi  dunkt,  it  is  mi  noch  to  vroch, 

Van  minen  gründen  hadde  ik  genocli 

Do  hruken  went  her  min  leven, 

Leite  mi  des  dansses  noch  begheven. 
Seelmann  bemerkt  in  der  anm.  zu  v.  107,   dass  v.  205  unklar  sei.     Es 
ist  aber  zu  übersetzen:    „Mich   däucht,    es  ist  noch  zu  früh  für  mich 
(zu  sterben)",     vyyjch  =  vrö,    frühe  ist  belegt    aus  dem   Spieghel  der 
xonden  im  Mnd.  wb.  VI,  312. 

233.    Mer  dine  bedrechlicheit  darmede 

Mochte  dl  bringen  in  grote7i  unvrede. 
Melle's  abscbrift  des  lübischen  textes  hat  mede  statt  darmede.     Ersteres 
ist  nicht  zu  beanstanden,    da  mede  im  mnd.   ebenso  für  darmede  ge- 
braucht wurde,  wie  mhd.  mite  statt  da  mite,  s.  Haupt  zu  Erec-  v.  1060. 
243.  (Arzt)   Van  denie  dode  bin  ik  beseen, 

Wat  ordel  dat  mi  schal  bescheen. 
Seelmann  bemerkt:  „&eseel^  nml.  Z^esze??.  heisst  „besehen,  besuchen,  unter- 
suchen, abwarten".  Hier  ist  wol  der  sinn,  dass  der  tod  wie  ein  arzt 
den  kranken  besieht  und  die  prognose  (ordel)  stelt".  Dagegen  ist  zu 
bemerken,  dass  für  ordel  die  von  Seelmann  angegebene  bedeutung  nicht 
zu  belegen  ist;  das  wort  weist  vielmehr  in  die  gerichtliche  Sphäre. 
beseen  ist  auch  ein  ausdruck  für  die  gerichtliche  Untersuchung  (s.  Mnd. 
wb.  I,  269),  und  so  erklären  sich  die  Zeilen  einfach. 

255.    (Wucherer) 

Ik  hebbe  al  min  gut  vorsaden, 
Mine  bene  sint  vul  kornes  geladen, 
Mot  ik  nu  sterven,  dat  is  mi  swar, 
Unde  lateiit  hir  unde  wet  nicht  war. 
Seelmann  erklärt:   y^vorsaden  ist  an  dieser  stelle  unerklärlich  und  scheint 
entstelt,    ohne  dass   eine  ansprechende  besserung  sich  leicht  darbietet". 
Baethckes  Vermutung  verladen  stat  verladen  wii'd  wegen   des  rühren- 
den reimes  beanstandet.     Ich  vermute: 

Ik  hebbe  al  min  gut  von  schaden 
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„All   mein   vermögen   habe   ich   durch   wucherzinsen   erworben".     Über 
schaden  in  der  angegebenen  bedeutung  s.  Mnd.  wb.  IV,  36.     von  steht 
im  mnd.  öfter  für  van. 
269.    Capellan: 

Äch  leider  wo  quelet  mi  de  dot! 

Ik  hebbe  last  van  sunden  grot, 

StapUk  hebbe  ik  gequiten, 

Ik  vruchte,  Ood  schalt  nit  mer  witen. 
Staplik  ist  unerklärlich  und  wo!  entstelt.  Ich  vermute:  Stapellichte 
(grosse  Wachskerzen ,  tortise)  hebbe  ik  gequiten.  Der  kaplan  meint :  „Ich 
habe  grosse  Wachskerzen  gestiftet.  Aber  ich  fürchte,  dass  Gott  mein 
Opfer  vergessen  hat".  Nach  gequiten  empfiehlt  es  sich  eine  stärkere 
interpunktion  zu  setzen. 
285.    Kaufmann: 

It  is  mi  verne  bereit  to  sin, 

Na  gude  hebbe  ik  gehat  pin 

To  lande  unde  tor  see, 

Dor  tvind,  regen  unde  snee; 

Ni7i  reise  ivart  7nit  so  sivar. 
Es  ist  zu  lesen:  Nin  reise  inart  mi  to  swar. 
293.    (Tod  zum  kaufmann): 

Hefstu  anders  nicht  bedreven 

In  kopenscop,  alse  di  was  gheven, 

It  sal  di  ivesen  tor  vromicheit 
Für  gheven,  das  in  Melles  abschrift  steht,  findet  Seelmann  keinen  pas- 
senden sinn.  Er  vermutet  (//^eve,  was  „untadelhaft"  bedeuten  soll,  wäh- 
rend das  Mnd.  wb.  II,  91  nur  die  bedeutungen  „annehmbar,  lieb,  gut" 
verzeichnet.  Ich  halte  eine  änderung  nicht  für  nötig.  In  kopenscop 
alse  di  ivas  gheven  heisst  „in  dem  kaufmannstande,  der  dir  (von  Gott) 
gegeben,  bestimt  war". 
371.    (Jüngling): 

Wike  tvech,  late  mi  rufelereyi! 

Int  older  wil  ik  mi  bekeren. 
rusele?'en  ist  nicht  belegt  und  wol  entstelt.     Ich  vermute  rufeleren ,  for- 
nicari;  vgl.  ruffen  im  Mnd.  wb.  III,  522  und  ruffeler  -  sehe  im  anhange 
zu  Lauremberg  6,  36;  7,  34. 
378.    (Tod  zum  Jüngling): 

Haddestu  ivest  der  werkle  hat, 
Were  di  beter  unde  er  minne 

12* 
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Seelmann  übersezt  unde  er  mintie  durch  „und  eher  barmherzigkeit". 
Das  passt  aber  nicht  in  den  Zusammenhang.  Der  gegensatz  zu  hat 
verlangt  vielmehr,  dass  wir  mimie  =  „liebe"  fassen.  Ich  vermute, 
dass  zu  lesen  ist:  Haddestu  west  der  iverlde  hat,  Were  di  beter  wende 
er  minne  „Wärest  du  der  weit  hass  gewesen,  (es)  wäre  dir  besser 
gewesen  als  ihre  liebe".  Die  stelle  enthält  wol  eine  anspieluDg  an 
Jacob  4,4,5  Amicitia  hujus  mundi  inimica  est  dei.  Tgl.  Carl  Schulze, 
Die  biblischen  Sprichwörter  der  deutschen  spräche,  Göttingen  1860 
s.  185. 

383.    (Jungfrau):  Ik  hadde  merket  der  tverlde  Inst 
merket  könte  etwa  durch  „ins  äuge  gefasst"  übersezt  av erden,  ich  ver- 
mute aber,    dass  Avcrket  zu   lesen  ist.     iverken  ist  =    „durch   tätigkeit 
hervorbringen,  sich  um  etwas  bemühen". 

NORTHEIM.  R.    SPREXGER. 


DAS  NEUHOCHDEUTSCHE  PEONOMEN.   n.^ 

4.   DemoiistratiYproiiomeii. 

a)  der. 

Es  ist  ursprünglich  mit  dem  bestimten  artikel  sowol  dem  begriffe 
nach  als  in  der  Casusbildung  identisch,  indem  der  artikel  nichts  als 
das  schwächer  betonte  pronomen  ist.  Erst  in  der  nhd.  periode  und 
nur  almählich  treten  endungsunterschiede  hervor,  und  zwar  im  gen. 
sg.  und  im  gen.  und  dat.  plur.  durch  Verlängerung  der  endungen: 
desse,  dessen;  dero,  dere,  dereyi,  derer;  denen.  Und  diese  unterschiede 
treten  in  der  regel  nur  dann  auf,  wenn  das  demonstrativum  in  sub- 
stantivischer, mithin  selbständiger  Verwendung  steht;  in  attributiver 
Stellung  bleibt  zumeist  das  alte  Verhältnis  der  flexionsgleichheit  mit 
dem  artikel  aufrecht. 

Der  mhd.  nom.  sg.  fem.  und  nom.  und  acc.  pl.  neutr.  diu  ist  mit 
ende  des  15.  jahrh.  erloschen;  wol  aber  erscheinen  noch  reste  davon 
in  Schriften,  die  den  ersten  Jahrzehnten  dieses  Zeitalters  angehören,  z.  b. 
diu  sumie  Altswert  111.  der.  sei  Gesta  Romanorum  (ed.  Keller)  37. 
detv  gothait  ebd.  73. 

Der  nom.  und  acc.  sg.  neutr.,  der  ursprünglich  mit  der  conjunc- 
tion  da%   zusammenfiel,    findet  sich   noch  in  älteren,    der  1.  hälfte  des 

1)  Fortsetzung  zu  bd.  XXV,  303  —  313.  —  Dui'ch  ein  versehen  haben  sich  in 
abteilung  I  dieses  aufsatzes,  s.  309,  z.  7  — 10  v.  o.  die  beispiele  verschoben;  jenes  aus 
Steinliöwel  \vnr<li>  hintaugesezt,  während  es  hätte  voranstehen  sollen. 
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15.  Jahrhunderts  angehörigen  quellen  häufig  daz  geschrieben,  z.  b.  im 
Meister  Alts  wert.  Daneben  taucht  aber  schon  frühe  die  Schreibung  das 
auf.  Bei  Niclas  Wyle  herscht  auffallenderweise  schon  vorwiegend  die 
heute  gangbare  Unterscheidung  zwischen  pronomen  und  conjunction 
indem  jenes  das,  diese  daz  geschrieben  wird.  Dagegen  erscheint  in 
Eybs  Ehebach  (1472)  sowie  in  Brants  JN'arrenschiff  (1494)  fast  durch- 
Aveg  das  in  beiderlei  Verwendung.  Auch  im  16.  Jahrhundert  begegnet 
häufig  die  Schreibung  das  in  der  zweifachen  anwendung,  und  zwar 
insbesondre  als  neutruni  des  artikels;  daneben  aber  auch  Wechsel  von 
das  und  daß  (dr),  vornehmlich  für  die  conjunction.  Yon  unsrer  heu- 
tigen Unterscheidung  zwischen  pronomen  und  bindewort  ist  nichts  zu 
merken.  Einzelne  Schriftsteller,  wie  Luther  und  Agricola,  bevorzugen 
entschieden  die  Schreibung  das.  Auch  im  laufe  des  17.  Jahrhunderts 
ist  eine  feststehende  Übung  bezüglich  des  gebrauchs  von  das  und  dax 
nicht  zu  erkennen.  Zwar  unterscheidet  schon  Henisch  im  Thesaurus 
lingLiae  et  sapientiae  germanicae  (Augsb.  1616)  661  —  worauf  zuerst 
W.  Grimm,  DWb.  II,  811  aufmerksam  machte  —  zwischen  das  und  daß., 
indem  er  jenes  als  pronomen,  dieses  als  conjunction  gelten  lassen  will. 
Ebenso  gebraucht  Schottel  (s.  536  und  664)  für  artikel  und  demonstra- 
tivum  die  Schreibung  das,  für  das  bindewort  daß.  Allein  konsequent 
durchgeführt  erscheint  diese  regel  erst  gegen  ende  des  17.  Jahrhunderts, 
während  sie  vorher  nur  von  einzelnen  Schriftstellern,  z.  b.  in  überra- 
schender weise  von  Simon  Dach  (s.  die  ausgäbe  von  Herm.  Oesterley), 
mehr  oder  weniger  genau  gehandhabt  w^iu-de.  Übrigens  macht  sich 
selbst  im  18.  Jahrhundert  bei  manchen  Schriftstellern  zeitw^eise  ein 
rückfall  in  die  frühere  Schreibweise  bemerkbar;  vgl.  DWb.  II,  811.  In 
wie  weit  an  der  erwähnten  Unsicherheit  der  Schreibung  der  beiden 
redeteile  die  druckereien  die  schuld  tragen,  muss  unentschieden  bleiben. 

Der  dat.  sg.  masc.  und  neutr.  zeigte  vormals  bei  pronominaler 
Verwendung  bisw^eilen  die  vollere  form  deme,  z.  b.  Aber  laße  deine 
Gaben  Deme,  das  zum  Tröste  mir  Übrig  blieben  ist  von  dir  Logau  53. 
7ioch  freier  ist  meiri  Mut  Auf  das,  tvas  lasterhaft,  von  deme,  ivas 
nicht  gut  ebd.  63.  Moses  gab  so  viel  Gesetze  niemals,  als  die  Ärzte 
gebe?i  Deme,  der  gesund  icil  bleiben  126.  Gott  iveiß  wol,  iver  ihm 
günstig  sei,  Und  deme  steht  er  dann  auch  bei  P.  Gerhardt  301.  in- 
deme  Simpl.  1,  175.  231.     2,  155.     nacMeme  Rist  68. 

Ebenso  gab  es  neben  dem  gewöhnlichen  genetiv  und  dativ  fem. 
sg.  und  gen.  plur.  der  auch  eine  vollere  form  dero,  dere,  die  an  das 
ahd.  dero  erinnern  möchte,  wenn  sie  nicht  eher  als  eine  fortbildung 
von  der  zu  betrachten  wäre.      Einzelne  Schriftsteller  hatten   eine  vor- 
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liebe  für  diese  längere  form^;  bei  N.  Wyle  scheint  sie  ausschliesslich 
zu  herschen.  Man  vergleiche  die  beispiele:  du  magst  allain  mich  im 
leben  behalten  vncl  allain  ertötten.  erwelle  dir  dero  ahis  33,  31.  Äbe?~ 
vsser  ainer  söliehen  menge  dero,  so  sich  vnsers  hofs  gebi'uchent 
84,  16.  dann  sölich  litt  pflegen  Imbis  imd  navchtmavle  ze  geben  den 
obeni  edlern  vnd  tnechtigeni ,  imib  dax  sy  dero  gunst  rnd  guten  wil- 
len überkoment  121,  24.  Vil  lobtent  dich  sin  milte  vnd  ainen  lieb- 
haber  des  rechten  vnd  aber  ander  dax  du  dich  latinischer  rede,  als 
dero  ain  rechter  liebhaber,  gefUessenlich  gebruchtest  202,  10.  Darumb 
mir  nit  mer  gebürt  danne  dich  xevnder richten,  wie  vil  frucht  vnd 
nutzes  von  der  geschrift  komen  syge  vnd  dich  zeermanen,  dax  du 
etlich  xyt  vnd  stünden  xü  dero  lerming  gebest  219,  34.  Nit  forcht 
er  das  füre  noch  die  form  diser  pingung  des  todes,  also  dax  kain 
Philosophus  dero,  die  ivir  7iennent  Stoicos,  ye  geivesen  ist  .  .  . 
229,  16.  Bero  (frow)  ist  vndertenig  der  gantx  vmbkraisx  diser 
ivelte  235,  17.  Danne  ainer,  der  über  die  hert  ain  obman  was 
vnd  dero  geivalt  halt,  lies  mich  siner  husfrowen  haimant  jm  stalle 
verschlossen  steen  267,  16.  Vnd  dero  (gen.  pl.)  ich  darumb  gern  ge- 
schwyg  292,  10.  Vnder  dero  (gen.  pl.)  xucht  vnd  maister schuft,  tvie 
vil  vnd  grosx  jch  lernte,  tvil  ich  ander  lavssen  schetxen  vnd  vrtai- 
len  306,  24.  dero  (der  sau)  tod  erfröuivet  alle  nachpnren  .  .  .  Pranck 
Spr.  1,  158".  Uf  Cappel,  da  sich  gesamlet  hat  Dero  von  Zürich 
gwaltig  inacht  Salat  94.  da  mit  hab  ich  nicht  erlcubt  noch  bestettigt 
den  freuet  dere,  so  itxt  wissentlich  beider  gcstalt  vcrdamnen  Luther, 
Winkelmesse  (Neudrucke  nr.  50)  74.  Zum  Exempel  set'X,e  ich  den  An- 
fang solcher  Verxeichmts  hieher:  Lunten  oder  Zündstrick  xuxurichten, 
daß  er  nicht  rieche,  als  durch  tvelchen  Geruch  oft  die  Musquetierer 
verrathen  und  dero  Anschlag  zu  nichts  iverden  Simpl.  2,  229.  Du, 
du  hast  deine  eigene  teutsche  Heldensprache,  ivelche  an  reiner  Voll- 
kommenheit, Majestät  und  Pracht,  Zierde  und  Lieblichkeit  ihresglei- 
chen unter  der  Sonnen  nicht  findet  .  .  .  ganz  spöttlich  gehalten 

7ind  also  dich  selber  zu  einer  schändlichen  Schlavinnen  dero  auslän- 
dischen Sprachen  gemachet  Eist  86. 

Ein  Überbleibsel  davon  ist  das  mit  Ihro  (s.  dieses,  bd.  XXV,  s.  312) 
wechselnde,    der  feierlichen    rede    und    dem   briefstil    angehörige   dero, 

1)  Es  mag  hier  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  in  der  spräche  des 
17.  und  18.  Jahrhunderts  auch  ausserhalb  des  prouomeus  neigung  zu  formen  auf  o 
besteht;  man  vgl.  die  adverbialbildungen  dalier o,  anhero,  einkero,  dannenhero,  biß- 
herO;  seithero,  hinfüro,  nunmehro,  jetxo  u.  dgl. ,  von  welchen  viele  Schriften  dieses 
Zeitalters  voll  sind.  Selbst  Goethe  bedient  sich  noch  solcher  formen  öfter,  x^.  jetxo 
3,  99,  nunmehro  7,  142. 
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Dero,  das  schon  im  16.  Jahrhundert  auftaucht  und  in  den  folgenden 
Jahrhunderten  algemein  Avird,  heute  aber  wider  verschwunden  ist.  Bei- 
spiele: Bann  vber  diß,  das  seiner  Kön:  Würde  dero  liebe  Vnterthane 
sehr  ängstlich,  icie  eim  Vatter  seine  Kinder  angelegen,  so  thut  es  dero 
irisonderheit  iveh,  solch  schmach  vnd  tratz  von  dir  vnd  deim  Volck 
zuerfaren,  mit  tvelchem  doch  S.  Mt:  vnd  dero  Voreltern  ...in  fester 
Nachbarlicher  Erbverbündnuß  alltveg  '  ist  gestanden  Fisch.  Garg.  340. 
Als  jhm  einer  sagt,  der  Venedische  Gesandter  hett  Ihre  Keys.  May. 
ivegen  dero  langmiUigkeit  verachtet,  anttvortet  er  .  .  .  Zinkgref  1,  101. 
Als  Ihr  Churfürsil.  Gnaden  gefragt  ivurden,  warunib  sie  keine  Vestun- 
gen  in  dero  Landen  baweten,  haben  Sie  geantwo7-tet . . .  ebd.  120.  Sein 
treuherziger  Rath  wäre,  ich  solle  mich  nach  dero  allergnädigstem  Wil- 
len accomodiren  Simpl.  2,  157.  Nun  Bero  Namen,  gnädiges  Fräu- 
lein? Lessing  (Minna)  2,  193.  Ich  bin  Zeitlebens  der'o  ergebenster  Sohn 
Gotthold  Ephraim  ebd.  (Maltzahn)  12,  33.  Schenken  Sie  nur  ferner 
Ihre  Liebe  Bero  gehorsamsten  Sohne  Gotthold  ebd.  12,  201.  Wenn 
Sie  recht  artig  ivären,  so  sollten  Sie  eine  scliöne  glattgestrichne  Epi- 
stel aiisenden,  ivorinn  Bero  sonderbaar  aufschwellende  Hoffnungen  nach 
dem  heiligen  Pfarrturn  .  .  .  auf  gemahlt  wären  Der  junge  Goethe,  hg. 
von  Bernays  3,  9.  Madame,  Bero  ergebenster  Goethe  ebd.  3,  57.  Statt 
Bero  begegnet  manchmal  auch  Bereu,  z.  b. :  Ic?i  bin,  hochzuehren- 
der Herr  Kammer  rath,  Beren  ergebenster  Biener  Rabener,  Satiren 
(6.  aufl.  1766)  3,  56.  Ich  erbitte  dieses  auf  meinen  Knien  von  Gott 
und  bin,  mein  Herr,  Bereu  demüthige  Bie^ierinn  ebd.  3,  66.  Bero 
und  Ihro  neben  einander:  Ew.  Königliche  Hoheit  hoffe  nach  Höchst- 
dero  glücklicher  Rückkehr,  sowie  nach  lüohlvollbrachter  'weiterer  Fahrt, 
auf  geistlichem  Griuid  und  Boden  ehrerbietigst  zu  begrüßen.  Möge 
das  Wetter  günstig  seyn  und  alles  Riro  getretien  Bietiers  eifrigen 
Wünschen  vollkommen  entsprechen  Briefw.  G.  KAug.  2,  220. 

Ich  wende  mich  nun  zu  den  bildungen  desseti,  deren,  derer, 
denen.  Diese  verlängerten  formen  treten  schon  frühe  auf;  am  späte- 
sten verhältnismässig  dessen  oder,  wie  es  anfänglich  auch  lautete,  desse 
(vereinzelt  desses).  Doch  heisst  es  schon  bei  Franck  Spr.  1,  74  *"  Bie 
ivyber  sind  desse  beredt.,  bei  Wickram  20  ich  wil  dich  desse  nit 
erlassen,  bei  Rollenhagen  1,  49  Bessen  mich  warlich  jammert  recht, 
ebd.  2,  172  Obs  got  und  mensch  nicht  wenden  kan,  Bas  wir  uns  des- 
sen unterstem  usw. 

Bezüglich  des  gen.  sg.  deren  ist  zu  bemerken,  dass  derselbe  heut- 
zutage eine  eingeschränktere  Wirksamkeit  hat,  nämlich  nur  dann  ge- 
braucht wird,  wenn  kein  relativum  oder  ein  solches  in  einiger  entfernung 
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von  dem  demonstrativum  folgt,  also  z.  b.  ich  kenne  deren  Sohn  oder: 
ich  kenne  die  leute  ivenig,  um  so  genauer  aber  deren  Sohn,  den  ich 
lieben  gelernt  habe;  aber  nicht:  ich  kenne  den  söhn  deren,  iveUher,  son- 
dern derjenige?!.  Was  ferner  den  gen.  pl.  deren  und  derer  betritt,  so 
gilt  heute  die  regel,  dass  die  form  de7'er  nur  dann  angewendet  wird, 
wenn  darauf  ein  relativum  folgt,  in  welchem  falle  derer  die  bedeutung 
„derjenigen"  erlangt;  audernfals  steht  deren.  Diesen  unterschied  der 
formen  nach  gestalt  der  bedeutung  kante  die  ältere  spräche  nicht, 
indem  im  15.  und  16.  Jahrhundert  der  und  deren,  im  17.  deren  und 
derer  Avilkürlich  mit  einander  wechseln,  obgleich  derer  in  lezterem  Zeit- 
raum vorzuherschen  scheint.  Auffallend  ist,  dass  Schottel  im  paradigma 
für  den  gen.  pl.  bloss  derer  und  dero  und  Gottsched  nur  derer  ansezt. 

Beispiele  für  deren,  derer,  denen:  Daz  was  da  niemant  anders 
schuld  Dann  deren,  die  da  dyenteyi  Wittenweiler  155.  dornit  wil 
ich  ouch  deren  gdenken^  die  sich  selbs  döten  oder  henke7i  Braut  197. 
Herr,  ich  bin  tailhafftig  aller  deren,  die  dich  f6rchte7i  Keis.  112''.  Es 
sind  aber  deren,  ivie  des  golds,  .  .  .  gar  wenig,  thür  vnd  dünn  geseyet 
FranckSpr.  1,  169*.  Vil  sint  deren,  die  ee  wöllent  maister  sijn  . . .  Steinh. 
228.  Also  sein  deren  mer,  die  gern  woltefi  wissen,  was  i7'e  frawen 
an  ivolten  fahen  nach  irem  dot  Pauli  106.  Mir  gefeit  dei'en  keiner 
ebd.  323.  Das  dünkt  mich  gar  viel  besser  sein  Als  derer  Fleiß,  die 
nichts  eriverben  Du7xh  ihre  Reim'  als  leichten  Schein  Und  doch  für 
Hunger  kaujn  nicht  sterbeii  Opitz  43.  Geht,  meine  Seufxen,  hiyi, 
Erweichet  derer  Sinn,  Die  meinen  Sinn  mir  plaget  ebd.  48.  nehmet 
vor  dieses  mal  mit  unsern  Säuen  vorgut,  auf  ein  andermal  wollen  wir 
derer  mehr  machen  Gryph.,  Dramat.  dicht.  200.  di'auf  mit  viel  tau- 
send Küfien  JJns  deren  Werth  tnahnt  an,  zu  zielen  und  zu  schießen 
. . .  Log.  90.  We?iig  der-er,  die  bestehen.,  viel  sind  derer,  die  erliegen 
ebd.  177.  Wer  ivnter  Narren  ivohnt,  wie  viel  auch  derer  sein,  Ist 
unter  ihnen  doch,  als  war'  er  gar  allein  190.  Majolns  setzet  zwei 
Exeynpel,  von  einem  Knecht  .  .  .  und  von  einem  Ehebrecher,  so  der 
Ehebrecherin  Büchsen  genofnmen,  sich  mit  deren  Salben  geschmiert, 
und  also  beide  zu  der  Zauberer  Zusammenkunft  kommen  sein  Simpl. 
1 ,  144.  Dieser  Schlung,  Dieser  Trunk  Geht  auf  das  Vergnügen  De- 
rer, die  Schoß  und  Kfiie  Fein  gemächlich  füge^i  Günther  52.  Wie 
viele  sind  noch  weit  von  dieser  Spur  entfernt,  Die  noch  nicht  deren 
Wehrt  und  Vorzug  ausgelernt  Hagedorn,  Versuch  einiger  gedichte 
(„Deutsche  litteraturdenkmale  des  18.  jahrh.  in  neudrucken  herausg. 
von  Beruh.  Seufiert".i  Nr.  10)  59.    Molierens  Lorbeer  bleibt  noch  immer 

1)  Der  titel  dieses  Sammelwerks  war  auf  s.  305  nicht  gauz  richtig  angegeben. 
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'Unberührt,  Der  ynanchen  stoltzen  Geck  im  Schauplatz  aufgeführt; 
Und  deren  Red'  und  Thiin  so  lehhafft  nachgemachet ,  Daß  sie  darüber 
offt  umvissend  selbst  gelachet  Bodmer  30.  Ein  Freund,  xu  seyn  Derer, 
die  schofi  Ewigkeit  huiter  sich  sehn  . . .  Klopstock  67.  von  dem  gemei- 
nen Haufen  derer,  die  in  ungebundener  Rede  schreiben  Lisc.  156.  zum 
Gebrauch  derer,  welche  hören  und  reden  Lessin^  4,  415.  Es  gab 
deren  an  den  Küsten  von  Griechenland  und  des  ägeischen  Meeres  mehr 
als  einen  ebd.  (Maltzahn)  8,  504.  Das  Ende  derer,  die,  von  Troja 
kehrend,  Ein  Jmrtes  unerwartetes  Geschick  Auf  ihrer  Wohnimg  Schzvelle 
sturmji  empfie?ig  G.  (Iph.)  5,  329.  Billionen  wollf  ich  deren  (scenen) 
Ihm  zu  Gefallen  komponiren  Jean  Paul  Richter,  Die  unsichtbare  löge 
(Berl.  1793)  2,  295.  Auch  das  Altiverden  derer,  die  man  in  Jugend- 
kraft  des  Körpers  und  Geistes  gekannt  hat,  ist  betrübend  Wilh.  v.  Hum- 
boldt, Briefe  an  eine  freundin  (2.  aufl.  1864)  436.  —  vf  das  ouch  der 
hirt  mich  mischet  vnder  die  gemelten  pfert  vnd  traib  mich  hin  mit 
denen  ze  tvaiden  Wyle  267,  13.  daz  got  gibt  denen,  die  vmb  seinen 
ivillen  leiden  Keis.  44^.  denen,  die  gott  nit  liebhabeji  ebd.  45".  Thüt 
ivol  denen,  die  euch  layd  thun  Luth.  GW.  L  8''.  gleich  tüie  denen,  die 
mit  irem  testament  etlich  reich  machen  ebd.  F  1°^.  darumb  brauchen 
ivir  dises  ivorts  von  denen,  die  an  ein  ort  reisen  oder  gehen  Agric.  2, 
68*.  vnder  denen  wolt  er  einen  steten  Wickr.  105.  Du  hast  mich 
lebend  bhalten  For  denen,  die  drein  füren  schnell  Fisch.  (Kurz)  3,  161,  2. 
Denen  hin  ich  so  nachgeeilt  Rollenh.  1,  20.  gebet  deyien,  die  dursti- 
ger sein  als  ich  Zinkgr.  1 ,  45.  Hier  sind  die  treuen  Sinnen,  Die 
niemand  Unrecht  thun.  All  denen  Gutes  gön?ien,  die  in  der  Treu 
beruhn  P.  Gerb.  116. 

In  betreff  des  gen.  sg.  dessen,  deren  und  des  gen.  und  dat.  plur. 
deren,  denen  ist  zu  beachten,  dass  sie  in  älteren  Schriften  auch  in 
attributiver  Verwendung  stunden  und  zwar  ohne  jedesmal  demonstra- 
tivische bedeutung  zu  haben,  dessen  und  deren  kommen  in  dieser 
anwendung  im  ganzen  seltener  vor,  das  Deutsche  Wörterbuch  II,  959 
erwähnt  dieser  gebrauchsweise  von  desseti  und  des  sg.  deren  gar  nicht; 
ich  kann  aber  auch  dafür  mehrfache  beispiele  anführen:  Ihr  seit  noch 
nicht  dessen  alters  vnd  der  erfahrenheit  . . .  Zinkgr.  1 ,  202.  Seht  euch 
ein  wenig  vmb,  hierunder  ligt  noch  viel  dessen  Holtzes  ebd.  327.  Was 
für  eine  Hülle  iverde  ich  fi7ide7i  zu  Bedeckung  dessen  Verbrechens, 
daß  ich  mein  Vaterland  mit  so  iveit  etitlegenen  Provinzen  vertauschen 
..  unl  Opitz  153.  allu-o  der  Ehrivürdige  Pater  Ambrosius  Angerer  des- 
sen Ordens  ein  Sermon  gehalten  Abrah.  a  Sta.  Clara,  Oesterreichisches 
Deo  Gratias   (Wien  1680)  12.     Deren   art  (dieser  artj    sind  die  sinen 
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Franck  Spr.  1,  94^.  Ein  frouiv  ist  nit  darumm  fromm,  äxiß  sy  em 
mann  hat.  Ich  hab  deren  frommen  ivyber  min  tag  ivol  gesähen  vnd 
kennt  ebd.  74''.  Deren  tcorten  schlugen  die  Juden  gar  vil  aus 
Wickr.  150.  Wie  ich  dir  ferner  mit  traurigen  Äugen  nachschaue,  so 
lebe  ich  der  Hoffnung,  derer  Waren,  welche  du  zu  holen  auszeuchst, 
.  .  .  ehist  durch  dich  zu  genießen  Opitz  164.  Und  fürwar,  ich  hab 
deren  Karle  viel  gekandt  . . .  Schupp  58.  7nit  einem  Wort,  sie  waren 
in  allem  mit  3.  F,  deinen  gesamhten  Wäscherin  Getn-auch  nach  gezeich- 
net, nem blich  frech,  frisch,  frey  Abraham  a  Sta.  Clara,  Mercks  Wienn 
(Wien  1680)  107.  Um  so  reichlicher  fliessen  die  beispiele  für  den 
gebrauch  von  denen.  Des  cham  ze  denen  stunden  Einer  mit  dem 
messer  sein  Und  styess  yms  in  den  Schlund  hin  ein  Wittenweiler  238. 
...  sy  ...  fröivent  sich  vermcchelt  sin  denen  mcvnnen,  die  da  können 
vnd  mugen  geben  vnderwysung  rechts  lebens  ...  Wyle  137,  17.  denen 
menschen  ist  Christus  ivarlichen  leuchten,  die  ainen  gantzen  starcken 
ivarhafften  abkeer  thünd  von  allen  irde7ischen  zergencklicJien  dingen 
Keis.  46''.  Alles  das  denen  metischen  gebrist  .  .  .  ebd.  56''.  TVas  man 
denen  menschen  radtet,  da  kören  sy  sich  nichts  an  ebd.  56*.  Denen 
gsellen  ist  niemant  fromm  oder  geleert  gnüg  Franck  Spr.  1,  164^^.  üch 
frürt  nach  denen  kleideren,  so  jr  daheim  habend  ebd.  2,  87''.  denen 
Narren  geschiehet  ?'echt,  die  nicht  vergebens  recht  thu?i  können  Zinkgr. 

2,  55.     mit  allen  denen  Sachen  Opitz  256.    Wo  lebt  jetzt  der  Poet 

Der  die  Natur  nicht  bloß  in  denen  Werken  sihet,  Die  sie  vor  uns 
gelegt  und  keinem  Äug  entziehet?  Bodmer  64.  Dieser  gebrauch  findet 
sich  übrigens  noch  bei  Schriftstellern  der  klassischen  periode,  z.  b.:  Es 
gehört  dieses  zu  denen  Moden  in  der  Poesie,  von  ivelchen  ich  in  einer 
absonderlichen  Schrift  umständlich  handeln  tverde  Kabener,  Satii'en 
2,  93.  Da  nätnlich  in  den  7neisten  Gegenden  der  cdten  Welt  die  Cul- 
tur  der  Künste  sehr  alt  ist,  so  sind  dergleiche?i  Kindheitversuche  längst 
untetyegangen ,  und  haben  sich  ebe?i  nur  in  deneti  vom  Mittelpunkt 
der  Oultur  entfernten  Gegenden  . . .  erhalten  Herder,  Zerstreute  blätter 
(Grotha  1792)  4,  194.  einer  von  deneti  Menschen.,  durch  deren  Nähe 
man  gesunder  wird  Goethe  (Ausgabe  lezter  band)  29,  144;  dagegen  in 
Goedekes  ausgäbe  10,  368:  von  den  Menschen. 

Heute  ist  diese  redefügung  erloschen,  aber  die  vulgärsprache  be- 
wahrt sie  noch. 

Sowie  diese  längeren  formen  vormals  überhaupt  einen  die  gren- 
zen des  heutigen  gebrauchs  überschreitenden  Spielraum  hatten,  so 
wurde  auch  die  genetivform  deren  im  16.  und  17.  Jahrhundert  öfter 
selbst  für  den  dativ  sg.  fem.  angewendet;  z.  b.  deren  (schwester  Agnes) 
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vollend  jhr  avch  mittheylen  dise  Epistel  vnd  predige  Keis.  D.  223. 
Ich  kenn  selbs  eine  ivirdtin;  von  deren  hah  ich  gehört  ...  Wickr.  146, 
28.  In  einer  Statt  . . .  ivonet  ein  seer  reiche  vnd  karge  alte  Wittfraiv; 
deren  stalten  vil  alter  reicher  Wittiveling  yiach  ebd.  74,  11.  Da  sprach 
der  enget:  die  seel  in  der  grosen  pen,  deren  hat  got  geöffnet,  das  hüt 
ein  kneblin  gehören  ist  .  .  .  Pauli  62.  da  ivas  ein  fraiv  in,  deren 
thetten  die  äugen  ive  ebd.  110.  Ein  anderer  vom  Adel  ritte  zu  Re- 
genspurg  vber  die  Brück,  da  strauchlete  sein  Pferd  vnd  fiel  vorn  au  ff 
beide  Knie,  dessen  lachte  ein  Weibsbikl.  Zu  deren  sagte  der  Edelman 
. . .  Zinkgr.  1 ,  330.     (Weitere  beispiele  s.  beim  relativiim.) 

Der  gebrauch  solcher  erweiterter  formen  herscht  aber  in  älteren 
neuhochdeutschen  quellen  noch  keineswegs  durchweg;  z.  b.  fehlen  sie 
noch  bei  Eyb  gänzlich,  auch  bei  Wyle  heisst  es  immer  des,  dagegen 
dero  und  selbst  schon  algemein  denen.  Bei  andern  Schriftstellern  überwiegt 
die  unverlängerte  form,  ohne  allein  zu  herschen,  so  wechselt  bei  Brant 
der  und  deren,  den  und  denen,  man  vergleiche:  kein  bittrer  krut  iif 
erd  man  findt  dan  frouen,  der  herx^  ist  ein  garn  und  strick,  darin 
vil  doren  farn  118,  52.  domit  ivil  ich  oiich  deren  gdenke7i,  die  sich 
selbs  döten  oder  henken  197,  29.  der  (bücher)  sint  so  vil  ieix  an  der 
xal,  das  sie  niits  gelten  überal  214,  102.  die  andern,  die  im  schon 
entrinnen,  der  würt  Antiphates  doch  innen  226,  61.  der  dot  vil 
danks  an  den  bewert,  xä  den  er  kam,  e  man  im  ruf  171,  76.  Tra- 
keit  findt  man  in  allen  gschlecJiten ,  voruß  in  dienstmägten  und 
knechten,  den  kan  man  nit  genügsam  Ionen,  sie  künnen  doch  ir  selbst 
wol  sclwnen  195,  1.  wie  roiicli  den  ougen  ist  nit  gut,  ivas  essich 
ouch  den  xenen  düt,  des  glich  der  trüg  und  ful  düt  schin  denen,  die 
hant  gesendet  in  195,  5.  Sit  ich  den  fürloß  htm  geton  von  denen, 
die  mit  valsch  unigon,  so  find  ich  noch  die  rechten  knaben  ...  211,  1. 
Luther  gebraucht  neben  ständigem  des  zwar  gewöhnlich  der  (derej, 
den,  aber  vereinzelt  schon  deren'^:  allen  seinen  haiigen,  an  deren^  stat 
sy  sitzen  GrW.  ES"  und  häufig  denen.  Eines  zweiten  falles  für  deren 
erwähnt  Dietz,  Wörterbuch  zu  Luthers  Schriften  I,  425,  das  überhaupt 
an  dieser  stelle  zu  vergleichen  ist.  Vgl.  auch  Franke,  Grundz.  der 
schriftspr.  Luthers  189. 

Yon  den  ursprünglichen  formen  hat  sich,  wie  schon  oben  bemerkt 
wurde,  am  längsten  des  (meistens  fehlerhaft  deß  geschrieben)  erhalten, 
ja  bei  eingeschränkterer  Wirksamkeit  bis  zum  heutigen  tag  behauptet. 

1)  Die  ansiclit  Grimms  im  DWb.  11,  957,  dass  die  form  der  bei  Luther  aus- 
schliessliche geitung  habe,  ist  daher  irrig. 

2)  Allerdings  hier  in  relativischer  verweaducg. 
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Die  längere  form  dessen  dürfte  kaum  vor  mitte  des  16.  Jahrhunderts 
in  häufiger  anwendung  gewesen  sein.  In  Schriften  des  17.  Jahrhun- 
derts ist  sie  bereits  algemein  durchgedrungen,  wechselt  aber  noch  viel- 
fach mit  des,  wie  die  folgenden  beispiele  zeigen  werden,  deß  lachten 
die  Hoffbursch  schimpffUch  Zinkgr.  1,  379.  Alexander,  als  er  dessen 
gewahr  ivard,  xiehet  jhnen  entgegen  ebd.  1,  414.  Dessen  Huld  und 
Vatertreu  Hat  auch  dir  die  schwere  Last  . . .  Über  dein  Haupt  lassen 
gehen  P.  Gerhardt  29.  Nein,  Herr,  ein  solcher  bist  du  7iicht,  Deß  ist 
mein  Herz  gegründet  ebd.  216.  Wer  sich  des  ivil  unterstehen,  Muß 
mit  Schimpf  zurückegehen  Logau  43.  Wer  sich  dessen  ivil  befleißen, 
Kan  politiscli  lieuer  heißen  ebd.  55.  TFoZ  dem,  der  dessen,  der  ihn 
deckt,  pflegt  nimmer  xu  vergeße7i  ebd.  144.  Deß  geben  wir  ihm  Ehr 
und  Preis  Spee  141.  Will  nun  dessen  Nie  vergesse?!  ebd.  223.  Deß 
helf  euch  unser  Gott  Rist  157.  doch  ist  das  Teutsche  fast  mein  bestes, 
denn  ich  mich  dessen  am  meisten  und  zwar  von  xarter  Jugend  an 
habe  gebrauchet  ebd.  49.  Seit  dem  18.  Jahrhundert  wird  des  in  der 
prosa  immer  seltener,  wogegen  es  bei  dichtem  noch  gegenwärtig  ziem- 
lich häufig  in  Verwendung  steht;  z.  b.  Des  freuet  meine  Seele  sich  Bür- 
ger 78.  Gegenwärtig  ruht  in  meinem  Gemilth  die  Masse  deß,  ivas 
der  Staat  war,  an  und  für  sich  G.  10,  356.  Deß  freut  sich  das  ent- 
menschte Paar  Mit  roher  Henkerslust  Seh.  1,  185.  Der  hat  den  Schild, 
Deß  ist  die  Krön'  Uhland  (1853)  343.  Es  tvar  ein  Jäger  a?i  dem 
Hofe,  Deß  arges  Weib  war  Elsbeths  Zofe  Kinkel,  Otto  der  Schütz 
(2.  aufl.  Stuttg.  1849)  38.  Wer  deutsche  Größen  richtend  wägt  mid 
mißt,  Deß  Herz  sei  groß  und  stark  ivie  Deutschland  ist.  Den  Strah- 
hiikranz  des  Ruhmes  zu  ertragen  Auch  jener  Größen,  die  ihm  Wun- 
den schlagen!  Anast.  Grün,  In  der  Veranda  (3.  aufl.  Berl.  1877)  47. 
Ausser  dieser  zumeist  in  der  gebundenen  rede  üblichen  auAvendung  ist 
des  noch  in  den  adverbialen  Zusammensetzungen  deshalb,  deswegeii,  des- 
gleichen, desto,  indes,  unterdes  sowie  in  volkstümlicher  darstellung  (vgl. 
das  Sprichwort:  ives  Brot  ich  eß',  des  Lied  ich  sing')  erhalten. 

b)  dieser. 
Die  flexion  ist  heute  bis  auf  den  nom.  und  acc.  sg.  neutr.  dieß  i\ 

(fehlerhaft  dies)  regelmässig  adjektivisch.  In  alten  neuhochdeutschen 
Schriften  begegnet  man  noch  der  mhd.  form  dirre,  dirr.  z.  b.  xe  dirr 
/"m^  Wittenw.  196,  dirr  purger  ebd.  21 7^.  Diese  form  scheint  noch  in 
den  ersten  Jahrzehnten  des  16.  Jahrhunderts  in  häufiger  Übung  gewesen 

1)  Ygl.  auch  Kehrein  216. 
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ZU  sein,  sonst  könte  es  nicht  bei  Job.  Kolross,  Enchiridion  (1530) 
lieissen:  „Item  daz  r  würt  offt  für  ein  .s  geschriben,  als  dirre  für 
dißer^^.  S.  Job.  Müller,  Quellenscbriften  und  gescbiebte  des  deiitsch- 
spracblicben  unterricbtes  bis  zur  mitte  des  16.  Jahrhunderts  (Gotha 
1882)  s.  77.  Was  die  von  Gottsched  mit  unrecht  gerügte  bildung 
dieß  anlangt,  so  ist  sie  der  längern  dieses  zeitlich  yorangegangen ; 
die  altdeutschen  formen  für  diese  endung  waren  bekantlich  ditxe, 
ditz,  diz.  Aber  schon  seit  der  ältesten  zeit  der  neuhochdeutschen 
periode  erscheint  neben  häufigerem  diß,  disz,  dis,  ditz  auch  dises, 
dieses  (man  vgl.  z.  b.  Wyle  253,  26.  297,  12.  Eyb  24.  59)  und 
diese  form  nimt  seit  dem  16.  Jahrhundert  mehr  und  mehr  überhand, 
vgl.  z.  b.  die  belege  dafür  bei  Luther  GW.  G  2^  M  3\  Abendm.  n  l^  B  2". 
Franck  Spr.  1,  48 ^  94^  2,  33 ^  96 \  UV  usw.  Schotte!  (s.  538) 
sezt  bereits  dieses  im  paradigma  als  ausschliesslich  zu  gebrauchende 
form  an,  jedoch  findet  sich  auch  die  ursprüngliche  bildung  diß,  dieß, 
dis  das  ganze  17,  Jahrhundert  hindurch  und  wird  von  manchen  Schrift- 
stellern entschieden  bevorzugt,  so  u.  a.  von  Opitz  (vgl.  15.  50.  68. 
85.  115.  140.  158.  164.  176.  195),  Fleming  (vgl.  26.  27.  34.  36.  37. 
38.  39.  40),  Rist  (141.  142.  146.  147.  174.  181),  Weise  (44.  55.  67. 
85.  87.  113)  ^  —  Der  gen.  sg.  masc.  und  neutr.  lautete  im  16.  und 
17.  Jahrhundert  neben  dises  auch  dis,  diß,  disz,  z.  b.  disz  ivercks 
Wyle  95,  2.  diß  worts  Agric.  2,  42 ^  diß  gebets  Luth.  GW.  G  3". 
diß  Orts  Simpl.  1,  91.  dis  Nahmens  Abrah.  a  Sta.  Clara,  AufF,  auff 
Ihr  Christen  (Wien  1684)  58. 

c)  jener. 
Yormals  zuweilen  auch  enei^  und  gener,  z.  b.  äner  Wyle  309,  33. 
in  genem  stock  Sachs  1,   225.      Es   flektiert    regelmässig  adjektivisch. 
Daraus  durch  ableitung  mit  vorsetzung  des  bestirnten  artikels  seit  endo 

des  15.  Jahrhunderts: 

d)  derjenige. 

Früher  getrent  der  jenige;  es  dürfte  aus  mhd.  der  jener,  dem 
durch  den  artikel  verstärkten  pronomen,  wahrscheinlich  unter  einfluss 
der  um  das  ende  des  15.  Jahrhunderts  aufgekommenen  bildung  der 
jene,  hervorgegangen  sein.  S.  DWb.  II,  987.  1018.  Noch  bei  Opitz 
derjenen  (gen.  sg.  fem.)  53.     demjenen  129.    131.     Frühere  belege:    des 

1)  Die  heute  grossenteils  nur  substantivisch  und  in  der  dichterischen  oder 
volkstümlichen  rede  verwendete  form  dieß  wui'de  noch  im  18.  sowie  in  der  ersten 
hälfte  des  19.  Jahrhunderts  öfter  diß,  dis  geschrieben,  so  bei  Grünther,  Morhof,  Bod- 
mer,  Hagedorn,  Rückert  u.  a. 
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ihenen  Eyb,  Spiegel  der  sitten  (Augsburg  1511)  104''.  die  jhenen  Franck 
Par.  125^  diejenen  Wald.  1,  20.  Ich  gebe  nun  einige  beispiele  für 
derjenige  aus  älterer  zeit:  das  ihenige  Luth.  Abendm.  h  2^".  das  jenige 
Fi-anck  Par.  125 ^  127".  Zinkgr.  1,  48.  derjenigen  Opitz  160.  dein- 
je7iigen  Simpl.  2,  210.  die  ienigen  Luth.  Abendm.  a  4''.  anter  den 
jenigen  Schupp  24. 

Auch  erweiterte  formen  des  artikels  waren  übhch,  z.  b.:  Der 
Adel  giebt  denen,  die  ihn  verdienen,  einen  ansehnlichen  Vorzug,  und 
er  vermehrt  die  Schande  dererjenigen ,  welche  seiner  und  ihrer  Ahnen 
umvürdig  sind  Raben  er  3,  212.  Die  Verbindung  einer  Fräulein  mit 
einem,  aus  bürgerlichem  Stande  uird  nur  denenjenigen  übereilt  vor- 
kommen, ivelche  von  meine)-  xärtlichen  Achtung  für  Ihre  Person  .  .  . 
um'echte  Begriffe  haben  ebd.  3,  210.  Andrerseits  verwendete  man  hin- 
wider,  wengleich  selten,  auch  das  einfache  jenig,  z.  b.  die  Heuchler 
vnd  jenigen,  so  sich  änderst,  als  jh?ien  vmbs  Hertz  ist,  stellen  Zinkgr. 
1,  67. 

e)  derselbe,  derselbige;  selber,  selbige)\ 

derselbe  ist  entstanden  aus  der  selbe,  wie  noch  im  15.  und  16. 
Jahrhundert  ziemlich  algemein.  Beispiele:  der  selb  Braut  167.  205. 
Luth.  GW.  F  V.  Murner  104.  dasselb  Wald.  1,  154.  desselben  ebd. 
73.  108.  dem  selben  Keis.  45''.  den  selben  Pauli  368.  der  selben 
(gen.  pl.)  Sachs  1,  203.  den  selben  Luth.  GW.  E  l^  Auch  hieven  gibt 
es  erweiterte  formen  des  artikels,  z.  b.:  Ich  tvar  drei  Jahr  und  etlich 
Monat  aus  geivesen,  in  welcher  Zeit  ich  .  .  .  vielerlei  Völker  gesehen, 
aber  bei  denenselben  gemeiniglich  mehr  Böses  als  Gutes  empfangen 
Simpl.  2,  165.  Die  allgemeine  traurige  Stimmung  dieser  Stunde  ließ 
mich  den  Werth  solcher  Betrachtungen  doppelt  fühlen  und  regte  mich 
an,  denenselben  gleichfalls  nachzugehen  Briefw.  G-.  KAug.  2,  317.  Ew. 
Excellenz,  nach  meiner  glüclilichen  Ankunft  schuldigst  zu  begrüßen 
ergreife  die  Feder,  sehr  erfreut  mich  De7ienselben  so  viel  näher  zu 
wissen  Briefw.  z wisch.  Goethe  u.  Kasp.  Graf  Sternberg,  herausg.  von 
Bratranek  (Wien  1866)  75. 

Aus  derselbe  ist  widerum  mittelst  ableitung  seit  dem  15.  Jahr- 
hundert die  erweiterte  form  derselbige  (öfter  getrent  geschrieben  der 
selbige)  erwachsen,  die,  in  früheren  zeitläuften  sehr  beliebt  und  noch 
von  Goethe  angewendet,  heute  veraltet  ist.  Beispiele:  der  selbig  nm?i 
Wittenw.  208.  derselbig  Eyb  89.  der  selbige  Agric.  1,  55".  65",  dsr- 
selbig  Zinkgr.  1,  89.  er  war  noch  immer  derselbige,  den  Werther  so 
vom  Anfang  her  kannte,  so  sehr  schätzte  und  ehrte  G.  (Werth.)  7,  72. 
dasselbig  Franck  Par.  125^  139''.     eiti  katholischer  Christ  wird  immer 
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dasselbige  hören  G.  (Briefe  a.  d.  Schweiz)  7,  149.  des  selbigen  Luth. 
Abendm.  b  2*.  desselbigen  Simpl.  2,  120.  179.  bei  dem  selbigen  bür- 
gert Pauli  50.  mit  der  selbigen  gagsÜicJien  vnkeuscliait  Luth.  Bapst 
C  2*".  auf  die  selbig  zeit  Eyb  54.  dieselbige  Guarnison  Simpl.  1,  249. 
Dieselbige  Nacht  ebd.  250.  die  selbigen  theuren  ivort  Luth.  Abeudm. 
X  3*".     das  der  selbigen  spi'ilche  noch  keiner  erßdlet  u-ar  ebd.  g  2"". 

Das  einfache  selb  als  besonderes  prononien  scheint  im  17.  Jahr- 
hundert aufgekommen  zu  sein,  ohne  jedoch  grosse  Verbreitung  gefun- 
den zu  haben.  So  heisst  es  z.  b.  in  Zinkgrefs  Apophthegmata  1,  358 
selben  tags,  in  Reuters  Schelmuffsky  9.  51  selben  Tag,  bei  Abraham  a 
Sta.  Clara,  Mercks  Wienn  178  Warumb  ein  Pfann  mit  Wasser  ober 
dem  Feuer  vnter  sich  am  Boden  gantx.  erkühlet,  da  doch  selbes  das 
nechste  beym  Feuer  .  .  .?  Heute  ist  es  veraltet  und  wird  höchstens 
noch  im  kanzleistile  hie  und  da  gehegt.  Dagegen  lebt  das  mhd.  selbe 
in  der  verknöcherten  form  selbst,  selber  (früher  auch  selb,  selbs,  selb- 
sten^,  selbert)  als  zusatz  zu  andern  pronomen  oder  Substantiven  bis 
zum  heutigen  tage  fort. 

Auch  das  aus  selb  abgeleitete,  im  18.  Jahrhundert  häufig  ange- 
wendete selbig  wird  heutzutage  grossenteils  gemieden.  Ich  finde  es 
schon  bei  Opitz.  Als  sie  nachmals  vermeinte?!,  iveiter  zu  gehen  und 
die  Gelegenheit  selbiger  Orte  zu  besichtigen,  kamen  sie  ohn  Gefehr  an 
eine  scliöne  Bach  .  . .  Opitz  165.  Da  nun  hiezu  das  Unerwartete 
in  gewissen,  Umständen  noch  mehr,  als  das  Wählte  selbst,  beyträget, 
so  halte  ich  es  insonderheit  in  einer  Ode  erlaubt  zu  seyn,  durch  schone 
Erdichtungen  ein  Meister  des  Lesers  zu  werden,  sollten  selbige  aucli 
auf  die  smist  unbrauchbare  Fabeln  des  Alterthums  fassen  Hagedorn  9. 
Man  ist  bemühet  gewesen,  in  dem  Abdrucke  alle  Unrichtigkeiten  zu 
vermeiden  und  eine  untadelhafte  Rechtschreibung  zu  beobachten,  in 
so  ferne  solches  7nöglich  ist,  da  die  wenigsten  voti  selbiger  einerley 
Meynung  hegen  ebd.  12.  An  Wörtern  sind  sie  mehr,  als  an  Gedanc- 
ken  reich.  Fehrn  ists,  dass  selbige  sich  in  einander  sencken  Bod- 
mer  13.  Der  Verleger  trug  demnach  dem  berühmten  Prorector  an 
dem  Berlinischen  Gymnasio,  Herrn  Wippet,  auf,  selbige  auszuarbei- 
ten  Lessing  4,  287.  War  der  Honig  nicht  guten  Geschmcwks?  Zal 
selbigem.  Preise  steht  noch  manch&i^  -zju  Kauf  G.  (R.Fuchs)  3,  77.  Ja, 
.  .  .  es  erging  der  Menschheit  nachmals  mit  jedem  falschen  Propheten 
lüie  dem  Bären,  den  der  Ahnherr  an  die  hanig beschmierte  Wagen- 
stange lockte  und  der  sich  durch  und  durch  auf  selbige  hinaufleckte 
Immermann,  Münchhausen  (Berl.  1858)  1,  4. 

Ij  Noch  bei  Goethe  12,  260  mir  selbsten. 
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5.    Relativiim. 

Dafür  werden  ausser  dem  demonstrativum  der  seit  dem  14.  Jahr- 
hundert auch  die  mhd.  indefinita  sivcr,  sicelch  in  der  durch  aphaerese 
verkürzten  form  wer,  ivelch  und  überdiess  die  relativpartikeln  so,  ivo, 
wobei,  wodurch,  ivofür,  ivogegen,  wohin,  womit,  tvonehen,  tvovon, 
tüozu,  woran,  ivorauf,  woraus,  ivorin,  ivornach,  worüber,  worum, 
worunter  in  anwendung  gebracht.  Die  partikel  .so,  vormals  sehr  beliebt, 
ist  heute  in  der  ungebundenen  rede  im  veralten  begriffen,  wird  aber 
noch  von  dichtem  gar  nicht  selten  gebraucht. 

Hinsichtlich  der  flexion  von  der  als  relativum  gilt  dasselbe,  was 
über  das  demonstrativum  gesagt  wurde;  die  erweiterten  formen  dessen, 
dero,  deren  (dem),  derer,  detien  treten  gleichzeitig  mit  jenen  des 
demonstrativum  auf;  zu  bemerken  ist,  dass  der  gen.  pl. ,  im  17.  und 
18.  Jahrhundert  zwischen  dereii  und  derer '^  schwankend,  heute  sich  für 
deren  entschieden  hat.  Wie  beim  demonstrativum  der,  wechseln  auch 
hier  in  Schriften  des  15.  — 17.  Jahrhunderts  mit  den  erweiterten  formen 
die  einfachen.  Einzelne  Schriftsteller  bevorzugen  die  ursprünglichen, 
andere  die  späteren  formen;  öfter  wird  auch  durchgängig  nur  einerlei 
form  (z.  b.  nur  d,ero-  und  denen  bei  Wyle,  nur  denen  bei  Pauli)  gebraucht, 
oder  es  herscht  gleichmässiger  Wechsel  beider  formen.  Alles  diess  wer- 
den die  folgenden  beispiele  veranschaulichen. 

Was  zunächst  des  =  dessen  anlangt,  so  ist  es  nie  völlig  aus  der 
spräche  verschwunden.  Ich  mag  nit  gelaicgen,  des  du  mich  beschul- 
digst Eyb  55.  von  den  selben  ich  ouch  vermeixkt  lian  dich  tnines 
günstigen  ivillens  begeren,  des  ich  dich  yetz  mitteilhaftig  machen  wil 
Wyle  61.  Herr,  du  machst  nümer  me  gewaltig  über  die  stat  Samum 
werden,  es  sye  da?in,  das  Esopus,  defi  raut  sie  allweg  volgen,  von  danne 
gebracht  xverde  Steinhöwel  65.  Der  pilgram  blies  in  seine  hent,  bis  er 
x,u7n  teil  erivarmet,  des  sich  der  wilt  verwundert  ser,  des  blasen  het  er 
achte  Sachs  1,  55.  Schand  ist,  das  einer  . . .  nicht  was  nützlicJis  bringe 
heim.  Des  sein  eitern  erfreuet  sein  Rollenh.  1,  224.  So  fahe,  sagt  er, 
ein  liedlein  an,  Dessen  ich  mich  erfreuen  kan  ebd.  204.  W^ol  dem,  des 
Herz  nicht  gleichsjien  kan  Fisch.  (Kurz)  3,  163.  So  gnau  erspechten 
sie  den  ivald,  dessen  ich  vor  nicht  ivar  gewon  Fisch.  (Goed.)  29.  Schaut 
hin,  dort  liegt  im  finstern  Stall,  Deß  Herrschaft  gehet  überall  Ger- 
hardt 311.  Dessen  Macht  kein  Unglück  fällt,  Dessen  Gnade  wieder 
stellt.    Was  sein  Eifer  umgestürzet :    Seine    Gnad   bleibt   unverkürzet 

1)  Schottel  sezt  seltsamerweise  im  paradigma  (s.  536)   nm-  derer  und  dero  an. 

2)  Die  bei  Nohi  s.  82  angegebenen  formen  deren,  dem  vermisse  ich. 
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ebd.  149.  Nach  Branden  1mm  ein  Kopf  von  Rabelais  verwandte7i, 
Deß  Nähme  Fischart  war,  der  Liebling  der  Baclianten  Boclmer  8. 
Heilt'  ist  offt  der  unsterblich  ausgesckrien ,  Deß  Bild  das  Volck  schon 
angespien  Hagedorn  44.  Auch,  sagt  man,  hält  er  einen  Schwan,  Des 
wwnderbarer  Schnabel  Trox  Roms  Kastraten  singen  kan  Bürger  176. 
Schatzgräber  schcdt  Roms  höhnischer  Pöbel  dich,  Dich  sammt  Donato, 
deinem  erprobten  Freund,  Deß  Kunst  zuerst  formlosem  Steine  Männ- 
lichen Seelencharakter  eingrub  Platen  2,  188.  Und  an  der  Wasser - 
pforte  jetzt  Legt  ein  geschuinder  Nachen  an^  Deß  Schnabel  sacht  die 
Stuf  eil  wetzt  Paul  Heyse,  Gesammelte  novellen  in  versen  (2.  aiifl.  Berl. 
1870)  310. 

Beispiele  für  der,  dero,  deren,  derer:  Oelycher  wyse  mugen  tvir 
sprechen  von  den  ivüchern,  dero  gelt  gantz  ain  ivücher  ist  Wyle  171. 
Ain  husvatter  hett  ain  große  herd  schauff,  deren  hütet  ain  großer 
überfraidiger  hund  .  .  .  Steinhöwel  232.  die  narren  sint  und  hant 
den  na^nen,  dem  ander  narren  sich  doch  schämen  Brant  196.  da 
werden  ouch  vil  glerter  lüt,  der  man  doch  ietz  ganz  achtet  nüt  ebd. 
214.  ich  tüil  schweigen  der  anfechtimg  der  ivideynvej-tigkait ,  der  vnze- 
lich  vil  sei7i  Luth.  GW.  D  4*.  allen  seinen  haiigen,  an  deren  stat  sy 
sitzen  ebd.  E  3*.  die  lachend  in  die  fust,  wie  alle  Christen  thünd, 
dero  fröud  niemant  tveißt  Fi'anck  Spr.  1,  73 \  Die  betrugliche  rych- 
thümb  bietend  sich  fälschlich  für  ein  recht  waar  t7'anck  vnd  spyß  dar, 
der  sy  doch  keins  sind  ebd.  2,  96''.  Man  förchtet  sich  vor  eifiem 
schwygenden  tner  danyi  vor  zehen  ploderern,  deren  mund  yemer  zu 
plappert  vnd  iväscht  ebd.  2,  143".  Schriftglehrte  vnd  geystlich  leut, 
Dero  gewonlich  wenig  sind  Erwölt  .  .  .  Fisch.  (Kurz)  2,  379.  Gleich 
wie  ihr  habt  ain  alten  sit,  Das  ir  des  alten  schonen  nit,  Der  alten 
weiber  und  tnatronen,  Deren  man  solt  vor  andern  schonen  Fisch. 
(Goed.)  84.  Gott  gibt  alles,  ivas  wir  dürfen;  daß  sichs  uns  nu  nim- 
mer füget,  Macht  die  Wollust  und  Begierde,  derer  Stand  sich  nie 
vergnüget  Logau  193.  Unsere  Reisleut  aus  Italien  wissen  von  den 
zweien  Brunnen  zu  sagen,  in  deren  einem  ein  Hund  stracks  ster- 
ben, in  dem  andern  bald  iviederum  lebendig  iverden  soll  Opitz  196. 
Dieses  sind  Kunstwüsser,  sagte  Nüßler^  derer  Eigeiischafien  auch 
ihrer  natürlichen  Ursachen  sonder  Zweifel  nicht  mangeln  ebd.  197. 
so  hübsch  war  sie  nicht,  sie  thäi  dan  solche  Schönheit  borgen  von 
Anna,  dereti  angesicht  ist  schöner  dan  der  schönste  morgen  Weckh. 
104.  Hüften,  Liljen  gleich,  durch  die  ein  Zephyr  ivelit,  Li  deren 
lauem  Schnee  die  Liebesgötter  wühlen  Wieland,  Idris  29.  Jaspissüu- 
len,  an  derer  Einfalt  sieh  die  Augen  nicht  verweilen  ebd.  246. 
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Beispiele  für  den,  denen:  ietz  7'egt  sich  vast  der  scorpion  durch 
solch  anreizer,  von  den  het  geseit  Ezechjel  der  jprophet  Brant  212. 
aber  min  arbeit  ist  verkert  und  ander  rimen  drin  gemischt,  denen  kitnst, 
art  und  maß  gebrist  ebd.  249.  Vnd  horten  alda  lere  vnd  satzu7ig  der 
wysen,  denen  du  dann  heimant  vnd  vsserthalb  navch  ge folget  havst 
Wyle  106,  8.  Deren  hilff  ist  ain  torhait  an  ze  i'iiffen,  denen  von 
der  natur  gegeben  ist  mer  ze  schedigen,  ivan  hilff  ze  beivysen  Stein- 
höwel  247.  gleich  wie  die  frummen  ki?ider,  den  jre  eitern  toll  oder 
vnsinnig  sein  ivorden  Liith.  GW.  K  2".  von  den  ersten,  denen  die 
andern  alle  sollen  gleich  tcerden  ebd.  C  2*.  Bas  sind  die  riehen  und 
ir  kind,  Ben  dies  zergejiglich  öde  tvelt  Vit  baß  denn  ob  der  himel  gfelt 
Murner  65.  die  zarte  jungfraubilder  .  .  .  Benen  doch  blut  soll  sein 
abscheulich  Fisch.  23.  Weitere  beispiele  für  den  gebrauch  des  dativs 
plur.  sind  überflüssig,  da  seit  ende  des  16.  Jahrhunderts  nm*  die  län- 
gere form  denen  gilt. 

Sowie  beim  demonstrativum  der^  begegnen  auch  hier  in  älterer 
zeit  für  den  dat.  sg.  dem,  der  öfter  die  volleren  formen  deine,  deren; 
z.  b. :  die  Romer  .  .  .  sey?i  zu  rechter  Zeit  deß  Feindes  geivahr  wor- 
den, deme  sie  danyi  Männlich  ividerstrebet  vnd  jhn  für  daßmahl 
auch  noch  abgetrieben  Lauremberg,  Acerra  philologica  (Leyden  1640) 
436.  Bas  Obgemeldte  sagte  die  Hoffart  nicht  nur  vor  die  lange  Weil 
zu  der  Verschwendung,  sondern  wendet  sich  gleich  zu  dem  Avaro 
Selbsten,  bei  deme  sie  den  Neid  und  Misgunst  fände,  ivelche  Camera- 
den  der  Geiz,  geschickt  hatte,  ihnie  den  Weg  z/u  bereiten  Simpl.  2,  196. 
Bo  kam  ain  knecht  mit  ainer  alcst,  der  . . .  ze^^hüiv  die  ivid,  mit  deren 
der  ivolf  gebunden  waz  Steinhöwel  205.  Was  ist  die  recht  sicher  regel, 
nach  deren  wir  leben  sollen?  Keis.  82''.  Also  haben  ir  die  fünfte 
weiß,  in  deren  vns  Christus  Jesus  hat  lieb  gehaben  ebd.  116*".  Barauß 
folgt,  das  ein  yeder  su7ider  auch  ein  Abgöttischer  ist,  dann  die  sünd, 
deren  er  dient,  ist  sein  Gott  Franck  Par.  160''.  Ber  hett  ein  altes 
Mütterlein,  Bey  deren  er  must  täglich  sein  Sandrub  104.  Bie  unver- 
gleichliche ^^ Arcadia'-'' ,  aus  deren  ich  die  Wolredenheit  lernen  ivolte, 
ivar  das  erste  Stück  ...  Simpl.  1,  256. 

Im  gegensatze  zu  diesem  gebrauche  des  15.  — 17.  Jahrhunderts 
steht  die  im  18.  Jahrhundert  und  auch  heute  zuweilen  versuchte  rück- 
kehr  zu  der  ursprünglichen  genetivform  der,  z.  b.  daß  du  in  Alles, 
was  uns  umgiebt,  Heil-  und  Linderungskraft  gelegt  hast,  der  ivir 
so  stündlich  bedür'feii  G.  (Werther)  7,  69.  Bie  Krone,  der  mein  Fürst 
mich  würdig  achtete  G.  (Tasso)  5,  392.  die  Tüchtigkeit,  der  er  sich 
freute  Otto  Ludwig,  Zwischen  himmel  und  erde  (3.  aufl.   Berl.  1862)  62. 
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Das  ist  die  Zeit  ...  der  Jene  tcol  gedacht,  Die  Rosen  auftrug:   ^^Heute 
Nacht!''  Paul  Heyse,  Rafael  (Stuttg.  1863)  15. 

Die  relativa  tver  und  tvelcher  bedürfen  keiner  besonderen  darstel- 
king  ihrer  formen,  da  jenes  sich  hinsichtlich  seiner  endungen  mit  dem 
gleichlautenden  interrogativura  deckt,  dieses  regelmässig  adjektivisch 
flektiert  wird.  Jedoch  dürften  einige  bemerkungen  über  das  erste 
vorkommen  dieser  relativa  an  dieser  stelle  vielleicht  nicht  unwilkom- 
men  sein. 

tve?%  aus  siver  entstanden,  findet  sich  schon  in  Schriften  des 
14.  Jahrhunderts,  bei  Nicolaus  von  Strassburg,  Hermann  Fritslar,  Ulr. 
Boner  usw.,  in  der  heutigen  anwendung;  man  vergleiche:  tver  ivol 
behüt  ist  stner  fünf  sinne  von  büzen,  der  ist  ouch  tvol  hehüt  sines 
herzen  von  hinnen  PfeifPer,  Mystiker  1,  17.  iver  dise  manunge  ivider- 
s'preche^  der  tete  totsunde  ebd.  160.  Wer  die  bischaft  merken  ivil,  der 
setz  sich  üf  des  endes  zil  Boner  184. 

welch,  in  der  älteren  mhd.  spräche  bloss  fragepronomen  und  von 
dem  indefinitum  sirelch  geschieden,  wird  gleichfals  schon  seit  dem 
14.  Jahrhundert,  indem  das  proklitische  s  des  lezteren  verloren  gieng, 
für  beide  redeteile  verwendet;  insofern  aber  schon  dem  altdeutschen 
swelch  halb  relativischer  sinn  innewohnte  \  kann  auch  das  nur  äusser- 
lich  veränderte  tvelch  .schon  ursprünglich  immerhin  zu  den  relativis 
gezählt  werden.  Dahin  gehören  fälle  wie  folgende:  Wel  vrowe  verlört 
ir  lieben  man,  mag  si  tvol  äne  man  gestdn^  belib  also!  da%  ist  min 
rät  Boner  101.  welhez  holz  minder  derlai  holz,  sivcer  ist  und  knorrot 
in  seiner  art,  daz  ist  daz  pest  imd  ist  gar  tvolsmecke?id  Megenberg 
355.  Auch  im  15.  Jahrhundert  ist  diese  verwendungsart  von  welch, 
wo  ihm  die  bedeutung  von  „derjenige  welcher"  zukomt  und  es  zumeist 
auf  fälle  beschränkt  ist,  in  denen  es  einem  Substantiv  coordiniert  ist, 
noch  die  weitaus  überwiegende.  Allenthalben  begegnen  sätze  wie  die 
nachfolgenden.  Welch  mensch  truret,  er  ivirt  fro  Altswert  38.  Wei- 
her wil  mit  Salden  reichen.  Der  füg  sich  zuo  den  sein  geleichen  Eing  80. 
ivelliche  frawen  das  nit  anget,  die  dar  ff  sich  des  nit  annemen  Eyb  11. 
wann  welcher  das  über  füre,  der  würd  hart  gestraffet  Steinhöwel  45. 
Welche  erent  den  votier,  die  erent  den  sune  Wyle  180.  "Während  aber 
z.  b.  bei  Eyb  in  dessen  Ehebuch  noch  kein  einziger  fall  eines  ander- 
weitigen gebrauchs  von  ivelch  als  relativum  vorkomt,  finden  sich  bei 
seinem  Zeitgenossen  Wyle  in  den  Transiazionen  sehr  häufig  fälle,  in 
welchen  ein  satz   mit  dem  von  einem  Substantiv  begleiteten  pronomen 

1)  Vgl.  hierzu  Erdmaun,  Giiindzüge  der  deutschen  syntax  §99. 

13* 
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welch  eingeleitet  wird,  der  sich  auf  ein  gleichnamiges  Substantiv  des 
vorhergehenden  satzes  oder  auf  den  ganzen  satz  zurückbezieht.  Z.  b. 
als  es  %ü  dem  tage  kam,  gieng  sy  rsser  irem  huse  vnd  heschlos  dax  vor 
irem  stlefsunen,  der  das  bald  Euriolo  bravcht,  ein  trurig  hotschaft. 
Welcher  Euriol  des  nit  minder  dann  Lucrecia  ward  helaidet  Wyle  44. 
Vnd  aber  zum  andern  darvmh,  dax  die  Jugend  nit  waisx  mavsz  zehul- 
ten  noch  sich  zehnten  vor  tvollusten  vnd  girlichkait  des  lybes.  Welche 
ding  mercklich  vrsachen  sint  grosser  kranckhait  vnd  siechtumen  ebd.  138. 
Sin  stimme  was  süsz,  clavre  vnd  verstentlich,  darinne  etlich  kunst  vnd 
dapferkait  gemerdiet  wurden  aines  guten  redners,  bede  zu  hertikait 
oder  'ZU  ba7'mhertzikait  in  den  menschen  zehciuegen.  Welcher  barm- 
hertzikait  er  doch  nie  weder  bau  noch  begert  zeerfolgen  228.  So  hart 
der  hochgelert  poet  Eiieccs  Siluius  den  obgetnelten  poeten  vnd  oratorem 
navchf olgende  aiyien  trovme,  deii  er  ainsmavls  von  der  obgenanten  kün- 
gin  V7id  irem  ryche  gehept  havt,  in  cosilichem  latin  beschriben.  Wel- 
chen trovme  jch  vor  etlichen  javre^i  .  .  .  üiver  durlüchtikait  sagt  vnd 
vszlait  231.  W^ie  ivol  er  ain  manschlacht  tett  vnd  dar  mit  ain  küngk- 
lich  offenlichs  gelait  brach.  Welches  gelaites  diser  jernriger  hertzog  sich 
hart  getröstet  vnd  dar  inne  dahin  komen  ivas  237.  Dieser  gebrauch 
sezt  sich  dann  auch  weiterhin  (z.  b.  u.  a.  bei  Luther)  fort  und  ist  auch 
gegenwärtig  aus  der  spräche  nicht  geschwunden.  Dagegen  treten  fälle, 
in  denen  ivelch  in  der  heute  geläufigsten  weise  bei  substantivischer 
Stellung  ohne  begleitung  eines  Substantivs  einen  relativischen  nebensatz 
bilden  hilft,  vor  beginn  des  16.  Jahrhunderts  mehr  ausnahmsweise  auf. 
Ich  habe  aus  dieser  zeit  nur  ein  paar  beispiele  zur  Verfügung,  wovon 
eines  aus  Sebast.  Brants  Narrenschiff,  die  übrigen  aus  Niclas  Wyle 
stammen.  Aber  disen  dinen  wavne  mugent  dir  benernen  etlich  yetz 
lebend  tnenschen.  Welche,  ob  sy  ivol  an  gewalte  gemaines  nutzes  mit 
grosser  vnmüsz  beladen  sint,  fioch  dann  die  kunst  der  geschrift  nit 
versumment  Wyle  206.  Diser  torhait  ist  aber  tviderwe?'fig  din  jung- 
ligkait,  ivelche.^  ob  sy  ivol  vil  wyshait  .  .  .  über  komen  havt  vnd  grovsse 
hoffung  gibt  künftiger  ivyshait,  noch  dann  nit  vor  haim  gesant  wer- 
den lüolt  ir  aigen  land  vnd  lüt  zeregieren  218.  Item  vnd  das  etliche 
menschen  des  Landes  ArchcuUe  über  ain  ivasser  gefürt  in  ain  iyisell 
schwument  vnd,  daselbs  all  in  wolfe  verkert  ivurden,  mit  andern  He- 
ren furo  alda  jr  wonung  habende,  welche  aber  der  seihen  über  nun 
jar  herividerumh  schwument  vnd  dar  zwüschen  kai?i  menschen  flaisch 
geessen  heften,  daz  die  widerumb  zu  menschen  iviirden  249.  worlich, 
zu  trmven  ist  dem  nüt,  welcher  um  gelt  sin  jugent  git  Brant  94. 
Diese  satzfügung  wii-d   nun   aber  seit  dem  anfang  des  16.  Jahrhunderts 
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immer  häufig-er.  Ich  greife  aus  der  fülle  der  nunmehr  hiefür  zu  gebot 
stehenden  beispiele  bloss  einige  wenige  heraus.  Dann  das  hauptiverck 
ist  nit  da,  on  ivelches  die  andern  alle  nichts  seind  dann  ain  lauter 
gleissen  Luther  GW.  B  3^  Ja  du  soll  got  dancken  auß  hertxen  grund, 
daz  er  dir  deifi  schiuachhait  also  offenbaret,  durch  ivelche  er  dich  leret 
vnd  vermanet,  ivie  dir  not  sey ,  dich  zu  üben  vnd  teglich  stercken  im 
glauben  ebd.  F  3^  dann  was  sein  hie  die  himgerigen,  durstigen, 
nackenden,  gefangnen,  krancken,  frembden  dann  deiner  aigen  kinder 
Seelen,  mit  icelchen  dir  got  auß  deinem  iiauß  ain  spital  macht  .  .  .? 
I  S**.  diser  geivalt,  tvelcher  sich  niemandt  kan  genügsam  icören  vnd 
fürsehen  K  3''.  Zweihundert  schock  behemisch  must  auch  geben  zu 
straf  Hans  Bock,  tvelcher  im  nam  das  leben  .  .  .  Sachs  1,  121.  Als 
von  Athen  Solon,  der  weise,  hin  gen  Miletum  tet  ein  reise  zu  Thaleti, 
dem  iveisen  man^  icelchen  er  redet  heftig  a7i  ...  ebd.  131.  Plinius  uns 
beschriben  hat  von  einem  hunt  getreue  tat,  ivelche  geschehen  ist  zu 
Rom  ebd.  141.  Ein  müller  war,  welcher  doch  gar  vermeret  ivas  beim 
bauren,  das  er  gar  zu  hart  tet  mitzen  ebd.  183.  das  hat  er  als  in 
ivint  geschlagen;  nach  dem  sein  ochsen  nider  schlug,  ivelche  im  zogen 
in  dem  pflüg  ebd.  2,  225.  In  einem  flecken  sassen  zwen  bauren, 
welclie  nachpauren  ivaren  Wickram  19,  16.  In  einer  statt,  im  Etsch- 
la?id  gelegen,  war  ein  Obserucintxer  Münch  im  Ba?-füser  closter,  tvel- 
cher alliveg  ein  gi'oß  geschrey  auff  der  kantzel  treib  . . .  ebd.  46.  Oot 
Imt  jm  das  volck  des  alten  Testaments  zu  eynem  eusserlichen^  figür- 
lichen volck  et'tvelet,  in  tvelchem  er  jhm  hat  tvöllen  ein  muster  bereitten 
.  .  .  IVanck  Par.  48*.  Vilen  ist  jhr  iveyßheit,  hänclt,  mundt,  handel, 
freundt,  gelt  ja  fast  allein  jhr  Gott,  darzü  sie  in  nöten  fliehen,  vill 
dienen  mancherley  beg irden  vnd  Sünden,  tvelche  all  jhr  Götter  seinclt 
ebd.  161  ^ 

6.   InterrogatiYiim. 

wer.  Yon  der  alten  gestalt  des  nom.  und  acc.  sg.  neutr.  (wa.^, 
ivaß)  gibt  es  in  manchen  drucken  der  früheren  neuhochd.  periode  bis 
ins  17.  Jahrhundert,  z.  b.  u.  a.  noch  bei  Spee,  viele  reste. 

Die  genetivform  tves  (fehlerhaft  weß)  war  im  15.  und  16.  Jahr- 
hundert noch  algemein  im  schwänge  und  ist  auch  heute  noch  nicht 
völlig  erloschen.  Beispiele:  ives  begerest  du  ainer  schlavfkamer  ain 
fremden  Icindes?  Wyle  26.  Weß  ist  die  schuld?  Keis.  33".  wes  zachst 
du  dich  .  .  .?  Sachs  1,  270.  Der  im  selbs  heilloß,  weß  heilund  wülte 
der  syn?  Franck  Spr.  1,  151*.  Als  ivir  uns  nun  so  ein  wenig  geivär- 
met  und  getrucknet  hatten,  fragte  der  Herr  Burgermeister,  wes  Stands 
tvir    wären    Schelmuffskv    36.      wes    ist    Elisens    Grab?     Haller   193. 
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Das  achwert!  iver  nah'tns  von  meinen  Sarkopha(jen?  Wes  sind  die 
Hmide,  die  so  keck  sich  machten,  Baß  sie  von  dort  xu  seiner  Schmach 
es  brachten  Dahin,  ivo  Niemand  ist,  der  es  kann  tragen?  Rückert, 
Gedichte  (Frankf.  1843)  164.  Daneben  aber  schon  seit  ende  des  16. 
Jahrhunderts  wessen,  z.  b.:  Wessen  Geschlecht  ivirt  so  lang  bleiben, 
Das  man  ivirt  sagen  von  seim  Namnien?  Fisch.  (Kurz)  3,  52.  Und 
ivessen  soll  ich  mich  erfreuen?  Dach  49.  Durch  icessen  Kunst  steht 
dein  Gebein  In  ordentlicher  Fülle?  Gerhardt  221. 

Der  dat.  sg.  lautete  früher  auch  voller  tveme  i,  z.  b. :  Ein  Kriegs- 
obrister  begerte  etivas  newes  an  eines  orts  imuohner,  die  begerten 
himvider  von  jhm  seinen  geivalt,  vmbxusehen,  von  tceme  er  die  voll- 
macht hatte  Zinkgr.  1,  374.  Weme  brennt  das  Sternenlicht?  Gerhardt 
137.     Weme  grünet  Laub  und  Gras?  ebd.  — 

tvelcher  flektiert  regelmässig  adjektivisch.  Bezüglich  des  gen.  sg. 
welches  möge  bemerkt  werden,  dass  derselbe,  ohne  einem  Substantiv 
coordiniert  zu  sein,  im  ganzen  selten  ist;  ein  paar  beispiele  für  ihn, 
in  denen  aber  ivelch  relativisch  gebraucht  ist,  kann  ich  beibringen: 
Die  iveysen  sagen,  das  der  am  seligsten  sey,  qui  natus  moriensque 
fefellit,  von  ivehhs  gepurt  vnd  sterben  niemandi  nichts  weyß  Agric. 
1,  91"^.  Das  Sechste  ist  gewesen  das  Bild  des  Jovis  in  der  Stadt  Olym- 
pia in  Grieche7iland,  genant  Jupiter  Olympicus,  zu,  ivelches  Ehren 
die  Spiele  Olyynpia  sein  gehalten  worden  Lauremberg,  Acerra  16. 

7.   Uiilbestiiiites  pronomen. 

a.  jemand  —  niemand. 

Diese  pronomina  hiessen  noch  bis  tief  ins  16.  Jahrhundert  häufig 
unentstelt  ieman,  nieman,  z.  b.  ieman  Braut  105.  pna)i  Fisch.  (Kurz) 
3,  172.  nieman  Braut  24.  105.  186.  Keis.  115^  niman  Fisch. 
(Kurz)  2,  25.  77.  3,  173,  allein  schon  im  14.  Jahrhundert  erscheinen 
formen  wie  iemant,  s.  Pfeifier  zu  Konr.  Megenberg  640,  nimant  Pfeif- 
fer, Mystiker  1,  13.  28.  29.  131.  239  u.  ö.,  die  seit  ende  des  15.  jhd. 

1)  Während  Schottel  in  seiner  „Teutschen  Haubtsprache "  s.  539  diesen  vol- 
leren dativ  unerwähnt  lässt,  verzeichnet  er  eigentümlicher  weise  einen  dat.  sg.  fem. 
wer  sowie  einen  gen.  und  dat.  pl.  tvenen^  formen,  die  ich  in  den  benüzten  quellen 
<les  17.  Jahrhunderts  nirgends  entdecken  konte.  Dagegen  möge  einer  andern  (syntak- 
tischen) besonderheit ,  die  mir  aufstiess,  nebenbei  hier  kurz  gedacht  werden:  der 
anwendung  von  ?ver  als  analogen  von  ivelclier  vor  Substantiven  im  accusativ.  Sie 
findet  sich  bei  Spee  148:  Wen  Schatz  han  n-ir  gefunden,  Wen  Sehatx^  im  hohlen 
Krippelein  ...  I 
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überhand  nehmen.  Beispiele:  ymant  Wyle  21.  ymand  Keis.  83''.  nie- 
mant^jlQlS.  21.  Brant  3.  Luth.  GW.  E  3\  niemand  Agric.  l ^  2^"^ . 
Roll.  1,  182.  Eine  weitere  ausartimg,  die  sich  nachher  wider  glück- 
lich verloren  hat,  erlitten  diese  Wörter  frühzeitig  durch  den  Zuwachs 
eines  s,  das  sich  teils  an  die  ursprüngliche  form  unmittelbar  anfügte, 
teils  mit  jenem  t,  d  zu  ts,  ds  (dts)  verband  und  für  alle  kasus  galt. 
Beispiele:  nom.  iemans  Brant  153.  jemands  Luth.  D.  216.  Spee  48. 
niemands  Murner  30.  Spee  233.  dat.  iemans  Brant  92.  Murner  249. 
iemands  Zinkgr.  1,  177.  niemants  Eyb  (Creussner)  15*.  niemands 
Zinkgr.  1,  38.     accus,  iemans  Fisch.  56.     niemans  Pauli  50.  62  usw. 

Was  die  flexion  der  formen  ohne  s  betrift,  so  lautete  sie  ursprüng- 
lich von  jener  des  Substantivs  man  nicht  verschieden.  Der  gen.  auf 
-es  (s)  blieb  durch  alle  Zeiten  aufrecht,  mau  vgl.  die  beispiele:  wer 
vil  lügt,  der  ist  niemans  fründ  Brant  40.  Der  gyt  ist  nie7nants  fründ 
Eranck  Spr.  2,  129"',  Sey  xüchtig  mit  Worten,  geherden  und  gedancken, 
sehende  niemands  Weib  oder  Kinder  Zinkgr.  1,  122.  Hat  irgend  die 
Natur  in  jemands  Seel  gesenckt  Die  Hoheit  von  Verstand  .  .  .  Bod- 
mer  32.  Ihr  erfahrt  die  Verschwörung ,  imd  Niemands  denk'  ich  •x/ii 
schonen  G.  (R.  Fuchs)  3,  95.  Sind  Sie  und  Ihr  Karl  die  Vorläufer 
Jemandes  . . .?     Immermann,  Münchhausen  (Berl.  1858)  2,  10. 

Der  dativ  auf  -e  findet  sich  noch  bisweilen  in  Schriften  des  16. 
und  17.  Jahrhunderts,  vgl.  DWb.  IV./2,  2301.  VII,  826.  Häufiger  aber 
lautet  er  unflektiert,  z.  b.  temand  Steinhöwel  257.  yemand  Agric.  2, 
99''.  niemant  Wyle  18.  78.  nieman  Keis.  83";  ebenso  im  17.  jahrh., 
z.  b.  niemandt  Sandrub  75.  uiemafid  Opitz  210.  Zinkgr.  1,  112. 
Simpl.  2,  81,  und  bis  zum  heutigen  tag.  Im  17.  Jahrhundert  beginnen 
dann  überdiess  die  noch  heute  üblichen  adjektivischen  formen  auf  -em 
und  -en  aufzutauchen,  deren  leztere  grammatisch  unberechtigt  ist.  So 
heisst  es  schon  bei  Logau  27:  Der  heilsame  Verstand,  daß  einer  xüch- 
tig lebe.^  Niemandem  Schaden  thu  und  jedem  Gleiches  gebe,  Ist  nöthig 
als  ivol  was  und  bei  Christ.  Weise,  Erznarren  129:  Sprecht  %u  nie- 
manden: y,mein  Herr'-'- . . .  Diese  formen  werden  im  18.  und  19.  Jahrhun- 
dert immer  häufiger,  z.  b.  sie  wollen  von  niemandein  Brot  geschnitten 
habe?i  als  vo?i  mir  G.  (Ausg.  lezter  band)  16,  27,  während  die  ausgäbe 
von  Goedeke  (7,  13)  von  niemanden  hat.  Das  Gefühl,  Niemandem 
nützen  xu  können  J.  Geo.  Forster,  Sämtl.  Schriften  (Lpz.  1843)  9,  140. 
Verrathen  Sie  niemandem,  ivas  ich  Ihnen  gesagt  habe  Gust.  Frey  tag, 
Werke  5,  40.  tvenn  ivir  gleich  von  aller  Welt  ausgezischt  und  unsre 
Schriften  von  niemanden  gelesen  .  .  .  lüilrden  Liscov  129.  er  sei  eher 
bereit  Jemanden  die  Haut  abx^uxiehen,    als  eine  solche  OperatioJi  xu 
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fhilden  G.  13,  27.  hinter  ihm  erlaubt  die  Wache  Niemanden,  aus  der 
Reihe  der  Kutschen  hervor  zu  treten  ebd.  10,  420.  Ja,  daß  es  viel- 
leicht Niemande?i  gefällt  als  etwa  den  Drucker?i  und  Setzern  Pla- 
ten  4,  86. 

Auch  der  accusativ  blieb  bis  in  die  neuere  zeit  unflektiert;  erst 
im  18.  Jahrhundert  scheint  die  adjektivische  form  auf  -ew,  wol  nach 
analogie  der  eben  erwähnten  dativform  auf  -e^w,  entstanden  zu  sein, 
zur  zeit  Lessings  ist  sie  bereits  durchgedrungen;  vgl.  die  beispiele: 
Oder  kann  man  niemanden  widerlegen?  Lessing  4,  299.  Ich  hörte 
nur,  daß  er  sagte,  er  icolle  als  ein  guter  Christ  keinen  Haß  gegen 
Jemanden  hegen  G.  12,  261.  Auch  bedient  man  sich  maskirender 
Titel,  ivcnn  man  jema^iden  gegen  seine  Gegner  vertheidigen  will  Lis- 
cov  282.     Ich  iveiß  Niemanden  Gust.  Frey  tag,  Werke  4,  554. 

Yereinzelte  formen  älterer  zeit  sind  iemande  für  nom.  und  acc. 
sg.,  so  bei  Agric.  1,  TT'',  in  Steinhöwels  Äsop  257,  jemanden  für 
nom.  sg.,  s.  DWb.  IV./2,  2303. 

b.  jeder  —  jediveder. 
Die  volle  mhd.  form  ieiceder  ist  zwar  auch  in  älteren  neuhoch- 
deutschen quellen  nicht  mehr  vorhanden,  aber  ein  rest  davon  bestund 
in  der  form  iederer  fort,  die  sich  neben  ieder,  jeder  nocli  in  vielen 
Schriften  des  16.  Jahrhunderts  findet,  ja  bis  ins  17.  Jahrhundert  fort- 
dauert. Da  die  flexion  dieses  pronomens  regelmässig  adjektivisch  ist^, 
Averden  einige  beispiele  für  den  gebrauch  jener  älteren  form  iederer 
genügen.  Sechs  flügel  sah  er  einen  jedem  han  Luth.  D.  83.  Oott  hat 
ein  rechenhuch  gemacht,  Darin  ein  jedem  menschen  bdacht  Gleichivie 
in  eiyiem  testament  Sein  gburt,  sein  leben  und  sein  end  Waldis  1,  104. 
Ir  seht,  wie  in  der  ganzen  ivelt  Eim  jedem  rolk  ist  vorgestellt  Ein 
oberkeit  ebd.  1,  39.  Die  fabel  lert  .  .  .  daß  wir  nicht,  wie  sie  gern 
wollen,  Eim  jedem  geiste  glauben  sollen  ebd.  44.  Niemand  will  von 
ivolverdienst  wissen,  Jedem  muß  ein  klein  fei  verdrießen  Kollenh.  1, 
152.  Ich  muß  die  sach  also  anfangen.  Das  ich  jedem  insonderheit 
Gründlicli  abfrag  der  sach  bescheid  ebd.  1,  160.  Beispiele  aus  dem 
17.  Jahrhundert  fehlen  mir;  sie  scheinen  im  ganzen  selten  zu  sein.  Man 
vgl.  aber  das  Deutsche  Wörterbuch  IV./2,  2285  —  86. 

1)  Einen  auffälligen  gen.  sg.  ni.  nach  gemischter  deklinationsaii  gebraucht 
Bodmer  in  den  „Ba'it.  gedichten"  32:  Fühlt  jemand  in  der  Brust  den  buhlerischen 
Geist,  Der  ihn  der  Schönheit  Macht  und  Sitten  singen  heißt,  Der  han  dies  Thema 
selbst,  daß  jedens  Feder  führet,  In  einem  Licht  besehn,  das  niefnand  noch 
berühret. 
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Eine  ganz  analoge  bildung  ist  jediveder,  dessen  flexionsverhältnisse 
denen  von  jeder  volkommen  entsprechen.  Auch  hievon  gibt  es  in  älte- 
ren quellen  vollere  formen,  z.  b. :  Must  du  nicht  vor  einen  jedueder7i 
insonderheit  sorgen?  Simpl.  1,  121.  mein  gröstes  Kreuz  tvar,  daß  ick 
mit  den  Burschen  nicht  recht  reden  honte  und  mich  gleichsam  von 
jedivederm  hin  und  ivider  stoßen,  j)lcigen,  schlagen  und  jagen  lassen 
muste  ebd.  136. 

c.  jedermann. 

Ursprünglich  und  noch  in  einzelnen  Schriften  des  15.  Jahrhun- 
derts, z.  b.  in  "Witten Weilers  Ring,  hie  und  da  unzusammengesezt 
(ieder  mafi)^  ist  es  schon  seit  Eybs  und  Seb.  Brants  zeit  dauernd  in 
ein  wort  geflossen.  Die  jotierung  des  anlautes  ist  viel  später  vor  sich 
gegangen  und  fält  mit  jener  von  jeder  zeitlich  zusammen.  Vgl.  hier- 
über DWb.  IY./2,  2274  und  2286.  Nur  der  gen.  ist  flektiert  und  lau- 
tet seit  alters  iedermans,  jeder mans;  die  seltnere  form  jedermannes, 
die  das  DWb.  IV./2,  2292  aus  Fichte  belegt,  findet  sich  u.  a.  auch 
bei  Fleming  26:  Du  jedermannes  Greul. 

GRAZ.  ADALBERT   JEITTELES. 


TANZ  UND  UED  BEI  THOMAS  MÜRKEE. 

Volkslied  und  tanz  waren  zur  zeit,  als  Thomas  Murner  dichtete, 
noch  nicht  so  getrente  gebiete,  dass  ihre  gemeinsame  betrachtung  unbe- 
rechtigt erschiene.  Franz  Böhme  (Geschichte  des  tanzes  in  Deutsch- 
land I,  245)  hält  es  sogar  für  höchst  wahrscheinlich,  dass  das  deutsche 
Volk  noch  das  ganze  16.  Jahrhundert  hindurch  zu  seinen  tanzen  gesun- 
gen habe.  Leider  hat  Böhme,  der  u.  a.  Sebastian  Brant  und  Geiler 
von  Kaisersberg  für  seine  darstellung  verwertet  hat,  Thomas  Murner 
nicht  berücksichtigt,  dessen  werke  doch  eine  viel  reichere  quelle  kul- 
turgeschichtlicher erkentnis  bieten,  als  die  der  genanten.  Murner  ist 
durchaus  frei  von  Zimperlichkeit;  es  gibt  kein  gebiet,  das  ihm  für 
seine  Strafpredigten  zu  heilig  oder  zu  gemein  wäre.  Dabei  betrachtet 
er  die  dinge  nicht  mit  dem  blicke  des  scheuen  Stubengelehrten,  auch 
nicht  mit  dem  des  weltfremden  geistlichen;  er  scheint  manchmal  gerade 
zeigen  zu  wollen,  dass  er  trotz  kutte  und  doktorbarett  von  den 
anstössigen  gebieten  auch  etwas  verstehe.  Und  weil  er  sich  selbst  unter 
das  Volk  mischt  und  —  wenigstens  in  der  dichtung  —  an  seinen  aus- 
schreitungen  teilnimt  und  auf  diese  art  kühnlich  ins  volle  menschen- 
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leben  greift,    deshalb   eben  haben  seine   darstelliingen    ein  so  frisches, 
natürliches  gepräge. 

Freilich  muss  man  in  betracht  ziehen ,  dass  er  als  Satiriker  haupt- 
sächlich solche  Verhältnisse  vorführt,  die  ihm  zur  Strafpredigt  anlass 
geben;  man  wird  dies  auch  bei  seinen  Schilderungen  vom  tanze  nicht 
vergessen  dürfen.  Eine  solche  gibt  Murner  im  50.  kap.  der  Narren- 
beschwörung ^. 

Alle  ehrbarkeit  hat  beim  tanzen  ein  ende,  mögen  nun  pfaffen 
oder  laien  daran  teilnehmen.  Die  ehrbaren  mädchen,  „die  frummen 
kint",  lässt  man  zurück;  man  will  nur  mit  den  hübschen  und  resolu- 
ten tanzen,  die  den  knabeu,  wenn  er  hoch  springen  will,  stützen  und 
heben  können.  Dann  werden  auch  sie  tüchtig  geschwenkt  und  gewor- 
fen —  M^iicl  gredtlin  sich  hoch  ynher  bricht, 
Das  man  ir  weiß  nit  wa  hin  sieht "  ^. 
Man  gibt  sich  heimliche  zeichen  im  händedruck,  läuft  in  die  winkel, 
sagt  freundliche  grüsse  hin  und  her  —  da  ist  wirklich  kein  ort  für 
ehrbare  mädchen.  Einen  tanz  nent  Murner  namentlich,  der  schon 
manches  mädchen  ins  frauenhaus  gebracht  habe,  es  ist  „der  schäfer 
von  der  neuen  Stadt".     (S.  Böhme,  Gesch.  d.  tanz.  11,  nr.  12)^. 

In  den  Epp.  obsc.  viror.  I,  33  (Böcking  s.  50,  6  fgg.)  heisst  es 
von  diesem  tanze:  Nuper  chorisavi  cum  ea  ter  in  chorea  serotinali  in 
domo  sculteti;  tunc  fistulator  fistulavit  cantilenam  de  pastore  de  nova 
civitate,  et  statim  omnes  chorisantes  amplexabantur  suas  virgines 
sicut  mos  est.     Und  Geiler  von  Kaisersberg  führt  unter  den  unzüch- 

1)  Ich  eitlere  die  NB.  nach  der  1.  ausg.  (Hupfuff  1512),  von  der  demnächst 
in  Braunes  samlung  ein  neudiiick  erscheinen  wird. 

2)  Öolte  man  glauben  können,  dass  diese  stelle  eines  kommentars  bedürfe? 
Und  dass  sie  gar  falsch  kommentiert  würde?  Balke  (D.  nat. -litt.  17.  band,  1.  abt., 
s.  1!)8)  versieht  „weiss  nit  wa"  im  text  mit  anführungsstrichen  imd  erklärt  imten: 
„weiss  nit  wa,  euphemistisch  für  cunnus".  Da  ist  es  am  ende  nötig  mit  parallel- 
stellen zu  kommen.  So  sagt  Geiler  von  Kaisersberg:  „vnd  haben  es  bißweilen  die 
jungfrawen  (so  anders  solche  jungfrawen  zu  nennen  sein)  fast  gern  ^nid  ist  jnen  mit 
lieb  gelebt,  wenn  man  sie  also  schwencket,  das  mau  jhnen,  ich  weiß  nicht  wo- 
hin siebet"  (Schcible,  Kloster  I,  .555)  und  ähnlich  Heinrich  "Wittenweiler  im  Eing 
39b,  35  (Stuttg.  litt.  ver.  ed.  Bechstein  s.  171): 

„und  Sprüngen  her  so  gar  gefüg 
daz  man  in  oft  ich  wayff  nit  wie 
hin  auf  gesach  bis  an  die  knie". 

3)  Vgl.  Eitner,  Das  deutsche  Med  des  XV.  und  XVI.  Jahrhunderts  11.  teil  im 
Fasciculus  Quodlibeticus  Melchior  Francks:  Der  Scheffer  von  der  Newstadt  juch  juch 
ho  bo  dey  usw. 
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tigen  gestikulationen  beim  tanz  an:    „puta  amplexari    (der  schöffer 
tantz)  osculari  etc.  (Navicula  sive  speculiim  fatuorum,  Yb).     Nach  die- 
sen beiden  citaten  scheint  das  umarmen  in  dem  gewiss  nicht  harmlosen 
tanze  eine  grosse  rolle  gespielt  zu  habend 
Der  text  des  liedes  lautet  nach  Böhme: 

Der  scheffer  von  der  nuwen  stat 

der  het  myn  dochter  gar  geren. 

Ich  hab  se  im  dick  vnd  viel  verseit, 

ich  meyn  ich  well  se  im  geben. 

JSTu  hab  dir  myn  dochter, 

ich  gib  dir  myn  dochter: 

das  singent  die  scheffer  alle. 
Murner  redet  nach  seiner  lebhaften  art  in  dem  erwähnten  kapitel  den 
Schäfer  selbst  an :   0  schäfer,  du  vil  oder  man, 

Was  hastu  schand  vnd  Übels  than! 
Es  klingt  durch  die  darstellung  der  Inhalt  des  obigen  liedes  -.  Die 
„töchter"  laufen  dem  schäfer  nach,  der  sie  an  sonn-  und  festtagen  so 
müde  macht,  dass  sie  gott  zu  dienen  vergessen.  Aber  einst  wird  ein 
tag  kommen,  wo  dem  schäfer  die  schäflein  genommen  und  an  einen 
andern  tanz  —  ohne  pfeifer  —  gebracht  werden,  da  sollen  sie  haut 
und  haar  verlieren  und  ganz  anders  springen  lernen  —  dann  stelt  erst 
gott  die  ehrbaren  töchter,  die  auf  erden  nicht  mitmachen  durften,  zu 
tanze:  „Die  selben  werden  vornan  ston 

Ynd  mit  maria  dantzen  schon". 
Über  diesen  „hymmelschen  tantz"  vgl.  Altd.  bll.  I,  s.  56  (Predigt  aus 
dem  15.  Jahrhundert):  „Gregorius  von  einer  edeln  jungfrowen,  zu  der 
die  muter  gottes  kam  vnd  sprach:  liebes  kint,  wilt  du  vmme  mynes 
kindes  willen,  dins  gesponsen,  tentz  vermyden  vnd  mit  dinen  gespiln 
nit  tantzen  oder  lichtfertikeit  triben,  so  avü  ich  dich  holn  vnd  jn 
kurtzen  tagen  zu  jme  an  sinen  tantz  füren"  usw.     Auch  Geiler  von  Kai- 

1)  Was  mag   „die  köchin  von    der  nmven    stat"    (SZ.  2,  40.    NB.  29,  20) 
bedeuten?  Steht  sie  wol  mit  dem  schäfer  „von  der  nüwen  stat"  in  einem  Verhältnis? 

2)  Auf  einen  zahmeren,    augenscheinlich  jüngeren  text  des  liedes  weist  Burk- 
hard Waldis  im  Esopus  (IV,  81,  190)  hin: 

Drumb  singt  man  noch  das  alte  Liedt: 
Der  Schäfer  in  der  Newenstadt 
Sein  Roeßlin  außgeboten  hat 
Eim  unverzagten  Man  zu  geben, 
Dem  nit  sein  Weib  darff  widerstreben, 
Eindt  aber  kein,  ders  SO  begert, 
Deshalb  behelt  er  wol  sein  Pferdt. 
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sersberg  weist  in  der  predigt  über  das  tanzen  auf  die  geschichte  hin: 
Est  ad  hoc  exemphim  notabile  s.  Gregorii  in  dialogo  de  puella  cui 
apparuit  virgo  Maria  ^. 

Den  Predigern  ein  dorn  im  äuge  waren  damals  die  hochzeits- 
tänze.  Murner  beschreibt  im  Luth.  narren,  kap.  52,  wie  er  seine  „brut- 
laufft"  mit  der  tochter  Luthers  hält  und  kap.  53  (v.  4165  fgg.),  „wie  vff 
des  murners  hochzeit  gedantzet  ward". 

Murner  ermuntert  nach  der  mahlzeit  die  gaste,  den  tanz  zu 
beginnen.  Für  musik  ist  gesorgt,  denn  er  hat  eine  spielfrau  mit  einer 
laute  bestelt  (von  gesang  ist  im  ganzen  kapitel  nicht  die  rede).  Luther 
fordert  nun  Murner  auf,  mit  seiner  braut  den  ersten  tanz  zu  tun  — 
es  wird  ihm  also  der  „vortanz"  eingeräumt  —  doch  soll  er  vorher  die 
kutte  ablegen,  da  diese  am  tanzen  hindere.  Nun  folgt  eine  merkwür- 
dige stelle.  Murner  bekent,  dass  er  früher  tüchtig  mitgetanzt  habe, 
aber  ihm  seien  deswegen  die  leviten  von  der  kanzel  gelesen: 

„Münch,  du  solt  gar  nit  dantzen, 

So  offenlich  vmbher  schwantzen. 

Dein  orden  wils  nit  leiden, 

Zu  lauffen  mit  den  weihen. 

Ich  muß  dich  warlich  straffen 

Vnd  dir  das  selbig  sagen, 

Es  wil  dir  nit  gebüren; 

Es  sein  weltliche  Sachen, 

Die  dir  nit  zu  gehören. 

Ich  wil  dich  trtiwlich  warnen!"  (4193  fgg.) 
Wenn  Murner  Avider  zu  tanzen  anfienge,  so  würde  der  prediger  ihn 
von  neuem  schelten  „mit  so  viel  en  vnd  so  viel  en".  Ganz  misver- 
standen  hat  Heinrich  Kurz  diese  stelle.  Er  bemerkt  zu  dem  werte 
„en":  „wol  das  lateinische  en".  Richtig  hat  Balke  in  seiner  ausgäbe 
des  Luth.  narren  (D.  nat.-litt.  17.  bd.  2.  abt.  s.  175)  erkant,  dass  die 
oben  citierten  verse  (zwei  vorhergehende  zieht  er  fälschlich  hinzu)  alle 
mit  „en"  schliessen.  Aber  das  ist  noch  keine  erklärung.  Ich  möchte 
vermuten,  dass  Murner  hier  die  eigenheit  eines  Strassburger  predigers, 
der  die  infinitivendungen  dehnte,  scherzhaft  in  erinnerung  bringen  weite. 
Und  zwar  ist  höchst  wahrscheinlich  Geiler  von  Kaisersberg  gemeint, 
von  dem  es  bekant  ist,  dass  er  gegen  das  w^eltliche  treiben  der  Strass- 
burger Ordensleute  oft  in  masslosen  äusserungen  auftrat.  (A^gl.  Ph.  de 
Lorenzi,  G.  v.  Kaisersbergs  ausgew.  Schriften  I.  band.  Geilers  leben, 
s.  53  fgg.) 

1)  Vgl.  Gottfried  Kellers  Taazlegendcheu. 
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Luther  macht    sich   über  Murners   skrupel  lustig  und   weiss    ihn 
endlich  zum  tanzen  zu  bewegen.     Munter  ruft  er  nun: 
Schlag  vff,  schlag  vff,  liebe  adelheit, 

Ynd  mach  vnß  mit  der  luten  freidt, 

Es  ist  so  gut  ind  hell  gesprungen, 
Als  mit  rutschen  drein  gerungen. 
Das  bild  zu  diesem  kapitel  zeigt  im  Vordergründe  Murner,    wie 
er  Luthers  tochter  am  arme  zimi  tanz  führt.     ,,Adelheit  mit  der  luten" 
zupft  die  saite.      Ln   hintergrunde  befinden   sich  lutherische  geistliche 
als  Zuschauer. 

Ich  stelle  nun  die  bei  Murner  erwähnten  tanze  zusammen: 

1)  Kochersberger  (LN.  4187). 

Böhme,  Gesch.  d.  T.  II,  teilt  unter  nr.  288  und  289  melodien 
zweier  Kochelsberger  tanze  mit. 

Kochersberg  ist  ein  fruchtbares  hügelland  zwei  stunden  westlich 
von  Strassburg  (Stöber,  Alsatia  1858  s.  69,  anm.  8).  Murner  erwähnt 
den  ort  Schelmenzunft  31,  17  und  die  bewohner  an  verschiedenen  stel- 
len seiner  gedichte.  NB.  95,  74  und  LN.  1805  spricht  er  von  ihren 
derben  fluchen,  Geuchmat  E2a  von  ihrer  groben  spräche,  NB.  34,  116 
von  ihrer  altertümlichen  kleidertracht.  Dies  wirft  vielleicht  auch  auf 
die  art  des  tanzes  ein  gewisses  Licht. 

-f-^  2)  Dranranran. 

Darzü.  den  grosen  dran  ran  ran 

Den  ich  frolich  springen  kan.     LN.  4188.  89. 

Pfyff  vff,  mach  mir  den  dranraran! 

Elßlin/  gredtlin/  vornan  dran.  NB.  50,  7.  8. 
Aus  diesen  beiden  citaten  (Elslin  und  Gretlin  sind  dirnennamen)  kann 
man  den  derben  Charakter  des  tanzes  erkennen.  Ich  vermute,  dass 
das  wort  mit  dem  sturmruf  der  landsknechte,  deren  stand  ja  um  diese 
zeit  blühte,  identisch  ist.  Nach  Vilmar  (Handbüchlein  f  freunde  d.  d. 
volksl.  2.  aufl.  s.  46)  lautete  dieser:  „Dran  dran  dran!"  Ein  passender 
name  für-  einen  wilden  tanz! 

f  3)  Jesusgänglein  (L.  N.  3701). 
Luther  glaubt,  dass  Murner  seine  tochter  gern  habe: 
Er  hat  ir  klosterbrotlein  geschickt, 
Mit  süssen  äugen  angeblickt, 

1)  f  bedeutet:  bei  Böhme  nicht  erwähnt. 
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Ein  kl  oster  den  tzlin  hat  er  gethon, 

Mit  ir  ein  reyen  gefieret  schon 

Ynd  ein  ihesnsgenglin  gemacht. 
Mit  dem  „  klosterdentzlin "  wird  wol  keine  besondere  art  des  tanzes 
gemeint  sein.  Geiler  a.  a.  o.  Y  2  a  führt  bei  der  ausdeutung  der  6.  nola 
an:  (Saltare)  In  loco  religioso:  hoc  est  in  conventibus:  refectoriis:  locis 
capitiüaribus  in  ambitu  monasteriorum  —  das  wären  also  „kloster- 
dentzlin".    Über  Jesiisgänglein  vgl.  Grimm,  DWb.  IV^,  2314. 

4)  Paduaner.     (LK  4239.) 
Siehe  Böhme,  Gesch.  d.  T.  I,  s.  134. 

t  5)  West  er  Wälder.     (LN.  4239.) 
Auch  von  Brant,  Narrensch.  85,  94  erwähnte 

f  6)  Denteloren. 
Das   wort  ist  noch  nicht  genügend  erklärt-.     Soll  man  an  den- 
ten  =  danten  =  tanden  =    possen  treiben  denken,    oder  ist   es   gar 
korrumpiert  aus  einem  danse  lor(r)aine?     Dass  die  lothringischen  tanze 
seit  alter  zeit  berühmt  waren,  teilt  Böhme  I,  30  mit. 

7)  Pfauenschwanz^. 
Es  heißt  ein  liedt  „der  pfouwen  schwantz". 
Das  hört  vil  baß  an  puren  dantz.     (NB.  22,  15.  16.) 
Siehe  melodie:  Böhme  11,  nr.  53. 

Dass  dieser  tanz  keineswegs  ein  wilder  war,  sondern  sanft,  viel- 
leicht schleifend,  geschritten  wurde,  glaube  ich  aus  der  stelle  LN. 
4002  fgg.,  wo  Murner  den  gang  seiner  geliebten  besingt,  schliessen  zu 
dürfen:  Die  tusent  schon     Kan  ynher  gon 

Wie  man  im  kat     YE  holtzschü  gat, 

1)  Kunz  Has  (1525)  sagt  gelegentlich  der  aufzähluug  von  hochzeitstänzen : 
„Ytzund  tantzt  man  den  wüsten  weller ".  J.  Bolte  (Alemannia  18,  77)  vermutet  in 
„weiter"  den  wälschen  tanz  (Böhme  I,  103),  wahrscheinlich  ist  aber  „wüster  weller" 
eine  volksetymologische  oder  scherzhafte  umdeutung  des  „westerweller",  in  welcher 
form  ihn  Murner  ja  auch  unter  den  hochzeitstänzen  (1522)  aufführt. 

2)  Charles  Schmidt  giebt  in  seiner  Histoire  litteraire  de  l'Alsace  II ,  296  n.  55 
folgende  erklärung  ('?):  Dentelore  est  le  franrais  Tintelore,  (|ui  parait  avoir  ete  une 
danse  accompagnee  de  chant.  Le  mot  se  retrouve  dans  le  refrain  de  la  fameuse 
chanson  de  Jannequin  sur  la  defaite  des  Suisses  ä  Marignan:  Escampe,  toute  freiere 
(tout  est  verlöre,  perdu),  —  La  tintelore  freiere,  —  Escampe,  toute  frelore,  bigot! 
(par  Dieu!)     Leroux  de  Lincy,  Kecueil  de  chants  historiques  fi'an^ais  II,  67. 

3)  von  schwänzen:  sich  anmutig  bewegen,  tanzen.  S.  Schmeller-Fromniann 
n,  640. 
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Ynd  hoflich  drit,     Bescheißt  sich  nit, 
Wie  pfawen  schwantzen^. 

1)  Vergleiche:  No:  du  solt  sein 

Ob  dem  tisch  ain  Adler, 
Vf  dem  veld  ain  leo, 
Vf  der  gassen  ain  pfaw, 
In  der  kirchen  ain  lamb, 

In  dem  pett  ain  Äff!       Hätzlerin,  seite  LXVII  nr.  3. 
Sie  tijtt  dort  her  gar  schöne 

gleich  wie  der  pfawen  art,  Ambras.  Lb.  nr.  169,  str.  2. 
In  der  mhd.  litteratur  wird  der  schleichende  gang  des  pfauen  auch  in  einem 
andern  sinne  —  nämlich  als  bild  des  gieissnerischen  widerholt  verwant,  vgl.  hierüber 
Wilmanns,    Walther    v.   d.  Vogelweide*   19,   32    und    Strauch    zu    Marner  XV,   316 
(s.  182).     Murner  ist  dieser  gebrauch  noch  nicht  ganz  fremd.    Zu  NB  16,  65:  „Zweyen 
herren  dienen/  pfouwen  stiychen"  erklärt  Goedeke  wol  nicht  mit  unrecht:    „Pfauen 
streichen,    wie  den  Kautz  streichen,    schön  reden".     Er  verweist  dabei  auf  NB  19, 
116:    „Es  heisst  zu  tütsch  der  pfouwen  strich".     Aber  diese  stelle  lässt  auch  eine 
andere  erklärung  zu.     Vorher  gehen  nämlich  die  verse: 
Als  es  stat  yetzundt  vff  erden 
So  brucht  man  also  groß  geferden. 
Wie  einer  gang  dem  andern  füi\ 
Dien  du  mir/  so  dien  ich  dii", 
Leck  du  mich/  so  küß  ich  dich. 
(Mit  diesen  beiden  versen  wird  der  schleichende  gang  gemalt) 
Es  heißt  zu  tütsch  der  pfouwen  strich. 
Strich  kann  hier  vom  intrans.  strichen  =  unhörbar  fliegen,  sich  rasch  bewegen,  zie- 
hen, schleichen  (Mhd.  wb.  II,  2,  685,  41  fgg.,  Lexer  II,  1235.  SchmeUer-Frommaun 
II,  807  unter  e)  abgeleitet  werden,  ebenso  wie  im  Augsburger  Lb.  nr.  81  (Alemannia 
18,  222):  „Wohin  das  felcklin  hin  sich  Kert 

so  ist  er  auff  dem  striche", 
einige  verse  weiter:       „Wie  er  dem  felcklin  streichet  nach. 
Dass  Murner  strichen  =  schleichen  anwendet,  belegt  Ketzer  d  1  a: 
„Am  freytag  vmb  die  zehend  stund 
Der  geist  herziiher  strichen  bgund. 
Und  auch  das  subst.  „strich"  findet  sich  in  diesem  sinne  bei  Murner,  z.  b.  NB  5,  185  fg. 
Der  alt  krebs  lernt  syn  kindt  den  strich 
Das  sy  noch  hüt  gondt  hindersich. 
Ferner  NB  59,  8  und    70,  23. 

Eine   fernere   stütze    für  diese   erklärung  gibt    die  parallele    aus    der  SZ.  XV, 
19  fgg.:  Wen  eyner  went,  du  redts  seyn  wort, 

Was  dem  zu  sagst,  das  leugstu  dort: 
Ich  dorfft  keyns  solchen  mittler  nit; 
Der  also  bracht  eyn  pfouwen  dritt 
Und  leügt  schedlich  vff  beiden  parten. 
Immerhin  ist,    wie  NB  16,  65  wol  beweist,    eine  Vermischung  beider  redens- 
arteu  „wie  pfawen  strichen"  und  „den  kutzen  striclien"  bei  Murner  schon  eingetreten. 
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Solte  dieser  pfaiienschwanz  nicht  mit  der  pavane,  die  Böhme  I, 
134  als  einen  beliebten  vornehm  ernst -gravitätischen  tanz  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts  beschreibt,  identisch  sein?  Der  name  pavane  konte 
leicht  —  ob  mit  recht,  bleibe  dahingestelt ^  —  von  pavo  der  pfau 
abgeleitet  werden. 

8)  Betlertanz.     Siehe  Böhme  I,  57  fgg. 
Murner  spricht  in  einer  von  Grimm,  DWb.  I,  1737   nicht  beleg- 
ten bildlichen  weise  von  diesem  tanz: 

Ich  habs  noch  nit  erzelet  gantz 
Erst  kuni  ich  vff  den  bettler  dantz  (Ketzer  1  6a). 
Das  bedeutet  hier:  jezt  komt  erst  die  hauptsache,  jezt  gehts  erst  recht 
los.     Es  folgt  nämlich  das  volle  bekentnis   des  von  den   „vier  ketzern" 
gemarterten  armen  Schneiders  Jetzer. 

9)  Bubentanz. 
Jetzer  erzählt  in  seinem   bekentnis,    wie  er  die  vier  ordensleute 
heimlich  bei  fleisch,  hühnern  und  —  schönen  frauen  angetroffen  habe: 
Ich  sprach  /  ist  das  die  obseruantz 
Ich  halts  wol  für  ein  hüben  dantz  (Ketzer  m  1  a). 
Vgl.  Böhme  I,  SH.  106.      Grimm  II,  465   gibt  zwei  belege    aus   Hans 
Sachs. 

Als  10.  tanz  führe  ich  in  diesem  Zusammenhang  noch  einmal  den 
Schäfer  von  der  neuen  Stadt  an.  Dieses  tanzlied  mag  uns  über- 
leiten zu  einer  betrachtung  über  Murner  und  das  Volkslied. 

Vielleicht  ist  die  noch  nicht  befriedigend  erklärte  Verbindung  „den  kauzen 
streichen",  die  allerdings  später  auch  von  Murner  in  der  GM.  (siehe  DWb.  V,  369) 
ausdrücklich  als  den  kauz  glatt  streicheln  gedeutet  wird,  ursprünglich  auf  den  heim- 
lichen, geräuschlosen  kauzenflug  zu  beziehen.  Aus  der  weudung:  „er  kann  den  kau- 
zenstrich"  (=  flug)  mag  am  ehsten  die  Verwechselung  hervorgegangen  sein;  denn 
von  dieser  bis  zu  der  form  „dann  er  den  kutzen  strichen  kan"  (Narrenschiff  100, 
13)  ist  nicht  weit. 

Ebenso  kann  es  sich  verhalten  mit  den  Wendungen  „den  falken  strichen";  die 
Wörterbücher  geben  viele  belege  gerade  für  den  falken  flug,  der  falke  strichet  usw. 
Für  falken  sagte  man  in  gleicher  bedeutung  oft  (nach  Grimm  ni,  1270  unter  Falk  ^) 
a.  e.)  „falben".  Konte  hieraus  nicht  die  redensart  „den  falben  hengst  streichen" 
sich  entwickelt  haben? 

Die  Übertragung  gieng  überhaupt  immer  weiter,  da  das  „streichen"  seinen 
rechten  sinn  verloren  hatte.  Im  Ambraser  liederbuch  nr.  28 ,  17  heisst  es :  „  den 
falken  können  sie  streichen",  aber  auch  schon  (m-.  70,  44):  Die  wörtlein  könt  jkr 
streichen,  und  reden  selten  wai'. 

1)  S.  Böhme  I,  134  aumerkuug. 
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Es  lassen  sich  verschiedene  grade  der  beziehungen  Murners  zum 
volksgesang  feststellen.  Manchmal  scheint  es  uns,  als  ob  er  nur  in 
verstekter  weise  darauf  anspiele,  wir  hören  gleichsam  nur  aus  der  ferne 
den  klang  des  liedes.  Wenn  er  NB.  6  und  SZ.  IV  von  den  prahle- 
reien  der  landsknechte  spricht,  so  sind  jedesfals  deren  lieder  die  beste 
Illustration  zu  diesen  kapiteln.  Wenn  er  ferner  auf  ihr  rechtloses  plün- 
dern hinweist  mit  den  werten: 

„So  ist  er  ein  frummer  lants  knecht, 
Wann  er  mit  den  hunern  fecht",  (NB.  78,  31.  32). 
so  soll  hier  wol  nicht  das  hühner  stehlen  im  sinne  von:  sich  feig  beneh- 
men,  wie  Goedeke  z.  d.  st.   erklärt,    sondern   in   seiner    ganzen  wört- 
lichkeit gemeint  sein.     Denn  in  dem  liede  der  7  stallbrüder  aus  Sach- 
sen (Böhme,  Altd.  Idb.  nr.  422)  heisst  es: 

Str.  6.    „Der  sechst  der  sprach:  hielt  wir  uns  recht 

so  wären  wir-  gar  frumm  landsknecht 

so  möchten  wir  frölich  traben, 

laufen  den  pauren  durch  die  heuser 

und  nemen  in,  was  sie  haben". 
Und  einige  verse  weiter: 

„gepraten  öpfel  die  schmecken  wol, 

doch  eß  ich  hüner  für  pflaumen"'. 
Und  bei  Uhland  nr.  191: 

Str.  2.    „In  hungersnot  schlag  hennen  tot 

und  laß  kein  gans  mer  leben". 
Str.  4.    „Nun  wenn  ir  kumt  ins  bauren  haus 

so  lebt  mit  klugen  witzen 

einer  ge  ein,  der  ander  bleib  herauß 

lüg  wo  die  hennen  sitzen". 
Und  wenn  Murner   in   demselben   kapitel    gegen  den  frummen  buben 
wettert,  der    . .  yetz  verzert  syner  alter  gut 

Vnd  tag  vnd  nacht  halt  fryen  müt 

Ynd  sitzt  von  einer  mitternacht 

Zu  der  andern  vnde  wacht, 

Schlempt,  verdempt  vnd  nimpt  vff  borgen 

Vnd  laßt  die  lieben  vogelin  sorgen  (NB.  78,  11  fgg.) 
so  erinnert  das  an   die  verse  des  schlemmerliedes    (John  Meier,   Berg- 
reihen 27.     Böhme  358). 

Str.  6.    Mir  wird  nicht  mehr  zu  dieser  frist 

Denn  schlemen  vmb  vnd  an. 

Dazu  ein  guter  mut. 
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Str.  8.    Ich  las  die  vogel  sorgen 
gegen  diesem  winter  kalt 
Wil  uns  der  wird  nicht  borgen, 
mein  rock  gib  ich  ihm  bald 
die  ioppen  auch  dazu 
ich  hab  widder  rast  noch  rhu 
den  abend  als  den  morgen 
bis  ich  das  alles  verthu. 
Ähnlich  auch  im  Bohnenlied  (Böhme  362  a): 

Auf  meiner  weis  will  ich  hinaus 
Das  vöglein  lassen  sorgen, 
Und  frölich  sein  nur  überaus 
Yom  abend  an  bis  morgen. 
Schelmenzunft  20   klagt  Murner,    indem  er  die  alte  bessere  zeit 
rühmt,  über  den  einreissenden  materialismus  beim  heiraten: 
„Die  ersten  fragen,  die  man  dut. 
Die  ist:  wie  fill  sy  hab  des  gut. 
Und  ob  ir  sey  der  seckel  schwere!"  (Y.  17  — 19.) 
Dennoch  aber  stelt  man  sich  so,    als  ob  nur  die  liebe   das  motiv   der 
lieirat  gewesen:    „0  wie  dieff  schopfft  er  die  wort, 

Wen  er  spricht:  meyn  höchster  hört!" 
Gerade  die  lezte  w^endung  ist  in  den  liebesliedern  des  15.  und  16.  Jahr- 
hunderts überaus  häufig.  (Vgl.  das  bild  zu  diesem  kapitel  der  S.  Z. : 
Der  mann  hält  in  der  einen  band  einen  zettel,  auf  welchem  „hertz 
libste"  steht.)  Ich  will  hier  nur  einige  beispiele  aus  zwei  liederbüchern 
des  15.  Jahrhunderts  verzeichnen:  Augsb.  Lb.  v.  1454  (Alem.  18):  In 
nr.  32  ist  „Mein  höchster  hört"  anfang  eines  oft  widerkehrenden 
refrains;  dieselbelbe  wendung  nr.  35,  11.  Nr.  46,  19  Bis  trew  vnd 
stat,  mein  höchster  hört.  Nr.  65  Ach  höchster  hört.  Hätz- 
lerin:  Meiner  fräden  aller  höchster  hordt  LXXIY,  69;  Mein  höch- 
ster hört,  gar  unverporgen  nr.  66,  24;  Mein  höchster  hordt,  mein 
ainigs  hail,  nr.  72,  23;  Mein  höchster  hordt,  so  hab  ich  rü  nr.  106, 
107.  Auch  die  andern  von  Murner  in  diesem  kapitel  angeführten  „tie- 
fen Wörter":  „meyn  keysereyn",  „die  allerliebste  meyn"  sind  beliebte 
phrasen  des  Volksliedes  (Locheimer  Lb.  33,  3  fraw,  aller  eren  pistu 
ein  rechte  keyserin.  Hätzlerin,  abt.  2  nr.  32  "Wol  hin,  meins  hertzen 
kaiserin.  Ambraser  Lb.  nr.  68,  52  Du  mein  schöne  keyserin.  Wei- 
tere belege:  Grimm  5,  41.  (Im  L.  N.  4649  ironisch:  Die  alte  zierlich 
keiserein,  wie  Amb.  Lb.  nr.  117.)  —  Ich  bat  die  aller  liebsten 
mein,    Hätzlerin  nr.  89,  1;    Mein   aller  liebsts  vnd  höchster  schätz 
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das.  LXXII,  39.  Der  oder  die  „hertz  aller  liebste  mein"  wird 
widerholt  erwähnt  im  Arabr.  Lb.  nr.  31,  nr.  42,  nr.  75,  nr.  80  u.  s.  f. 
Ein  ähnKcher  fall  ist  es,  wenn  Murner  in  dem  kapitel  der  NB.  „Ein 
luten  schlaher  im  hertzen  hon"  (80,  71)  die  buhlerische  geKebte  „die 
tusent  schön^  die  zart  vnd  rein"  ironisch  nent.  Über  „tusent  schön" 
vgl.  weiter  unten  s.  228.  Zu  „zart  vnd  rein"  führe  ich  nur  als 
parallele  aus  Schöffers  Lb.  (1513)  das  weitverbreitete  lied  nr.  7  „Ton 
edler  art  auch  rein  vnd  zart"  an. 

In  der  Badenfahrt  kap.  35  redet  Murner  Maria  mit  „tusend- 
schön"  V.  52  und  71,  mit  „zart  rein"  v.  5  und  mit  „zart  reine 
meit"  V.  16  und  93  an. 

"Wenn  man  Murner  kommentiert,  solte  man  daher  fleissig  das 
Volkslied  zum  beleg  heranziehen.     Zu  der  stelle  NB.  80,  46  fgg. 

Bistu  dann  ein  geistlich  man 

Ynd  fachst  dyn  metten  betten  an. 

So  stat  myn  trütlin  vornan  dran 

Ynd  sucht  die  lieb  also  genow, 

Das  sy  dich  schier  macht  engelsch  grow. 
bemerkt  Goedeke:    „engelsch  grau  —  mir  unverständlich,   wenn  nicht 
engelsch  eine  Verdrehung  von  eselisch  sein  soll  —    sie  macht  dich 
zum  esel".     Und  Balke  vermutet  ähnlich  in  engelsch  einen  druckfehler 
für  es  eis  eh.     Der  sinn  der  stelle   wird  aber  völlig  klar,    wenn  man 
folgende  verse  aus  den  Bergreihen  (Neudr.  nr.  15,  4)  vergleicht: 
Grau  engelisch  will  ich  mich  kleiden, 
braun  gibt  mir  einen  guten  radt 
Gegen  einer  schone  iungfrauen. 
Zwei  werke  Murners  —  die  Schelmenzunft  und  die  Badenfahrt  — 
lassen  sich  mit  dem  Volkslied  in  Verbindung  bringen. 

Man  findet  gewöhnlich  die  angäbe,  dass  Murner  seine  Schel- 
menzunft nach  der  in  Strassburg  1506  deutsch  erschienenen  scherzrede 
„Der  Bruder  Orden  in  der  Schelmenzunfft"  betitelte.  Wenn  dies  auch 
richtig  sein  mag,  so  muss  man  doch  berücksichtigen,  dass  damals  das 
Ordens-  und  Zunftwesen  einen  gewaltigen  räum  im  Interesse  des  volkes 
einnahm  und  infolge  dessen  ein  solcher  titel  nichts  besonders  originel- 
les hatte.  "Wenn  man  die  trink-,  schlemmer-  und  landsknechtslieder 
aus  jener  zeit  in  Böhmes  liederbuch  durchblättert,  so  findet  man  fast 
auf  jeder  seite  das  ordensmotiv  verwertet.  Der  Liber  vagatorum  hatte 
auch  den  nebentitel:  Der  Betler  erden.  Zarncke  hat  in  dem  kleinen 
buch:    Die  deutschen  Universitäten  im  mittelalter,   ausser  dem  lateini- 

14* 
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sehen  original   des   oben  angeführten  buches    (Monopolium  Philosopho- 
rum  viügo  die  Schehnenziinfft)   noch  ein  anderes  Monopolium,  nämlich 
das  „der  schweineznnft"  (von  Joh.  Schräm,  Erfurt  1494)  veröffentlicht. 
Wenn  es  nun  im  eingang  der  S.  Z.  (v.  15  fgg.)  A  heisst: 
Ob  iemans  wolt  hie  zunfftig  seyn, 
Der  leg  zu.  erst  dry  würffei  eyn, 
Der  noch  so  gib  ich  im  eyn  statt, 
Als  ich  die  andren  gestellet  hatt. 
so  findet   diese  stelle   ihre  erklärung  in  der  „Abtweihe"    (Böhme  360), 
jenem  liede,  in  welchem  die  bedingungen  gestelt  werden,  die  zur  auf- 
nähme  in   den   orden   berechtigen    (str.  3  Ein  narrenkappen  zimt  im 
wol  usw.).     Es  heisst  hier  in  der  schlussstrophe: 
Da  kam  ein  brüder  bald  herfür, 
fragt:  was  mein  orden  sei? 
Drei  würfel  zucket  ich  herfür 
und  warf  zink,  quater,  drei 

Du  magst  mir  wol  ein  rechter  bruder  im  orden  sein! 
er  schloß  mir  auf  und  ließ  mich  in  sein  klösterlein. 
In  der  Geistlichen  badenfahrt  hat  Murner  das  leibliche  bad  spi- 
ritualiter  durchgenommen.  Christus  fungiert  als  bader.  Man  hat  bei 
der  beurteilung  dieses  buches  die  damalige  predigtart  in  betracht  zu 
ziehen,  die  immer  an  das  sinlichste  anknüpft,  um  das  Interesse  zu 
erregen.  So  hat  Geiler  von  Kaisersberg  z.  b.  eine  walfahrt,  die  berei- 
tung  eines  hasenpfeffers  und  gar  den  dorfmeier  geistlich  ausgedeutet 
(S.  Kawerau,  Th.  Murner  und  die  kirche  des  mittelalters  s.  65  fgg.; 
Lorenzi,  Geiler  I,  s.  64  fgg.).  Wenn  Murners  Zeitgenossen  sich  über 
die  idee  seines  gedichtes  lustig  machten,  wie  er  am  schluss  der  GM. 
berichtet:  Vnd  wardt  von  jnen  drum  verlacht, 

Das  ich  got  zu  eym  bader  macht  (J  2  b), 
so  wird   dies  hauptsächlich  durch   die  grobkörnige   art  der  behandlung 
bewirkt  sein,    an   sich  war  die  geistliche  ausdeutung  des  bades  nichts 
unerhörtes,    wie    schon    die    von   Wackernagel,    Kirchenlied  820,    821, 
veröffentlichten  badeliedlein    aus    dem   XV.  Jahrhundert  erweisen.     Ich 
führe  aus  dem  zweiten  liede  einige  stellen  an: 
Str.  1.    Wol  uff  im  geist  gon  Baden 
do  hin  hatt  uns  geladen 
des  Vaters  gütikeit, 
der  sun  wil  uns  medieren 
der  heiige  geist  hofieren: 
min  sei,  nu  biß  gemeit! 
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Str.  6.    Gar  warm  solt  du  dich  halten 
vnd  dich  nit  Ion  erkalten 
noch  diser  mynne  bad. 
Din  baden  büle  sye 
die  allerschönst  Marie 
ein  gott  und  nammen  drye 
mit  andacht  zCi  dir  lad. 

Böhme  (s.  601)  bemerkt,  dass  besonders  in  süddeutschen  nonnenklöstern 
badeliedlein ,  in  denen  Jesus  als  „badebuhle"  hingestelt  wird,  beliebt 
waren.  Es  hat  also  auch  hier  Murner  an  einen  gedanken  angeknüpft, 
der  in  gewissen  kreisen  bereits  populär  Avar. 

Zuweilen  gebraucht  Mui'ner  Wendungen  aus  bekanten  Volksliedern 
formelhaft.  Die  klagende  „wypliche  schäm"  ruft  aus:  All  dee  all  dee 
ich  far  do  hyn!  (G.  M.  c  2  b).  Dasselbe  sagt  der  sterbende  „groß  nar" 
(Aide,  aide,  ich  far  dahin  L.  N.  4659).  In  den  abschiedsliedern  aus 
dieser  zeit  ist  das  wort  sehr  häufig:  Ade,  ich  far  dahin,  Böhme 
nr.  260^  am  Schlüsse,  ebenso  in  einem  quodlibet  bei  Schmeltzel  (1544), 
Eitner,  Das  deutsche  lied  I,  120;  Ach,  schons  mein  lieb,  ich  far 
dahin,  Augsb.  Ib.  nr.  7  a.  schl.;  Got  gesegn  dich,  lieb,  jch  vor  do 
hyn,  Locheimer  Lb.  nr.  20  a.  schl.  Aude!  ich  far  dahin i,  Bergreihen 
(neudr.)  34,  25.  Besonders  hervorzuheben  ist  hier  das  weit  verbreitete 
auch  geistlich  gewante  lied:  Ich  var  dahin,  wann  es  muß  sein,  Loch- 
eimer Lb.  nr.  8  (Böhme  nr.  252),  von  dessen  melodie  der  herausgeber 
nachweist  (s.  162),  dass  sie  während  des  fünfzehnten  und  sechzehnten 
Jahrhunderts  zu  den  bevorzugtesten  gehörte. 

In  der  NB.  73  spricht  Murner  u.  a.  davon,  wie  die  edelleute 
oft  mit  hohlen  redensarten  ihre  gläubiger  abspeisen  wollen: 

Je  suis  tout  voster  heißts  in  welsch. 

In  bösem  tütschen  nent  maus:  felsch. 

Er  will  so  gantz  dyn  eigen  syn. 

Ich  Sprech:  wol  vff,  wach,  ketterlyn! 

Wans  mir  an  den  punten  godt, 

Syn  worter  helffent  nit  ein  lot.     (V.  45  fgg.) 

Ich  glaube,  dass  die  werte:  „Wol  vff,  wach,  ketterlyn",  („wach 
ketterlyn"  formelhaft  auch  NB.  80,  132),  über  deren  bedeutung  hier 

1)  Die  Wendung  wird  stellende  abgangsformel  im  drama  des  16.  Jahrhunderts. 
Schon  im  dialog  Karsthans:  „Aldi,  ich  far  dahin!"  im  L.  N.  ed.  Kurz,  184,  24. 
Ygl.  hierüber:  Spengler,  Der  verlorene  söhn  im  drama  des  16.  jahrh.  6  und  53, 
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kein  zweifei  sein  kann^  (Gieb  nur  acht!),  aus  einem  volksliede  stam- 
men. Im  Münchener  liederbuch  nr.  63  [Eitner,  Das  deutsche  lied  des 
15.  und  16.  Jahrhunderts.  Bd.  II  s.  158]  sind  zu  einer  melodie  als 
erste  textworte:  „Wach  auf,  Keterlin"  angegeben.  Zu  einem  geist- 
lichen liede  etwa  aus  dem  jähre  1529  (Wackernagel,  K.  L.  II,  1292) 
ist  der  ton:  „Es  taget  vor  dem  walde,  Avach  auff  Kätterlein"  ver- 
zeichnet. Die  erste  sti'ophe  dieses  weltlichen  liedes  gibt  Böhme  nr.  440 
unter  der  nicht  ganz  zutreffenden  Überschrift:  „Jägers  morgenbesuch": 

Es  taget  vor  dem  walde, 

stand  auf  Ketterlein! 

holder  bul!    Hei  a  ho! 

Du  bist  mein  und  ich  bin  dein! 

stand  auf,  Ketterlein. 

Die  Strophe  ist  wol  der  anfang  eines  tageliedes.  Statt  „stand  auf"  wird 
es  ursprünglich  „wach  auf"  geheissen  haben,  wofür  man  Murner  als 
dritten  zeugen  anführen  kann. 

In  seinen  satirischen  gedieh ten  weist  Murner  aber  auch  aus- 
drücklich auf  ganz  bestimte  lieder  hin.  Im  kapitel  22  der  NB.  ent- 
rüstet er  sich,  wie  manche  seiner  Zeitgenossen,  darüber,  dass  man  in 
den  kirchen  nach  melodien  weltlicher,  oft  sehr  anstössiger  lieder  singe 
und  so  Gott  lobe  „mit  bösen  dingen".  Es  entspricht  ganz  der  art 
Murners,  dass  er  sich  nicht  darauf  beschränkt,  solche  melodien  im 
algemeinen  zu  verwerfen,  sondern  dass  er  einzelne  beispiele  anführt. 
Zuerst  nent  er  den  Pfauenschwanz  (s.  o.),  dann: 

„Ach  liebe  dirn/  vnd  werder  mundt",  (v.  19) 
da  dies  kaum  der  anfang  eines  liedes  sein  kann,  so  vermute  ich, 
dass  hiermit  auf  zwei  lieder  hingewiesen  wird,  von  denen  das  leztere: 
„0  werder  mundt  von  dyr  ist  wundt"  in  Amts  von  Aich  liederbuch 
(1519)  nr.  15  angeführt  wird  (s.  Goedeke,  Grdrss.  11^,  s.  27.  28).  In 
Valentin  Trillers  Schlesischem  singebüchlein  (1555)  findet  sich  auch  ein 
geistliches  lied  „auff  ein  alte  melody,  0  werder  mundt".  (Wacker- 
nagel KL.  IV,  nr.  132.)  Solte  meine  Vermutung  richtig  sein,  so  würde 
Muruer  beweisen,  dass  das  lied  weltlich  und  geistlich  bereits  um  1512 
im  schwänge  war. 

„Ein  anders  heißt  „vß  hertzen  grundt 

Ob  aller  schönst/  on  freüd  verzer"  (v.  20.  21). 

1)  Balke  (Deutsche  N.  L.  17  band  1  s.  245)  freilich  kombiniert  nach  seiner 
art  „wach,  ausruf  des  erstauneus  und  des  Unwillens".  Ein  solcher  ausruf  ist  man- 
chen erklärungen  gegenüber  berechtig!. 
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Dies  werden   wul   auch    drei   liederanfänge    sein.     Das    erste   ist 
höchstwahrscheinlich  nr.  12  bei  Arnt  von  Aich:   „Auß  hertzen  grundt 
bin  ich  verwandt",  von  dem  lezten  findet  sich  der  anfang  in  einem  quod- 
libet  bei  Schmeltzel  (1547):   On  freud  verzer  ich  manchen  tag,   Eitner, 
Das  deutsche  liedl,  442;  die  übrigen  konte  ich  bis  jezt  nicht  nachweisen. 
„Wen  man  went,  du  lobest  gott, 
So  trybstu  nun  ein  huren  spott 
Du  hasts  vorhin  dem  sack  geseyt: 
„"Wen  man  das  buch  herumbher  treit, 
So  wil  ich  singen:   „„biß  mir  holdt 
Yil  lieber  bist,  dan  rotes  goldt!""    (v.  25  fgg.) 
Dass  dies  der  anfang  eines  liedes  sei,  ist  aus  dem  Zusammenhang  nicht 
unbedingt  zu  entnehmen.     Es  ist  eine  wendung,  die  in  ähnlicher  form 
wegen  der  gefälligen  reime  gold  und  hold  sehr  häufig  ist.     In  einem 
tagelied  (1464  cod.  Germ.  Berol.)  heisst  es: 

Ich  han  dich  holt  Yor  alles  Golt 
]\Iir  kan  dich  nieman  leiden. 
(Birlinger  und  Crecelius,  Des  knaben  wunderhorn  I,  540.) 
Bei  Eitner  11,  s.  33  (Münchener  Lb.  nr.  47):  für  alles  golt  bin  ich  dir 
holt,  mein  unmut  sei  verdrungen. 

John  Meier,  Bergreihen  17,  16  fgg.: 
ich  wer  dir  holt 
für  Silber  für  golt, 
ich  thet  alles  das  ich  solt. 
Goedeke- Tittmann,  Lb.  nr.  91: 

Es  het  ein  meidlein  einen  reiter  hold 
für  Silber  und  für  rotes  gold. 
Goedeke -Tittmann,  Lb.  nr.  25,  13  fgg.: 

Dann  ich  bin  dir  von  herzen  hold 
Du  bist  mein  schätz  auf  erden, 
für  Silber  und  für  rotes  gold 
sol  mir  kein  liebre  werden. 

Ambraser  Lb.  nr.  43 ,  24  fgg. : 

für  alles  gold 

bin  ich  dir  hold, 

auff  dieser  erd 

kein  grösser  werd. 
Auf  dem  titel  des  buches  De  fide  meretricum  stehen  die  zeilen  (wenig- 
stens nach  Kurz'  angäbe,  L.  K  s.  197): 
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„Ach,  liebe  Eis 
biß  mir  holt" 
vielleicht  ist  dies  der  anfang  des  betreffenden  liedes. 

Auf  ein  lied  vom  habersack  wird  an  verschiedenen  stellen  bei 
Murner  sprichwörtlich  hingewiesen.  Es  wird  angebracht  sein,  diese  stel- 
len zu  betrachten.     [Vgl-  auch  oben  s.  52  fg.] 

NB.  19,  5  fgg.  ist  von  leuten  die  rede,  die  eine  heimliche  Ver- 
abredung mit  einander  haben,  was  sie  andern  öffentlich  sagen,  gilt 
nicht,  „Zu  güttem  tütsch  heißt  es:  ein  vertragk, 

Oder  gsungen:  der  liaber  sack".     (V.  18.  19.) 
Im  L.  N.  wird  der  grosse  narr  durch  die  starke  beschwörung  bewogen, 
alles  zu  sagen:   „Wil  es  dan  ye  beschworen  syn 

Und  hilfft  auch  weder  guck  noch  gack, 

So  sing  ich  nit  den  habersack; 

Ich  sag  bei  got  als,  das  ich  weiß, 

Dan  solt  es  sein  ein  heimlicheit, 

Sie  betten  es  dem  narren  nit  geseit."  (V.  577  fgg.) 
Hier  heisst  also  „den  habersack  singen"  etwas  verheimlichen.    Schwie- 
riger ist  die  bedeutung  in  einer  stelle  der  GM.  (k  4  a)  zu  bestimmen. 
Wenn    die   geliebte    dem   gauch   die    speisen    bereitet,    so  ist  er   stets 
hocherbaut  davon : 

„Sy  ist  allein  die  kochen  kan, 

So  kan  kein  andre  richten  an; 

Vber  Isaacks  spyß  die  selbig  was. 

Der  kitzen  fleisch  für  wilpret  aß 

Vnd  übers  hymmelbrot  fürwor. 

Das  got  den  Juden  regnet  vor. 

Das  selbig  brot  schmackt  fleisch  und  fisch, 

Wenn  sy  dem  gouch  bereyt  den  disch 

Vnd  hat  jm  hertz  spyß  druff  bereyt; 

Ist  es  dann  als  man  mir  das  seyt. 

Denn  ich  syn  hab  gar  kein  bescheidt. 

So  hat  die  selbig  spyß  ein  gschmack 

Vnd  ist  wyt  über  den  habrensack." 
Wenn  überhaupt  an   dieser  stelle  auf  ein  lied  angespielt  werden  soll, 
so  könte  der  vers  vielleicht  bedeuten:    es  geht  weit  über  den  vertrag, 
über  das  versprechen,  es  übersteigt  alle  grenzen.     Vgl.  auch  die  redens- 
art:  es  geht  übers  bohnenlied. 

Heyne -Grimm  IV,  2,  87,    gibt  an,    das    der   habersack    der  titel 
eines  unzüchtigen  liedes    sei,    das  noch   jezt   im   Osterlande    gesungen 
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wird  und  von  einem  edelmann  handelt,  der  sich  in  einem  habersack 
zu  eines  müllers  tochter  tragen  lässt.  Das  lied  ist  auch  im  Elsass 
behebt,  siehe  Gargantua  46  (s.  34  neudr.).  Mündel,  Elsässische  Volks- 
lieder, nr.  9;  vgl.  auch  Frischbier,  Ostpreuss.  Volkslieder  nr.  93. 

Goedeke  zu  jener  stelle  der  N.  B.  meint,  dass  dies  lied  nicht 
hierher  gehöre  und  glaubt,  dass  „möglicherAveise  der  grosse  habersack 
des  pfaffen  vom  Kaienberg  gemeint  sei".  Aber  mir  scheint  doch  die 
anspielung  auf  das  lied  besser  zu  passen,  einesteils  wegen  des  Inhalts 
(der  „vertrag":  zwischen  dem  edelmann  und  seinem  knecht,  der  ihn 
im  sack  für  hafer  trägt;  in  jenem  kap.  der  Nb.  heisst  es:  Der  knecht 
des  herren  sin  verstat  [v.  8],  Heintzmann  knecht,  der  weißt  bescheidt 
[v.  11])  und  dann  eben  weil  es  ein  lied  ist;  denn  ein  solches  wird 
wegen  der  art  der  anführung  bei  Murner  vorauszusetzen  sein. 

An  zwei  stellen  der  NB.  Aveist  Murner  auf  ein  lied  vom 
Schneider  und  der  geiss  hin  (Wie  der  schnyder  mit  der  geiß, 
14,  13;  Als  thet  der  schnyder  mit  der  geiß,  90,  8).  Aus  dem  zusam- 
menhange geht  hervor,  dass  das  lied  von  einem  Schneider  handelte, 
der  törichter  weise  sich  selbst  verriet.  Nach  Goedeke  verbot  der  rat 
zu  Strassburg  1508  das  lied  „von  dem  snidre  und  einer  geißen"  bei 
30  pfund  Pfennige.  Um  so  pikanter  war  es  für  Murner,  auf  das 
anstössige  lied  zu  verweisen.  Vielleicht  citiert  Abraham  a.  St.  Clara 
den  anfang  desselben,  wenn  er  im  Judas  lY,  360  (nach  der  ausg.  von 
1710,  die  mir  nicht  zu  geböte  stand):  „Das  Liedel:  Es  knüffelt  ein 
Schneider  ein  Geißfuß  ab"  erwähnt.  (S.  Lauchert,  Alem.  17,  120.) 
Doch  kann  auch  jener  meistersang  vom  Schneider  (Goed.-Tittm.  Lb., 
374)  den  auch  Fischart  (Goedekes  ausg.,  123)  erwähnt,  gemeint  sein. 

Murner  kante  die  macht  des  Volksliedes.  Als  er  in  den  refor- 
mationsstreitigkeiten  zur  Verwunderung  seiner  gegner  längere  zeit  sich 
am  kämpfe  nicht  beteiligt  hatte,  gieng  auf  einmal  von  ihm  „Ain  new 
lied  von  dem  vndergang  des  Christlichen  glaubens"  (1522)  im  Bruder 
Veitenton  aus.  Dieses  lied  erhebt  sich  weit  über  die  zeitgenössischen 
Streitgesänge  dadurch,  dass  es  sich  durchaus  von  jeder  kleinlichen,  auf 
das  einzelne  gehenden  polemik  fernhält.  Es  gibt  auch  kaum  eine 
schliff  Murners,  in  der  uns  die  persönlichkeit  des  eigenartigen  Francis- 
kaners  sympathischer  entgegenträte,  als  gerade  in  diesem  liede.  Man 
spürt  doch  darin  etwas  von  warmer  herzlicher  glaubenstreue,  von  einem 
innigen  pietätsgefühl  gegen  das  ererbte  alte.  Und  wenn  Murner,  wie 
überall,  so  auch  hier  kein  Verständnis  zeigt  für  die  gebietenden  for- 
derungen  des  gewissens,  für  die  macht  einer  aller  beengenden  fesseln 
sich  entledigenden  Überzeugung,  so  muss  uns  immerhin  der  Standpunkt 
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dieses  mannes,  der  offen  eingesteht,  dass  die  papisten  viel  verschuldet, 
dass  gar  manche  misbräuche  sich  eingeschlichen  haben,  die  kein  ehren- 
mann  lobe,  dass  der  ablass  viel  unheil  angerichtet  —  der  aber  doch 
seinem  alten  glauben  nicht  untreu  werden  will,  achtung  abgewinnen. 
Ein  wirklicher  glaubensheld  würde  freilich  kaum  sagen: 

Wan  kaiser,  fürsten,  oberkait 

mich  haißen  stiUe  ston, 

zu  undertäne  bin  ich  berait 

und  wils  als  underlon; 

wie  sie  mir  das  gebieten 

das  wil  ich  nemen  an, 

mit  strafen  oder  gieten 

wil  ich  zu  friden  ston.     (ühland,  nr.  349,  33.) 
Das  lied  trift  den  volkstümlichen  ton  auf  das  beste;    es  ist  nicht  eine 
spur  von  theologischen  Spitzfindigkeiten   darin  zu  finden;    es  liegt  Mer 
wirklich  einmal,    Avas  man   bei  Murner  so  selten  trift,    eine  äusserung 
seines  gemütes  vor. 

Es  ist  möglich,  dass  bruder  Michael  St}^els  lied  „Ton  der  Christ- 
fermigen,  rechgegründten  leer  Doctoris  Martini  Luthers"  (Wackernagel, 
Kirchenlied  III,  74 — 79)  Murner  zur  abfassung  seines  hedes  angeregt 
hat;  aber  nachgeahmt  hat  er  Styfel  gewiss  nicht,  wenn  dieser  ihn  auch 
deswegen  einen  äffen  nent,  „der  da  thün  will  was  er  sieht".  Dass 
Murner  sein  lied  wie  Styfel  im  bruder  Yeiten  verfasst  hat,  ist  nicht 
auffallend,  da  diese  weise  im  16.  Jahrhundert  überaus  verbreitet  war, 
so  dass  man  darin  gewiss  keine  nachahmung  Styfels  erblicken  darf, 
um  so  weniger  als  Mm-ners  Strophen  auch  formell  von  denjenigen  Sty- 
fels sich  unterscheiden,  der  sie,  wenn  auch  mit  hindernissen,  durch- 
gereinit  hat.  Deshalb  nent  er  wol  auch  seinen  gesang,  den  übrigens 
eine  lodernde  begeisterung  für  den  gottesboten  Luther  durchglüht,  „ain 
überauß  schön  kunstlich  Lied".  Dass  Murner  in  der  gewantheit  und 
volkstümlichen  kraft  seiner  darstellung  Styfel  weit  überragt,  ist  wol 
selbstverständlich. 

Man  muste  doch  auf  selten  der  gegner  Murners  das  gefühl  haben, 
dass  sein  lied  eine  starke  waffe  gegen  die  reformation  werden  könne, 
und  man  beeilte  sich  daher  mit  gegenschriften.  Ein  ungenanter  dich- 
tete ebenfals  im  bruder  Yeitenton  ein  lied  (Kloster  8,  671  —  674)  zur 
Widerlegung,  mehr  aber  noch  zur  Verspottung  Murners.  Es  wird  ihm 
der  rat  gegeben,  mit  den  andern  katzen  nachts  auf  die  dächer  zu 
steigen  —  „vonn  Schelmen  sol  er  schreiben,  da  er  ist  in  der  Zunfft". 
Aber  seines  herzens  alter  narr  regt  sich  wider  und  lässt  ihn,    da  er 
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nicht  mehr  predigen  darf,  lieder  schreiben.  Auch  der  hiinger  zwingt 
ihn  dazu,  überall  im  Elsass  wird  er  jezt  „Partecken  samlen".  Man 
vergleiche  übrigens  mit  der  oben  angeführten  strophe  Murners,  die 
folgende  aus  dem  liede  des  ungenanten: 

„Man  müg  uns  halt  schon  tödten, 

den  leib  nemen  das  gut, 

vom  streyt  wöll  wir  nit  treten 

die  sei  dadurch  wird  phut, 

es  wirt  vns  nutzer  seine 

das  wir  leiden  durch  got, 

dan  sein  on  weltlich  peine 

zulest  vergan  in  spott". 
Styfel  gab  das  ganze  lied  Murners ^  das  er  für  „schädlich,  widersper- 
rig, uffrürig"  erklärte,  mit  prosaischen  glossen  heraus;  auf  diese  weise 
glaubte  er  es  wol  am  besten  unschädlich  zu  machen.  Diese  ausgäbe 
ist  natürHch  keine  philologisch  gewissenhafte.  Abgesehen  von  ortho- 
graphischen änderungen,  die  ziuu  teil  auch  auf  das  konto  des  druckers 
zu  setzen  sind,  von  dialektischen  abweichungeu,  die  am  versausgange 
den  reim  stören  (Murner  2,  4:  drait  —  Styfel:  trägt;  M.  14,  6  gesait  — 
St.  gesagt;  M.  31 ,  3  umbeleit  —  St.  vmbgelegt;  M.  7,  7  versenken  — 
St.  versincken;  M.  29,  7  senken  —  St.  sinken;  M.  14,  2  sint  —  St. 
seind,  ebenso  18,  6  und  öfter),  hat  Styfel  manchmal  unbekümmert  um 
den  rhythmus  Synonyma  eingesezt  oder  auch  noch  freier  den  text 
gestaltet.  Dennoch  kann  man  ihm  nicht  den  Vorwurf  einer  boshaften 
entstellung  des  Murnerschen  liedes  machen.  Hier  einige  beispiele  sol- 
cher abweichungeu:  Murner  14,  3:  die  haiigen  hont  betrogen  —  St. 
die  heyigen  hond  vns  btrogen;  M.  28:  Unainigkeit,  der  neidhaß  in  aller 
gaistlichait  —  St.  Der  zwitracht  vnd  der  neid  vnd  haß  In  aller  Chri- 
stenhait;  M.  32,  6:  bei  glauben,  ampt  und  er  —  St.  Bey  glübdt,  bey 
ampt,  bey  eer. 

Ich  hebe  im  folgenden  aus  Styfels  schrift  nur  hervor,  was  mir 
litterarisch  bemerkenswert  erscheint,  und  verweise  im  übrigen  auf 
W.  Kawerau,  Th.  Murner  und  die  deutsche  reformation  (Halle  1891) 
s.  55  fgg.    Zu  der  stelle:  Der  hyrt  der  ist  veriagen^ 

die  schäfflin  seind  zerstrowt 

1)  Strophe  2  bei  Uhland: 

Der  hirt  der  ist  geschlagen 

Die  schäflein  seia  zerstreut 

Der  bapst  der  ist  verjagen  (St.  der  Bapst  der  ist  gesclilagcn) 

kain  krön  er  nie  auf  drait 
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bemerkt  Styfel:  0  lieber  Murner  /  ich  merck  dich  wol  das  du  sprichest 
in  deinem  anderen  gesetz  /  der  hyrt  sey  verjagt.  Das  thüstu  darumb  / 
das  ich  in  meinem  andern  gesetz  oder  verß  gemeldet  hab  deins  glei- 
chen dieb  /  welche  vns  stelent  mit  senfften  werten  als  die  Zegeyner 
den  überkostbarlichen  schätz  vnsers  hertzens/die  hoffnung  gottes.  Die 
selbigen  habt  ir  gebracht  bitz  dahyn  das  er  euch  dient  allein  zu  berau- 
bung  der  armen  schäfflin  Christi.  Welche  ir  überredent  /  sie  müssen 
durch  euch  selig  werden  in  darreichung  ires  gelts  etc.  Und  dises 
nennent  ir  wey den  /  welches  die  propheten  nenneten  bescheren".  Styfel 
weist  hiermit  auf  die  Strophen  36  —  38  seines  liedes  hin,  in  denen  er 
sagt,  wie  die  mahnung  an  Petrus,  die  lämmer  zu  weiden  in  milde  und 
demut,  verkehrt  worden  sei  „in  geyt  und  hochfart", 

„Die  warheit  ist  erschlagen 

Das  war  des  Luthers  klag 

Drumb  weit  man  jn  verjagen 

Gut  sein  mit  beystand  pflag." 
Es   ist   kaum    anzunehmen,    dass  Murner    diese    stelle,    wie    Styfel    zu 
glauben  scheint,  im  sinne  gehabt  hat. 

Interessant  ist  die  Stilbeobachtung,   die  Styfel  bei  Murner  macht: 
„Die  stiel  stond  vff  den  bäncken 
Der  wagen  vor  dem  rofß. 
Ein  besunder  art  hat  das  schreiben  des  Murnars  in  sollichen  sprich- 
wörtlin.     Wann  Murnar  etwas  wil  schreiben   oder  dychten  /  so  bedarff 
es  keiner  heyligen  geschrifFt  /  darufF  er  sein  meynung  gründ  /  besunder 
er  hat  gnüg  an  sollichen  sprichwörtlin.      An  disem  zeichen    erkennet 
ich  jn  am  ersten  buchlin  wider  den  Luther  von  stund  an  /  wie  avoI  er 
sein  nammen  het  verhalten".     Es  hat  also  bereits  ein  Zeitgenosse  Murners 
seine  schriftstellerische  eigenheit  erkant  und  das  „stilprincip  gefunden"  ^. 
Dass  die  stuhle  auf  den  bänken  stehen    ( —  statt,    wie  es  in  der 
Ordnung  ist,  unter  ihnen)  beklagt  Murner  in  der  NB.  27,  wo  er  gegen 
den  misbrauch  eifert,  dass  jungen  unreifen  leuten  wichtige  ämter  gege- 
ben  werden.     Murners  lied  zeigt  übrigens  noch  einige   andere    seiner 
lieblingsredensarten    (8,  7   „auli  iren  fingern  gsogen";    9,  8  in  eschen 

und  ist  mit  kainen  worten 

von  Christo  ie  erstift: 

an  hundert  tausent  orten 

ist  goßen  auß  das  gift. 
1)  Auch  den  Verfasser  des  Karsthans  lässt  Mui"ner  von  sich  sagen:   Auch  hab 
ich  meine  Sprichwort  so  geschicklich  darin  geschickt,    das  eyn  leichtuerstendiger  (so 
mich  in  aller  weit  hat  hören  predigen)  wol  merken  kan,    wo  das  saltz  herflüßt,    nit 
vß  eim  schlechten  haffeu.     Kurz,  L   N.  170,  24. 
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fallen;  12,  4  „auf  ain  moit  rinklen" ;  29,  2  durch  seine  finger  lachen; 
27,  7  die  kröne  „ligt  im  kat" ;  28,  8  einem  „zerbricht  ain  rad");  doch 
hat  er  sich  wenigstens  hier  vor  den  alzu  drastischen  gehütet.  Zu  der 
stelle:  ^Der  apftel  ist  geworfien 

Der  zwitracht  /  das  ist  war  / 

In  stetten  vnd  in  dorffen" 
bemerkt  Styfel  „l^ota  bene.  Hye  braucht  der  Murnar  ein  mal  geschrifft. 
Warumb  hast  du  nit  Murnar  für  disen  Poetischen  apffel  als  bald  erse- 
hen das  euangelisch  schwort  des  wort  gotts  /  welchs  Christus  hat  gesandt 
vff  erd  vneinigkeit  zemachen.  Was  wilt  du  mir  hye  änderst  antwur- 
ten  /  dann  gleich  als  Achab.  Ich  binn  jm  feind.  Es  sagt  mir  nymmer 
daz  ich  gern  hör  /  besunder  allweg  das  ich  vngern  hör  /  vnd  ist  wider 
mich  /  besunderlich  in  disem  handel".  Zu  den  lezten  drei  Strophen  des 
liedes  macht  Styfel  keine  theologischen  anmerkungen;  nur  kann  er  sich 
nicht  enthalten  zu  der  schlussstrophe,  in  welcher  Murner  nach  echter 
volksliedart  sich  nent,  die  notiz  zu  setzen:  „Der  Murnar  befilcht  hie- 
mit  sein  gesang  den  meistern  /  ob  er  das  kränzlin  verdient  hab". 

Murner  schwieg  natürlich  nicht;  er  schrieb  seine  „Antwurt  vnd 
klag  mit  entschuldigung  wider  bruder  Mich.  Styfel"  ^  und  darauf  folgte 
wider  1523  aus  Wittenberg  eine  „Antwort  Michel  Styfels  vff  doctor 
Thoman  Murnars  murnarrische  phantasey,  so  er  wider  yn  erdichtet 
hat"  (München  Polem.  2873).  Die  sache  war  jezt  in  ein  regelrechtes 
theologisches  gezänke  ausgeartet,  das  uns  an  dieser  stehe  nicht  interes- 
siert. Nur  die  anfangs  werte  der  Sty  felschen  schrift  setze  ich  hierher; 
denn  wenn  sie  wol  auch  in  bezug  auf  Murner  mehr  bosheit  als  Wahr- 
heit enthalten,  so  kann  man  aus  ihnen  doch  entnehmen,  auf  welche 
weise  man  damals,  vom  druck  abgesehen,  für  die  Verbreitung  der 
Volkslieder  sorgte.  „Erstlich  klagt  er  wider  mich  /  als  ob  ich  ym  sein 
singen  nit  günd,  vnd  befremdt  yn  vast  /  was  es  mich  irr  /  er  sing 
oder  weine.  Ich  sprich.  Sein  singen  irret  mich  so  gantz  nichs  /  das 
ich  auch  leiden  möcht  das  er  sein  lyed  (das  ym  so  wol  gefalt)  alle  tag 
seinen  brüdern  zu  disch  singen  solt.  Aber  sein  große  thorhait  hat 
mich  befremdt  und  verwundert  /  das  er  sein  lyed  leert  einen  betler 
dar  mit  brot  zu  sanilen  vor  den  heusern.  Darumb  hab  ich  ym  es 
miessen  vßlegen  /  vnd  ym  eroffnen  wie  es  nit  sey  so  künstreich  als 
ers  gelobt  hat  den  betlern.  Auch  klagt  der  betler  /  wie  er  nit  so  vil 
brot  ersingen  mög  als  ym  doctor  Murnar  gesagt  hab  oder  verhaysen". 
In  seiner  ersten  gegenschrift  bemerkt  Styfel  einmal:  „Du  bist  mir 
ye  ein  wilder  seltzamer  lyedlins  dychter.     Ich  meyn   das    all    narren 

1)  Diese  schrift  (im  Brit.  museuin)  war  mir  nicht  zugänglich. 
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die  du  all  dein  lebtag  beschworen  hast  /  in  dich  gefaren  syent"  (F  4  a). 
Und  noch  im  jähre  1522  gibt  Murner  seine  beissende  satire  von  dem 
grossen  lutherischen  narren  heraus,  der  vom  köpf  bis  zu  den  zehen 
voll  kleiner  narren  steckt,  die  Murner,  der  alte  beschwörungskünstler, 
austreiben  will.  Im  stiefel  des  grossen  narren  sizt  natürlich  „brüder 
stiffelein"  über  dessen  person  und  lied  Murner  sich  hier  weidlich 
lustig  macht. 

In  diesem  buche  findet  sich  aber  auch  ein  —  liebeslied  Murners, 
das  an  dieser  stelle  nicht  übergangen  Averden  darf. 

In  der  GM.  (1  3  b)  hat  Murner  berichtet,  wie  die  w^  eiber  den 
Gauch  singen  lehren  (vgl.  auch  Brant,  NS.  62:  Von  nachtes  hofieren) 

Es  ist  nüt  nuws  das  sy  vns  zwingen, 

Zu  nachtes  vff  der  gassen  singen, 

Pfiffen,  schweglen,  harpffen,  gigen, 

Kein  gouch  mag  syn  gesang  verschwigen, 
und  nun  hofiert  er  selbst  der  tochter  Luthers  im  mondenschein.     „Adel- 
heit"   soll  auf  einer  saite  ZAvicken,    und  Murner  will  dazu  das  „Spar- 
noßly"  hören  lassen.     Man  wird  an  Mephisto  erinnert,  der  ein  moralisch 
liedchen  singen  will. 

Murners  gesang  besteht  aus  4  siebenzeiligen  Strophen,  nach  jedem 
der  drei  verspaare  steht  ein  „sparnoßli",  das  „ein  ganz  gemeines 
Schimpfwort"  (Martin,  Alg.  deutsche  biographie  23,  76)  bedeuten 
soll.  Die  Strophen  sind  —  wol  nicht  unabsichtlich  —  durch  die  asso- 
nanz  der  lezten  verszeilen  (hertzen  :  schwautzen,  oben  :  ruben)  paar- 
weise verbunden.  Die  kurzen  reimpaare  erinnern  ganz  an  die  liebes- 
lieder  aus  jener  zeit. 

Yon  edler  art 

auch  rein  vnd  zart  usw.  Schöffers  Lb.  (1513)  7. 
Sie  ist  der  art, 

von  tugent  zart  usw.  Forster  1,  57  (Goed.,  Grdriss  II-,  35). 
frölich  "vnd  frey, 

nit  frech  darbey  usw.  Finckens  Lb.  (Goed.,  Grdriss  II-,  33). 
Ist  es  nicht  ganz  im  tone  dieser  lieder,  wenn  Murner  begint: 

Adlich  ist  sy, 
Yon  sinnen  fry, 
Sparnoßly, 
Vnd  tugendtrich, 
Berd  hoffelich, 
Sparnoßly; 
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ßedgebig  schon, 

Leibs  wol  gethon 
Sparnoßly, 

In  meinem  hertzen. 
Dann   beschreibt   er    ihren   vornehmen   gang    (s.  o.),    ihr   freimdliches 
gesiebt  —  immer  noch,  wenn  auch  mit  einem  starken  stich  ins  derb- 
humoristische,    in  ziemlich  anständiger  weise,    bis  dann  in   der  lezten 
Strophe  die  teufelsklaue  ganz  zum  Vorschein  komt: 

Ir  edler  geist. 

Wie  rüben  fleisch, 

Sparnößly 
Und  schmackt  so  woP 
Wie  pfaifen  kol 

Sparnößly 
Als  kotfleisch  thüt. 
In  edler  müt, 

Sparnoßlin 
Wie  brone  rüben. 
Murner  spielt  in  diesem  liedo  mit  begriffen,  wie  sie  im  liebesliede  jener 
zeit  häufig  verwendet  werden.  Er  spricht  vom  „monesschein"  2,  vom 
fenster  der  geliebten^,  der  tausendschön  (vgl.  DWb.  XI,  225),  von  ihrem 
pfauengang  *,  ihrem  „  edlen  müt "  ^  und  vergisst  selbstverständlich  „  ir 
mündlin  rot"  ^'  nicht.     Da  er  mit  diesen  minniglichen  Wendungen  aber 

1)  Über  die  bei  Mumer  meist  anzüglich  gebrauchte  wendung  „Pfaffenkohl 
schmackt  wol"  vgl.  Goedeke  zu  NB.  26,  98,  Zarucke  zum  Narrenschiff  73,  72. 

2)  Der  mon  der  steht  am  höchsten bei  Hechtes  monenschein,  Böhme 

nr.  263. 

3)  Es  flog  wol  nachten  spate  für  liebes  fensterlein,  Böhme  nr.  134a.  Da 
reicht  man  mir  zu  tausendfach  ein  hendlein  weiß  zum  fenster  aus,  Böhme  nr.  265. 
In  einem  haus  zum  fenster  aus,  Eitner  I,  101. 

4)  Siehe  note  auf  s.  207. 

5)  Ir  hoher  mut  durch  alles  gut  hat  er  mir  sorg  benumen,  Münch.  Lb.  47 
(Eitner  II,  s.  33). 

6)  „Ir  mündlin  rot"  ist  seit  den  tagen  der  minnesänger  fast  zu  einer  stehen- 
den lyrischen  formel  geworden.  Ich  führe  nui-  einige  beispiele  aus  liederbüchern  des 
15.  und  16.  Jahrhunderts  an:  verlangen,  verlangen  verlanget  mich  nach  irem  mund- 
lein rot,  Augsb.  Lb.  v.  1454  nr.  2;  jr  mündlein  rot  mich  darzw  twinget,  Loch- 
eimer Lb.  nr.  2,  Köm  mir  ein  trost  zw  diser  zeyt  auß  irem  roten  munde,  das. 
nr.  3;  peit  sie  mir  ir  mundlein  rot,  Münchener  Lb.  nr.  50  (Eitner  11),  Ir  mund- 
lein rot  hilft  mir  aus  not,  das.  nr.  61;  0,  mündtlein  rott,  Strassburger  Lb.  Ale- 
mannia I,  16;  Mich  erfräet  ir  mündlin  rot,  Hätzlerin  s.  LXXIII,  40;  Ir  zenlein 
weiß,    ir  mündlein  rot  das.  LXXVI,  97;    Ir    mündlein    rott  uß    senender  nett 
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seine  derben  äusserungen  mischt,  nimt  sich  das  Sparnoßly  fast  wie 
eine  Verhöhnung  des  gefühlsüberschwänglichen  liebesliedes  aus^ 

Das  lied  vom  Untergang  des  christlichen  glaubens  und  das  Spar- 
noßli  sind  die  einzigen  liedartigen  gedichte,  die  wir  von  Murner  besitzen. 
Wenn  uns  weiter  nichts  überliefert  wäre,  würde  man  zweifeln  können, 
ob  sie  von  derselben  person  stammen.  Aber  es  ist  gerade  bezeichnend 
für  Murners  Charakter,  dass  bei  ihm  der  weg  vom  erhabenen  zum 
lächerlichen  noch  kürzer  als  ein  schritt  ist.  Was  auch  an  ehrenret- 
tungsversuchen  bereits  unternommen  ist,  niemand  wird  an  Murner  die 
einheit  einer  in  sich  gefesteten  sitlichen  persönlichkeit  aufweisen  kön- 
nen. So  ernst  er  es  auch  mit  seinen  Strafpredigten  gemeint  haben 
mag,  SO  herzlich  wird  er  sich  gefreut  haben,  wenn  man  sich  an  ihren 
derbheiten  ergözte,  denn  neben  einem  liede  vom  christlichen  glauben 
lässt  er  immer  sein  Sparnössli  erklingen.  Wie  tief  er  aber  auch  als 
Charakter  unter  Sebastian  Brant,  mit  dem  er  so  oft  zusammen  genant 
wird,  stehen  mag,  so  sehr  überragt  er  ihn  als  dichter.  Was  ihn  aus- 
zeichnet ist  eben  das  volksliedmässige  seiner  satirischen  gedichte. 
In  der  frische  und  unmittelbarkeit  der  auffassung  und  darstellung,  die 
sich  des  gelehrten  ballastes  zur  rechten  stunde  zu  entledigen  weiss,  in 
der  frohen  unbekümmertheit  um  das  urteil  strenger  richter,  in  der 
rücksichtslosigkeit  des  tones,  die  weder  dem  eigenen  noch  einem  frem- 
den Stande  matherzige  Schonung  angedeihen  lässt,  beruht  seine  ver- 
wantschaft  mit  dem  volksliede.  Diese  schriftstellerische  eigentümlich- 
keit  hat  auch  dazu  beigetragen,  dass  er  zu  einer  der  populärsten  per- 
sönlichkeiten im  reformationszeitalter  wurde.  Freilich  solte  ihm  diese 
Popularität  wegen  seiner  eigenartigen  religiösen  Stellung  gefährlich  wer- 
den. Denn  sie  hat  mitverursacht,  dass  Murner  lange  die  verachtetste 
und  geschmähteste  gestalt  in  der  reihe  unserer  dichter  war,  bis  man 
nach  den  darstellungen  von  Kurz  und  Goedeke,  die  allerdings  in  das 
extrem  der  Überschätzung  verfielen,  gegenwärtig  —  ich  nenne  Ernst 
Martin  und  Waldemar  Kawerau  —  zu  einer  objektiveren  auffassung 
seines  wertes  und  unwertes  gelangt  ist. 

(Muskatblüt)  das.  s.  111,  1.  Ir  müudleiii  rot,  ir  brüstlein  schneeweis ,  Ambras  er 
Lb.  ur.  59;  Ihr  roter  mund  macht  mich  gesuut  das.  nr.  73;  Ir  mündlein  rot  ir 
gelb  kraus  haar  das.  nr.  118;  Jr  mündlein  rot,  jr  helslein  weis,  das.  nr.  172. 
Vgl.  auch:  „Das  mündlein  roht",  als  beispiel  bei  Opitz,  Poeterei,  neudr. ,  30. 

1)  I Solte  nicht  wirklich  eine  solche  von  Murner  in  diesem  liede,  das  dann 
parodistisch  zu  nehmen  wäre,  beabsichtigt  sein?     Red.] 

HEIDELBERG.  M.    SPANIER. 
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GÜNTHEES. 
I. 

1)  Durch  meine  mitteilung-  auf  s.  81  dieses  bandes  glaube  ich  die 
persönlichkeit  von  Günthers  Schweidnitzer  Leonore  festgestelt  zu  haben; 
es  war  Magdalena  Eleonora  Jachmann,  eine  tochter  des  arztes 
dr.  Jachmann  aus  Schweidnitz  imd  die  Schwester  jener  Maria  Euphro- 
syna  Jachmann,  die  dr.  Steinbach,  Günthers  erster  biograph,  für  des 
dichters  geliebte  gehalten  hat.  Steinbach  hatte  also  die  beiden  Schwe- 
stern verwechselt;  daher  kam  die  heillose  Verwirrung  und  viele  Wider- 
sprüche in  der  biographie  des  dichters,  die  nun  zum  grossen  teil  sich 
auflösen.  Wann  Günther  diese  Leonore  kennen  lernte,  wird  sich  nicht 
ganz  genau  bestimmen  lassen;  da  aber  feststeht,  dass  Georg  Kaspar 
Jachmann,  Leonorens  bruder,  schon  im  winter  1713/14  ein  intimer 
freund  Günthers  war,  so  wird  man  daraus  schliessen  dürfen,  dass  der 
dichter  um  diese  zeit  Leonore  schon  kante.  Das  eigentliche  liebesver- 
hältnis  zwischen  beiden  nahm  in  dem  damaligen  ßoschkowitz  (heute 
Ruschkwitz)  bei  Schweidnitz  seinen  anfang  und  wurde  dann  vom  som- 
mer  1714  an  in  Schweidnitz  weitergeführt.  Diese  zeit  lässt  sich  aus 
folgender  stelle  bestimmen: 

„Dort  blickt  der  Altan  vor,  auf  dem  wir  sechzig  Wochen 

Die  Wächter  hinders  Licht  geführt". 

(Gedichte  4.  aufläge.     Breslau  und  Leipzig  1746.     S.  185.) 
Ende  September  1715   verliess  Günther  die  gnadenschule  zu  Schweid- 
nitz;   rechnet  man  von  hier  aus  60  wochen  zurück,    so  komt  man  auf 
den  juli  1714. 

Durch  den  namen  dieser  jugendgeliebten  sind  zugleich  auch  die 
vielen  gedichte  an:  „Magdalis",  „Lehnchen",  „Lorchen",  „Leonore" 
und  „Olorine"  bestirnt.  Die  ansieht  B.  Litzmanns  (Im  neuen  Reich. 
1879;  bd.  II  s.  537),  Günther  habe  die  Leipziger  Leonore  auch  unter 
dem  namen  „Lehnchen"  besungen,  muss  zurückgewiesen  werden. 
„Lehnchen",  als  diminutivform  von  Magdalena,  komt  nur  der  Schweid- 
nitzer Leonore  zu. 

2)  Eine  Schwester  dieser  Magdalena  Eleonora  war,  wie  bereits 
angedeutet  wurde,  jene  Maria  Euphrosyna  Jachmann,  die  am  14.  Januar 
1716  einem  gewissen  Täuber  ihre  band  reichte;  namen  und  zeit  sind 
sowol  durch  das  Schweidnitzer  kirchenbuch  (Litzmann  a.  a.  o.  s.  526  fg.), 
als  auch  durch  ein  hochzeitsgedicht  Günthers  (Gedichte  s.  538)  genau 
bestimt.     Maria  Euphrosyna  war  von   anfang    an  der  liebe  Leonorens 

ZEITSCHRIFT    F.    DETITSCHE    PHILOLOßlE.       BD.    XXVI.  1  •-* 
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ZU  Günther  nicht  geneigt;  sie  scheint  eine  putzsüchtige  und  zänkische, 
kurz  eine  unangenehme  person  gewesen  zu  sein.  Schon  im  „Theodo- 
sius",  der  1715  an  der  gnadenschule  aufgeführt  wurde,  scheinen  einige 
satirische  bemerkungen  aus  dem  munde  des  Polylogus  auf  sie  gemünzt 
zu  sein.     So  die  worte: 

„Warum  die  Marilis  sich  in  das  Haar  geputzet" 
(Gedichte  s.  980),  ferner: 

„üass  Olorena  noch  ein  blaues  Auge  trägt, 

Macht,  weil  die  Schwester  sie  aus  toller  Liebe  schlägt". 
(Gedichte  s.  1003.)  Olorena  (durch  Umstellung  der  buchstaben  aus  Leo- 
nora entstanden)  ist  sicherlich  niemand  anders  als  Günthers  Leonore, 
und  „die  Schwester"  muss  dann  Maria  Euphrosyna  sein.  Diese,  die 
von  Günther  auch  einmal  (Nachlese  s.  135)  „die  stolze  Werkmarie" 
genant  wird,  Avar  in  ihrer  ehe  mit  Täuber  unglücklich  (Gedichte  s.  694); 
auch  nach  ihrer  Verheiratung  suchte  sie  das  Verhältnis  zwischen  Gün- 
ther und  Leonore  zu  zerstören.  Ohne  zweifei  ist  auch  in  Günthers 
„Schreiben  an  seine  Magdalis.  Aus  Wittenberg  1716,  den  10.  Juli". 
(S.  624,  vers  8.)  statt  „meiner  Schwester"  zu  lesen:  „Ist  deiner 
Schwester  Brief  ein  angestellter  Possen?"  wie  auch  richtig  in  der  2. 
und  3.  aufläge  steht.  Günthers  eigene  Schwester,  die  damals  übrigens 
erst  17  jähre  zählte,  kümmerte  sich  wol  kaum  um  das  liebesverhältnis 
ihres  bruders.  Wir  lesen  also  „deiner  Schwester",  womit  wider  nur 
Maria  Euphrosyna  gemeint  sein  kann,  die  bei  Leonore  Überredungs- 
versuche zu  einer  anderweitigen  heirat  machte.  Dies  geht  auch  aus 
der  für  Ludwig  Fulda  (Kürschners  Nationallitteratur,  bd.  38  s.  64  anm.) 
unverständlichen  stelle  hervor.     In  demselben  gedichte  heisst  es: 

„Die  Schwester,  die  vor  dich  anjetzt  den  Vorspruch  thut". 
Fulda  schlägt  „Yorsprung"  vor  und  bezieht  dies  auf  die  hochzeit  (die 
jezt  vor  dir  heiratet  und  dadurch  vor  dir,  der  älteren,  einen  vorsprung 
hat).  Wie  aber  käme  Günther  dazu,  dies  ein  halbes  jähr  nach  der 
hochzeit  der  Schwester  zu  schreiben!  „Yorspruch  tun"  bedeutet  hier 
genau  dasselbe,  wie  „vorsprechen"  in  dem  eifersuchtsgedichte  (Gedichte 
s.  560).  Die  Schwester  sprach  also  für  Leonore  wegen  einer  heirat 
irgendwo  vor;  wo,  wird  nicht  zu  ermitteln  sein.  Nach  all  diesen 
andeutungen  zu  schliessen,  war  Maria  Euphrosyna  Jachmann  ein  Avenig 
edler  Charakter,  das  gerade  gegenteil  ihrer  Schwester  Magdalena  Eleo- 
nora. 

3)  Ein  drittes  mitglied  der  familie  Jachmann,  das  Günther  mehr- 
fach erwähnt,  ist  Leonorens  bruder  Georg  Kaspar  Jachmann.  Dieser 
besuchte  mit  Günther  die  g-nadenschule  zu  Schweidnitz  und  war  einer 
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seiner  besten  frennde.     Als  er  die   lieimat  verliess   und  die  Universität 
Wittenberg  bezog   (nach  Litzmann  am  5.  april  1714),    wurde  ihm  von 
Günther  zum  abschied  eine  „Cantate"  gewidmet  (Gedichte  s.  953).     Im 
iahre  1716    studierte    er   noch   in  Wittenberg.     In   einem  gedichte  an 
Leonore  vom  10.  juli  1716  aus  Wittenberg  sagt  Günther  von  ihm: 
„Dein  Bruder,  der  bey  uns  der  Künste  Fleiss  erlangt, 
Erhebe  seinen  Ruhm  bis  an  die  Himmelsbühnen". 
Nach  einem  späteren  gedichte   (s.  306)  verheiratete  sich  dieser  im  win- 
ter  1619/20;  in  Dresden  wurden  bei  dieser  gelegenheit  die  glänzendsten 
hochzeitsfeierlichkeiten    abgehalten.     Von    dieser   zeit    an  wird    er  von 
Günther  nicht  weiter  erwähnt. 

n. 

Im  anschluss  an  die  vorhergehenden  nachweise  lassen  sich  auch 
einige  bis  jezt  nicht  richtig  datierte  gedichte  näher  bestimmen. 

1)  Das  gedieht:  Als  er  von  seinem  Nebenbuhler  abgestochen  zu 
werden  besorgte.  (Gedichte  s.  560.)  Aus  den  worten:  „Ach!  Olorine! 
tröste  mich"  geht  hervor,  dass  das  gedieht  an  Leonore  gerichtet  ist; 
Olorine  ist  durch  umstellen  der  buchstaben  von  Lionore  (=  Leonore) 
gebildet.  Der  darin  von  Günther  als  nebenbuhler  bezeichnete  Täuber, 
„Der  deinen  Vater  jetzt  um  deine  Gunst  gesprochen"  (vers  22)  ist  iden- 
tisch mit  jenem  Täuber,  der  am  14.  Januar  1716  sich  mit  Leonorens 
Schwester  verheiratete.  Täuber  gar  füi'  das  masculinum  von  „Taube" 
zu  halten,  wie  es  Ludwig  Fulda  (a.  a.  o.  s.  XV)  tut,  dürfte  doch  zu 
gesucht  sein.  Wozu  denn  in  dem  gedichte  etwas  suchen  wollen,  was 
gar  nicht  darin  steht!  Die  sache  liegt  so:  Täuber,  der  allem  anschein 
nach  ein  reicher  mann  war,  hielt  bei  dem  vater  um  die  band  Leono- 
rens an,  diese  willigte  aber  nicht  ein.  Hierauf  erfolgte  dann  Täubers 
Verbindung  mit  der  Schwester  Maria  Euphrosyna.  Die  hochzeit  wurde, 
wie  bekant  ist,  schon  im  Januar  1716  gefeiert.  Demnach  ist  die  Wer- 
bung gewiss  bedeutend  früher  anzusetzen,  etwa  im  sommer  1715.  In 
diese  zeit  fält  auch  die  entstehung  des  eifersuchtsgedichts. 

2)  Diese  zeit  passt  auch  zu  dem  aus  dem  gleichen  anlass  ent- 
standenen gedieht:  „Wie  gedacht,  Vorgeliebt,  jetzt  ausgelacht".  Es 
findet  sich  in  der  nachlese  von  1745  s.  108  und  auch  handschriftlich 
in  Günthers  Schweidnitzer  taschenbuch  von  1715.  Nach  Tittmann 
(Gedichte  von  Joh.  Chr.  Günther.  Leipzig  1874  s.  41)  wäre  dieses 
gedieht  in  der  Wittenberger  zeit  auf  grund  der  vermeintlichen  untreue 
Leonorens  entstanden.  Ludwig  Fulda  glaubt  es  mit  beibehaltung  des 
Jahres  1715  auf  das  Verhältnis  zu   der  unter  den  namen  „Flavia"  und 

15* 
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„Philindrene"  besungenen,  früh  verstorbenen  jugendgespielin  beziehen 
zu  müssen.  Allein  bei  Tittmann  ist  das  jähr  und  bei  Fulda  die  bezie- 
hung  unrichtig.  Nicht  1716  entstand  das  lied,  sondern  1715,  wie  das 
Taschenbuch  ausweist;  nicht  auf  Flavia  darf  es  bezogen  werden,  son- 
dern nur  auf  das  Verhältnis  zu  Leonore,  da  dieses  schon  seit  späte- 
stens Sommer  1714  bestand.  Auch  Litzmanns  ansieht  (Zur  textkritik 
und  biographie  Joh.  Christian  Günthers,  Frankfurt  1880  s.  30  fg.)  muss 
darnach  berichtigt  werden.  Das  lied  entstand  zu  gleicher  zeit  mit  dem 
eben  besprochenen  eifersuchtsgedicht.  Bei  einer  gegenüberstellung  bei- 
der gedichte  wird  dies  noch  klarer.  Man  vergleiche  z.  b.  nur  vers  4, 
23,  26  des  eifersuchtsgedichtes  mit  strophe  2,  4,  7  des  liedes:  „Wie 
gedacht".  Dieses  ist  der  unmittelbare  ausdruck  der  entflamten  eifer- 
sucht  und  des  zornes  des  in  seiner  hebe  sich  betrogen  glaubenden  dich- 
ters,  während  in  jenem  der  liebhaber  nach  ruhiger  Überlegung  vor  die 
geliebte  tritt  mit  der  mahnung,  des  reich tums  wegen  ihm  doch  nicht 
untreu  zu  werden. 

3)  Das  gedieht:  Als  er  ihrentwegen  viel  leiden  muste;  und  doch 
dabei  nicht  verzagte.  (Ged.  1746  s.  266.)  ist  unter  die  Leonorenlieder 
zu  zählen.  Es  ist  nicht,  wie  L.  Fulda  (a.  a.  o.  s.  244  anm.)  mit  Wittig 
(Neue  entdeckungen  zur  biographie  des  dichters  Joh.  Christian  Günther. 
Striegau  1881.  S.  288)  annimt,  an  Phillis  gerichtet.  Von  dieser  fal- 
schen Voraussetzung  ausgehend  haben  auch  beide  den  schluss  des 
gedichtes : 

„Es  rühret  mich 

Schon  innerlich 

Ein  Trieb  der  Zärtlichkeit, 

Die  mir  dein  künftiger  Besitz  sowie  dein  Name  deut". 
in   wenig  einleuchtender  weise  zu  deuten   versucht.     Der   „name"   ist 
nämlich  Eleonora  (die  mitleidige,  die  gütige).     Der  dichter  gibt  selbst 
einmal  folgende  deutung:    „Eleonora  weist  uns  einen  Berg  voll  Güte" 
(Gedichte  s.  1145). 

4)  Den  vier  gedichten,  die  Günther  im  sommer  1718  der  bürger- 
meisterstochter  von  Leipzig,  Anna  Rosina  Lange,  gewidmet  hat,  (vgl. 
R.  Kade,  Grenzboten.  1890  bd.  III,  s.  70  fgg.)  müssen  noch  zwei  andere 
hinzugefügt  werden.  Das  erste  ist  die  „Aria  zu  einer  Abendmusik" 
mit  dem  anfang:  „Befördert,  ihr  gelinden  Saiten"  (Gedichte  a.  a.  o. 
s.  279),  in  der  der  name  Rosina  (Rosette)  in  Rhodante  umgeändert  ist. 
Das  zweite  gedieht  hat  die  Überschrift:  „Schertzhafte  Gedancken  über  die 
Rosen"  und  begint:  „An  Rosen  such  ich  mein  Vergnügen"  (Gedichte 
s.  329).     Hier  besingt  er  den  gegenständ   seiner  liebe   unter  dem  bilde 
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der  rose  und  erklärt  einmal:    „Mit    dieser  Rose  will  ich   schertzen, 
und  hier  erschreckt  mich  nicht  der  Dorn!"     Dass  das  gedieht  wirklich 
in  Leipzig  entstanden  ist,  dafür  zeugen  folgende  werte: 
„0  dörft  ich  nur  bey  einer  Rose 
Wie  Bienen  Honig  naschen  gehn! 
Ich  Hesse  wahrlich  unserm  Böse 
Den  schön  und  theuren  Garten  stehn". 
Dieser  Böse  war  ein  Leipziger  kaufmann,  der  wegen  seiner  prächtigen 
gartenanlagen  bekant  war. 

5)  An  dieser  stelle  sei  auch  noch  auf  eine  eigen tümlichkeit  der 
Günth ersehen  gedichte  aufmerksam  gemacht,  nämlich  auf  die  überaus 
reiche  Verwendung  von  Sprichwörtern  und  sprichwörtlichen  redensarten 
wie  die  folgenden: 

Untreue  schlägt  den  eignen  herru  (Ged.  a.  a.  o.  s.  19), 
Gleiche  brüder,  gleiche  kappen  (a.  a.  o.  s.  186), 
Die  nacht  ist  niemands  freund  (s.  296), 
Alte  liebe  rostet  nicht  (s.  290;  363), 
Gedanken  sind  zollfrei  (s.  363), 

Wer  die  tochter  will,  muss  um  die  mutter  buhlen  (s.  550), 
Es  sind  nicht  alle  gleich,  die  nach  dem  kaiser  reiten  (s.  588), 
Thue  recht  und  scheue  niemand  (s.  630). 
Die  hier  angeführten  Sprichwörter   bilden    nur  einen  kleinen   teil 
der  belege,  die  sich  dafür  aufstellen  Hessen. 

Am  8.  april  1895  werden  es  200  jähre,  dass  Joh.  Christian  Gün- 
ther geboren  wurde;  ob  wol  bis  dahin  eine  kritische  ausgäbe  seiner 
gedichte  und  eine  richtige  darstellung  seines  lebens  vorhanden  sein  wird? 

HEmELBERG,    JANUAE    1893.  KARL    HOFMANN. 
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Als  Horaz  (A.  p.  359)  sein  berühmtes  wort  von  dem  gelegentlichen 
„dorraitare"  des  „bonus  Homerus"  schrieb,  meinte  er  damit  natürlich 
die  kleinen  versehen,  die  bei  allem  menschen  werk  mit  unterlaufen  und 
nie  völlig  zu  vermeiden  sind. 

Aber  seitdem  ist  vieles  anders  geworden,  und  mit  einer  so  läss- 
lichen  deutung  und  entschuldigung  des  dormitare  würde  Horaz  heute 
schwerHch  anklang  finden.  Heute  sieht  man  genauer  zu,  und,  wenn 
nun  Homer  einmal  schlafen  soll,  wird  man  vielmehr  fragen:  wann, 
wie  lange,  wie  oft,  zulezt  auch  wol  noch,  wie  tief  er  schlafen  dürfe. 
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Seitdem  es  die  Homerfrage  gibt,  weiss  man,  dass  dies  alles,  rich- 
tig verstanden,  in  vollem  ernste  gefragt,  imd  viel  leichter  gefragt  als 
beantwortet  werden  kann. 

Es  handelt  sich  um  das  unerschöpfliche  liapitel  von  den  Wider- 
sprüchen, die  sich  in  vielen  dichterwerken  finden.  Bei  antiken  werken 
pflegt  man  sich  mit  der  annähme  eines  späteren  einschiebsels  zu  hel- 
fen, oder,  Avie  z.  b.  beim  Homer,  damit,  dass  man  die  beiden  unver- 
einbaren stellen  von  verschiedenen  Verfassern  herrühren  lässt. 

Allein  bei  modernen  werken,  deren  entstehung  ebenso  historisch 
beglaubigt  und  zuweilen  bis  ins  einzelne  zu  verfolgen  ist,  wie  persön- 
lichkeit und  lebenslauf  ihres  Verfassers,  bleibt  in  manchem  falle  nichts 
übrig  als  das  eingeständnis,  dass  der  dichter  seiner  früheren  äusserun- 
gen  nicht  immer  eingedenk  gewesen,  und  auch  nachmals  beim  wider- 
lesen, drucken,  korrigieren,  kurz  überhaupt  seines  zuweilen  recht 
empfindhchen  Versehens  nicht  inne  geworden  ist. 

Dem  aufsatze  L.  Friedländers  „Über  die  Schicksale  der  homerischen 
poesie"  (Deutsche  nmdschau,  februar  1886)  s.  15  verdanke  ich  den  hin- 
weis  auf  zwei  dergleichen  beispiele  aus  Schiller,  wo  erstlich  in  Wal- 
lensteins  lager  in  der  zweiten  scene  von  so  eben  erhaltener  dop- 
pelter löhnung  gesprochen  wird,  während  es  in  der  elften  scene 
heisst,  die  löhnung  sei  seit  40  wochen  überhaupt  nicht  gezahlt 
worden.  Viel  schwerer  ist  aber  das,  dass  im  Don  Carlos  akt  II  scene  4 
der  prinz  erklärt  und  erklären  muss,  er  habe  noch  nichts  von  der 
band  der  königin  gesehen  und  gelesen,  während  er  in  der  5.  scene  des 
lY.  aktes  dem  marquis  Posa  einen  brief  der  königin  übergibt,  den  sie 
ihm  vor  geraumer  zeit  geschrieben  und  den  er  seitdem  auf  seinem 
herzen  gefragen  habe. 

Dass  dergleichen  versehen  geschehen,  ist  indessen  so  verwunder- 
lich nicht;  im  gegenteil,  es  ist  vom  Standpunkte  der  psychologie  der 
poeten  und  der  eigenart  der  poetischen  technik  zwar  nicht  zu  recht- 
fertigen, aber  sehr  wol  zu  erklären.  Schwerer  zu  erklären  scheint  mir 
das,  dass  dergleichen  versehen  oft  so  spät  erst  entdeckt  werden,  und 
trotz  bühne,  schule,  lesekränzchen  und  allen  getreuen  stillen  und  lauten 
lesern  des  dichters  Jange  jähre  hindurch  ungestraft  und  unbemerkt  ihre 
existenz  weiter  führen  konten. 

Hiezu  bringe  ich  ein  weiteres  beispiel  bei,  und  zwar  aus  Les- 
sing, was,  wie  mich  dünkt,  immer  noch  ein  wenig  schwerer  wiegt, 
als  ein  versehen  in  dem  feiuigen  jugenddrama  Schillers.  Denn  bei 
Lessing  handelt  es  sich  zwar  um  eine  alte  Jugendliebe,    aber  nicht  um 
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ein  Jugenddrama,  denn  er  war  bereits  43  jähre  alt,  als  im  jähre  1772 
seine  Emilia  Galotti  erschien. 

Der  prinz  hat  seine  leidenschaft  nicht  bemeistern  können  und 
Emilia  in  der  kirche  zu  treffen  gesucht.  Es  ist  ihm  gelungen,  und 
über  dieses  zusammentreffen  werden  im  drama  zwei  berichte  gegeben. 
Der  erste  erfolgt  im  IL  aufzug  6.  auftritt,  wo  Emilia,  noch  sich  vom 
prinzen  verfolgt  glaubend,  entsezt  ins  zimmer  stürzt,  und  der  mutter 
erzählt,  wie  der  prinz  ihr  in  der  kirche  seine  leidenschaft  gestanden, 
sie  bis  in  die  verhalle  der  kirche  verfolgt  und  bei  der  band  ergriffen 
habe:  sie  habe  sich  nicht  loswinden  können,  weil  das  die  aufmerksam- 
keit  der  vorübergehenden  erregt  haben  würde.  „Das",  so  fährt  sie 
fort,  „war  die  einzige  Überlegung  deren  ich  fähig  war  —  oder  deren 
ich  nun  mich  wider  erinnere.  Er  sprach;  und  ich  hab'  ihm  geant- 
wortet. Aber,  was  er  sprach,  was  ich  ihm  geantwortet;  —  fällt  mir 
es  noch  bey,  so  ist  es  gut,  so  will  ich  es  Ihnen  sagen,  meine  Mutter. 
Jezt  weiss  ich  von  dem  Allen  nichts.  Meine  Sinne  hatten  mich  verlas- 
sen. —  Umsonst  denk'  ich  nach,  wie  ich  von  ihm  weg,  und  aus  der 
Halle  gekommen.  Ich  finde  mich  erst  auf  der  Strasse  wieder;  und  höre 
ihn  hinter  mir  her  kommen;  und  höre  ihn  mit  mir  zugleich  in  das 
Haus  treten,  mit  mir  die  Treppe  hinaufsteigen  — ''. 

Lese  ich  diese  werte,  geschrieben  von  einem  manne,  der  von 
sich  selbst  zu  sagen  wagte,  er  sei  kein  dichter,  so  höre  ich  in  mir 
dieselbe  frage,  die  ich  schon  vor  40  jähren,  als  primaner  auf  der  kreuz- 
schule in  Dresden  in  mir  vernommen  und  dem  unvergesslichen  rektor 
Julius  Klee^  vorgelegt  habe:  warum  sagt  Lessing  nicht,  dass  Emilia 
den  prinzen  liebt  —  ihr  unbewusst  —  aber  ihn  liebt?  Das  klingt 
doch  in  jeder  zeile  des  dramas  und  zwischen  jedem  worte  seiner  hel- 
din!  —  Heute  glaube  ich  die  antwort  auf  die  frage  zu  wissen.  Les- 
sing selbst  hat  nicht  mit  einem  gedanken  an  dieses  motiv  gedacht,  ob 
es  gleich  durch  das  ganze  drama  hindurch  zum  ausdruck  zu  kommen 
sucht.  Hätte  Lessing  dieses  motiv  festgenommen  und  zur  treibenden 
kraft,  insbesondere  für  die  katastrophe  gestaltet  und  gestalten  können, 
so  wäre  er  nicht  der  lezte  Vertreter  des  18.  Jahrhunderts,  sondern  der 
erste  führer  der  neuen  zeit  geworden;  er  wäre  nicht  sein  leben  lang 
darauf  beschränkt  gewesen,  mit  so  kümmerlichen  gesellen  wie  Moses 
Mendelssohn,  Gfleim  und  Nicolai,  und  mit  so  unangenehm  aufdringlichen 
frauenzimmern  wie  Elise  Eeimarus  freundschaft  zu  halten;  er  würde  im 

1)  Über  ihn  s.  das  schöne  zeugnis  von  Jacob  Grimm  im  DWb.  1,  1854,  vor- 
rede s.  LXVII. 
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Götz  von  Berlichiugen  seines  geistes  einen  hauch  verspürt  und  zugleich 
die  erste  grosstat  der  neuen  zeit  erkant  haben,  Werther  wäre  etwas 
anderes  für  ihn  geworden  als  der  anlass  zu  einem  frostigen  spasse, 
und  es  wäre  ihm  geschenkt  gewesen,  als  herold  der  neuen  deutschen 
dichtung  voran  zu  ziehen. 

Aber  das  ist  ihm  versagt  geblieben,  und  es  ist  ihm  ergangen, 
wie   dem,    der  noch  5  jähre  länger  leben  durfte,    seinem  undankbaren  j 

grossen  langjährigen  feinde,   dem  alten  Fritz,  der  auch  von  sich  sagen  | 

konte  und  gesagt  hat,  dass  er,  wie  Moses,  das  gelobte  land  nicht 
erreichen,  sondern  nur  aus  der  ferne  sehen  dürfe.  —  y 

Den  zweiten  bericht  über  die  Zusammenkunft  in  der  kirche  gibt 
der  prinz,  im  III.  aufzug  3.  auftritt,  in  seinem  gespräch  mit  Marinelli. 
Er  ist,  als  der  zweite,  ungleich  kürzer  und  minder  ausführlich,  als  der 
erste.  Der  prinz  schildert  diese  begegnung  in  der  kirche  folgender- 
massen  (es  ist  vorher  von  der  kunst,  zu  gefallen  und  zu  überreden  die 
rede  gewesen):  „Ich  habe  von  dieser  Kunst  schon  heut'  einen  zu 
schlechten  Versuch  gemacht.  Mit  allen  Schmeicheleveu  und  Betheue- 
rungen könnt'  ich  ihr  auch  nicht  ein  "Wort  auspressen.  Stumm 
lind  niedergeschlagen  und  zitternd  stand  sie  da;  wie  eine  Yerbrecherin, 
die  ihr  Todesurtheil  höret.  Ihre  Angst  steckte  mich  an,  ich  zitterte 
mit,  und  schloss  mit  einer  Bitte  um  Vergebung.  Kaum  getrau'  ich 
mir,  sie  wieder  anzureden". 

Und  um  gewissenhaft  zu  sein,  füge  ich  hinzu,  dass  hiermit  die 
Worte  des  prinzen  im  fünften  auftritt  desselben  aufzugs  volkommen 
übereinstimmen,  wo  er  zu  Emilia  von  der  begegnung  in  der  kirche 
nochmals  sagt:  „Ich  hätte  Sie  mit  keinem  Geständnisse  beunruhigen  sol- 
len, von  dem  ich  keinen  Vorteil  zu  erwarten  habe.  Auch  ward  ich 
durch  die  sprachlose  Bestürzung,  mit  der  Sie  es  anhörten,  oder  viel- 
mehr nicht  anhörten,  genugsam  bestraft". 

Der  Widerspruch  ist  offenbar,  und  es  wäre  ein  erfolgloses  begin- 
nen, ihn  etwa  durch  erklärungskünste  hinwegdisputieren  zu  wollen. 
Man  stelle  nur  die  wesentlichen  sätze  einander  gegenüber: 

Emilia  sagt:  „Er  sprach,  und  ich  hab'  ihm  geantwortet.  Aber 
was  er  sprach,  was  ich  ihm  geantwortet  ....  jezt  weiss  ich  von 
dem  Allen  nichts". 
Der  prinz  sagt:  „Mit  allen  Schmeicheleyen  ....  könnt'  ich  ihr  auch 
nicht  ein  Wort  auspressen.  Stumm  und  niedergeschlagen 
und  zitternd  stand  sie  da,  wie  eine  Verbrecherin  die  ihr  Todes- 
urtheil höret". 
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Es  ist  unverkenbar,  dass  es  dem  plane  des  Stückes  und  seiner  ganzen 
Verwickelung  weit  besser  entspricht,  wenn  Emilia  die  liebeserklärung 
des  prinzen  mit  erschrockenem  und  entrüstetem  schweigen  anhört,  als 
wenn  sie  ihm  durch  antworten  anlass  und  recht  gibt,  weiter  zu  ihr 
zu  reden;  denn  nach  Lessings  plane  muss  Emilia  absolut  schuldlos 
und  das  willenlose  opfer  einer  ruchlosen  intrigue  sein,  der  sie  nur 
durch  den  tod  entrückt  werden  kann.  Dagegen  ist  Aviderum  bei  der 
Schilderung,  welche  Emilia  von  der  begegnung  gibt,  ein  psychologisch 
überaus  wirksamer  zug,  dass  sie  ihm  geantwortet  hat,  aber  in  ihrem 
entsetzen  nicht  mehr  weiss  weder  was  sie  geantwortet  noch  was  er  zu 
ihr  gesprochen  hat.  Dessen  wird  man  recht  inne,  wenn  man  die  den 
Widerspruch  hineintragenden  worte  aus  dem  berichte  der  Emilia  hin- 
w^egdenkt  oder  das  schweigen  aus  dem  prinzlichen  berichte  an  ihre 
stelle  zu  setzen  versucht. 

Und  hierin  wird  auch  die  erklärung  für  diesen  wie  für  viele  ähn- 
liche Widersprüche  liegen,  die  selbst  bei  grossen  dichtem  gelegentlich 
mit  untergelaufen  sind.  Sie  entspringen  nicht  sowol  aus  flüchtigkeit 
oder  vergesslichkeit,  als  vielmehr  aus  dem  momentanen  übergewicht, 
das  die  einzelscene  oder  einzelschilderung  iu  der  schaffenden  phantasie 
gewojinen  hat,  so  dass  sie  sich  für  den  augenblick  aus  dem  geböte 
löst,  welches  die  gesamtkomposition  ihr  auferlegt. 

Aber  —  „nichts  Schlimmers  zu  vermeiden,  sprangen  Tausende  in 
die  Fluten"  sagt  Emilia  Galotti.  Wie  weitreichende  folgerungen  sind 
nicht  schon  aus  solchen,  ja  aus  ungleich  leichter  wiegenden  Widersprü- 
chen gezogen  worden!  Unwilkürlich  erinnere  ich  mich  daran,  dass 
in  Lachmanns  viertem  liede  der  Ilias  Agamemnon  bei  dem  Zweikampfe 
des  Paris  und  Menelaos  den  vertrag  durch  schwur,  opfer,  götterspen- 
den  und  handschlag  geschlossen  werden  lässt,  während  im  dritten  liede 
nur  schwur,  opfer  und  götterspenden  genant  werden,  der  handschlag 
aber  fehlt,  und  dass  diese  divergenz  einer  der  gründe  ist,  aus  denen 
Lachmann  (Betrachtungen  über  Hom.  Ilias,  2.  ausg.  1865  s.  19)  das 
vierte  und  das  dritte  lied  verschiedenen  dichtem  zuweist.  Der  wider- 
sprach, oder  die  abweichung  ist  nun  allerdings  nicht  ganz  so  gering- 
fügig, als  es  den  anschein  hat,  denn  es  handelt  sich  um  rituelle  dinge, 
bei  denen  jedes  einzelne  seinen  wert  und  die  volständigkeit  ihre  bedeu- 
tung  hat.  Trotzdem  vermag  ich  ihr  ein  so  entscheidendes  gewicht  nicht 
zuzuerkennen  und  bin  dagegen  überzeugt,  dass  analoge  erscheinungen 
bei  modernen  dichtem  für  dergleichen  probleme  der  klassischen  phi- 
lologie  wertvolle  fingerzeige  bereits  gegeben  haben  und  noch  geben 
werden. 
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Erst  kürzlich  habe  ich  ein,  wie  mir  scheinen  will,  einleuchten- 
des beispiel  von  einem  imverkenbaren  Widerspruche  gefunden,  in  den 
ein  Schriftsteller  mit  sich  selbst  geraten  ist.  Ich  will  es  hier  noch  kurz 
zur  spräche  bringen,  obgleich  es  der  antiken  litteratur  angehört. 

Die  sage  von  Coriolan  berichtet  Dionys  von  Halikarnass  in 
seiner  Römischen  geschichte  mit  grosser  ausführlichkeit.  Nachdem  er 
7,  64  erzählt  hat,  wie  Coriolan  von  dem  Volksgerichte  zu  ewiger  Ver- 
bannung verurteilt  worden  ist,  gestattet  er  sich  einen  langen  exkurs 
und  berichtet  dann  weiter,  wie  Coriolan  von  der  gerichtsverhandlung 
in  sein  haus  komt,  wo  ihm  die  alte  mutter  und  seine  frau  mit  den 
kindern  weinend  entgegentreten.  Er  aber  (7,  67)  oddij'  Ttqdg  xä  da/.Qva 
7.al  rovg  d^QVjVOvg  riöv  yvvaLVMv  e/rad-Ev  wurde  durch  die  trähnen  und 
klagen  der  frauen  nicht  gerührt,  doytaoduevog  di  avrdg  f.i6vov 
umarmte  sie  nur,  und  nun,  nachdem  er  sie  zur  standhaftigkeit  ermahnt 
hat,  verlässt  er  haus  und  stadt. 

Später  komt  nun,  wie  bekant,  Coriolan  als  feldherr  des  feind- 
lichen heeres  der  Yolsker  vor  Rom  und  lagert  drohend  vor  der  stadt. 
Rom  ist  hülflos,  und  die  an  Coriolan  geschickten,  um  gnade  flehenden 
gesantschaften  werden  von  ihm  zurückgewiesen.  Da  erzählt  nun  Dio- 
nys, wie  die  matronen  zu  Coriolans  mutter  Veturia  kommen,  und  sie 
bitten,  die  stadt  zu  retten,  und  bei  ihrem  söhne  um  gnade  zu  flehen. 
Veturia  aber  erwidert  ihnen  (8,  40),  dass  sie  von  diesem  schritte  nichts 
erwarten  könne;  ihr  söhn  sei  aufs  tiefste  erbittert  und  ein  harter  mann. 
Zum  beweise  dessen  erzählt  sie,  wie  er  bei  seinem  weggange  von  Rom 
sich  gegen  seine  frau  und  die  eigne  mutter  verhalten  habe  —  „was 
sollen  auf  ihn  unsre  bitten  für  eine  gewalt  ausüben:  alg  oXze  äoTta- 
Gf.iä)v  (.lExidwAEv  ovxE  q)iXiqf.i(xtiov  olt'  aXXiqg  (filoq^QOOvvr^g  ovÖEf-iiäg 
die  er  weder  einer  umarmung  würdigte  noch  eines  kusses,  als  er  aus 
dem  hause  schied". 

Der  Widerspruch  ist  oö'enbar;  während  Yeturia  sagt:  aig  ovte 
äojvaof.i(I)v  f.iEVEdo)Y.Ev,  war  oben  berichtet:  do7taod(.iEvog  öe  avrdg  fx6- 
vov,  wobei  ich  besonders  auf  das  f.i6vov  zu  achten  bitte,  das  es  unmög- 
lich macht,  das  den  Widerspruch  tragende  wort  etwa  im  algemeinen 
sinne  zu  fassen. 

Ich  lasse  die  frage  hier  bei  seite,  ob  der  Widerspruch  vielleicht 
in  der  benutzung  verschiedener  quellen  seinen  Ursprung  haben  könne. 
Woher  er  auch  stammen  möge,  gewiss  ist,  dass  der  schriftsteiler  ihn  nicht 
wahrgenommen  hat.  Und  die  nächstliegende  erklärung  wird  wol  auch 
die  richtige  sein.  Wie  es  für  den  Charakter  der  ersten  erzählung 
ganz  schicklich   erscheint,    den  kleinen  sentimentalen  zug  anzubringen. 
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flass  der  erbitterte  mann  die  seinen  beim  abschiede  umarmt,  so  ent- 
spricht es  der  Situation  des  zweiten  berichtes  durchaus,  ihn  als  völ- 
lig unerbitlich  darzustellen,  und  so  wird  denn  selbst  die  umarm ung 
geleugnet. 

So  halte  ich  den  psychologischen  Vorgang  im  gründe  für  den- 
selben, der  auch  den  Widerspruch  in  Lessings  Emilia  Galotti  herbei- 
geführt haben  mag  und  über  den  sich  Goethe  (bei  Eckermann,  1868, 
bd.  3,  106  — 108)  gelegentlich  einer  stelle  im  Macbeth  ausgesprochen  hat. 

Wenn  solche  betrachtungen  zunächst  dem  Verständnis  des  einzel- 
nen wertes  und  der  Würdigung  seines  Urhebers  dienen  wollen,  so  haben 
sie  doch  eine  gewisse  principielle  bedeutung  und  sind  von  wert  für  die 
methode  der  philologischen  niederen  wie  höheren  kritik. 

Darin  möge  es  seine  rechtfertigung  finden,  wenn  ich  ausführlicher 
geworden  bin,  als  ursprünglich  in  meiner  absieht  lag. 

KIEL,    JANUAR    1893.  A.    SCHÖNE. 
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Diese  samlung  bemerkeuswerter  Wörter  imd  Wortverbindungen  hatte  Birlinger 
(ebenso  wie  die  früher  in  unserer  Zeitschrift  XX,  238  fg.   349  fg.  487  fg.  veröffent- 
lichten) aus  Schriften  schlesischer  Verfasser  ausgezogen,  die  hauptsächlich  der  zeit 
zwischen   1680  und  1760  angehören.     Sachliches  interesse  erregen  namentlich  die  in 
den  populär-medicini sehen  schiiften  vorkommenden  kunstausdrücke.    Die  genauen 
titel  der  später  abgekürzt  citierten  bücher  hat  Birlinger  selbst  noch  in  dem  hier  fol- 
genden quellenverzeichnis  zusammengestelt.  red. 
H  bezeicknet:  Unterricht  von  Ki-aift  und  Würckung  des  frischen  Wassers  in  die  Lei- 
ber der  Menschen  besonders  der  Krancken  bey  dessen  innerlichen  und  äufferlichen 
Gebrauch,  welchen  aus  deutlichen  durch  die  Erfahrung  bestätigten  Vernunfft- Grün- 
den erth eilet  Johann  Siegemund  Hahn,    Phil.  &  Medic.  Doctor  und  Practicus 
in  Schweidnitz.     Dritte   uud  vermehrte  Auflage.     Breßlau    und  Leipzig,    Verlegts 
Daniel  Pietsch,  Buchhändl.     1749. 
Nacht ge danken  bey  einer  gefährlichen  Reise  in  Kriegszeiten  vom  Verfasser  des 
Chi-isten  im  Kriege  (Belach).    Breslau  bey  Johann  Ernst  Meyer.   1761.  8.  8  bl.  127  s. 
Erste  samlung  von  Daniel  Stoppens  Siles.  Teutschen  Gedichten.     Frankf.  uud  Leip- 
zig b.  Tob.  Heinrich  Schi'ödern,  Buchh.     1722.     236  s.     (TG). 
Neue  Fabeln  oder  Moralische  Gedichte  der  deutschen  Jugend  zu  einem  erbaulichen 
Zeitvertreibe   aufgesezt  von  Daniel   Stoppen  aus  Hirschberg  in   Schlesien,    mit- 
gliede  der  deutschen  Gesellschaft  in  Leipzig.     Breßlau  verlegts  Job.  Jacob  Korn. 
1738.     8.     4  bl.  und  26  s.     (NF.) 
Vei^such  eines  Gedichtes  über  das  Schlesische  Riesengebürge,     ßresslau  und  Leip- 
zig. 1750.  8.  —  Das  Kaiser-Carls-Bad  in  Böhmen  in  einer  Ode  entworfen;  nebst 
einer  Abhandlung  von  dem  Gehalte  und  den  Kräften  dieses  grossen  Heil-mittels 
von  Balthasar  Ludewig  Tralles,  mediz.  doc.  und  praktiko  zu  Preßlau.     Breß- 
lau bey  Karl  Gottfried  Meyer.  1756.     8  bl.    164  s. 
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Logau  nach  Eitners  ausgäbe. 

0  bezeichnet:  Friedrich  Ortlob,  D.  Physicus,  der  Hoch-  und  Lübhchen  Herren 
Fürsten  und  Stände  Im  Herzogthum  Ober-  und  Nieder  -  Schlesien  Neue  Infektions- 
Ordnung.     Breßlau  1680.     4. 

Abdanken  trans.:  ich  Hess  sie  den  gewärmten  stein  abdanken  und  ihr  oft  frisch 
Wasser  überschlagen  H.  120.  "Wir  müssen  beim  kalten  baden  auch  das  hitzige  regi- 
men  und  bitzige  diät  abdancken  216.     Logau  HI  s.  82  r=  abschaffen. 

Abfrischen:  die  haut  mit  wasser  rein  zu  halten  und  abzufrischen.     H  84. 

Absaubern:  besonders  würden  manchem  verliebten  parthey- ganger  ihre  waffen  nicht 
vom  roste  zuschanden  gefreßen  werden,  wenn  sie  dieselben  nach  verrichteten 
exercitiis  mit  frischem  wasser  bald  abzusaubern  sich  nicht  die  mühe  verdrüssen 
Hessen  84. 

Abschweifen,  trans.:  das  bier,  als  ein  mit  leimichten  theilgen  gesättigtes  geträncke, 
schweift  solchen  schleimichten  unrath  nicht  recht  ab  usw.  Das  wasser  löset  das 
im  magen  befindliche  vermischte  schleimichte  wesen  auf  und  schweift  es  von  sei- 
nen wänden  ab  H  10.  13.  Dass  aller  gestanck  und  fäulniß  daraus  gezogen  und 
abgeschweift  werden  88.  Vgl.  Zähe,  schleimige  usw.  gläbrigkeiten  —  durch 
die  liebliche  zuckerträncklein  in  etwas  abgeschweifft.  Beschreibung  des  Ege- 
rischen  Shlederbrunnens  v.  De  Bois  1670.  Bayreuth.  Synon.  ausschweifen:  (vom 
wasser,  das  in  den  leib  komt)  die  ausgetretenen  feuchtigkeiten  zu  verdünnen,  zu 
versüssen,  auszuschweiffen.     63.  96. 

Absein:  Der  erde  feichte  schooß  |  Verbarg  sie  (leiche)  dem  gesicht  |  Die  endHch  zeit 
und  absein  stillt.     Nachtged.  24. 

Abtragen:  0  selig,  den  von  hier  kein  ärgernüs  ab t regt  Ajidi-.  Giyphius  sonette  (di-. 
AVelti)  8,  9. 

Almer:  und  er  nicht  nur  von  der  gemeinschaft  der  noch  gesunden  leute  ganz  abgeson- 
dert, sondern  auch  teppichte,  stuhle,  kisten,  kästen,  allmern  und  andere  gifft- 
fangende  mobiHen  —  auß  solchen  zimmern  geschafft  werden.  0.  33.  Kisten,  thi*u- 
nen,  schenck- tische,  allmern  61. 

Andriennen:  zwölf  eilen  weite  fischbeinröcke  Und  andriennen  tausendsatt.  Dan. 
Stoppe  NF  208. 

Andrücl<ung  f.:  sondern  die  beym  angiessen  vorgehende  starke  bewegung  und  an- 
drückung des  Wassers  wird  vielmehr  auch  den  erstarrten  gliedern  eine  angenehme 
erwärmung  verschaffen.     H.  170. 

Anfall  m. :  a.  1669  als  das  kind  Eva  von  Heintzendorf  bei  Breßlau  IV2  Jahr  alt  war, 
ist  es  vom  tische  gefallen,  hat  das  haupt  sehr  verletzet,  worauf  es  den  an  fall 
(wie  man  es  nennet)  bekommen.     Eelationes  Curiosae  Hambiirg  1682  s.  304''. 

Ankörren  von  alter  Hebe,  die  jezt  sich  verlobt: 

Doch  die  angekörrten  blicke 
Fallen  stets  auf  sie  zurücke. 
D.  Stoppe  T.  ged.  I.  saml.  26. 

Ansetzen,  ansideln,  colonisieren :  wir  wollen,  —  dass  in  denen  deutschen  gegenden 
wiederum  pohlnische  leute  angesetzt  werden  können.  Erlass  Friedrichs  H.  1773, 
28.  aug.     Breslau  §  4. 

—  ung  f.:  wegen  Urbarmachung  überflüssiger  Waldungen  zur  ansetzung  der  kolo- 
nisten  und  anlegung  neuer  dörfer.  Cirkular  1767  Breslau.  16.  okt.  v.  d.  kriegs- 
und  domänenkammer.    Müller,  Ztschr.  f.  d.  kulturgesch.  IV,  537. 
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Anspring,  friesel  H  187. 

Ansprung,  der  sog.  Achores ,  crustum  lacteum.   Tralles,  Carlsbad  abhdl.  71.  Auch  oberd. 

Anstechen,  necken,  reitzen: 

Eir  Windspiel  stach  einst  einen  dachshund  an, 
Als  hätt  ihn  die  natur  nur  obenhin  gemacht. 
Dan.  Stoppe  NF  277.     Logau  I,  10.  9.     II,  1.  41.  51. 
0  lebte  noch  itzo  der  ehrliche  Günther 
Und  spräche:  Herr!  stecht  mir  den  winter  recht  an.     83. 

Anstinken :        Geräuchert  rindfleisch  ,  Schnecken ,  schinken 

Diß  alles,  wie  gesagt,  schien  ihm  nun  anzustinken. 
Dan.  Stoppe  NF  172. 

Anwährung:  von  äusserlicher  an  Währung  des  frischen  wassers  H  90.  Oberd.  davon 
„anzwären". 

Anwaschen:  frisch  an  waschen  oder  vielmehr  antöpfen  H  95.  Bringet  solches  aber 
auch  unserui  körper  durch  sein  an  waschen  einigen  nutzen  H  67.  Durch  öfteres 
anwaschen  der  glieder  78.  Die  haut  vom  an  waschen  gelinde  und  geschmeidig 
91.  172.     Anwaschung  152.     Vgl.  anreiben,  anreibung  mit  schnee  238. 

Armut,  das:  So  muss  ich  bald  mein  bittres  armut  fühlen.  Tralles  Carlsbad  12; 
mein  baares  armut  Stoppe  Ged.  66.  132. 

Arrende  f.:  schankstätten ,  die  mit  einem  realrechte  versehen  sind  oder  auf  einem 
Privilegium  beruhen,  Oberschlesien.  Arrendatoren  heissen  die  Schankwirte  darin, 
während  imter  „kretscham"  der  gewöhnliche,  nicht  realberechtigte  dorfki'ug  ver- 
standen wird.  Der  Inhaber  dieser  leztern  art  von  schankstätten  wird  „kretschmer" 
genant.  Slav.  karczma,  karczemba.  [Müller,  Ztschr.  f.  d.  kulturgesch.  lY,  550. 
Beitrag  zur  kolonisation  in  Oberschlesien. 

Arschlich,  verkehrt:  denn  wu  ke  gald  nich  ihs,  do  kimt  alls  är  seh  lieh  raus.  Dan. 
Stoppe,  T.  G.  143. 

Aufbausen,  -ung,  bausung:  wenn  gleich  unsre  safte  in  ebenso  ein  heftiges  aufbauseu, 
wie  jene  geraten  sollen  H  196.  Zeitw.  aufpausen  281.  Das  blut  zu  einem  höhern 
grad  der  bausung  bringen  196. 

Aufschwemmen  trans. :  es  ist  wol  wahr,  dass  das  hier  viel  nahruug  gibt,  aber  manche 
leiber  auch  nur  alzusehr  aufschwemmet  H  7. 

Ausgecksen:  Fort,  fort!  ihr  sorgen,  aus  dem  neste, 

Ihr  geckst  doch  keine  eyer  aus. 
D.  Stoppe,  T.  Ged.  I.  saml.  65. 

Aushecken:  die  N.  hat  die  zahne  ganz  unvermerkt  ausgeheckt  H  276. 

Auskatern:  (Haut)  wie  der  in  die  parfümierten  klingen  eingeglüte  moschus,  eingewach- 
sene schmutz  auch  lange  zeit  zum  auskatern  erfordert  H  80. 

Auskommentlichs  congrua:  ein  A.  zu  schlagen  aus  den  einkünften  0  6. 

Auspinken:  —  —  Es  suchten  ihn  (den  Sperber)  zwey  finken 

Gleich  allenthalben  auszupinken. 
Dan.  Stoppe  NF  249. 

Aussweifen  swv.  siehe  „abschweifen". 

Aussatz:  kein  sarch  (vorausgezimmert)  sei  teui'er  als  der  außsatz  (ist),  welchen  iede 
Obrigkeit  alsbald  machen  soll  0  41. 

Bahnen:  Wer  bahnte  jenen  pfad,  in  welchem  jede  reiset? 

Nachtged.  107.     Gebahnter  weg  der  gottesfurcht.     Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  I.  saml. 
s.  111.     Siehe  in  dieser  ztschr.  XX.  240. 
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Bamme,  Butterbamme  Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  129. 

Bauerhache  nent  das   spanische  röhr  den   zu  ihm  in   den   winkel  gestelteu   birkenen 
imigel:  Das  hat  mir  noch  gefehlt;  dass  so  ein  bauerhache 

Noch  gar  kamradschaft  mit  mir  mache. 
Dan.  Stoppe  NF  246. 
Bauermaul  Dan.  Stoppe,  Ged.  151. 

Bauernlümmel:  den  B.  mitten  in  der  stadt  läuten.     Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  195. 
Begickern  von  einem  huhn: 

Und  jedes  ey,  das  ihm  in  der  gebiui  gelinget, 
Wohl  tausendmahl  begackst,  begickert  und  besinget  usw. 
Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  I.  saml.  12. 
BeKleiben:  Gott  lass  euch  eui-en  wünsch  auch  künftighin  bekleiben. 

Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  17. 

Wird  mein  treuer  wünsch  bekleiben, 
Den  dein  nahmens-fest  begehrt.     162. 
Wie  schlecht  ist  unsem  lieben 
Der  abschied s wünsch  beklieben. 
J.  Ch.  Günther  (Tittmann)  136.     Andr.  Gryph.  Sonette  22,  23: 

Was  geitz  und  lust  erstöckt,  kan  nimmer  mehr  bekleiben. 
Bemorgengaben:    denn  wie  ein  redlicher  gesell  hie  ein  schönes  megdlein  erwelet  — 
sie  bemorgengabet,    verleibgedinget  usw.     Brigische  leichenpredigt   1595  durch 
Nie.  Blumium. 
Beüzer:  Das  geld  soll  ja  nicht  uns  besitzen; 

Und  diese  faule  creatur 
Wii-d  dem  Benzer  wenig  nützen, 
Der  ihre  freiheit  arrestirt. 
Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  46.     ob  Benutzer? 
Berichten:  ja,    ehe  den  Protestanten  auf  dem  lande  in  unserer  gegeud  erlaubt  wurde, 
ihre  krancken  zu  hause  berichten  zu  lassen,   so  musten  sie  dieselbe  hieb  er  zur 
kirche  führen.     H  288.     Ober-  und  mitteldeutsch. 
Besprechen,  ansprechen:  Die  bauern  Hessen  gleich  den  dudelsack  besprechen 
Ihr  gast  und  Zeitvertreib  zu  seyn. 
Dan.  Stoppe  NF.  48. 
Bindwerk,  bau  von  bind  werk,  flechtwerk:  die  gebäude  nicht  mehr  von  bohlen,  sondern 
von  bind -werk  aufbauen   und   mit  lehm  auskleben.     Erbversehrbg.  1764.   1765. 
Oppeln- Breslau.     Müller,  D.  kuli-gesch.  IV,  548. 
Blätterige  krankheit   in    der  Brigischen  leichenordnung   1595    dui'ch  Nicol.  Blumium. 

(Zu  Lieguitz  gedruckt.) 
Blaustrumpf:  Du  blaustrumpf!  rief  das  podagra. 

Du  menschenmörder!  schrie  das  glücke! 
Dan.  Stoppe,  NF.  2. 

Du  wetterhahn,  du  blindes  weib, 
Du  blaustrumpf,  du  verderbungsmittel.  ^ 

J.  Chr.  Günther  148.     (Glück.) 
Blünschicht:    ob  ein  dicker  wanst  und  blünschicht  pausebäckicht  gesiebte  schöner 
als  ein  geschlancker  leib  und  hageres  angesicht  sei  und  ob  die  sog.  bauerfarbe  der 
roten  wangen  —  den  vorzug  verdiene.     H  12.     Weinhold,  Wb.  72". 
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Bockinzend:   und  dass  es  den  garstigen  seh  weiss  und  bockinzenden  gestanck  abzu- 
fegen nihig  sei.     H  80.     Weinhold,  Wb.  11".     Dial.  forschg.  100. 
Bordutz:  Der  kutscher  kam  in  vollem  jagen  — 

Bordutz!  da  schmiss  er  um  usw. 
Dan.  Stoppe,  NF.  102. 
Boselfreund : 

Ja  mancher  schleicht  sich  tag  vor  tag  in  einen  abgelegnen  garten, 
Wo  der  und  jener  Bosel- freund  bereits  mit  schmerzen  seiner  warten. 
Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  154. 
Brantweingespühle-bäder.    H  242. 

Brinkel:  An  wenner  nier  doas  wohl  ah  Brinckel  gnadig  set 

Sä  wird  Good  usw.        Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  146. 
Es  ihs  mer  mich  ah  Brinckel  leed 
Sä  mag  mich  bei  derr  oherkeet 
Noch  hoite  verkloan  usw.     151. 
Brühsiedend:        Und  trägt  (der  pöbel)  das  balsamirte  woii 

Sogleich  brühsieden  warm  zum  dritten  nachbar  fort. 
Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  94. 
Brunnstande  f. :    das  leidende  glied  (verbrant  in   heissera  fette ,    blei  usw.)    alsbald  in 

die  brunnstande  zu  stecken  H  92. 
Budel  oin  bauemliund.     Dan.  Stoppe,  NF  122. 

BüfTge,  bübchen:    Die  büffgen  würde  man  doch  ohne  schai'fes  rütteln 
Wie  reif-gewordnes  obst  von  denen  bäumen  schütteln. 
Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  I.  sanil.  s.  9. 
Datum:  Soll  ich  denn  ein  pfennig- fuchser  werden. 

Der  sein  da  tum  auf  den  mammon  stelt. 
Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  131. 
Dielen:  Geld  ist  der  beste  Zimmermann, 

Der  alte  runzeln  gleiche  dielen  kann. 
Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  99. 

Wenn  zeit  imd  alter  die  gleich  gedielte  stirne  kriimmen  usw.  191. 
Weil  Gott  sein  himmelreich  nicht  mit  dukaten  dielen  usw.  212. 
Dohnen:  dass  die  am  köpfe  schlagenden  und  von  stockenden  oder  schwer  sich  durch- 
arbeitenden blute   dohnenden  ädern  gemächlich  von   der  kälte  zusammengezogen 
H  105.     Dass  die  ädern  so  angefüUet  werden,    dass  sie  heftig  dohnen,    auch  wol 
gar  reissen  möchten  194.     Drückende,   dehnende  oder  stechende  schmerzen  195. 
Die  blättern  am  gesiebte  trocknen,  aber  am  leibe  und  bänden  dohnen  sie  noch  231. 
Dohnender  verstopfter  leib    269. 
Dohne  f.:  die  blättern  überziehen  den  ganzen  leib,  stehen  in  der  dohne,  wollen  sich 

aber  nicht  sonderlich  erhöhen  230.     Weinhold,  Wb.  15**. 
Dünne:   der  ganze  schenckel  ist  mit  einer  phlegmone  derb  angestopft,  bis  ans  dünne 

mit  Striemen  besezt.     H  270. 
Durchhausieren : 

Man  sah  es  (gewissen)  stadt  und  land  zwar  fleissig  durchhausieren, 
Doch  ohne  glück  und  ohne  stern.     Dan.  Stoppe,  NF  169. 
Eheschicht  m.:  vollziehe  da  den  eheschicht.     Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  219. 
Einnötigen:  von  eingenötigten  külen  julepen  milchen  und  schlafmachenden  mittein. 
H  108. 
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Einquellen:  wenn  der  ganze  körper  vorher  eine  zeit  lang  in  warmem  wasser  eingewei- 

chet  und  ein  ge  quellet  wird.     Trailes   Carlsbad  163. 
Einschüzen:      Und  folglich  auch  der  ström  den  bau  nicht  hindern  solte, 
So  schüzte  man  den  Bober  ein 
Und  sucht  in  seitwerts  abzuleiten. 
Dan.  Stoppe,  NF  236.     Bei  Logau:  schütze  f.  das  schleusenbrett  II,  3.  58. 
Erdschocke,    artischocke:    der  bauer  und  die  er d schocken.     Dan.  Stoppe,   NF.  189. 

.lArtschocken"  bei  Logau. 
Erpochen:  Was  dieses  haus  versagt,  das  sucht  der  trotzge  stab 

Mit  ungestümer  art  beim  uachbar  zu  erpochen. 
Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  211. 
Eselsfresser:    12  feindliche  Schlesinger,   die  nit  schwirmer  sein  vnd  eselsfresser 
Aleni.  16,  85.     Esores  Asini  quondam  dixere  Silesos  usw.  ebend.  15,  120.     Asi- 
nos  Silesia  devorat  omnes,  ebend. 
Eulenspiegel:  So  vielerley  die  köpfe. 

So  vielerley  der  schluss,  so  mancherley  die  fahrt. 
Till  Eulenspiegcls  kraut  war  auch  von  dieser  art. 
Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  209. 
Fallen:  allein  wo  schlecht  wasser  ist,  da  fällt  auch  kein  gut  oder  gesundes  hier.  H  15. 
Faule  Seite:         Es  legte  sich  der  tod  einst  auf  die  faule  seite. 

Er  liess  die  menschen  gehn •     Dan.  Stoppe,  NF.  76. 

Faust,  dr. :  Wenn  ich  den  muntern  sinn  auf  diese  fahrten  lenck 

Und  an  das  schöne  spiel  manchmal  zurücke  denke, 
In  welchem  doctor  Faust  sehr  ins  gedränge  kam, 
Als  ihn  der  böse  feind  mit  leib  und  seele  nahm 
Und  in  die  höUe  trug  usw.     Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  115. 
Die  jungen  trugen  leid  und  beuleten  so  sehr, 
Als  wenn  der  arme  Faust  ihr  eigner  vater  war.     Ebenda. 
Faust- runda,   prügel:   so  steht  zu  befürchten,  die  herren  gassen -jungen  möchten  mir 
mit  einem  verächtlichen  Faust  Eunda   eine  ziemliche  feldlänge  das  geleite  geben. 
Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  71. 
Feige:  Feigen  die  in  schulen  wachsen 

Gehn  in  Schlesien  und  Sachsen 

Rohen  Schülern  bitter  ein.     Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  106. 
Es  würde  mich  die  furcht  mit  ungewachsnen  feigen 
Wie  jener  seine  frau  mit  nachdi'uck  lehren  schweigen.     195. 
Fiedel:    doch  stille  mit  der  fiedel.     Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  71.     Andr.  Giyph.  331  | 

ebenso. 
Finkenritter:    Gesezt  es  wäre  so,    ihr  jungen  fincken-ritter.     Dan.  Stoppe,  T.  Ged. 

I.  saml.  11. 
Fleck:  Ich  log  ihm  (der  fuchs  dem  kalbe)  rechte  flecke  vor. 

Und  sprach:  ich  hätt  einmal  aus  ecke!  vor  dem  essen 
Ein  brennend  seheitgen  holz  gefressen!     Dan.  Stoppe,  NF.  19. 
Flennen:  spoar  derr  dene  müh! 

Da  flennst  ümsist.     Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  150. 
Hier  flennt  das  weib,  dort  raast  der  mann.     178. 
Fleurzäune:    für  jhren  vor-städten  jeden  thores   und  für  den  eussersten  fleur-zäu- 
ueu  plancken  auffrichten.     Infekt.  0.  3. 
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Fliess,  fluss:  im  frischen  fliess-wasser  baden  H.  41.  schlecht  fliess-wasser  50. 
fliess-  und  regenwasser  76. 

Freitag,  guter  bei  Audr.  Gryph.  Sonette  32:  am  gutten  freitage.  Offenbar  anleh- 
nuug  an  carus.  cara,  wie  good  Friday. 

Fresse,  mund:  Sezt  die  flöten  an  die  fresse, 

Nehmt  die  geigen  in  die  hand.     Dan.  Stoppe ,  T.  Ged.  1  s.  6. 
Der  dem,  der  ihn  zu  lange  liebt,  zum  öfftern  in  die  fresse  speyt.     S.  31. 
Dass  mir  der  schnee   der  luft  recht  in   die  fresse  stob  109.     Andr.  Gryph.  292: 
Schweig!  halt  die  frässe!     Vgl.  Vndt  Adam  fraas.     Sonette  von  Andr.  Gryph.  39. 

Fünfzehnhut:  nein!  ich  bin  kein  solcher  fünfzehn-hut  (der  auf  s.  mammon  sizt). 
Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  131.  —  In  gefünfter  zahl  11. 

Gaden  liildlich  vom  körper:  was  nun  aber  dem  obersten  Stockwerke  dienlich  ist,  wird 
wol  auch  dem  mittel-  und  unter-gaden  zu  passe  kommen.     H  114. 

Gänge  adj.:  die  feiichtigkeiten  flüssig  und  gänge  machen.     0  104. 

Galanteriemartyrer:  ihre  köpfe  (durch  perücken)  länger  zu  galanter ie -mär ty rem 
zu  machen.     H  107. 

Garsthammel:  das  äusserliche  ansehen  wird  schon  diejenigen,  so  sich  fleissig  waschen, 
von  den  wasserscheuen  garst-hammeln  unterscheiden;  denn  jene  werden  immer 
ein  „ausgeklärtes"  angesicht  vorzeigen.     H  71. 

Ge-  häufiger  als  präfix  denn  im  hochd.  z.  b.  bei  H:  gebiegig  3,  geschlanck  12,  ge- 
schwüle luft  282;  dieses  auch  bei  Stoppe,  Ged.  oft;  ebenda  geruhig  87.  105. 

Gebaucht:  das  mitlere  fingerglied  ist  mit  weiss  blaulichten  schier  todt  gebauchtem 
leder  wie  ein  panaritium  umgeben  H  264.  Vgl.  das  alte  ausgebauchte  pfund 
leder  geht  von  selbst  weg,  ebenda. 

Gedieg  m. :  wie  denn  alle  Jäger  wissen,  dass  die  heisshungrigen  Jagdhunde  sich  leicht 
den  magen  verbrühen  und  daher  lun  ihren  gedieg  kommen,  verdorren  und  nichts 
mehr  nütze  sind  H  34.  Im  DWb.  IV,  2020  schlesische  belege;  zum  guten  tiegen, 
Andr.  Giyph.  161.  Vgl.  71.  "Weiuhold,  Verbreitung  und  herkunft  der  Deutschen 
in  Schlesien  1887,  207. 

Gedrang  adj.:  von  einem  hause: 

Volkommen  schlecht  gebaut,  mit  fleiss  gedrang  gemacht 
Und  alles  nach  der  kunst  recht  närrisch  angebracht. 
Dan.  Stoppe,  NF  57.     Ist  dir  etwan  der  eingang  zu   gedrange    (dachshöle)  279. 
Logau  gedrange  adj.     J.  Chr.  Günther  (Tittm.)  98:  so  ächz  die  gedrange  brüst. 
Geh  den  weg  durch  die  gedrange  thür.     Andr.  Gryph.  Sonette  99,  7. 

Gegenstrammen:  so  dass  also  die  gegenstrammende  festigkeit  des  steins  nicht  ver- 
mögend ist,  das  in  den  keil  dringende  wasser  so  zusammen  zu  drücken.     H  einl. 

Gegräupe  ntr. :  sich  bey  zeite  mit  meel  gegräupe  —  haußartzneyen,  Wacholder  bee- 
ren, birnstein  —  versorgen  0  31      Körner  und  gegräupe  71. 

Geier:  tod,  teufel  in  Verwünschungen: 

SoU  dis  etwan  auf  künftige  zeiten 
Ein  bißgen  Vorbedeutung  seyn? 

Der  geyer  wird  dich  ja  nicht  reiten.  Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  I.  saml.67. 
Hier  sitz'  ich  armer  geyer 
Und  habe  kaum  zwey  dreyer.     136. 
So  jagt  den  flegel  gar  zum  geyer!     43. 
DWb.  VII,  2560''  mit  schlesischen  belegen. 

Geliefern,  stocken:  das  aus  der  ader  gelassne  blut  nicht  geliofern  will.     H  101. 
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Genätze  n.:  wenn  einer  bei  lebzeiten  einige  beule,  gewächse,  Überbein  oder  brucli 
gehabt  oder  mit  hitzeblattern  nnd  anderm  unreinen  gen  ätze  an  der  haut  behaftet 
gewesen.  Infekt.  0.  117.  Vgl.  "Weinhold,  Verbreitung  und  lierkunft  der  Deut- 
schen in  Schlesien  s.  61 ,   wo  mehr  citate.     Mitteid.  wort. 

Genung  komt  als  schlesisch-liochd.  noch  um  mitte  18.  sec.  vor:  siehe  Nachtged.  (Be- 
lach) 18.  42.  44.  115.  120.  Bei  H  genung  49;  genungsam  87.  141.  In  Tralles 
Riesenbirge  (1750)  noch  algemein:  verhei-lichung :  genung  7.  Befriedigung:  genung 
30;  laug:  genung  33.  Vgl.  Weinhold,  Dialektforschung  s.  70.  Hildebrand  im 
DWb.  IV,  2,  3487  g:  mitteld.  im  weitesten  sinne  mit  einschluss  Frankens  und  des 
Rheins.  Ich  führe  für  das  einschieben  des  „n"  meine  Alem.  spräche  10(J,  mein 
Augsb.  wb.  lautlehre  v.  N  an. 

Gerinn  n.:  drauf  schlepten  sie  (die  stadthunde)  den  „budel"  (dorfhund)  im  gerinn 
lioi'um.     Dan.  Stoppe,  NF  123. 

Geschlang:  die  Schenkel  so  ran  und  geschlang  erhalten  haben  H  145. 

Gestippe:  die  blättern  sind  heil,  nm-  noch  wenig  klein  gestippe  H  237. 

Gewichste  kleider:  dass  alle  ärtzte  und  andere  personen  (bei  pestkranken)  gewüchste 
und  enge  zugemachte  kleider  tragen  0  21.  Alle  leichenbesorger  sollen  enge  ge- 
wücliste  kleider  anhaben.     54. 

Gesundem:  alles  tleissig  aufzuschreiben  und  die  allmosen  denen  allerbe  dürftigsten  imd 
krancken  für  gesundem  und  andern  zuzuschicken  sind.     0  28. 

Gnetze  f.:  altschlesisch.  "Weinhold,  Verbreitung  und  herkunft  der  Deutscheu  in  Schle- 
sien 1887,  217.  Die  hausapothek  (sprachlich  halb  alem.,  halb  mitteldeutsch)  Leipz. 
1620  gab  folgende  belege:  für  die  räude  vnd  gnätze  9'*.  Erdrauchwasser  oder 
katzeukörbelwasser  ist  gut  getruncken  für  alle  gn ätzen  und  räudigkeit  32"^.  Ist 
zu  besorgen  dass  der  mensch  möcht  aussätzig  werden  oder  mit  Franzosen,  i'äuden, 
gn  ätzen  —  überfallen  43  ^ 

Greupner  m. :  liändler  mit  melil  und  trockenen  gräupen  Weinhold,  Wb.  30-';  in  der 
kauff-  und  verkauffsordnung  v.  1608;  gebildet  wie  keuffen,  ainkeutTen  ebenda. 
Meurer  in  der  zimmerorduung  1605.     heupte  dativ  Leichenordn  II. 

Hamans  kirchhof:    Dem  drohte  man,  ihn,  wie  er  geht  und  steht 

Auf  Hamans  kirchhof  zu  begraben.     Dan.  Stoppe,  NF.  113. 

Hamperch:  War  vullnd  zu  Leipzig  soal  doar  schäfer-hamperch  lara.  Dan.  Stoppe, 
T.  (ied.  143. 

Handgranaten,  ohrfeigen:  ihr  liesset  hand-granaten  fliegen.  Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  44; 
vgl.  ,,Faustrunda",  oben. 

Handteller:  durch  starckes  reiben,  und  bürsten  an  den  haudtelleru  und  fußsolen  mit 
saltz,  essig.     0  127.  129. 

Handtieren:  das  herabgeworfene  geld  soll  er  mit  einem  löffel  aufheben  und  ehe  er  es 
haudthieret  oder  außgibt  in  essig  werfen.     0  46. 

Hans:    [Tnd  hängt  den  köpf  wie  Hannsens  schimmel.     Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  18. 
Doch  müssen  sie  vor  allen  dingen 
Das  lied:  herr  Hanns  lebt  wunderschön 
Mit  euch,  aus  voUem  halse  singen.     43. 

Hauben:  erschien  dis  blatt  den  andern  hochzeittag  als  die  Jungfer  braut  auf  gut 
sohlosisch  gehaubet  wurde.     Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  186. 

Hauspflaster:  anfänglich  wird  ihm  ein  fettes,  sog.  hauspflaster  aufgelegt.     H  270. 

Hecken,  junge:         Deine  jacke  müsse  halten. 

Bis  mein  nacht  stuhl  junge  heckt.     Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  7. 
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Heischer,  heiser:  nur  schmolle  darum  nicht, 

Wenn  hier  mein  heischres  röhr  den  ratten  gleiche  singt. 
Dan.  Stoppen,  T.  Ged.  I.  sanil.  1.     Heischres  grunzen  14. 
Hinkenperts ,  hinkebein: 

Das  glück  zerbrach  im  grimm  den  podagra  die  ki'ücke. 
Da  lag  der  Hinkenparts  und  konte  nicht  mehr  stehn. 
Dau.  Stoppe,  NF.  2.     Weinh.  wb.     DWb. 
Hinstängeln:  Sobald  man  dich  einmal  gelesen  liat, 

So  stängelt  man  dich  hin,  so  hat  man  deiner  satt. 
Dan.  Stoppe,  NF.  200. 
Hintercastell:  so  sezte  er  sich  mit  dem  hinter-castell  in  kalt  wasser.     H  121. 
Hisch  adj.  hübsch:    Hir  sed  ah  bischer  herr,  ihr  wist  mit  arma  louta  usw. 

Dan.  Stoppe.  T.  Ged.  143. 
Holzweib,  mythisch:     Dass  mich  der  schmerz  erschrecklich  plagt. 
Wie  wenn  der  nacht- geist  ehedessen 
Ein  holtz-weib  durch  das  dort  gejagt. 
Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  180. 
Hund:  Ich  mal  die  leute,  wie  sie  sind  (sagt  der  Spiegel). 

Da  eben  liegt  der  hund  begraben, 
Rief  hier  ein  pinsel  aus  usw.     Dan.  Stoppe,  NF.  109.  14G. 
Das  lied  vom  faulen  hunde  singen  87.      Es  würde  ein  loch  werden,    als  hät- 
ten (wie  man  zu  reden  pflegt)  die  hunde  drauß  gefressen  H  265. 
Hupperch:  Ich  wehs  derr  em  tantza  an  hupperch  macha, 

Su  daß  ma  sich  möcht  dii  plautze  zerlache.    Dan.  Stoppe ,  D.  Ged.  1 50. 
Hütsche:  Wie,  wenn  ein  zeitungs-mann  die  äigste  mord-geschichte 
Auf  seinem  bilde  zeigt  und  vor  der  hütsche  singt, 

Wovor  gemeines  volk  den  Speichel  in  sich  schlingt.    D.  Stoppe,  T.  Ged.  I.  saml.  3. 
Hutung  f.:      Vergeblich  sucht  sein  schmachtend  vieh 

Auf  dürrer  hutung  heissem  sand  verbrantes  grases  kurze  Spelzen. 
Nachtged.  4. 
Jäscht:  auswurf  mit  röcheln  wie  der  jäscht  aus  einem  kälber-geschlincke.     H  251. 
Karfreitag:  einige  mischen  statt  der  aitzeney  ein  wenig  aberglauben  mit  zur  kur,  wie 
diejenigen,  welche  davor  halten,  die  kratze  könne  von  kalten  baden  nicht  vergehen, 
wenn  solches  nicht  am  charfreytage  geschähe.     Ein  mit  dergleichen  aberglauben 
so  starck   als   mit  der  kratze   behaifteter  mann   und   2.  weibes  -  personen  verfügten 
sich   an  einem  char  -  freytage   in   den  bach,    der  ethche  hundert  schritte  von  ihrer 
Wohnung  entfernet  war,    badeten  darinnen  in  ihren  hemdern,    welche  sie  anbehiel- 
ten, giengen  also  uugetrocknet  nach  hause,  legten  sich  zu  bette  und  wurden  vöUig 
rein;    da  hies   es  nun  wohl  nicht,    dein  glaube,    sondern  allein  das  wasser  hat  dir 
geholffen.     H  85. 
Karne  f.  karre:  in  städten  das  gemülle  und  alle  vnsauberkeit  auf  die  darzu  verordnete 
käme  oder  wo  diese  nicht  sind  auff  schubkarne  geschüttet  werden.   Infekt.  0  31. 
Kartecl<  m. ;   seidenes  gewirk.     Zu  den  schlesischen  belegen  im  DWb.  5 ,  338  füge  ich 
folgendes  aus  Jessners  Theophrast.     Kuustkammer:  wenn  ein  braun  kardeck  befleckt 
ist:  nim  glatte  laugen,  mach  sie  heiß,  darnach  stecke  den  kardeck  alßbald  hinein, 
laß  jhu  lange  darin  liegen,  so  ferbet  sich  der  k ardeck  überall  ganz  schön. 
Kaupelei:    Allein,  kam  endlich  denn  die  kaupelei  heraus, 

So  putzte  mir  die  schäm  das  licht  des  lebens  aus.  D.  Stoppe,  T.  G.  I.  Saml.  3. 

IG* 
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Kelle  in  der  küche: 

—  —  —  Er  nahm  die  lange  kelle, 
AVoinit  die  köchin  pflegt  den  braten  zu  begiessen, 
Und  schaufelte  mit  etwan  13  bissen 

In  aller  eil  den  papptopf  leer.  Dan.  Stoppe,  NF.  22G. 

Kinderschaube,  kindermautel,  -rock.     Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  122.   Peter  Squenz  ed.  Palm 

s.  12.  43.     Ober-  und  mitteld. 
Kipern:    (die  wasch)  ist  —  von  fett-ädergen  glandeln  und  allerley   schweiß  -  canälgea 

verwunderungswürdig  zusaramengewebt,  gestrickt,  gekipert.     H  7G. 
KIrms,  gute  tage:  —  —  Denn  hat  es  gute  wege, 

Der  feuer-stein  kriegt  kirms  usw.    Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  I.  saml.  113. 
Klatschern:    so   dass  sie  sich   solches   unzeitigen  klatsche  ms  nicht  haben  enthalten 

können.     (Yon  kaum  heilen  fieberkranken,  die  baden.)     H  72. 
Klause:  Fleisch  und   blut  reift  aus  der  klause. 

Die  natur  mahnt  um  die  schuld.     Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  40. 
Klemm  adj.:  Sind,  so  wie  ich,  mit  klemm  er  brüst 

Des  rechten  zieles  unbewust.         Nachtged.  .58. 
Klunker-mutz  (=  mehlsuppe  mit  kleinen  klössen): 

Alleen  ver  su  an  stadtscha  knacht 

Ihs  SU  a  kluncker-mutz  ze  Schlacht.     Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  150. 
Knastern,  Geknaster:  imd  alsdenn  knasterte  es  im  schulterblate,  als  wenn  ein  rädgen 
darinnen  wäre.  H  237.     Im  schulterblatte  lässt  sich  auch  dann  und  wann  noch  ein 
kleines  geknaster  hören.    240. 
Kneip:  Der  kneip,  den  dein  papa  in  seinem  wappen  führt. 

Zeigt,  was  dir  vor  eiu  mann  gebührt.     Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  140. 
Knips:  "Was  manchmal  hier  und  da  verklatschte  weiberzimgen 

Bey  einem  gläßchen  knips  euch  kindern  vorgesungen  usw. 
Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  I.  saml.  8. 
Knipsschwester:   ja,   dass  der  brandwein  manches  ehrliche  mägdgen  in  verdacht  kom- 
men möchte,    als  ob  sie  unter  die   geselschaft    der    knips-schwestern    gehörte. 
H  73. 
Knörnlein:  am  auswärtigen  knörnlein  des  rechten  ellbogens.    H  265. 
Knösplich:  herzsäcklein  in  ein  knösplichen  oder  riechpüschlein.  0  129. 
Krabel:    welche   aber  beim  ordentlichen  getriincke  nicht  eben  die  absieht  haben,    sich 
zu  erhitzen,  warum  weiten  sie  mord  und  todschlag,  krabel  an  der  wand,  guckuck, 
rastrum,  stär  und  schöps  oder  gar  die  mumme  in  ihre  gurgel  stürtzen.     H  7. 
Krachen  b.  Andr.  Gryph.  sonette  oft,  z.  b.  wer  die  Wahrheit  sagen  wolle  ohne  scheu: 
kracht  oft  im  lichten  brande.  40,  4.    wenn  fleisch  vndt  seel  in  Sterbensschmerzen 
kracht.    41,  12.      "Wenn  nun  die  arme  seel  im   schwartzen  feuwre  kracht  44,  3 
usw. 
Kräutersüppler:   welcher  arzt  sich  der  neuen  produkte  in  seinen  kuren  nicht  bediente, 
bekam  den  verächtlichen  namen   eines  kräuter-süpplers,    eines  wasser-doctors. 
H  vorrede. 
Krecken:    unleschlichen  durst,    mit  eckel,  krecken  und  brechen,  auch  drucken  und 
schlucken   deß   magens.     0  72.     Wenn   aber  das  krecken   von    sich   selbst  komt. 
das  zumahl  mehr  ein  leeres  krecken  und  nöthigen,  als  rechtes  brechen  wäre  usw. 
Denn    dergleichen    krecken    komt    nicht    von    überfültem    magen    her.    99.      Ein 
ansehnlicher  mann  von  73  jähren  kriegte  nachts  frost,  krecken,  ohnmacht.   H  269. 
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Kreischen   vom   zischen  bratender  speisen:    fett  gebackene   und  gekreischte   Sachen. 

0  88.     Weinhold,  Wb.  47». 
Kretschem:    auf  \vii-ths-  und  kr  et  schein  h  aus  er.     0  38.     Hier  nur  angefühi-t,  weil 

pleonastisch.     Weinhold,  Wb.  47. 
Krippe:    ich  rioff  der  magd  umsonst,    weU.  das  versessne   ding,    indem  es  tisch -zeit 

war,  just  zu  der  krippe  gieng.     Uan.  Stoppe,  T.  Ged.  118. 
Krippenreiter:  —  —  Er  hielt  sich  pferd  mid  wagen. 

Er  kaufte  sich  ein  dorf  und  ward  ein  edelmann, 

Den  der  gefrässge  schwärm  der  magern  krippenreiter 

Sich  nimmermehr  bequemer  wünschen  kann. 

Er  wai'  zu  gut. 

Dan.  Stoppe.  NF.  128;  siehe  DWb.  s.  v.     Ferner  Logau  770. 
Kröstlin:    vielleicht  hastu  bisher  ein  kröstlin   mir  versagt.     Andr.  Gryphius  Sonette 

26,  12.     Vai'.  ein  bissen. 
Krümmern   swv.  subst. :    daher  entstehen  an  der  haut  unzehliges  mit  hefftigen  krum- 
mem bekleidetes  gegritzel,  blättergen  usw.  H  78.     Wenn  wir  einen  gewissen  aus- 

schlag,   welchen  manche  verblümt   das  krummem,    ehrliche  deutsche  biedermän- 

ner  aber  mit  dem  rechten  namen  kratze  nennen  84.     Jucken,  krummem  auf  der 

brüst  223.     Eote,   höchst  krümmemde  flecke  232.     Heftig  krummem  der  haut 

236.     Weinhold,  Wb,  48®:  krimmern,  zu  klimmen. 
Krumstiefel:  und  hingegen  (waschen  der  kinder  mit  kaltem  wasser)  nicht  so  viel  krü- 

pel,    kr  um  Stiefel,    kiehl-ki'öpfe  und  gratschier  gefunden  worden,    als  zu  uusern 

Zeiten.     H  183. 
Kuh,  blinde:        Drauf  wählte  man  ein  spiel;  man  nents  die  blinde  kuh. 
Und  die  gerechtigkeit  erbot  sich  selbst  darzu, 
Dass  sie  die  hauptperson  des  Spieles  heissen  weite. 
Der  man  die  äugen  blenden  solte  usw.     Dan.  Stoppe,  NF.  97. 
Kundmann:    Sein  kundmann,  der  ihm  stets  was  rechts  zu  lösen  gab. 

Dan.  Stoppe,  NF.  173. 
Lämmerjunge,  der,  Dan.  Stoppe,  NF.  269. 
Lausicht:    denn  es  ist  ein  recht  1  ansieht,    grindicht  und  schäbich  leben.     Brigische 

leichenordn.  1595  durch  Nie.  Blumitun. 
Luge  f.  tümpel,  lache:  grosse  brüche  und  lugen,  welche  durch  abzugsgräben  trocken 

gemacht  werden  könten.     Friedr.  ü.  kammercircular  28.  aug.  1773.   Breslau,  Müller, 

Ztschr.  f.  d.  kulturgesch.  IV,  538.     Die  grosse  luge  Jesziorneck  545.     Der  Kupper 

forst  bei  der  luge  Latze  547. 
Matten:  (wasserfeuchtigkeit),  die  bald  wider  dm'ch  die  natürlichen  ausgänge  ohne  hefen, 

matten  und  dergleichen  zurückzulassen  fortgehet.    H  198.     Applicierte  käse-mat- 

ten  265.  —    Flüsse,  bäche  usw.     Nachtged.  H  33.     Mit  sanftem  schritt  betrat  ich 

deine  matten  65. 
Matzenräusser-:    andere  hingegen  ihm  zwar  einige  tage  herberge  geben  müssen,    aber 

doch  durch  ein  matzenräussermässiges  traktament  die  lust  benommen,    sich 

bei  ihnen  zu  verweilen.    H  176. 
Mäulichen,  sich:   wenn  auch  die  säugenden  weiber  nicht  tiincken,   so  wird  gegen  den 

morgen   ihre   milch  ganz   urinhaft  und   ungeschmack,    und  die  kinder  mäulichen 

sich  dafür.    H  24. 
Mäulchen,  kuss:     Thu  an  mir  die  gröste  sünde: 

Bittet  mir  ein  mäulgen  aus.     Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  I.  saml.  68. 
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Dem  bräutgam  manch  stilles  mäulgeu  geben.    203. 

Man  soll  (das  sprüchwort  gilt  ja  noch?) 
Das  mäulgen  nach  der  tasche  richten: 
Ist  diese  gross,  wer  will  uns  doch 
Den  muud   zur  kleiuigkeit  verptlichteu '?    -iG. 
Wenn  jemand  seine  lust  an  jungfern-mäuler  bindet.    111. 
Maus:  Wenn  der  leere  bauch  nach  brodte  sckreyt, 

Wenn  die  fasten  tumme  mause  macht  usw. 
Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  130. 
Mauzen  vom  sterbenden  kater: 

Drauf  mauzt  er  noch  einmal,  als  nahm  er  gute  nacht. 
Er  hielt  den  athem  au,  lag  still  und  ausgestreckt. 
Dan.  Stoppe,  NF.  16;  bair.  maunzen. 
Memmisch:  warme  wasser  verderbet  die  subtilsten  gefäßgen,  macht  die  nerven  mem- 
misch, die  übras  schwach.     H  79. 
Merseburger  hier:  Ach!  imschätzbarer  freund!  der  trotz  der  nassen  weit 
Mir  mehr  als  fettes  hier  aus  Merseburg  gefält. 
Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  110. 
Misskram:  die  sehwache  mutter  zu  stärken  und  einen  misskram  abzuwenden.  H  134. 
Mitteisalz:    überhaupt  die   salze  in  den  gesundbrunnen ,    sie  mögen  laugenhafte    oder 
mittel-salze  sein  usw.     Tralles,  Carlsbad  abhdlg.  49.     Was  von  dem  eingekoch- 
ten brudel,  nach  dem  angeschossenen  mittel-salze  übrig  bliebe.    .50. 
Mittelsalzigt:    befindet  sich  in  imsern  saften  anstatt  der  natürlichen  mittelsalzigten 

teilehen.    99. 
Moh,    Mohäupter:    fussbäder  von    moh-häuptern.     Infekt.  0.  126.      Datteln,    moh- 

samen  a.  a.  o. 
Morgenmilch:    aus  eben  der  Ursache  wird  auch  die  morgen-milch  der  tiere  immer 
schlechter  von  geschmack  sein,    als  die  zu  andern  zeiten.    H  24.     Auch  landwirte 
können  daraus  lernen,  wie  sie  die  morgen  milch  der  tiere  so  schmackhaft  als  die 
andre  machen  könten.    25. 
Müffinzen:    die  kaldaunen    und  das    müffiutzende  wildpret   mit    siedendem  wasser 

gebrüllt.   H  67;  vgl,  „bockinzen". 
Nachgeben:    wenn  kalt  wasser  an  geschmeidige  und  nachgebende  körper  gebracht 
wird.  H126.     Weil  etwan  dasselbe  das  fleisch  eher  geschmeidig  und  nachgebend 
machen  könte.    168. 
Nachkur  schon  bei  Tralles  Carlsbad  162  durch  eine  ihr  gemässe  nach-kur. 
Nachreue:  Zu  späte,  lieber  söhn!  die  nachreu  hilft  nichts  mehr!  D.  Stoppe,  NF.  90. 
Nachtpillen:  die  sog.  nachtpillen,  niesesäcklein,  springkörner,  schmecke  nicht.   0  99. 
Nachtzeug:    Lass  den  balsamierten  köpf  in  ein  saubres  nachtzeug  kriechen.     Dan. 

Stoppe,  T.  Ged.  I.  saml.  21. 
Nachtschweiss  Tralles,  Carlsbad  74. 
Nähepult:  Ist  denn  das  nähe-pult  und  ein  historisch  blat 

Noch  stets  dein  Zeitvertreib?     Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  I.  saml.  s.  58. 
Nahrung:  Das  weih  spatzierte  manchmal  aus 

Um  an  des  mannes  statt  die  nahrung  fortzutreiben.  D.  Stoppe,  NF.  34. 
Pfuy!  sagte  der  kredit,  stell  deine  nahrung  ein  (z.  kunst)  46.  Gegenwärtig  hie 
(Jauer)  dergleichen  (leinwandhandel)  nahrung  nicht  mehr.  Nachtged.  96.  Bei 
Logau  ebenso. 
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Nap:  El-  tiozt  auf  seinen  nap,  vom  pomeranzenbaum.     Dan.  Stoppe,  NF.  145. 
Narrenkätterle:  die  Verbrecher  (welche  tierkadaver,   blut  usw.  auf  die  gasse  schütten) 

.sollen  ins  narrenkätterle  oder  aufgerichtete  kreutze  gestelt  usw.     0  31. 
Narrenspital,     xiu  eine  alte  ehemals  gemeine  Weibsperson: 
Es  muste  so  wol  herr  als  knecht 

In  deinem  narren-spittale  kranken.     Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  139. 
Nebensorge:  Sieh,  der  rest  der  neben-sorgen 

Nimt  die  zufluclit  zu  der  flucht.     Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  I.  sainl.  37. 
Nebenstrich:    Die  erste  hitze  trinckt  oft  gifft  vor  gersten - safft, 
Durchkreutzt  die  linien  der  juuggesellenschaft 
Durch  die  verdammte  lust  verbothner  nebenstriche. 
Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  I.  saml.  s.  10. 
Neckarwein:  ein  wenig  reinen  leichten  Nekkarwein.     0  124. 
Nebentritt:       So  macht  kein  neben  tritt  dir  dein  gewissen  wund; 

Wol  dir,  beglückte  braut!        Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  I.  saml.  12. 
Neslwärts:  (Da)  der  vogel  nestwärts  zeucht  und  frühe  ruh  begehrt.     Nachtged.  97. 
Niederbeinigt  vom  dachshunde: 

Wenn  ich  ein  Windspiel  worden  war 

So  würd  ich  freylich  nicht  so  niederbeinigt  seyn.    D.  Stoppe,  NF.  277. 
Niedergehen:  ich  selbst  trank  noch  am  abend  unter  auf-  und  niedergehen  7  gläser. 

Tralles,  Carlsbad  154. 
Niedersaufen;  Hier  sof  das  weib  den  mann,  der  söhn  den  vater  nieder.    Dan.  Stoppe, 

NF.  104. 
Niederschieben  von  einem  ochsen  am  schlagbaum: 

LTnd  weil  er  bey  dem  niederschieben 

Starck  an  den  schlagbaum  angeprellt.        Dan.  Stoppe,  NF.  96. 
Niederschlagen,    abhauen,    schlagen:    Ich  liess  ihn  (ebschbeerbaum)  ganz  gewiss  noch 

heute  niederschlagen.     Dan.  Stoppe,  NF.  82. 
Nulle:  Scheint  mein  danck  voll  leerer  nullen 

Gott  schreibt  seine  Ziffern  bei.     Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  i.  saml.  s.  23. 
Und  die  rechuung  in  dem  beutet  gleichwol  leere  nullen  zählt.     52. 
Nulle,  Nüllenvolk:    Was  ist  das  Nüllen-volk?    Ein  ganz  verkehrtes  ziel 

Das  uns  nach  Franckreich  führt,  wenn  man  nach  England  wiel. 
Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  135. 
Ohmjauche:    fliest  ohm-jauche  aus  dem  mit  der  stecke-nadel  verlezten  obergelenke 

des  goldfmgers.     H  264. 
Omse  f.  ameise,  bei  Logau  emse. 
Othemstecken  H  150.   247.   252.     Athemstecken  188.     Das  gehemte  othemholen 

282.     Ztw.  einothmen  286. 
Pappelstil,  bildüche  negation,  von  schlechtem  tuche: 
Dergleichen  liederliche  Sachen 

Kauft  man  auch  schon  zu  hoch  für  einen  pappelstiel. 
Dan.  Stoppe,  NF.  112. 
Pausch:    auflegung  des  blossen  frischen  wassers  im  pauschen  —  mit  kaltem  wasser 

angefeuchtete  pauschen  über  die  brüst  legen.     H  116. 
Pausen:    gefrorne  safte  aber  pausen  und  nehmen  mehi-  räum  ein.    H  154.     Hitze  — 
macht  das  geblüte  eher  pausender,  zeher.   164.     Durch  ihre  gemässigte  kälte  — 
abkühlen,  dass  sie  nicht  so  heftig  pausen  imd  wallen.  282. 
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Pausung  undwallung,  in.  bringen,  die  ausrauchenden  feuchtigkeiten  beim  einpomadi- 
sieren. H  106.  Bausung.  196.  Die  wallung  und  aufbausung  des  geblütes.  194. 
Siehe  oben  s.  2.37. 

Peckelhaft  adj.:  wenn  sogar  das  peckelhafte  serum  durch  die  haut  des  bauches 
oder  der  sclienkel  gerissen.  H  55.  Dass  der  gestanck  gar  nicht  wider  weggehet 
sintemal  aus  der  mit  dem  peckelhaft en  sero  der  wassersüchtigen  befleckten 
leinwand.  67.     Die  peckelhafte  schärfe  mildern.    152. 

Petechialisch,  pestilenzialisch.   0  101. 

Petechien.  H5. 

Petetschen:  masern,  friesel  oder  gar  j^etetschen  wittern.  H  96.  Bei  epidemischen 
fiebern  zugleich  mit  petetschen  oder  andern  flecken  beschweil.  99.  Und  dar- 
neben der  ganze  leib  über  und  über  mit  lauter  petetschen  —  besäet  ist.  101. 
Dabei  auch  die  petetschen  in  ihrer  blute  verbleiben.  101.  (Petechien?  223.) 
Petetschen  kommen  in  Vorschein.  225.  Friesel,  petetschen  oder  andere  aus- 
schlage. 279.  Petetschen fi eher  Nachtged.  13.  Raimund  Minderer  v.  Augsb.  in 
s.  rätlichen  gutachten  1620  hat  pedecken:  „petechen,  petechten  oder  peteschen", 
ital.  petechia,  frz.  petechie;  neulat.  petechia  v.  lat.  petigo,  räude. 

Pferdekur:  eine  solche  kur  würde  man  hier  vor  die  gefährlichste  p forde -kur  aus- 
schreyen  (kranke  mit  eis  bestreuen).  H  118.  Er  lachte  alle  diejenigen  nur  aus, 
welche  das  kalte  baden  eine  grausame  und  unerträgliche  kur  —  oder  wie  wir  Deut- 
schen zu  reden  pflegen  —  eine  pf  er  de -kur  nenten.  180.  Ergänzung  zum  DWb. 
Vn,  1687. 

Pfiff,  m.:     Nur  schade,  dass  uns  nicht,  wie  wünsch  und  sinn  begehrt. 

Ein  angesteckter  pfieff  zwey  ganze  stunden  währt.  D.  Stoppe,  T.  Ged.  112. 

Pflücken:  die  hppen  verziehen  sich  krämpficht,  er  pflückt  fleissig.  H  223.  Zahn- 
knirschen, glüend  gesicht,  pflücken.   223. 

Phicgen  =  Sofie  b.  Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  131. 

Pilz:  in  die  pilze  gehen  =  schiessen.     Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  122. 

Plappern:     Drauf  schien  es  ihm,  als  wenn  der  brey. 

Der  plappernd  eingekocht,  stets:  friss  mich,  friss  mich  spräche. 
Dan.  Stoppe,  NF.  226. 

Platschern:  die  kinder,    die  ohnedem  gerne  im  kühlen  wasser  platschern.  H  182. 

Pletschicht:  blättern  sind  pletschicht,  auf  etlichen  schwai'ze  punkte.  H  230.  Die 
eine  schon  ei"wachsene  tochter  hatte  böse  blättern,  welche  pletschicht  wurden, 
mit  schwarzen  pünktchen  marquiii;.   275. 

Ploster:  sie  selbst  aber  ein  beständig  rauschen  und  brausen  vor  den  obren  wahrnahm, 
auch  nicht  anders  als  durch  ein  dickes  ploster  hören  konte.  H  113.  Weinhold, 
Wb.  11*:  blasige  haut  über  geschwüren. 

Plumpe  f.:  die  wehtuenden  glieder  eine  halbe  stunde  lang  imter  der  plumpe  mit 
frischem  wasser  überlaufen  lassen.   H  170. 

Praliicht:  der  brudel  habe  eine  anziehende  und  anspannende  eigenschaft,  er  trockne 
diu  fasern  mehr  aus,  er  mache  sie  prallichter.     Tralles,  Carlsbad  115. 

Pranger:  die  starcken  herumstreichenden  betler  und  landsti'eicher  aber  an  prauger 
gestellet  und  wenn  sie  widerkommen,  mit  rutten  gestrichen.     Infekt.  0  5. 

Prückelung:  durch  reitzung  imd  prückelung  teils  der  neiwen,  teils  der  häute  der 
blutgefässe.    H  58. 

Pumbs:  jeden  pumbs  beredt  die  Stadt.     Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  94. 
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Quirl:  Die  (jungens)  hieben  hier  den  kindern  dieser  tannc 

Die  köpfe  Üeissig  ab  und  machte  quirle  drauss.     Dan.  Stoppe.  NF.  22. 
Raben,  gelbe:         Weil  der  zwang  der  gelben  raben 

Gold  aus  kothe  zwingen  kann.         Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  217. 
Das  ungewitter  ist  nicht  weit,  wo  gelbe  raben  Schrein.     J.  Chr.  Günther  169. 
Räckel:  Ich  koan  gebrotas  frassa 

Su  wies  da  grussa  räckel  assa.        Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  150. 
So  schilt  der  papagei  einen  zum  schlafenden  doktor  eintretenden  bauer: 
Was  willst  du?  sprach  der  papagei: 
Du  räckel,  bist  du  krank?         Dan.  Stoppe,  NF.  54. 
Ebenso  147:  du  räckel,  rief  die  hündin  zum  hunde. 
Rampicht  adj.:    das  hörn  und  was  ihm  gleich  ist,    macht  es  bliud,    uuscheinlich  und 

die  lebendige  haut  spröde,  rampicht,  runzlicht.     H  66. 
Raufer:  ich  würde  voller  zorn  nach  meinem  rauf f er  greifen.    D.  Stoppe,  T.  Ged.  147. 
Räumig:   Nur  des  Verderbens  bahn  ist  räumig,  eben,  weich.     Nachtged.  87. 
Reifenrock:      Zerrt  er  (der  bock)  das  kammermensch  mit  ihi-em  reifenrocke 

Im  ganzen  zimmer  hin  und  her.         Dan.  Stoppe,  NF.  79. 
Reiter:  Zwei  finken  von   dem  ersten  ränge, 

Zwey  r  e  i  t  e  r ,  sag  ich ,  waren  sich 

Gehäßig  —  Dan.  Stoppe,  NF.  181. 

Rest:  Glaubt,  bin  ich  gleich  arm 

Das  macht  mir  nicht  warm, 
Ich  bleibe 
Dem  leibe 
Deswegen  nichts  rest.        Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  49. 
Ritter,  armer  vom  ofen: 

Ich  glaube  ganz  gewiss,  der  kerl  bäckt  arme  ritt  er 
Das  fasten  schmeckt  ihm  trefflich  bitter.        Dan.  Stoppe,  NF.  31. 
Rotz  und  trähnen  heulen.     Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  119. 
Rübezäl:  Wer  Eübenzahls  geschichte  glaubt 

Und  der  Vernunft  sich  selbst  beraubt. 

Der  mag  auch  diese  fabeln  preisen  usw.     Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  177. 
Rübsenöl  in  Dan.  Stoppes  T.  Ged.  151. 
Rusinke:         Der  himmel  wird  euch  stats  ah  fi'eundlich  guschla  macha 

An  wu  eer  gibt  an  stüit,  rusiucka  ungersträhn.  D.  Stoppe,  T.  Ged.  147. 
Sau:  Ihr  schnarchtet  ja  so  stark  als  eine  sau.     Dan.  Stoppe,  NF.  56. 

Sauleder:  dass   kein  kind  die  rachitis  bekomme,  es  habe  denn  ein  sauleder  zur  Wär- 
terin.    H  183. 
Säumen,  trans. :  —  —  —  und  jenes  weges  schwere 

Säumt  ihn  und  die,  die  mit  ihm,  nicht.        Nachtged.  86. 
Schaffen:    welche  von   einem  heftigen  lieber  angefallen  wurde  und  es  vor  hitze  nicht 
zu  schaffen  wüste,  wenn  sie  nicht  die  bände  in  eine  mit  kaltem  wasser  angefülte 
Schüssel  tauchte.    H  102.     Weinhold,  Wb.  80". 
Scharrfuss:      Weil  jeder  mit  der  band  nach  seinem  käpgen  grief 

Und  auch  zugleich  den  scharrfuss  machte.     Dan.  Stoppe,  NF.  75. 
Schekirt:    ich  setze  zum  vorauss,   dass  man  mich   und  meinen  Scheck  irten  schlaff- 
rock —  ansehen  muss.     Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  I.  saml.  75. 
Schlächtiger,  die,  mezger,  lleischer.     0  39. 
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Schlägeln:  Je  dass  dich!  du  ketzer!  entschuldigst  das  vieh 

Und  schlägeist  so  wider  die  Orthodoxie.     Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  85. 
Schlaghaftige  lähmimg.     H  51. 
Schlaudrigt-Iange  kleider.     Dan.  Stoppe,  NF.  206. 

Scblaumen,  Schloame:  Ich  dencke  hie  an  har,  su  hahl  ichs  nachts  derwache, 
Os  schlaumt  mer  wie  gesoat  rächt  ungesundiglich. 
Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  145. 

'?0  müst  ich  mich  su  sihr  am  jammer-schloame  droabe.     S.  145? 
Schlendriren:  sjiazieren.     Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  I.  saml.  75. 
Schlenkerbraten:   Wie,  wenn  die  juuge-magd  den  schlencker-braten  giebt. 

Dan.  Stopjje,  T.  Ged.  I.  saml.  1. 
Schlesing:  0  Schlesing  du  fürstenthumb. 

Zu  dem  traurigen  spectacul  kom! 
Bewein  dein  fürsten,  er  ist  nun  todt, 
Stund  dir  wol  an  in  vieler  noth. 
Ein    klägliches  klag-liedt   —   von  jhrer  durchleuchtigkeit  hocliseehger  gedachtnuß 
erzherzog  Carle  zu  Ousterreich  usw.     Im  thon  zu  singen:  Hör  auff  mein  seel  trawr 
nit  so  sehr.     Costantz  1627  Wolgemut.     Fl.  bl.  Frauenfeld. 
Schliemen:    oder  auch  nur  mit    einigen    unter    die  armen  und  an    die    schliemen, 

schenckel  und  fusssohlen  angelegten,  woldurch wärmten  sandsäcklein.    0  109. 
Schlössen:       So  prellt'  im  kürass  hier,  auf  den  der  hagel  schlosst. 

Den  die  kartetsche  streut,  des  reuters  muth  erbosst.     Nachtged.  21. 
Schlüsselherr:    das  vorwerk  w-eisse  zeche  soll  von  dem  gericht  aller  fürsthcheu  vögte 
frei   sein   und  nur  vor  dem  Schlüsselherrn    von  Eöchlitz   zu  recht  stehen  solle. 
1320  bei  Steinbeck  D,  131. 
Schmalgern:    Ich  schmalgerte  gewiss  an  grussen  küh-haut  vuhl.     Dan.  Stoppe 

T.  Ged.  146. 
Schmatzen:    Wo  vor  der  feiste  karpf  im  teiche  den  tiefen  schlämm  mit  schmatzen 

sog.     Nachtged.  3.     Zu  Weinhold,  Wb.  85,  wo  diese  bedeutung  fehlt. 
Schmauchen:    den  fabricierenden   dui'ch  erregten  häufigen  schweiss  die  meiste  lebens- 
kraft  abgezapft  und  also  die  armen  märtyrer  zu  tode  geschmäuchet  usw.     H  44. 
Doch  nein,  da  du  (schöpfer)  uns  schmauchst,  erfüllst  du  land  und  seen 
Bey  andern  biß  zum  Überfluß.     Nachtged.  5. 
Vgl.  Ein  ieder  mensch  verschmacht  und  weis  nicht  was  er  spricht.     Arn.  Gry- 
phius,  Sonette  7,  7. 
Schmeer:      Feld,  das,  was  pferd  und  mann  au  fruchten  ihm  entzogen. 
Mit  ihrem  schmeer  jetzt  wider  eingesogen. 
Nachtged.  26.     (Vom  schlachtfelde.)     Vgl.  Peter  Sriuenz  38. 
Schmieren:    ein  reiner    nngeschmierter  ungarischer-,    Ehcin-    auch   Oesterreicher 

und  welscher  wein.     0  89. 
Schmuh:    dennoch  aber,    obschon  so  gar  schlechter  schmuh  mit  den  wasser-kui-eu 

zu  erjagen.     H  208. 
Schnapsbein,  ob  schöpsbein? 

So  suchte  Hanns  auch  hier  ein  schnapsbein  zu  erhaschen.     D.  Stoppe,  NF.  226. 
Seigen:  Ob  sich  das  glück  auch  kalt  und  stürmisch  zeiget. 

Nie  lauer  wird,  als  sie  gewesen  ist. 

Und  stets  zum  grad  der  alten  wärme  seiget.     Tralles,  Carlsbad  25. 
Anders:  durch  löschpapier  s eigen  51. 
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Schrotwerk,    -holz  im  rohen  blockverbande ,    weil   kein  lehm   da,    aufgeführtes  haus, 

poln.  ehatupa.     Müller,  Ztschr.  f.  d.  kult.-gesch.  IV,  550. 
Sohrumen  (SchrunneuV):  ritze  und  schrumen  in  der  haut.     H  78. 
Schwager,  postillon;  So  wurde  schwager  Hanns,  der  kaum  aufs  pferd  gestiegen  usw. 
Dan.  Stoppe,   NF.  102.     Wahrscheinlich    altbair.  Eegensburgisch- Taxisch  schwager, 
rosseknecht,  bauer  oder  kosewort  =  freund.     Sehr  alt  ist  die  freundschaft  mit  dem 
kutscher  schon  bei  allen  Völkern. 
Schwede:   Der  ist  als  wie  ein  fuhrmanus-kueeht,  der  seine  pferde  „hotte"  lencket 
Und  doch  die  falsche  meynung  heget,  der  wagen  würde  Schwede  gehn. 
Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  153. 

Got  kan  uns  „hott"  imd  Schwede  drehen, 
"Wir  mögen  wollen  oder  nicht.     193. 

Seigerstunde:  Ein  kluger  spricht  ein  wort  und  hat  gehör  gefunden, 

Ein  narr  schwazt  oft  umsonst  zu  ganzen  seiger  stunden. 
Dan.  Stoppe,  NF.  27.     Weinhold,  Wb.  90^ 
Senden,  Schilfrohr:  riedgras,  carex  ahd.  semida. 

Und  mühn  uns  nämsch  gnug!  von  senden,  schliff  und  moo-ss, 
Gott  sage  was  er  will,  ein  paradies  zu  bauen.     Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  211. 
Wenn  mein  vermögen  sich  noch  mehr  als   schliff  und  senden  aus  mangel  fester 
krafft  vor  jedem  winde  bog.  228.     Vgl.  Alem.  III,  68.     XV,  138. 
Siebenbürgische  pferde:    Da  galouppiren  wir  mit  siebenbürgschen   pferden.     Dan. 

Stoppe,  T.  Ged.  114. 
Siedenschneider  zu  siede,    geschnittenes  stroh:    grosse  klage  übers  haupt,    als  wenn 
lauter  siedenschneider  und  glockenleuter  darinnen  rimiorten  H  224.    Vgl.  side- 
wanne,  futterschwinge.     Andr.  Gryph.  267.     Ebenda:  du  sideschelme!  292.  311. 
Siegeln,  zusammen:     Da  meckern  die  ziegen  dem  bocke  zu  liebe 

Und  siegeln  zusammen  mit  hitzigem  triebe. 
Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  85. 
Sielen,  siilen:  denjenigen  zwar,  die  tag  und  nacht  sich  schänden  und  sielen  (imter 
welchen  viel  ehrliche  handwercks-,  kriegs-,  fähr-  und  landleute  sind)  und  noch 
dazu  nicht  viel  schmaltz  auf  die  zahne  haben  H  7.  Viele  (haben)  aber  sich  zwar 
lange  mit  ihm  ge sielet,  doch  endlich  im  kalten  bade  den  abschied  geben.  H  176. 
Erst  neulich  hatte  sich  eine  frau  mit  gicht- schmerzen  am  genicke,  schultern,  rücken 
und  armen  lange  gesielet  i:ud  da  nichts  helfen  wolte  usw.  179.  Weinh.,  Wb.  96''. 
Simmert:  Freut  ihr  bauern!  euch  deswegen. 

Wenn  der  simmert  abschied  nimt.     D.  Stoppe,  T.  Ged.  I.  saml.  54. 
Sommerlau:  die  not  hiess  sie  ins  bad  steigen,  welches  ernstlich  zwar  sommerlau  — 

aber  kalt  genug  gemacht  wui'de.     H  140. 
Spadoniren  vom  studentendegen: 

Sie  mochten  ihn  auch  noch  so  stark  umringen. 
Er  machte  sich  schon  platz  und,  spadonirte  sich 
Die  überlegne  macht  mit  leichter  müh  vom  leibe.     D.  Stoppe,  NF.  29. 
Spörner  der  faulen  gefässe  (reizmittel?)     Tralles,  Carlsbad  106. 
Spültonne:  auch  alles  ausgiessen     der  spültonnen  und  andern  untlats.     0  31. 
Ständer,  von  einem  geizigen  reichen:     Es  kam  mit  ihm  so  weit, 
Dass  er  auch  nicht  einmal  den  Ständer  leiden  wolte. 
Dan.  Stoppe,  NF  59. 
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Steffen:  So  muss  die  art  des  lebens  zeigen, 

Wer  unvermögend  oder  reich, 
Sonst  wird  man  hinterm  Steffen  geigen. 
Dan.  Stoi^pe,  T.  Ged.  46.     Soll  es  St.  Christof  sein?     Sein  riesenhild  an  kirchhöfeu, 
leprosenhäusern. 
Stabefinger:    ja  sie   (haut)  wird  der  kälte  endlich  so  gewohnt  werden,    dass  man  mit 
jenem  skythischen   weltweisen  wol    gar    im    winter    wird    stabefinger-nackend 
auf  dem  markte  herumspatzieren  usw.     H  81.     "Weinhold,  "Wb.  20''. 
Strigauer   hier:    und  ist  unter  denen  alhier  vorhandenen  bieren  das  Strigauische 

noch  das  beste,  wenn  es  seine  i'echte  ausrichtung  hat.     0  89. 
Studentenhund:    Ein  ehrlicher  studentenhund 

Der  schon  dem  dritten  herrn  auf  Universitäten 
Als  ein  bedienter  nachgetreten.     Dan.  Stoppe,  NF.  228.     Schlesisch. 
Stufenjahr:    ein  vornehmer  cavalier,    der  das  grosse  stufen-jahr  schon  überstiegen. 

H  140. 
Tämer    adj.   subst.   verb.      Tämern    durchfall,    brechen  H  220.     Abends   7  uhr    sehr 
schwach,    stehet  auch  halb  im  tämern  auf  225.  226.     Eine  ruhige  nacht,    aber  im 
tämern  2  stuhle  ohne  ihr  wissen  210.     Tämern  im   schlafe   229.     Wie   sie  mei- 
stenteils nicht  bloss  beginnen  zu  tämern,  sondern  gar  zu  rasen  280. 
Tämisch:  Vor  ungedult,  verdruss  imd  pein 

Halb  tämisch  iim  die  köpffe  seyn.     D.  Stoppe,  T.  Ged.  I.  saml.  33. 
Tannenbaum:  0  tannenbaum!     0  tanncnbaum! 

Geh!  mach  der  braut  im  bette  räum! 
Der  bräutgam  lauscht  schon  von  der  weite 
Und  rüstet  sich  zum  liebesstreite.         Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  71. 
Tendelmarkt:  auf  dem  markte,  gasseu,  häusern  oder  dem  tendelmarckt  (keine  Juden 

verkaufen  lassen).     0  12. 
Traschen:  Wie  die  kinder  um  weyhnachten 

Auf  den  heiigen  Christ  sich  freuen. 
Und  deswegen  zum  voraus 
Lachen,  traschen,  jauchzen,  schreyen  — 
Schatz!  so  siehts  bey  mir  jzt  aus.     D.  Stoppe,  T.  Ged.  I.  saml.  99. 
Treug:  unter  diesen  äusserlich  tr engen  grinden  und  schürfen  bleiben  die  bösen  safte 

zwar  stockend  usw.     H  191. 
Treugeköpfe:  die  ventosen,  treuge-  oder  ziehköpfe.     Infekt.  0.  104. 
Tsohätscher:  zcisig: 

Er  hieng  ihn  zu  der  nachtigall. 

AUein  was  wars?     Des  tschätschers  rauher  schall 

(War)  dem  hausherrn  eine  last,  die  ihn  nmi  auswerts  trieb.  D.  Stoppe,  NF  27. 

Tun,  um:  wehklagen,  jammern: 

Die  trennimg  dient  zu  grössrer  freude. 
Drum  thu  doch,  nicht  so  sehr  um  mich. 
J.  Chr.  Günther  123;  auch  oberdeutsch. 
Überlernen:  ich  überlerne  dich  bei  weiten.     Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  121. 
Übermännigen :    oder   doch  bey  manchen  eine  fast  unüberwLudhche  natur,    die  ihr  von 
der  kranckheit,    hitzigem  regimine  und  feurigen  artzney  zugleich  zugefügte  gewalt 
übermänniget,  dass  sie  wie  ein  brand  usw.     H  46. 
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Übersintern:    sodann  hat  in   die   riUireu,    die  der  durchlaufende  brudel  übersintert, 

die  luft  einen  freien  Zugang.     Tralles  Carlsbad,  Abhdl.  41. 
Umhülle:  alle  alte  lumpen,  umbhüllen.  die  nicht  gar  viel  wert.     0  58. 
Ungerauft:  Wo  Amaranthens  geist,  wo  Brock  und  Günther  singen, 

Da  kernt  ein  schlechter  reim  nicht  ungeraufft  davon. 
Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  15. 
Unterstecken :  so  habe  ich  einige  besondere  casus  —  dazu  getan  und  unter  die  vorigen 

gleichsam  untergestecket.     H  vorrede. 
Verblauen:    Galenus  selbst  Hess  schon   die  kranckeu  in  hitzigen  fiebern  so  viel   kalt 
Wasser  trincken  bis  sie  verblauten  und  durch  den  ganzen  leib  schnee-kalt  wur- 
den.    H  41.     Eisskaltes  brunn-wasser  —  davon  ziemlich  gefrohren  und  verblaut 
83.     Mit  aufgedunsenem  verblauten  gesiebte.     101. 
Verdumpfen:    in  denen  fässern  —  dieser  edle  saft  leicht  versauret  und  ver  dumpf  et. 

H  77. 
Verfitzen,  sich:  Wenn  ich  mich  aus  lüsternheit 

In  ein  andres  garn  verfitzen 

Und  mich  selbst  verläugnen  solte.        Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  81. 
Ich  (die  spinne)  spinne  wie  du  siehst  und  lebe  von  den  fliegen, 
Die  sich  in  meinem  garn  verfitzt.     Dan.  Stoppe,  NF.  282. 
Verfressen:  Hat  Esau  an  des  bruders  Imsen  —  — 

Das  recht  der  erstgeburt  verfressen.     Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  120. 

Verkreuspelung:  vom  andern  endlich  verkreuspelung  ihrer  fibrarum  schrunden  und 

ritze    entstehen.     H  73.     Vgl.    zusaminenkreuspeln:    die    in    den    magen    sich 

öfnenden  kleinen  mündungen  der  milchgefässgen   verbrennen,   zusammenkreus- 

peln,  verletzen.     34. 

Verkrummen,  knunm  werden,  vom  alten  kater: 

Gott  Hess  ihn  nun  zur  strafe  seiner  sünden 
Und  auch  zugleich  zu  ihrer  (der  ratten)  Sicherheit 
Nach  wünsch  verkrummen  und  verbHuden.      Dan.  Stoppe,  NF.  15. 
Sauf,  dass  du  musst  verkrummen  und  veiiahuien.    231.     Iterativbildimg,  schles. 
für  krimmen,  kratzen.     Peter  Squenz  24. 
Vermanschen:    das   schöne   geschlecht  hat  —   ihre  von  natui-  gute  oder  doch  passable 
haut  erbärnüich  vermanscht  und  verhiintzet.    H  72.     Weinhold,  Wb.  60^     Vgl. 
mit  mancherley  m  ans  eher  eyen  die  heilung  —  schwer  machen.  89. 
Vernarren:  Der  freude  post-pferd  bist,  vernarre  nicht  zu  sehr.    D.  Stoppe,  T.  Ged.  108. 
Verplempern,  sich:    Verplempre  dich  fein  bald,    du  ungezogne  weit.     Dan.  Stoppe, 

T.  Ged.  I.  saml.  8. 
Verrufen:  wochenmärkte ,  kirchtage  oder  kirmessen  (nicht)  halten,  sondern  verruffen 

lassen.     Infekt.  0.  11. 
Versackt,    versackung:    nachmals  aber  auch   die   versackten   Schenkel  luft  kriegen, 
ihre  verstockenden   gewässer  in  gehörigen  gang  kommen.     H  54.     Wodurch  denn 
gefährliche  Verstopfungen    und  versackungen    in    den    kleinen    kanälgen    entste- 
hen.    281. 
Verzwelen,  entzweien,  sich: 

Ein  Organist  voll  aufgeblasenheit 

Verz weite  sich  mit  dem  calcanten.     Dan.  Stoppe,  NF  63. 
Vor-,  mhd.  ver,  uhd.  ver,  algemeiu  mitteldeutsch  Weinhold  über  deutsche  dialektfor- 
schung  51,  b.     vorfallen,    Neue  gesiudeordnuug  s.  3.     vordechtig  kaiseil.  gerichts- 
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ordü.  1591.     vornewerte  gerichtsordnung  1591.     vermittelt  maurerordnuDg  17.  saec. 
vorlaut  kaiif-o.  1608;    in  der  leichenrede  II  vorgist,    vergessen,    vorlescben  usw. 
vormehelt  abend,     vormitter   (vermiether) ,    vormittet  Ordnung  v.  1610.      Meistens 
liaben  solcbe  texte  auch  zu,  zwi  für  ze,  za:  zurfallen  usw. 
Vorbeizielen.     Der  sommer  spricht : 

Mein  lieber  lierr  winter!     Du  zielest  vorbei, 

Bey  menseben  ists  süude,  die  schwalbe  bats  frei.    D.  Stopj^e,  T.  Ged.85. 

Vorsinnen:  sich  mit  victualien  und  bäusslichen  artzney  -  mittein  zu  verseilen,  auch  auf 

allen  fall  vorsinuen,    wie   bey  ein  reissender  pest  gleichwol  die  zuführe  frischer 

Sachen  —  nicht  gar  nachbleiben  würde.     0  8.      Von  den  gassen  -  meistern  —  in  s. 

kreisse  genau  erkundigen  und  vor  sinnen  wie  aller  Unordnung  begegnet  14. 

Vullnde:  war  vullnd  zu  Leipzig.     Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  143. 

Da  sorga  warn  mer  wul  doas  hartze  vnllnde  frassa.     145  usw. 
Warnigen,  warnen;  warnigung  f.  zu  jedermans  warnigung.     0  3. 
Wascii!<ifzen :    und    dürfen    sie    sich    nicht    befürchten,    dass    sie    durch    das    fleissige 
„schlickern"  sich  zu  waschkitzen,  das  ist,  zu  solchen  personen  machen  werden, 
welche  auch  zur  unzeit  und  ohne  not  zu  waschen,  eine  unbändige  begierde  empfin- 
den.    H  72. 
WeifFe:  Und  was  mein  wünsch  am  rocken  hat. 

Mit  voller  weiffe  vor  dich  tragen.      D.  Stoppe,  T.  Ged.  I.  saml  48. 
Au  wu  ke  flachs  nich  ilis,  do  kriegt  ma  nischt  zu  wehffa.     145. 
Weinzahn:  Er  schlug  sich  auch  den  weinzahn  aus 

Um  vor  dem  podagra sich  zu  verwahren.  D.  Stoppe,  NF.  172. 

Widerseitig:    iu   den  lezten  schlesischen   kriegen  ist  an  diesem  berg  mancher  zusam- 

menstoss  der  widerseitigen  kriegsvölker  geschehen  (am  Zobten).     Nachtged.  30. 
Wille:  Doch  du  wirst  vor  willen  nehmen 

Und  der  notdurft  usw.         Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  171. 
Mit  diesem  danke  nehmt  für  willen. 
Und  sehet  mir  in  den  himmel  nach  usw. 
J.  Chr.  Günther  ed.  Tittmann  s.  87. 

Wittern,  sich  =  kund  geben:  ob  wol  der  algemeine  gottesdienst  iu  kirchen,  auch 
wenn  etlicher  massen  die  pest  sich  wittert  12.  Stehet  zwar,  wenn  die  Infektion 
sich  anfangt  zu  wittern  24.  Weim  in  einem  orte  die  infektion  sich  wittert  29. 
und  kein  kopfweh  hat  sich  bei  ihm  jemals  gewittert  106.  Wenn  schmerzen 
sich  wittern  201.  Wenn  sich  wider  einige  schmerzen  witterten  202.  Andr. 
Gryph.  Majuma:  bat  als  verläumder  sich  bey  Aeolus  „gewittert"  185.  "Wenn  sich 
nur  ein  fieber  wittert.  J.  Chr.  Günther  246. 
Wochenkleider:    Arme  muse!  — 

—  wii'f  die  schlechten  wo  eben  kl  ei  der  in  den  wiuckel  hin  usw. 
Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  I.  saml.  21. 

Werff  ich  mit  dem  wochenkleide 
Auch  die  sorgenwochen  hin.     S.  54. 
Wochenstube:      Der  ort,  worin  sie  sich  im  walde  bergen  weite. 

War  einer  bärin  wochenstube.         Dan.  Stoppe,  NF.  98. 
Wuhne:  welche  N.  im  winter  mit  dem  schütten  in  eine  wuhne  gefallen.     H  67. 
Wulger:  trockener  (vorher  inflammierter)  schenket  schöpft  sich,  im  wasser  aber  gehen 
von  wenigen  kratzen  ganze  wulgern  weg.     H  269. 
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Wunderhaftig,  neugierig: 

Wie  nun  die  krebse  stets  sehr  wunderhaftig  seyn, 
So  kamen  sie  auch  hier  betrogen  durch  den  schein.     D.  Stoppe,  NF.  82. 
Wunschhütlein  Fortunati:    wenn  Fortunati  wünsch- hütgen  oder  Fausts  mantel  noch  in 
renim  natura  wäre,    so  würde  ich  mir  dieses  magische  fuhrwerk  auf  etliche  stun- 
den ausbitten  und  mit  demselben   eine   spatzier  -  fahii  auf  den  Parnassum  austeilen. 
Dau.  Stoppe,  T.  Ged.  70. 
Wurtzner  hier,  alte  leiber 

Die  schicken  sich  zur  liebes  -  pflicht 
Beynahe  wie  die  faust  aufs  äuge 
Wie  braunes  Wurtzner  hier  und  seiffensiederlauge. 
Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  139. 
Zach:  Ihr,  die  ihr  zaches  holz  mit  stumpfen  äxten  spalten.     D.  Stoppe,  T.  Ged.  IIG. 

Zaches  flöss-holtz  spalten.     105. 
Zaum  =  Zaun:  Und  wenn  auch  hinter  allen  ziiwneu 

Ein  ofner  beichtstuhl  stünde  usw.         Dau.  Stoppe,  T.  Ged.  102. 
Su  eh  pursche,  wie  ich  bin 
Wächst  nich  hinger  alla  zoima.     149. 
Zech  :       Wenn  nicht  die  kinderfrau  zum  schein 

Der  ruthe  (beim  essen)  stets  zech  um  den  zweiten  löffel  gab: 
So  wies  er  ihre  hand  mit  grossem  eifer  ab.         Dan.  Stoppe,  NF.  165. 
Zeither,  seither,  öfter  bei  Dan.  Stoppe,  NF.  (170). 
Ziege:  Selbst  die  ziege  deines  glückes 

Schreye  lebenslang:  meck!  meck!         Dan.  Stoppe,  T.  Ged.  8. 
Dass  alte  z legen  auch  bisweilen  gerne  lecken.     140. 
Zwitschern  vom  hahu,  bildlich:  es  war  aber  nicht  zu  verwundern ,  dass  auch  die  jun- 
gen lüihue  zwitscherten  wie  die  alten  sungeu  und  kräheten.     H  vorrede. 

BONN.  A.    BIRLINGER    (f). 
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Goethes  werke.  Herausgegeben  im  auftrage  der  grossherzogin  Sophie 
von  Sachsen.  I,  band  4.  11.  12.  20.  35.  IV,  band  10.  11.  Weimar,  Hermann 
Böhlau.  1892. 

Das  jähr  1892  hat  sieben  neue  bände  gebracht,  von  denen  freilich  die  grössere 
hälfte  erst  knapp  vor  torschluss  erschienen;  von  den  eigentlichen  werken  erhielten  wir 
fünf  bände,  einen  lyrischen,  zwei  dramatische,  sodann  „die  wahlverwantschaften " 
und  den  ersten  teil  der  „tag-  und  jahreshefte",  von  den  briefen  zwei  neue  bände. 
Leider  ist  der  mit  Spannung  erwartete  epische  band  noch  zurückgeblieben  und  die 
fortsetzung  der  „  tagebücher ",  deren  Veröffentlichung  das  allerdringendste  bedürfnis 
für  den  forscher  ist,  dem  doch  diese  ausgäbe  vor  aUem  rechnung  tragen  muss,  ruht 
jezt  schon  zwei  jähre,  obgleich  doch  gerade  hier  die  bearbeitung  keine  bedeutende 
Schwierigkeit  bieten  dürfte  und  man  mit  besonderer  Spannung  gerade  den  zunächst 
folgenden  jähren  1813  bis  1820  entgegensieht. 

Der  so  sehnlich  gewünschte  vierte  lyrische  band  ist  endlich  erschienen,  aber 
über  ihm  leuchtet  kein  glücklicher  steru ,  da  dessen  redaktor  G.  v.  Loepei-  verschied 
und  er  deshalb   nur  ohne   begleituug  der  lesarteu   und   paralipomena  erscheinen 
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konto,  die  gerade  hier  zur  eigentliolien  beimtzimg  unuuigäuglich  nötig  sind.  Beim 
erscheinen  im  herbst  vernahmen  wir.  diese  würden  in  einem  folgenden  bände  (5  11) 
zugleich  mit  denen  zu  5  I  nachgebracht  werden.  AVeiter  verlautete  darüber  bis  jezt 
nichts.  Der  band  begint  mit  den  98  gedichteu,  die  der  vierte  der  ausgäbe  lezter 
liand  als  „Inschriften,  denk-  und  sendeblätter "  gab;  darauf  folgen  die  erst  nach  der 
ausgäbe  lezter  band  teils  in  der  quartausgabe  und  den  „nachgelassenen  werken",  teils 
sonst  erschienenen  gedichte,  und  zwar  geordnet  nach  den  meist  in  den  frühern  bän- 
den von  Goethe  selbst  gemachten  rubriken:  vermischte  gedichte,  antiker  form  sich 
nähernd,  kunstgedichte  und  gedichte  zu  bilderu  [eine  neue,  etwas  seltsame  Verbin- 
dung], parabolisch  und  epigrammatisch  [Goetlie  hatte  beide  geschieden],  an  personen, 
löge,  Übersetzungen  und  nachbildungen.  "Wir  wollen  auf  die  Unterbringung  der  ein- 
zelnen gedichte  nicht  eingehen,  finden  es  aber  verwirrend,  dass,  statt  alle  diese 
gedichte  durch  ein  besonderes  titelblatt  als  aus  dem  nachlass  stammend  zu  bezeich- 
nen, jede  einzelne  abteilung  mit  der  marke  „Aus  dem  nachlass''  versehen  ist;  beson- 
ders anstössig  zeigt  sich  dies  in  der  vorangehenden  Inhaltsangabe  des  bandes.  Ganz 
neu.  ist  die  lezte  „aus  dem  nachlass"  überschriebene  abteilung  „Jugendgedichte  in 
fremden  sprachen",  die  ein  paar  französische  und  ein  englisches  gedieht  des  Leip- 
ziger Studenten  bringt.  Den  schluss  bildet  ein  nachtrag:  „Goethe  zugeschriebene 
gedichte  zweifelhaften  Ursprungs".  Wir  bedauern  es  ausserordentlich,  dass  auch  in 
der  Goethes  ehren  geweihten  ausgäbe  den  zum  teil  so  reizenden  Sesenheimer  liedern, 
die  sämthch  für  sein  liebesieben  hochbedeutend  sind ,  der  makel  des  verdachtes  ange- 
heftet wird,  wozu  alle  stichhaltigen  äussern  und  innern  gründe  fehlen.  Aber  der 
Spruch  der  redaktion  ist  einmal  gefallen. 

Ob  alle  hier  gegebenen  gedichte  schon  gediaickt  waren,  wage  ich  nicht  zu 
entscheiden;  die  1  es  arten  werden  darüber  auskunft  geben.  Unbekant  wai'en  mir 
u.  a.  drei  an  frau  von  Stein  gerichtete  stossseufzer,  von  denen  die  beiden  lezten 
besonders  wertvoll  sind. 

Ilmenau,  den  21.  juli  1776. 

Zwischen  felsen  wuchsen  hier 

Diese  blumen,  die  wir  treu  dir  reichen, 

Verwelkliche  zeichen 

Der  ewigen  liebe  zu  dir. 

Kranichfeld,  den  2.  September  1776. 
Hierher  getrabt,  die  brüst  voll  tiefem  wühlen 
Planvoller  aussieht,  sehnt  sich  nun 
Mein  herz  ein  weilchen  auszm'uhn 
und  wider  was  für  dich  zu  tun. 

Dornburg,  den  2.  Oktober  1776. 
Ich  bin  eben  nirgend  geborgen. 
Fern  an  die  holde  Saale  hier 
Verfolgen  mich  manche  sorgen 
Und  meine  hebe  zu  dir. 
Beim  zweiten  ist  die  Zeitbestimmung  irrig. 

Der  elfte  band  entspricht  dem  zehnten  der  ausgäbe  lezter  band,  und  so  begint 
er,  so  wunderbar  wie  dieser,  mit  „Elpenor",  obgleich  Goethe  sich  darüber  geärgert 
hatte ,  dass  dieser  wegen  äusserer  inicksichten  gegen  seine  bestimmung  vom  Verleger  aus 
dem  neunten  bände,    wohin  er  in  jeder  beziehung  gehört,    in   diesen    versezt  worden 
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war.  Hinzugetreten  sind  hier  die  ansätze  zu  einem  „befreiten  Prometheus",  die 
bruchstücke  einer  tragödie  aus  der  zeit  Karls  des  grossen  (aus  dem  jähre  1807)  und 
bruchstücke  von  Übersetzungen  dramatischer  werke,  unter  denen  einige  verse  unge- 
druckt sind.  Die  bearbeitung  war  unter  verschiedene  Goethekenner  verteilt,  von 
denen  Zarncke,  dessen  zu  frühen  Verlust  die  Wissenschaft  beklagt,  mehreres  übernom- 
men hatte.  Den  druck  des  „Elpeuor"  hatte  dieser  übei-wacht,  aber  bei  den  lesar- 
teu  muste  Julius  Wähle  für  den  hingeschiedenen  eintreten  und  seine  arbeit  vollenden. 
Sehr  erwünscht  ist  es,  dass  wir  von  „Elpenor"  neben  dem  von  Riemer  in  verse 
umgesezten  stücke,  wie  es,  aber  unter  Goethes  reger  teilnähme,  1806  gedruckt  wui'de, 
nun  auch  die  ursprüngliche  prosaische  gestalt  erhalten,  obgleich  diese  streng  genom- 
men dem  bände  hätte  vorbehalten  werden  sollen,  worin  die  frühern  fassungen  der 
„Iphigenie"  und  der  Singspiele  sich  finden.  Waren  die  handschriftlichen  vorlagen  bei 
„Elpenor"  äusserst  wertvoll,  so  fand  sich  dagegen  für  den  darauf  folgenden  „Clavigo" 
nichts  handschriftliches  im  nachlass.  Der  herausgeber  konte  hier  wesentlich  Michael 
Bernays  folgen,  von  dem  er  nur  in  wenigen  fällen  abwich,  aber  nicht  in  der  andern 
Verteilung  der  reden  am  ende  des  vierten  aufzugs,  wo  nach  meiner  ansieht  die  worte 
„Hülfe!  sie  stirbt",  nur  Beaumarchais,  nicht  Buenco  sprechen  kann,  wie  ich  dies  in 
meinen  „Erläuterungen"  bemerkt  habe.  In  der  ausgäbe  lezter  band  war  der  offenbare 
fehler,  dass  zwei  unmittelbar  aufeinander  folgende  reden  derselben  person  zugeschrie- 
ben waren,  falsch  verbessert,  das  richtige  geändert,  das  falsche  beibehalten  worden. 
Wie  man  mit  Bernays  glauben  kann,  Beaumarchais  rühre  sich  nicht,  als  Marie  mit 
dem  rufe  „Clavigo!"  zurückfält,  ist  mir  ein  rätsei.  Gerade  dieser  ruf  der  sterbenden 
nach  Clavigo  hindert  Beaumarchais  weiter  in  Buenco  zu  dringen,  und  lässt  ihn,  ver- 
zweifelnd, dass  seine  wut  über  Clavigo  und  die  drohmig,  ihn  zu  verfolgen  und  zu 
töten,  Marien  so  erechütteii  haben,  zu  dieser  eilen.  Wähi-end  er  und  die  übrigen 
sie  vergeblich  wider  ins  leben  zu  rufen  suchen,  fordert  Sophie  ihn  zur  flucht  auf. 
Nur  so  allein  gewint  der  auftritt  echtes  dramatisches  leben. 

Zur  „Stella"  lag  nur  eine  von  Goethe  verbesserte  handschrift  vor,  die  wesent- 
lich mit  dem  erstea  drucke  übereinstimt.  Der  herausgeber  folgt  Bernays,  der  ihm 
auch  Seine  vergleichungen  der  ausgaben  darbot.  Die  später  veränderten  stellen  sind 
in  den  lesarten  gegeben.  Bei  „Claudine  von  Villabella"  konte  Goethes  eigenhändige 
in  Italien  gemachte  reinschrift  benuzt  werden,  die  aber  bei  der  durchsieht  zum  teil 
stark  verbesseii  worden  war;  eine  abschrift  davon  hat  keinen  kritischen  wert.  Die 
zum  drucke  verwante  scheint  nicht  mehr  vorhanden;  einige  abweichende  stellen,  zum 
teil  mit  spuren  noch  früherer  fassung,  bieten  die  handschriften,  aber  wesentlich 
gewint  der  Wortlaut  nicht.  Auch  von  „Erwin  und  Elmire"  hat  sich  eine  reinschrift 
Goethes  erhalten,  daneben  eine  nach  der  rückkehr  aus  Italien  gemachte  abschrift. 
Auf  einem  abgerissenen  zettel  italienischen  papiers  stehen  die  verse: 

Hier  sitzt  in  ewig  neuer  pein 

Erwin,  bis  ihm  das  herze  bricht; 

Denn  ach  Elmire  denkt  nicht  sein 

Und  ach  Bcrnardo  hilft  ihm  nicht. 
Der  herausgeber  vermutet,  sie  seien  ein  rest  des  Versuches,  mit  kleinen  änderungen 
bei  diesem  Singspiel  auszukommen,  gedenkt  aber  auch  der  mögliehkeit,  dass  sie  die 
Unterschrift  eines  als  Vignette  beabsichtigten  bildes  hätten  sein  sollen.  Aber  wenn 
der  dichter  keine  wesentlichen  änderungen  des  alten  Stückes  machen  wolte,  so  hätte 
sich  keine  für  die  vier  verse  passende  stelle  gefunden ,  da  Erwin  gleich  anfangs  im  gar- 
ten arbeitend  und  sein   gefühlvolles  lied  singend  auftrat.      So    bleibt    nur   die    lezte 
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möglicbkeit  übrig,  -wofür  auch  die  dritte  person  spriclit,  in  welcher  von  Erwin  die 
rede  ist.  Bei  der  „Befreiung  des  Prometheus"  ist  Zarncke  seiner  ersten  Bearbeitung 
im  neunten  bände  des  „Goethe -Jahrbuchs"  gefolgt,  nur  uimt  er  jezt  als  lezten 
Sprecher  statt  des  Apollon  mit  einem  fragezeichen  den  Helios  au.  Dass  nicht  diesei', 
sondern  Hermes  hier  eintreten  könne,  glaube  ich  in  meiner  schrift  „Zur  Goethefor- 
schung" bewiesen  zu  haben.  Darauf  folgen  die  „  Brachstücke  einer  tragödie",  über 
welche  die  lesarten  die  genaueste  auskunft  bieten.  Mit  recht  wird  der  titel  „Trauer- 
spiel in  der  Christenheit"  als  haltlos  und  ungeschickt  abgelehnt. 

Nun  folgen  „Dramatische  bruchstücke  aus  fremden  sprachen",  zuerst  die  andere 
fassuug  einer  stelle  des  „Euuuchus"  von  Terenz  in  der  bearbeitung  v.  Einsiedeis 
(dessen  lustspiel  „Die  mohrin"),  dann  drei  verse,  welche  frei  eine  stelle  des  Sopho- 
kleischen  König  Oedipus  widergeben ,  aber  etwas  kühn  als  „  ausatz  "  betrachtet  wer- 
den zu  einem  theaterstücke ,  endlich  zwei  scenen  einer  schon  im  zwölften  bände  des 
„Goethe -Jahrbuchs"  ausführlich  besprochenen  Übersetzung  des  trauerspiels  „Bertram" 
von  Maturin. 

Hierher  würde  auch  ein  blatt  von  Goethfes  band  gehören,  das  sich,  wie  ich 
erfahre,  in  der  autographensamlung  des  herrn  Philipp  Braun  in  Düsseldorf  befindet, 
früher  in  Schellings  besitz  war.  Der  obere  teil  der  seite  ist  abgeschnitten;  wahr- 
scheinlich stand  dort  die  Urschrift  der  stelle  eines  wol  englischen  dramas,  die  Goethe 
übertrug.     Die  Übersetzung  lautet: 

Mein  leben  geh'  ich  her,  ich  geb's  im  felde, 

Zu  edlem  zweck,  mit  ehre  nicht  umschlungen [,] 

Dem  netz  des  schlechten.     So  sind  wir  getrent. 

Ihr  gabt  mir  nur  [das  durchstrichen]  asyl  und  auch  in  diesem 

Stelt  er  mir  nach  und  also  bin  ich  ihm 

Nichts  weiter  schuldig.     Offenbarem  feinde 

Bin  offenbarer  feind.     Und  was  Euch  nützt, 

Das  fördre  ich  frey  in  meinem  freyen,  eignen, 

Entschiednen  sinne,  wie  der  brave  mann 

Gerechter  sache  sich  verpfändet. 

So 
Unten  steht  die  bemerkuug:  „Alle  Übersetzungen  sind  tastende  versuche".     V.  3  hatte 
ScheUing  statt  „So  sind  wir  getrent"  verbessert:  „Das  entschied  den  riss".     Die  Über- 
setzung möchte  man  ins  jähr   1799   oder   1800  setzen,    doch   fehlt  mir  dazu  augen- 
blicklich jeder  feste  anbalt,  den  vielleicht  andere  finden. 

Der  zwölfte  band  bringt  zunächst  den  inhalt  des  elften  der  ausgäbe  lezter 
band.  Von  der  ursprünglichen  gestalt  des  Singspiels  „Jery  und  Bäbely"  liegen  zwei 
abschriften  vor.  Suphans  annähme,  die  zweite  habe  zu  dem  geschenke  gehört,  das 
er  im  Oktober  1782  der  herzogin  mutter  mit  seinen  ungednickten  Schriften  gemacht, 
scheitert  schon  daran,  dass  Goethe  mit  bleistift  einen  teil  der  änderungen  darin  ein- 
trug, die  im  ersten  drucke  sich  finden;  auch  lag  sie  nicht  in  einer  gebmidenen,  mit 
aufschrift  versehenen  mappe,  wie  die  abschriften,  auf  die  Suphan  sich  beruft.  Dass  über 
jenes  geschenk  der  herzogin  mutter,  besonders  dessen  Schicksal  nach  dem  tode  derselben, 
jede  nähere  kentuis  fehlt,  ist  auffallend.  Auch  der  spätere  auf  ansinnen  von  Carus 
gemachte  schluss  des  Stückes  liegt  in  zwei  abschriften  vor,  unter  denen  die  dem 
drucke  zu  gründe  liegende.  Auf  die  erste  abschritt  des  Stückes  geht  die  bloss  die 
lieder  und  angäbe  des  sceuischen  enthaltende  handschrift  des  textbuches  zurück.  Die 
mitteilung  der  früheren  statt  des  prosaischen  gespräches  stehenden  ausführung  in  ver- 
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sen  ist  eine  erwünschte  zugäbe.  Die  arbeit  des  herausgebers ,  der  sich  schon  früher  um 
dieses  Singspiel  in  einer  Sonderausgabe  sehr  verdient  gemacht  hat,  zeugt  von  grosser 
Sorgfalt  und  einsieht.  Die  abschrifteii  des  folgenden  Singspiels  „Lila"  geben  nur  die 
zweite  bearbeitung.  Auch  der  lierausgeber  von  „Lila"  hat  seines  amtes  mit  grossem 
fleiss  und  kentnis  gewaltet,  wenn  er  auch  freilich,  da  er  so  viel  vorgearbeitet  fand, 
nichts  bedeutendes  neues  liefern  konte. 

Keine  handschrift  lag  von  dem  Singspiel  „Die  fischerin"  vor,  doch  deutet  die 
abschrift  der  von  Corona  Schröter  herrührenden  musikalischen  bearbeitung  (gesang 
mit  kla Vierbegleitung)  auf  die  dem  ersten  druck  (von  1806)  vorangehende  fassung; 
die  jenem  druck  vorausgeschicke  mitteilung  von  1782  zeigt  nur  eine  bedeutende  abwei- 
chung.  Für  „Scherz,  list  und  räche"  konte  zum  erstenmal  die  an  den  kompo- 
nisten  Kayser  im  august  1785  gesante  abschrift  benuzt  werden,  nach  Jüngers  bear- 
beitung in  einem  akte  (1790?),  bei  der  eine  jener  ähnliche  abschrift  zu  gründe  liegt. 
Über  das  Verhältnis  der  drucke  zu  einander  waren  wir  längst  unterrichtet.  Der 
herausgeber  hat  seine  aufgäbe  treulich  gelöst.  Bei  „Der  zaubei-flöte  zweitem  teile" 
wurde  nicht  bloss  auf  die  erste  fassung  zurückgegangen,  sondern  auch  das  wichtige 
scenarium  beider  akte  und  eine  bedeutende  an  zahl  paralipomena  zuerst  gegeben.  Aber 
billigen  können  wir  es  nicht,  wenn  hier  auch  aus  einem  notizhefte  von  1794  „eine 
reihe  von  ganz  abgerissenen,  sehr  schleuderhaft  skizzierten  bemerkungen,  die  Goethe 
offenbar  bei  den  proben  der  eigentlichen  „  Zauberflöte "  niederschrieb ,  mitgeteilt  wer- 
den; denn  diese  „dokumente  für  Goethes  regieführuug ",  die  mit  Goethes  zweitem 
teile  gar  nichts  zu  tun  haben,  gehören  deshalb  nicht  unter  die  „lesarten"  der  unvol- 
lendeten dichtung. 

Statt  der  den  elften  band  schliessenden  fest-  und  vorspiele  und  theaterreden 
erhalten  wir  hier  die  bruchstücke  anderer  beabsichtigten  opern,  zimächst  der  „Ungleichen 
hausgenossen".  Diese  gab  schon  Riemer  in  der  quartausgabe ,  aber,  wie  der  heraus- 
geber Singer  bemerkt,  mit  oft  wilkürlicheii  abweichungen.  "Wir  billigen  es,  dass  auf 
Riemers  lesarten  keine  weitere  rücksicht  genommen  wird,  da  jeder,  dem  die  ver- 
gleichimg  zur  etwaigen  kontroUe  wünschenswert  scheint,  solche  nach  der  quartaus- 
gabe oder  den  nachgelassenen  werken  anstellen  kann.  Sieben  verschiedene  handschrif- 
ten  liegen  vor.  Mehrere  papierlagen  bieten  die  hauptmasse  (den  ersten  und  stücke 
des  vierten  und  fünften  aktes).  Ein  folioblatt,  das  ein  begonnenes  scenar  der  „Hoch- 
zeit des  Figaro"  gibt,  ist  abgedruckt,  weil  der  herausgeber  darin  eine  Studie  zu  den 
„Ungleichen  hausgenossen"  sieht.  Jedesfals  bietet  die  neue  sorgfältige  Vorlegung 
alles  vorhandenen  die  erwünschte  handhabe  zu  eingehender  Untersuchung. 

Die  unsern  band  schliessenden  operngesänge  und  -bruchstücke  erscheinen  hier 
zum  erstenmal  in  Goethes  werken.  Die  1794  gedruckten  gesänge  aus  der  oper  „Die 
vereitelten  ranke",  nach  Cimarosa  frei  bearbeitet,  werden  Goethe  zugeschrieben  nach 
der  eignen  crklärung  Goethes  an  seinen  enkel  Wolfgang,  sie  rührten  ganz  von  ihm 
her.  Ob  dieses  zeugnis  ganz  streng  beweisend  sei,  bleibt  uns  doch  fraglich.  Die 
oper  wurde  zuerst,  was  der  herausgeber  nicht  unerwähnt  lassen  diu'fte,  am  24.  Okto- 
ber 1794  gegeben.  Dass  Goethe  gerade  in  dem  vorangegangenen  monate  zu  einer  so 
umfangreichen  arbeit  lust  und  zeit  gehabt,  kann  man  mit  grund  bezweifeln,  und  wol 
eher  den  hauptanteil  daran  dem  um  die  Umschrift  der  opern  verdienten  Vulpius 
zuweisen.  Jedesfals  scheint  uns  die  Sache  noch  einer  eingehenden  untersiichung 
zu  bedürfen.  Dagegen  ist  es  über  jeden  zweifei  erhaben,  dass  Goethe  selber  dem 
von  Schulze  in  musik  gesezten  schlusschor  des  zweiten  aktes  von  Racines  „Athalie" 
Worte  untergelegt  hat,    die  in  seiner  handschrift  erhalten   sind.     Wichtiger  als  seine 
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geringen  versuche,  1796  Anfossis  ^Circe"  neu  zu  bearbeiten,  siud  die  in  eine  ganz 
andere  zeit  und  Stimmung  uns  versetzende  oper  „Der  löwenstuhl"  und  eine  andere  orien- 
talische. Die  hier  zum  erstenmal  gegebenen  bruchstücke  und  entwürfe  zur  erstem 
sind  von  höchster  anziehung,  da  man  sich  bisher  kaum  recht  vorstellen  konte,  wie 
der  dichter  den  stoff  seiner  Ballade  vom  vertriebenen  und  zurückgekehrten  grafen  zu 
einer  oper  habe  verwenden  wollen.  Die  versuche  selbst  wie  die  dabei  angestelten 
versstudien  sind  äusserst  merkwürdig.  Obgleich  die  ausführuug  des  „Löwenstuhls" 
bald  stockte,  machte  Goethe  zwei  jähre  später  den  entwurf  zu  einer  orientalischen 
oper,  deren  namen  „Feradeddin  und  Kolaila"  nebst  personenverzeichnis  und  ein  paar 
ausgeführten  stellen  wir  erst  jezt  kennen  lernen.  Von  mehreren  andern  opernent- 
würfen  haben  sich  keine  schriftlichen  aufzeichnungen  vorgefunden. 

Der  zwanzigste  band  biingt  die  Wahlverwantschaften.  Da  nichts  hand- 
schriftliches dazu  vorlag,  für  die  ausnutzung  des  druckes  zur  Verbesserung  des  Wort- 
lautes das  nötige  längst  geschehen  war,  so  finden  wir  hier  nichts  wesentlich  neues. 
Die  an  zwei  stellen  (I,  11  und  II,  14)  angenommene  nachlässigkeit  der  redaktioa 
dürfte  bei  richtigem  Verständnis  sich  nicht  finden.  Läge  solche  wirklich  vor,  so 
hätte  der  herausgeber  sie  abstellen  müssen,  was  zu  tun  er  glücklicherweise  sich 
gescheut  hat. 

Im  füufunddreissigsten  bände  findet  sieh  der  erste  teil  der  Tag-  und 
Jahreshefte,  wie  im  eiuunddreissigsten  der  ausgäbe  lezter  band.  Auffallend  fehlt 
die  einführende  bemerkuug  der  redaktion  vor  den  lesarten,  so  dass  der  uame  des 
herausgebers  ungenant  bleibt;  freilich  kann  man  ihn  aus  einer  anführung,  die  er 
s.  279  gibt,  erraten,  wonach  er  der  um  die  ausgäbe  unserer  hefte  bei  Hempel  ver- 
diente freiherr  von  Biedermann  ist.  Etwas  seltsam  erscheint  das  zunächst  über  ent- 
stehung  und  fortgang  der  beschäftigung  mit  den  „Annalen"  aus  den  tagebüchern 
gezogene  summarische  protokoU,  wie  viel  tage  in  den  verschiedenen  jähren  Goethe 
an  den  Jahrgängen  1749  — 1793  und  an  den  folgenden  einzelnen  jähren  bis  1822 
gearbeitet;  denn  dieses  ist  weit  entfernt  uns  ein  klares  bild  zu  geben,  wie  die  bear- 
beitung  dei'  einzelnen  jähre  aufeinander  gefolgt  ist,  vielmehr  wdrkt  es  verwirrend  und 
die  zahl  der  arbeitstage  koint  kaum  iu  betracht;  freilich  ergibt  sich  daraus,  dass 
1749 — 1793  in  vierzehn  tagen  1819,  1820,  1823  geschrieben  sind,  dagegen  an  1805, 
180G  und  1807  schon  1817  gearbeitet  worden,  aber  die  Zeitfolge  hätte  deutlicher  dem 
lescr  entgegentreten  müssen,  und  wann  die  abschnitte  1749  — 1763,  1764  — 1769,  1769 
—  1775,  bis  1780,  bis  1786,  1787  —  1788,  1789  und  darauf  die  einzelnen  jähre  bis  1793 
entstanden  sind,  ist  aus  der  summarischen  angäbe  am  wenigsten  zu  gewinnen.  An- 
dere fragen,  deren  lösung  man  hier  erwarten  durfte,  das  Verhältnis  der  hefte  zu  dem 
Zeitschema  von  ,1809,  die  Charakterisierung  der  vorarbeiten  imd  die  benutzung  der 
briefhchen  quellen,  von  denen  besonders  die  briefe  der  mutter  und  die  ScliiUers  auch 
für  die  kritik  des  Wortlautes  von  Wichtigkeit  sind,  hat  der  herausgeber  ganz  abge- 
lehnt, als  ob  dies  seinem  zwecke  fern  läge.  Unter  den  handschriften  der  Tag- 
und  jahreshofte  führt  der  herausgeber  auch  den  quartband  (53  blatt)  auf,  „Vor- 
arbeiten zu  den  annaleu  von  1749 — 1798",  den  er  zu  den  lesarten  benuzt  hat. 
Sehr  wahrscheinlich  vermutet  er,  es  sei  derselbe,  dessen  abhandeukommen  und  wider- 
auffinden Goethe  unter  dem  jähre  1822  erwähnt.  Zwei  volständige  handschriften  der 
hefte  haben  sich  erhalten,  die  eigentliche  druckvorlage  zu  band  31  und  32  der 
ausgäbe  lezter  band  mit  änderungen  von  Goethes,  Eiemers  und  Eckermanns  band 
und  die  ursprüngliche  handschrift,  auf  welcher  diese  beruht.  In  lezterer  sind  manche 
blätter  ausgesclmitten  und  durch  eine  weitere  fassung  ersezt,    aber    auch    die   aus- 
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geschnittenen  blätter  sind  vorhanden.  Auch  sonstige  handschriftliclie  unterlagen  haben 
sich  von  eiazelnen  Jahrgängen  erhalten.  Die  mitteilung  der  früheren  fassungen  gibt 
der  neuen  ausgäbe  einen  besondern  weii.  In  der  altern  handschrift  liegen  die  jähre 
1749  bis  1793  in  einem  umschlagsbogen ,  jedes  folgende  jähr  für  sich  in  einem  sol- 
chen; der  von  1794  trägt  den  Wahlspruch: 

Let  nie  enbracce  thee,  good  old  chronicie, 

Thou  hast  so  long  walk'd  band  in  band  with  time. 

Die  samlung  der  Briefe  ist  dank  der  unerniüdeten,  sorgfältigen  und  kentnis- 
reichen  tätigkeit  von  Ed.  von  der  Hellen  um  zwei  bände  vorgeschritten,  von  denen 
der  eine  vom  9.  august  bis  zum  31.  december  1795  reicht,  der  andre  bloss  das  jähr 
1796  enthält.  Hier  setzen  die  ersten  briefe  von  Christiane Vulpius  ein;  die  früheren, 
unter  denen  die  von  Venedig  und  aus  Schlesien  geschriebenen  von  besonderem  werte 
wären,  scheinen  verloi'en.  Auf  erfreuliche  weise  zeigen  sie  das  herzlicli  innige  Ver- 
hältnis Goethes  zu  dem  als  gattin  treu  geliebten  mädchen,  dem  er  auch  von  seinen 
schriftstellerischen  arbeiten  so  viel  vertraut,  dass  sie  von  dem,  was  seinen  geist  in 
oft  leidenschaftliche  oder  begeisterte  tätigkeit  sezt  oder  dessen  gelingen  ihn  erfreut, 
untemchtet  ist.  Auch  an  den  hausfreund  Meyer  sind  manche,  darunter  einige  bisher 
ungedruckte  briefe  gerichtet;  dazu  kommen  die  älteren  freunde  Herder,  Jacobi,  Kne- 
bel, dann  Voigt,  Bertuch  u.  a. ,  die  in  unserer  samlung  zuerst  erscheinenden  briefe 
an  Fritsch,  einzelne  an  das  dioskurenpaar  der  brüder  v.  Humboldt,  seit  1794  die 
reich  fliessenden  an  Schiller,  die  freilich  zulezt  den  hauptstrom  bilden,  aber  ohne 
dass  es  an  bedeutenden  andern  briefen  an  manche  ausgezeichnete  männer  und  frauen 
fehlt.  Leider  sind  aus  dieser  zeit  nur  zwei  briefe  an  die  mutter  und  die  herzogin 
mutter,  nur  einer  an  die  regierende  herzogin  erhalten,  von  Karl  August  nur  ein  pro- 
memoria.  Höchst  merkwürdig  ist  der  bisher  als  verloren  geltende  teilnehmende  brief 
an  den  Präsidenten  Karl  von  Moser,  eine  damals  sehr  herabgekommene  grosse.  Die 
zahl  der  hier  zum  erstenmal  gedruckten  briefe  ist  höchst  ansehnlich,  manche,  in  denen 
stellen  ausgefallen  waren,  erscheinen  volständig,  einzelnes  richtiger,  auch  die  datie- 
rung  ist  mehrfach  urkundlich  verbessert  oder  neu  gefunden,  und  selbst  unter  den 
lesarten  werden  bisher  ungedruckte  briefe,  auch  sonstige  unbekante  uachrichten  mit- 
geteilt, wie  z.  b.  über  Goethes  pflegling  Peter  Baumgarteu  (in  2969).  So  gehören 
die  neuen  bände  zu  einer  der  bedeutenden  bereicherungen  unserer  Goethelitteratur, 
die  manches  aufgeklärt  und  festgestelt,  besonders  die  Überlieferung  der  briefe  sicher 
gestelt  hat. 

Bei  einer  so  schwierigen  wie  massenhaften  arbeit  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
wenn  trotz  alles  aufgewanten  ileisses  einzelnes  übersehen  und  verfehlt  worden.  Nicht 
um  kleinigkeiten  aufzustechen  möchte  ich  hier  einzelne  bemerkungen  mitteilen,  die 
mir  bei  sorgfältigem  lesen  des  elften  bandes  gekommen  sind.  Den  zwölften  band 
werde  ich  später  näher  durchgehen  und  darüber  gleichfals  berichten. 

Die  falsche  datierung  von  2930  erklärt  sich  einfach  daraus,  dass  der  brief  am 
12.  geschrieben,  aber  liegen  geblieben  war  und  nun  gleichfals  mit  dem  datum  des 
abgangs  versehen  wurde.  Krabskrälligkeit,  dem  der  herausgeber  auch  etymolo- 
gisch nicht  beizukommen  erklärt,  deutet  auf  die  schmerzen  während  des  bezeichneten 
zustandes.  Goethe  selbst  braucht  kribskrabs.  Krabben  nud  krallen  deuten 
beide  auf  stechende  schmerzen.  Von  einem  krabskrällig  ist  das  wort  abgeleitet. — 
In  2946  ist  ohne  zweifei  des  grafen  Görtz,  des  erziehers  von  Karl  August,  gebaren 
als  reichstagsgesanter  in  Regensbui'g  gemeint.  —  Dass  der  Hildebrand  in  2965 
damals  hofmeister  im  Nesselrodischen  hause  war,    steht  schon  in  meinen  „FreundeS' 
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bildern"  s.  224;  er  war  später  Oberlehrer  am  gyninasium  in  Düsseldorf  und  hat  sich 
auch  als  Schriftsteller  bekant  gemacht.  Ihm  verdanke  ich  einzelne  angaben  in  mei- 
nen „Freundesbildern".  Der  sonderbar  herangezogene  anatom  war  wol  nie  in  Pem- 
pelfort.  —  Zu  2967  ist  „Vermerk  Jacobis  e.  d.  19.  februar  1793,  b.  d.  ISten"  offen- 
bar verdruckt.  Man  könte  zweifeln,  welche  der  beiden  zahlen  unrichtig  sei.  Ich 
habe  die  briefe  vor  vierzig  jähren  in  der  handschrift  verglichen.  Diese  gibt  hier 
„empf.  den  9.,  beantw.  13."  —  Im  datum  von  2968  muss  „27.  (statt  22.)  febr." 
hergestelt  werden. —  2970  hat  die  handschrift  s.  51,  4  „gedmckten"  statt  „gedrück- 
ten", 52,  4  „Galizin",  13  „bösem",  53,  6  „die"  (statt  „denen").  Dass  „die  Verhält- 
nisse der  handschrift"  s.  53,  2  fg.  die  ergänzung  „dass  ich  nicht  einsehe"  wahr- 
scheinlicher machen  als  „nicht  einzusehn",  leuchtet  mir  nicht  ein;  hier  fehlen  die 
werte,  es  ist  keine  Kicke,  nach  deren  räum  die  ergänzung  sich  richten  müste,  mid 
an  sich  scheint  mir,  dass  die  ergänzung  „nicht  einzusehn"  natürhcher  ist  als  der 
umständliche  satz  mit  „dass".  —  2983  s.  71,  3  steht  „macht"  statt  „machte",  2985 
s.  74,  11  „gerade".  —  Wenn  es  zu  3009  (s.  105,  20f.)  heisst:  „Auch  aus  Jacobis  brief 
geht  nicht  hervor,  welches  gedieht  gemeint  sei",  so  ergibt  sich  doch  ganz  unzweifel- 
haft aus  Goethes  äusserung,  dass  nur  das  „allegorische  glaubeusbekentnis ",  das 
er  im  gedieht  „Der  neue  Amor"  angedeutet  hat,  vorschweben  kann.  —  Entschie- 
den irrig  ist  der  zweifei  zu  3025,  ob  nicht  Jacobis  freund  und  rechnungsführer 
Schenk,  sondern  der  prosektor  Schenke  zu  Jena  gemeint  sei.  "Wie  wäre  dieser  dazu 
gekommen,  Jacobis  söhn  Max  fünf  Louisdor  vorzustrecken V  Hier  ist  davon  die  rede, 
dieser  werde  die  von  Goethe  Max  gegebenen  reisekosten  durch  Schenk  erhalten,  dem 
er  sie  in  rechuung  bringe.  Heinrich  Schenk,  der  als  junger  Schreiber  bei  Jacobi 
eingetreten,  war  damals  sein  geschäftsführer,  dem  er  die  geldangelegenheiteu  seines 
Max  übertragen  hatte.  Weshalb  der  herausgeber  bezweifelt,  dass  es  der  im  register 
zum  VII.  bände  freilich  sehr  unbestimt,  auch  ohne  vornamen,  als  Schenck  ange- 
führte sei,  weiss  ich  nicht.  Schenk  verwaltete,  da  Jacobi  auswanderte,  dessen 
besitztuni  in  Pempelfort,  bis  er  1799  von  Düsseldorf,  wo  er  regierungsrat  war,  nach 
München  als  geheimrat  berufen  wiu'de.  Als  Jacobi  1805  dorthin  als  präsident  der 
akademie  kam,  war  Schenk  bis  zu  seinem  1813  erfolgten  tode  dessen  vertrautester 
freund.  —  Die  datierung  von  3045  gründet  sich  auf  die  annähme,  er  deute  auf  die 
zu  3047  angeführte  abhandlung.  Aber  den  aufsatz,  den  er  Lichtenberg  zusenden  weite, 
schickte  er  nach  den  Postsendungen  diesem  am  30.  december  1793,  und  einer  weitern 
Verbindung  mit  diesem  in  bezug  auf  die  farbeulehre  wird  nicht  mehr  gedacht:  frei- 
lich bliebe  die  möglichkeit,  dass  er  seine  absieht  nicht  ausgeführt  hätte.  —  Brief  3055 
wird  annähernd  in  den  april  oder  mai  gesezt,  während  ich  ihn  der  mitte  juui  zuge- 
wiesen habe.  Die  beweise  v.  der  Hellens  kann  ich  nicht  anerkennen.  Wenn  Knebel 
am  20.  mai  das  zweite  buch  seiner  Übersetzung  des  Lucrez  Herder  brachte,  so 
schliesst  das  nicht  aus,  dass  Goethe  diese  erst  einige  wochen  später  erhielt;  wissen 
wir  ja  nicht,  wie  lange  Herder  es  behalten  hat.  Noch  weniger  kann  die  rücksen- 
dung  der  öden  Baldes  bedeuten,  die  Knebel  nach  dem  tagebuch  am  18.  april  Herder 
zurückschickte;  denn  deutlich  ergibt  sich,  dass  Herder  seine  Übersetzung  nicht  auf 
einmal,  sondern  in  mehreren  abteilungeu  den  freunden  mitteilte.  Die  nähere  Zeit- 
bestimmung muss  sich  nach  der  absendung  des  ersten  buches  von  „Wilhelm  Meister" 
zum  druck  richten,  die  gegen  den  20.  juli  erfolgte.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  zwischen  der  einholung  des  Urteils  von  Herder  und  Knebel  und  der  absendung 
zwei  monate  lagen;  bald,  nachdem  Goethe  diese  erhalten  und  erwogen  hatte,  liess  er 
die  druckhandschrift  anfertigen,    sah   sie   durch  und  sante  sie  ab.     Schon  als  er  den 
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7.  jiili  an  Meyer  schrieb,  der  erste  band  werde  Michael  fertig  sein,  wird  er  eifrig 
am  zweiten  buche,  das  dieser  noch  enthalten  solte,  gearbeitet  haben.  Welchen 
abdruck  der  am  7.  mai  gehaltenen  rede  Robespien-es  er  mit  der  einladung  an  Knebel 
zurückschickte,  wissen  wir  nicht;  gewiss  war  es  nicht  der  im  Moniteur;  es 
kann  ein  besonderer,  mit  einer  besprechung  verbundener  gewesen  sein.  Wenn  wirk- 
lich am  15.  juni  Herder  und  Knebel  nicht  zusammen  bei  Goethe  zu  mittag  waren, 
so  kann  Knebel  abgelehnt  haben,  was  v.  der  Hellen  auch  bei  seiner  Zeitbestimmung 
annehmen  muss.  —  In  3078  die  einladung  nicht  auf  die  zu  den  „Hören"  zu  bezie- 
hen (s.  399),  sondern  auf  Schillers  anfrage,  ob  er  den  „Wilhelm  Meister"  nicht  in 
den  „Hören"  stückweise  erscheinen  lassen  wolle,  ist  doch  gar  bedenklich,  auch  ein 
grund  zum  zweifei  gar  nicht  vorhanden;  denn  Goethes  äusserung:  er  habe  „wenige 
Wochen  vor  der  einladung"  den  roman  an  Unger  gegeben,  besteht  ganz  zu  recht,  da 
es  sich  nicht  um  die  einsendung  des  anfangs  der  handschrift,  sondern  um  den  ver- 
trag mit  dem  Verleger  handelt.  —  Zu  s.  205,  13  vermisst  man  die  bemerkimg,  was 
für  ein  brief  von  Maimou  gemeint  sei,  die  ich  in  meiner  freilich  schon  1859  erschie- 
nenen Schrift  „Goethe  und  Schiller"  gegeben  habe,  deren  einsieht  auch  wol  sonst  för- 
derlich gewesen  wäre.  Weniger  bedeutend  ist  die  hier  gegebene  Verweisung  auf  einen 
früheren  brief  Schillers.  —  Zu  3156  erklärt  sich  der  herausgeber  gegen  die  annähme, 
völlig  sei  hörfehler  statt  gefällig,  aber  höchst  gezwungen  ist  seine  deutung:  „Die 
durch  Versendung  nacli  den  mittelpunkteu  Jena,  Frankfurt  u.  s.  f.  eingeleitete  Verteilung 
der  exemplare  wird  eine  völlige  durch  die  tätigkeit  der  an  jedem  orte  bestelten  ver- 
mitler".  Es  wäre  abgeschmackt,  wenn  Goethe,  als  er  die  für  Jenenser  bestimten 
freiexemplare  des  romans  an  Schiller  sendet,  bitten  solte,  sie  „nach  der  aufschrift 
völlig  zu  verteilen",  ja  tatsächlich  ist  diese  auskunft  nicht  wahr.  Bei  den  vielen 
unzweifelhaften  hörfehleru  des  Schreibers  Geist  ist  es  unkritisch,  offenbar  falsches 
retten  zu  wollen.  Eben  so  verfehlt  scheint  es  mir  auch,  gegen  die  annähme  des  aus- 
falles  eines  zum  sinne  unentbehrlichen  woiies  sich  sträuben  zu  wollen.  In  den 
werten:  „dass  mit  dem  neuen  jahi'e  die  subscribenten  der  , Hören'  eher  vermehren 
als  vermindern  werden"  (s.  300,  17  fgg.),  den  unerträghcheu  ausfall  des  „sich"  auf 
einen  gallicismus  schieben  zu  wollen,  ist  doch  recht  wilkürlich.  Die  dafür  angeführten 
stellen  beweisen  nichts,  da  man  über  die  eine  anders  mteileu  muss  und  der  geuetiv 
der  andern  nichts  weniger  als  aus  dem  französischen  herzuleiten  ist.  Ebenso  wenig 
geht  der  gebrauch  von  anderer  s.  322,  11  von  einem  gallicismus  aus,  er  beruht 
auf  einer  allen  alten  und  neuen  sprachen  sehr  natürlichen  freiheit.  —  3208  ist  der 
„  alte  freund "  nicht  der  wilkürlich  hinein  erklärte  „  kleine  August ",  sondern  nach 
emer  Goethe  auch  sonst  beliebten  weise,  er  selbst,  ein  porträt  Goethes.  —  3240  hat 
der  herausgeber  mit  recht  s.  346,  14  das  von  Bernays  gefundene  neun  statt  neuen 
aufgenommen,  aber  in  demselben  briefe  (s.  346,  8)  lässt  sich  auch  das  von  mir  frü- 
her gebilligte  meine  elegien  nur  mit  gewalt  durch  die  von  Bernays  angenommene 
deutung  halten.  In  den  lesarten  heisst  es:  entweder  sei  der  ausdruck  meine  läss- 
lich  aufzufassen  oder  ein  hörfehler  statt  einige  anzunehmen.  Mir  scheint  es  jezt 
aussei  zweifei,  dass  Goethe  diktiert  hatte:  „Hier  kommen  auch  neun  elegien".  Schon 
vor  mehr  als  vierzehn  tagen  hatte  Goethe  Schiller  geschrieben:  „Heute  habe  ich  21 
properzische  elegien  von  Knebeln  erhalten;  ich  werde  sie  sorgfältig  durchgehen". 
Schiller  war  darauf  sehr  gespant  und  bereit,  auch  ein  höheres  honorar  zu  zahlen. 
Daher  konte  Goethe  bei  der  sendung  ganz  algemein  von  neun  elegien  (der  einund- 
zwanzig) sprechen,  ohne  dieselben  näher  zu  bezeichnen.  Schiller  nent  sie  auch  in 
der  erwideruug  einfach   „die   elegien".  —    Wir  schliessen    mit    einem   unglücklichen 
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versehen,  das  dem  herausgeber  bei  3234  begegnet  ist,  wo  er  unter  der  lieben 
Christin  Aurelie  versteht,  während  man  meinen  solte,  jeder  kenner  von  „Wilhelm 
Meister"  könne  nur  an  die  schöne  seele  denken.  Aber  der  herausgeber  muss  geglaubt 
haben,  SchiUer  habe  am  9.  december  noch  nicht  den  diitten  band  des  romans  in 
bänden  gehabt,  für  den  er  doch  schon  am  20.  november  dankt.  In  jener  falschen 
Voraussetzung  schlug  er  denn  im  zweiten  bände  nach  und  meinte  auf  der  augeführ- 
ten Seite  das,  worauf  Goethe  ziele,  in  dem  satze  gefunden  zu  haben:  „Sie  scheinen 
mir  wieder  zu  ehren  Ihres  dichters,  wie  andere  zu  ehren  der  Vorsehung,  ihm 
endzweck  und  plane  unterzuschieben,  an  die  er  nicht  gedacht  hat".  Die  stelle  passt 
so  wenig  zu  dem  was  Goethe  sagt,  wie  Aurelie  als  „liebe  christin"  gelten  kann. 
Die  von  Goethe  nach  der  Seitenzahl  richtig  angegebene  stelle  des  dritten  bandes 
habe  ich  schon  in  der  oben  genanten  schrift  angeführt,  und  sie  war  leicht  zu  finden, 
wenn  man  im  richtigen  bände  suchte. 

KÖLN.  H.    DÜNTZER. 


Die  deutsche  götterlehre  und  ihre  Verwertung  in  kunst  und  dichtung. 
Von  Paul  Herrmanowski.  I.  band:  Deutsche  götterlehre.  II.  band:  Germanische 
götter  und  beiden  in  kunst  und  dichtung.  Berlin,  Nicolai.  1891.  IV,  284  und 
VI,  278  s.     4,50  und  3  m. 

,,  Das  vorliegende  buch  will  die  kentnis  der  deutschen  götterlehre  auf  grund 
der  Edden  und  alten  sagen  weiteren  kreisen  vermitteln.  Quellenmässig  ^  soll  gezeigt 
werden,  welche  anschauuugen  und  bilder  von  den  germanischen  gottheiten  bereits  der 
Überlieferung  entnommen  werden  können.  Der  zweite  band  beschäftigt  sich  mit  „den 
künstlerischen  versuchen,  die  ihre  vorwürfe  aus  diesen  gebieten  gewählt  haben" 
(vorwort).  Aber  der  Verfasser  hat  nicht  recht,  wenn  er  fortfährt,,  der  stoff  sei  echt 
volkstümlich.  Ich  fürchte  auch,  dass  der  breitspurige  plauderton  seiner  darstellung 
den  Stoff  nicht  volkstümlich  machen  wird.  Volkstümlich  werden  unsere  götter  erst 
werden,  wenn  einmal  einer  so  gründlich  mit  unserem  altertum  vertraut  geworden 
sein  wird,  dass  er  einen  antiken  charakterkopf  deutscher  nationalität  wird  entwerfen 
können.  Das  altgermanische  leben,  nicht  die  euhemeristischen  novellen  und  legen- 
den später  epigonen  müste  geschildert  werden.  Wenn  dem  künstler  palette  und  meissel 
bis  auf  den  heutigen  tag  die  arbeit  verdorben  haben,  wenn  ein  verheerender  Pessi- 
mismus sich  in  dem  genialen  musikdrama  die  schreiendsten  dissonanzen  der  Unwahrheit 
in  form  und  gehalt  hat  zu  schulden  kommen  lassen,  so  solten  wir  uns  mit  der  zeit 
deutlich  genug  bewusst  geworden  sein,  dass  es  mit  der  nacherzählung  einer  compo- 
sitionslosen  isländischen  götterlehre  nicht  getan  ist,  dass  eine  anschauung  des  alten 
lebens  not  tut.  Dafür  war  das  können  und  wissen  Herrmanowskis  unzulänglich.  Auf 
die  darstellung  selbst  näher  einzugehen,  muss  ich  mir  versagen,  denn  es  wäre  gar 
zu  viel  zu  beanstanden  und  zu  streichen,  gar  zu  viel  nachzutragen.  Aber  ich  kann 
nicht  schliessen,  ohne  den  guten  willen  und  die  gute  absieht  anzuerkennen.  Leider 
solte  es  dem  Verfasser  nicht  vergönt  sein,  uns  in  Zukunft  reiferes  zu  bescheren. 

HALLE    A.    S.  •  FRIKDRICH    KAÜFFWANN. 

1)  Herrmannwslii  schöpft  fast  alles,  was  er  bring-t ,  aus  secundäreii  quellen. 


KAUFFMAN-N-,    ÜBER    JELLINEK,    GERMANISCHE    FLEXION"  265 

Beiträge   zur  erklärung    der  germanischen    flexiou.     Von   M.  H.  Jelliuek. 

Berlin,  Speyer  und  Peters.  1891.     110  s.     2,80  m. 

Die  ausgezeichneten  beobachtungen  Hanssens  (Kuhns  ztschr.  XXVII,  612  fgg.) 
über  die  Wirkung  des  geschliffenen  (circumflectierenden)  und  gestossenen  accents  auf 
die  gotischen  endsilbenvokale  werden  vom  Verfasser  s.  11  mit  den  dürftigen  worten 
abgelehnt:  „Ich  glaube  nicht,  dass  auf  diese  weise  die  Schwierigkeiten  gelöst  werden" 
(übrigens  steht  s.  11'--  geschnittenen  statt  geschliffenen).  S.  65  anm.  wird 
diese  selbe  theorie  Hanssens  als  „beachtenswert"  erklärt;  trotzdem  hat  sie  Jellinek 
nicht  genug  beachtet.  Die  folge  davon  ist,  dass  seine  darsteUuug  des  vokaUschen 
auslautsgesetzes  (s.  1  —  60)  antiquiert  war,  schon  ehe  sie  geschrieben  wurde.  Jellinek 
wird  nach  den  Veröffentlichungen  von  Hirt,  Idg.  forschungen  I,  1.  195.  Kretschmer, 
Kuhns  ztschr.  XXXI,  358.  Streitberg,  Idg.  forschungen  I,  259.  Streitberg -Michels 
in  des  ersten  Zur  germanischen  Sprachgeschichte  s.  43  sich  von  der  Unzulänglichkeit 
seiner  behauptuugen  selbst  überzeugt  haben.  Nach  den  Untersuchungen  von  Kock 
kam  es  darauf  an,  mit  encrgic  der  frage  nach  einem  Zusammenhang  zwischen  den  nor- 
dischen und  westgermanischen  syncopierungserscheinungen  näher  zu  treten  und  zu  den 
verwanten  erscheinungen  des  gotischen  Stellung  zu  nehmen  (eingehender  als  es  s.  17 
anm.  2  geschehen  ist);  vgl.  jezt  auch  Hirt,  Idg.  forsch.  I,  216.  So  wenig  die  zahl 
der  belege  grammatischen  wechseis  gegen  die  giltigkeit  des  Vernerschen  gesetzes  im 
gotischen  zeugt,  so  wenig  wird  durch  zahlreiche  ausgleichungen  iai  enduugsvokalismus 
die  giltigkeit  eines  gemeingermanischen  syncopierungsgesetzes  in  frage  gestelt.  Seit- 
dem durch  Kock  nachgewiesen  worden  ist,  dass  auch  das  nordische  an  dem  syncopie- 
rungsgesetze  der  westgermanischen  dialekte  teil  hat,  müssen  die  gotischen  belege  in 
derselben  richtung  gedeutet  werden.  Die  darstellung  der  nordischen  syncopierungen 
ist  trotz  einer  tabellarischen  Übersicht  unklar.  Es  war  von  den  urnordischen  mate- 
rialien  auszugehen,  es  musten  die  älteren  runeninschriften  systematisch  ausgebeutet 
werden,  es  war  das  jüngere  vom  älteren  zu  sondern  —  nicht  bloss  mit  besternten, 
zum  teil  sehr  anfechtbaren  grundformen.  Urnordisch  begegnet  geu.  sg.  godagas, 
gisalas;  dat.  sg.  halaiban.  Jellinek  trent  sie  zeitlich  von  hapu-  hart-.  Er  lässt  diese 
erst  gleichzeitig  mit  dagax,-dagr,  dagas-dags  entstehen.  Das  ist  falsch,  vgl.  hapu- 
laikaR  ehuprowciR  gleichzeitig  mit  asiigas;  oder  solle  -a  in  -aR  svarabhaktivokal  sein? 
Ich  halte  auch  die  Voraussetzung  für  unhaltbar,  dass  gedeckte  endvokale  später  syn- 
copiert  sein  sollen  als  ungedeckte,  weil  ich  darin  eine  Vernachlässigung  des  sandhi 
sehe;  ebensowenig  gerechtfertigt  erscheint  die  ausnahmesteUung  für  endvokale  der  2. 
resp.  3.  Silbe,  so  lange  wir  noch  an  dem  freien  accent  der  nebensilben  festhalten. 

Die  westgermanische  syncope  war-  im  grossen  und  ganzen  von  Sievers  endgil- 
tig  festgestelt  worden.  Das  von  Paul  aufgestelte  erklärungsprincip  wird  s.  29  fgg. 
einer  kritik  unterzogen,  die  von  flüchtigkeiten  nicht  freizusprechen  ist.  JeUinek  hat 
nicht  bemerkt,  dass  Paul  drei  ablautstufen  und  drei  intensitätsstufen  des  nachdrucks 
unterscheidet  (stark,  mittel,  schwach:  hochtonig,  tieftonig,  tonlos),  e  und  a  sind 
nach  Paul  mittelstufenvokale  und  warum  auf  sie  die  von  Jellinek  als  unklar  bezeich- 
nete stelle  nicht  anwendbar  sein  soll,  werden  andere  nicht  einsehen,  e,  a  sind  häufig 
genug  ohne  nebenton  anzusehen.  Bechtel,  Hauptprobleme  s.  106  hat  jüngst  hervor- 
gehoben, von  welcher  bedeutung  der  Panische  satz  gewesen  ist:  es  köimen  nicht 
zwei  auf  einander  folgende  silben  ganz  gleiche  tonhöhe  oder  gleiches  tongewicht 
haben.  JeUinek  hält  diese  tonabstufung  nicht  für  richtig.  Die  beiden  endsilben  in 
.^mutiges  pferd^'  sollen  gleichen  exspirationsdruck  aufweisen,  einen  unterschied  in 
der  tonstarke  könne  er  nicht  wahrnehmen.     Selbst  wenn  die  experimentellen  messun- 
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gen  hier  eine  nachlässige  Selbstbeobachtung  erkennen  Hessen,  so  spricht  doch  Paul 
nicht  allein  von  tonstärke,  sondern  anch  von  tonhöhe:  Jellinek  verschweigt  dies  und 
versäumt  den  nachtrag  Pauls  Beitr.  XTI,  550  fg.  genügend  zu  berücksichtigen.  Will 
etwa  Jellinek  auch  die  schwankende  betonung  der  composita  ohne  „logisches  accent- 
princip"  erklären?  und  ist  nicht  die  grenze  zwischen  wortableitung  und  coniposition 
unbestimbar?  Bei  zweisilbigen  encliticis  wäre  jedesfals  das  verbum  finitum  zu  erwäh- 
nen gewesen,  es  kommen  nicht  bloss  präpositioneu ,  artikel  und  pronomina  in  betracht 
(vgl.  übrigens  auch  Beitr.  VI,  132  anm.).  Während  die  neuesten  metrischen  theore- 
tiker  in  voller  freiheit  zweisilbigen  wie  —  x  einen  nebenton  auf  ultima  geben, 
erklärt  Jellinek  diese  accentuation  für  unwahrscheinlich.  Von  einem  widerpruch  Pauls 
in  der  betonungsform  -L  x  :  -L  x  kann  nur  so  lange  die  rede  sein,  als  Paul  nicht 
verstanden  w'ird.  Paul  sagt  ausdrücklich,  in  pausa  sei  sowol  das  Schema  ää  als  äa 
möglich,  im  Satzgefüge  treten  vielfach  modificationen  der  pausabetonung  ein;  in  der 
silbeufolge  äa  a  müsse  ää  a  entstehen,  weil  eine  von  den  beiden  unbetonten  silben 
den  nebenton  bekommen  müsse  und  die  zweite  ihn  nicht  erhalten  könne,  weil  sie 
unmittelbar  vor  dem  hochton  stehe.  Inconsequent  erscheint  mir  bei  Paul  nur,  dass 
er  für  die  regeln  der  vokalsyncope  noch  die  quantitätsverschiedenheit  berücksichtigt. 
Ich  wundere  mich,  dass  Jellinek  hier  nicht  angesezt  hat  und  in  der  annähme  von 
„  Satznebenformen "  nicht  consequenter  und  durchgreifender  verfahren  ist.  Der  ein- 
wand, nach  Pauls  anschauungen  sei  ein  nebenton  wie  in  kdlbiru  nicht  denkbar,  ist 
ungeschickt.  Paul  hat  s.  135  umständlich  genug  hervorgehoben,  dass  für  jeden,  der 
etwas  vom  leben  der  spräche  verstehe,  selbstverständlich  sei,  dass  der  in  der  flexion 
herschende  Wechsel  zu  einer  menge  von  ausgleichungen  habe  führen  müssen;  und 
s.  136  steht:  die  dreisilbigen  Wörter  hatten  im  nom.  und  acc.  den  nebenaccent  auf 
der  zweiten  silbe.  Jellinek  liebt  es  brevi  manu  zu  verkehren:  ahd.  blintan  ist  aua- 
logiebilduug  nach  einem  utopischen  acc.  sg.  *da)i  (statt  den)^  in  hlintemti  liege  beein- 
tlussung  von  selten  des  artikels  vor,  in  ags.  heafodu  u.  ähnl. '  sei  -u  ursprünglich 
gefallen,  aber  nach  volzug  der  syncope  wider  angetreten  usw.  Selbst  bei  ags.  ricu 
hat  Jellinek  nicht  erkant,  dass  eine  totale  Veränderung  des  flexionstypus  zu  gründe  liegt. 

„  Erfahrungsgemäss "  ist  nach  Jellinek  s.  52  eine  zwischen  zwei  stark  betonten 
silben  stehende  silbe  am  meisten  der  abschwächung  ausgesezt.  Es  liegt  hier  wider 
eine  Vergewaltigung  der  tatsachen  vor,  denn  Jellinek  hat  die  verschiedenartigkeit  der 
satzrhythmischen  formen  ganz  ausser  acht  gelassen.  Der  satzrhythmus,  dem  eine 
form  *kvdiiifang  angehört,  hätte  auch  ein  *kvdni  bewahrt,  und  *kvdnifang  in  einem 
satzrhythmus,  der  kvan  hat  entstehen  lassen,  hätte  auch  kveRiifang  ergeben.  Nur 
so  vermag  ich  differenzen  wie  ki-änfang  :  demda  befriedigend  zu  erklären.  Aber 
derselbe  Jellinek,  der  s.  52  jenen  erfahrungssatz  aufgestelt  hat,  belehrt  uns  s.  53  fg., 
wenn  -i-  in  *kvdnifang  geschwunden,  so  brauche  es  gar  nicht  tonschwach  gewesen 
zu  sein!  Das  finde  ich  widerspruchsvoll,  nicht  aber  die  lehre  Kocks  von  dem  zusam- 
mengesezten  accent,  bei  der  Jellinek  reduktion  der  silbe  mit  reduktion  des  silben- 
trägers  verwechselt  hat.  Jellinek  erklärt  es  geradezu  für  ein  verurteil,  dass  man 
vokale,  die  syncopiert  worden  sind,  für  unbetont  angesehen  habe;  gerade  der  neben- 
ton sei  die  Ursache  des  ausfalls;  das  wesen  der  germ.  syncope  bestehe  gar  nicht 
darin,  dass  vokale  schlechtweg  ausgefallen,  vielmehr  darin,  dass  -a  -e  -i  -u  antici- 
piert  worden,  innerhalb  der  vorhergehenden  silbe  artikuliert  worden  seien:  gasüR  > 
ga'stR.  So  lange  JeUinek  nicht  die  gesamte  umlauts-  und  brechungsbewegung  der 
altgermanischen   dialekte   als  jurgernianisch  erweist  oder  auch    nur  eine  Veränderung 

1)  Vgl.  jezt  Beitr.  XVII ,  288. 
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des  vokalismus  iu  der  richtuDg  auf  -a  resp.  -c  -i  resp.  -ii  wahrscheinlich  macht, 
erkläre  ich  mich  voa  der  neuen  lehre  nicht  für  überzeugt  (vgl.  übrigens  Anz.  XIV, 
219.     Beitr.  XV,  261). 

Im  zweiten  kapitel  wird  das  Schicksal  langer,  ursprünglich  durch  dental 
gedeckter  vokale  untersucht  (s.  60  fgg.).  Nach  Jellinek  ist  ahd.  -emu  alter  dativ, 
-emo  alter  ablativ.  Auslautender  dentaler  verschlusslaut  habe  lange  vokale  ebenso 
geschüzt  wie  auslautender  nasal  (ist  -n  kein  dentaler  vei"schlusslaut?).  Im  dritten 
kapitel  (s.  74)  beschäftigt  er  sich  mit  dem  nom.  sg.  der  w- stamme.  JelUnek  will 
hier  für  das  got.  nom.  sg.  masc.  auf  -o  und  fem.  -a  nachweisen.  Er  stelt  die 
llexionsformen  der  fremdwörter  bei  "VVulfila  zusammen  ohne  nennenswerte  ergebnisse 
zur  erklärung  der  Unregelmässigkeiten.  Jellinek  meint  (s.  84),  Marja  „hätte  ganz 
gut  wie  gilm  deklinieren  können".  "Weil  dies  nicht  geschehen  sei,  müsten  im  wul- 
filanischen  gotisch  schwache  fem.  auf-«,  -ins  existiert  haben!  Das  richtige  ist  natür- 
lich, dass  Marja  eine  transliterierung  von  Mccoca  ist,  und  dass  es  im  wulfilanischen 
gotisch  schwache  fem.  auf  -5,  ins  gegeben  hat.  Dass  es  kein  widersprach  ist, 
zweite  glieder  von  compositis  nicht  nebentonig  sein  zu  lassen,  solte  man  heutzutage 
nicht  mehr  zu  sagen  brauchen  (Kluge  in  Pauls  Grundr.  I,  343).  Ich  freue  mich, 
Jellinek  darin  recht  geben  zu  können,  dass  in  der  germanischen  grundsprache  die 
Scheidung  der  „schwachen"  declinationsklassen  nach  geschlechtern  noch  nicht  durch- 
geführt gewesen  ist,  dass  der  übertritt  vieler  -«-stamme  in  die  ?»-declinatiou  daraus 
zu  erklären  ist,  dass  fem.  stamme  -ö  schwacher  flexion  bestanden  haben.  Jellinek 
hat  nur  die  geschliffene  betonung  des  nom.  -o  nicht  berücksichtigt,  sonst  hätte  er 
s.  88  nicht  auf  ein  *hanu  verfallen  können.  Jellinek  unterschäzt  aber  die  bedeutung 
der  len  /ö«- stamme  und  versteigt  sich  zu  der  behauptung,  die  «-stamme  seien  im 
germanischen  generis  commimis  geworden!  Er  behauptet  s.  94,  dass  die  trennung 
der  genera  bei  den  n  -  stammen  dem  leben  der  einzeldialekte  zuzuweisen  sei  —  sagen 
wir  die  ausbildung  besonderer  flexionstypen  (namentlich  im  plural)  für  jedes  der  drei 
genera,  so  erkläre  ich  mich  einverstanden. 

Im  vierten  kapitel  handelt  Jellinek  über  germanische  conjunctive  (s.  94  fgg.), 
got.  -au  sei  conjunctivisch,  nicht  optativisch.  Die  behauptung,  dass  got.  bairau  auf 
'*bheroim  beruhe,  halte  auch  ich  für  unannehmbar,  dagegen  ist  *bherö(m)  durch 
Hirt,  Idg.  forsch.  I,  206  wahrscheinlicher  geworden  (vgl.  auch  Collitz  Bezz.  Beitr. 
XVII,  241  fg.     Bojunga,  Idg.  forsch.  II,  184  fgg.). 

HALLE    A.    S.  FRIEDRICH    KAUFFMANN. 


Karl   Lachmanns   briefe    an   Moriz    Haupt.      Herausgegeben    von   J.  Valilen. 
Berlin,  G.  Eeimer.   1892.     XV  und  264  s.     4  m. 

Die  kurz  vor  dem  100.  Jahrestage  der  geburt  Lachmanns  (4.  märz  1793)  erfolgte 
Veröffentlichung  der  briefe  an  seinen  treuesten  freund  und  mitarbeiter  auf  dem  gebiete 
der  klassischen  wie  der  altdeutschen  textkritik  ergänzen  in  höchst  erwünschter  weise 
die  biographischen  arbeiten  über  Lachmann  (ich  nenne  hier  ausser  dem  schon  1851 
erschienenen  buche  von  M.  Hertz  namentlich  den  für  Ersch  und  Grubers  eneyclopädie 
von  J.  und  K.  Zacher,  sowie  den  für  die  Algemeine  deutsche  biographie  bd.  XVH, 
467  —  481  von  W.  Scherer  verfassten  artikel).  Mehr  noch  als  der  im  11.  bände  die- 
ser Zeitschrift  mitgeteilte  briefwechsel  mit  "\V.  Grimm  über  die  Nibelungenfrage  und 
als  die   in  Pfeiffers  Germania  bd.  XII.   XIII  abgedruckten  briefe    eröfueu  diese  jezt 
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zum  ersten  male  an's  licht  tretenden  uns  belehrende  einblicke  in  Lachmanns  philo- 
logische Werkstatt  und  in  die  durch  die  eigenheit  seiner  denkart  und  persönlichkeit 
bestimte  art  seines  arbeitens. 

Die  samlung  —  vom  herausgeber  mit  sachlichen  erläuteiiingen  (namentlich 
citaten  aus  der  gleichzeitigen  wissenschaftlichen  litteratur)  und  einem  register  ver- 
sehen —  enthält  nicht  weniger  als  117  briefe  an  Haupt;  dazwischen  zwei  eingelegte 
briefe  an  Haupts  Schwiegervater  Gottfried  Hermann  (von  1840  und  1845;  über  Nibe- 
lungen und  Homer,  sowie  über  Horazstellen)  und  ein  fragment  eines  briefes  von 
Haupt  an  Lachmann.  Der  erste  brief  ist  noch  im  jähre  1834,  die  übrigen  von  1836 
bis  1851,  also  bis  kurz  vor  Lachmanns  tode,  geschrieben. 

Die  persönlichkeit  des  grossen  philologen  tritt  aus  ihnen  in  ihrer  ganzen 
schärfe,  doch  auch  mit  liebenswürdigen  zügen  (die  auch  in  den  früher  veröffentlich- 
ten briefen  reichlich  zu  finden  sind,  vgl.  z.  b.  Germ.  XH,  242.  247  fg.)  dem  auf- 
merksamen leser  vor  äugen.  Wir  sehen  die  stark  ausgebildete  Individualität  des  man- 
nes,  der  immer  mehr  auf  eigene  band  nach  lust  studiert  (s.  40),  der  „allerlei  leute 
verachtend,  sich  auf  die  ihm  zusagenden  lager  mehr  und  mehr  beschränkt"  (s.  51); 
der  sich  der  grenzen  seines  selbstgewählten  arbeitsfeldes  sehr  bescheiden  bewusst 
bleibt,  auf  lexikalischem  gebiete  keine,  auf  litterarischem  nur  vereinzelte  resultate 
(„als  blindes  huhn")  gewonnen  zu  liaben  bekent  s.  88.  41  und  selbst  auf  gramma- 
tischem über  abnehmende  receptionsfähigkeit  klagt  (s.  7),  der  aber  innerhalb  der 
selbstgesteckten  grenzen  und  vor  allem  in  der  textkritik  —  und  zwar  einer  solchen, 
die  in  die  eigentümlichkeit  des  autors  liebevoll  eindringt  —  meisterhaftes  zu  leisten 
sich  bewusst  war,  deshalb  gesetzgeberisch  auftrat  und  jeder  unvolkommenen  leistung 
abhold  war  (s.  46)'.  Wie  scharf  absprechend  er  sich  auch  über  ihm  untergeordnete 
oder  unsympathische  leistungen  äusserte  —  auch  in  diesen  briefen  ist  mancher  beleg 
dafür  mitgeteilt  — ,  so  spricht  er  doch  gegenüber  gleichartigen  und  gleichstrebenden 
naturen  ein  so  sehnsüchtiges  liebebedürfnis  aus  (vgl.  s.  50.  51),  wie  man  es  von  dem 
Verfasser  der  frommen  und  schwärmerisch -elegischen  Jugendgedichte  (Hertz  beilage  A) 
nur  ei'warten  kann.  Eben  daher  stamte  das  enge  und  von  anfang  an  brüderlich  zu 
nennende  (obwol  erst  seit  1844  die  anrede  „du"  eintritt)  verhältniss  zu  dem  manne, 
an  den  diese  briefe  gerichten  wurden.  Die  bei  diesem  innigen  Verhältnis  in  den  brie- 
fen völlig  ungebunden  sich  zeigende  neigung  zum  spielen  mit  citaten,  parodien  und 
sogar  Wortwitzen  verschiedener  art  ist  charakteristisch  für  Lachmann,  ebenso  wie 
manche  anderen  gelegentlich  hervortretenden  züge  (z.  b.  die  s.  52  berührte  verliebe 
für  schön  gebundene  bücher). 

Notizen  zur  äusseren  geschichte  der  philologie  enthalten  die  briefe  natürlich 
vielfach,  ebenso  nicht  uninteressante  mitteilungen  aus  dem  leben  der  stadt  und  Uni- 
versität Berlin  in  den  politisch  bewegten  jähren.  Unter  den  germanistischen  arbeiten 
Lachmanns  gab  besonders  die  bearbeitung  von  Hartmanns  Gregorius  1838,  ebenso  die 
teilnähme  an  Haupts  arbeiten  für  denErec,  die  lieder  und  büchlein  Hartmanns  häufig 
gelegenheit  zu  brieflichen  ei'örterungen ,  aus  denen  vieles  wertvolle  bereits  in  Haupts 
vorreden  zu  seinen  ausgaben,  sowie  in  kleinere  mitteilungen  seiner  Zeitschrift  über- 
gegangen ist. 

KIEL.  0.    ERDMANN. 

1)  Für  allo  berührten  puiilite  besonders  charakteristisch  ist  auch  noch  der  vorlezte  brief  vom 
25.  december  1850  is.  241  fg.). 
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Tat i an  herausgegeben  von  Eduard  Sievers.  Zweite  neubearbeitete  ausgäbe.  Pader- 
born, F.  Schöningb.  1892.     LXXV  und  518  s.     10  m. 

Gerade  zwei  Jahrzehnte  sind  verstiiciien,  seit  der  Tatian  erstmals  in  der  bear- 
beitung  von  Sievers  erschien,  zwei  Jahrzehnte,  deren  arbeitstätigkeit  mancher  erschei- 
nung  der  70er  jähre  den  boden  ganz  entzogen  hat,  für  andere  mindestens  einen  völ- 
ligen neubau  notwendig  machte.  Auch  Sievers  hat  sich  für  die  zweite  aufläge  seines 
Tatian  zu  einer  neubearbeitung  entschlossen,  aber  die  neue  arbeit  beschränkte  sich 
mehr  auf  die  veiiicfung  schon  gezogener  liuien.  Die  erklärung  hierfür  liegt  teilweise 
iu  Vorzügen  der  ersten  aufläge,  die  sich  schon  mitten  in  den  neuen  weg  hineingestelt 
liatte,  dessen  endpunkte  auch  unsere  neueste  entwicklung  noch  nicht  durchmessen 
hat;  teilweise  liegt  aber  die  erklärung  auch  in  einem  mangel  der  zweiten  ausgäbe, 
in  der  sich  eine  gewisse  einseitigkeit  neuerer  herausgeber  um  so  greller  widerspiegelt, 
je  mehr  sich  sonst  die  schliffe  verfeinert  haben. 

Die  einleitung  nach  dem  vorwoit  ist  jezt  auf  64  selten  (gegen  53)  angewach- 
sen, und  hievon  sind  48  unter  dem  titel  „Sprachliches"  den  orthographischen  Schwan- 
kungen der  verschiedeneu  Schreiber  gewidmet,  so  dass  alles  übrige:  handschriften, 
tjUcUc  und  übersftzuugskunst  abgehandelt  wird  auf  16  selten  zusammen.  Wenn 
ich  dies  als  misverhältnis  hervorhebe,  so  möchte  ich  natürlich  nicht  gegen  die 
sorgfältige  orthographische  darstelluug  einwand  erheben.  Im  gegenteil!  Es  ist  ja 
deutlich  wahrzunehmen,  dass  die  lautforschung,  nachdem  sie  sich  aus  den  fes- 
seln des  buchstabens  endgültig  befreit  hat,  neuerdings  doch  im  buchstaben,  iu  den 
Schwankungen  graphischer  Überlieferung,  ein  mittel  zurückgewint,  neu  sich  zu  beleh- 
ren. In  all  diesen  mannigfachen  versuchen,  einen  laut  graphisch  festzuhalten,  spie- 
gelt sich  eben  doch  der  laut  selbst  wenn  auch  unvolkommen  wider,  und  darum 
gerade  sind  alle  diese  Schwankungen  der  älteren  Orthographie  in  der  tat  von  grosser 
bedeutung.  Für  sie  bieten  nun  die  neuen  feststellungen  freilich  ein  ganz  anderes 
material,  als  es  die  alte  ausgäbe,  abgesehen  von  manchen  lücken  und  versehen  ermög- 
licht hatte.  Bis  ins  kleinste  ist  das  ganze  detail  sorgsam  verzeichnet  und,  was 
besonders  erfreulich  ist,  übersichtlich  gegliedert.  Dass  auch  die  formenlehre  aller 
orten  gestreift  wird,  braucht  nicht  hervorgehoben  zu  werden;  wol  aber  möchte  ich  auf 
ausätze  zu  syntaktischen  beobachtungen  hinweisen,  wie  sie  in  §  10.  2  hervortreten. 
Sievers  versucht  die  Schwankungen  zwischen  thie  (tlte)  und  ther  syntaktisch  zu  bin- 
den und  stelt  als  hauptträger  der  einen  form  die  demonstrativ-,  als  den  der  andern 
die  relativfunktion  des  pronomens  hin,  während  er  besser  vielleicht  von  den 
Schwankungen  in  der  betonung  ausgegangen  wäre. 

Überhaupt  aber  liegt  hier,  auf  dem  grenzgebiete  von  syntax  und  Stilistik,  der 
punkt,  wo  wir  den  herausgeber  einer  gewissen  dürftigkeit  zeihen  müssen.  Schon  der 
§  119  genügt  nicht,  um  die  Übersetzung  als  solche  zu  würdigen;  und  wenn  sich  die- 
ser versuch  einer  Würdigung  iu  §  120  schliesslich  zu  der  frage  zuspizt,  ob  wir 
es  überhaupt  mit  einem  Übersetzer  zu  tun  haben,  so  hätten  für  die  lösung  dieser 
frage  doch  ganz  andere  hilfsmittel  zu  geböte  gestanden,  als  §  122  fgg.  angewendet 
werden. 

Es  sei  gestattet,  diese  behauptung  an  einem  beispiel  eingehender  zu  begrün- 
den. Sievers  hatte  schon  in  der  ersten  aufläge  s.  49  fgg.  einzelne  Übersetzer  zu 
scheiden  gesucht  und  war  in  diesen  versuchen  durch  Steinmeyer  (Ztschr.  f.  d.  phil. 
IV,  474  fgg.)  unterstüzt  worden.  Auf  Steinmeyer  geht  Sievers  nun  hauptsächlich 
zurück,  indem  er  einige  von  dessen  trennungslinien  mit  recht  beseitigt,  andere  dage- 
gen noch  schärfer  zieht.     Am  überzeugendsten  scheint  ihm  der  einschnitt  vor  kapi- 
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tel  77  (vgl.  §  122  der  einleitung),  ja  schon  der  „oberflächliche  blick"  soll  zei- 
gen, dass  dieses  kapitel  „im  gegensatz  zu  allen  übrigen  sich  so  enge  an  das  latei- 
nische onginal  anschliesst",  dass  es  mit  vollem  rechte  eine  „interlinearversion"  genant 
■werden  könne.  Es  scheint  fast,  dass  hier  der  blick  in  der  tat  an  die  obeiüäche 
gebaut  blieb,  indem  die  stilistischen  beobachtungen  auf  die  statistische  feststellung 
einiger  äusserlichkeiten  sich  beschränkten,  während  die  frage  „was  ist  interlinear, 
was  nicht"  weder  diesem,  noch  anderen  teilen  der  Übersetzung  gegenüber  ernstlich 
erhoben  wurde.  Hier  muss  eben  auch  die  Stilistik  aus  jenen  rüstkammern  borgen, 
die  ihr  die  syntaxforschung  der  lezten  jähre  bereit  gestelt  hat. 

Tu  der  Tatianübersetzung  ist  ein  so  enges  festklammern  an  die  lateinische  vor- 
läge wahrzunehmen,  wie  bei  keinem  andern  althochdeutschen  Übersetzer.  Um  so 
lehrreicher  sind  die  fälle,  wo  auch  diese  Übersetzung  schlechterdings  nicht  mit  der 
vorläge  gehen  kann,  weil  die  spräche  widerstrebt.  Ausnahmefälle,  in  denen  der 
spräche  doch  gewalt  angetan  wird,  dürfen,  namentlich  sofern  sie  auf  dem  gebiete  der 
Wortstellung  liegen,  in  erster  Knie  interlinear  genant  werden. 

Hierher  gehört  nun  aus  77,  1  durchaus  nicht  so  sehr  rihhi  hiinilo  ü\v  regnuni 
celorum,  viel  eher  dagegen  acear  tJien  in  ijengit  inti  fu7-eoufit  elhi  thiu  her  habet 
inti  coufit  accar  then  für  emit  agmm  illxim.  Allerdings  wird  das  lateinische 
regnum  celorum  diu'ch  den  ganzen  Tatian  hindurch  mit  Vorliebe  durch  lihuilo  rihhi 
widergegeben  (vgl.  72,  1  gilih  ist  ht'nnlo  rihhi  manne  u.  a.),  und  es  ist  weder  aus 
der  Stellung  im  satze  noch  aus  der  veränderten  betonung  oder  bedeutung  des  w^ortes 
in  den  verschiedenen  belegen  ein  gruud  für  die  änderung  in  77,  1.  2.  3  ersichtlich. 
Aber  die  Stellung  des  attributivischen  genetivs  ist  im  Tatian  überhaupt  nicht  fest- 
gelegt; in  anderen  Zusammensetzungen  tritt  der  genetiv,  der  sonst  gerne  gegen 
die  lateinische  vorläge  voransteht,  häufig  auch  hinter  das  regierende  Substantiv  (vgl. 
z.  b.  eine  mustersamlung  in  145,  19).  Und  in  106,  4,  wo  wir  doch  immöglich  zwei 
Übersetzer  scheiden  können,  tritt  uns  eben  dieses  regnuin  coelorum  gar  in  doppelter 
gestalt  entgegen:  Utiar  qiiidii  ih.  in,  tmanta  otag  iinodo  ingengit  in  richi  himilo 
(Amen  dico  vobis,  quia  dives  difficile  intrabit  in  regnum  caelorum).  Inti  abnr  qtddu 
ih  iü  odira  ist  olbentun  thuruh  Joli  naldun  -xi  faranne  thanne  otagan  xi  gan- 
ganne  in  himilo  richi. 

Ganz  anders  dagegen  zu  beurteilen  ist  die  nach  Stellung  des  adjekti- 
vischen pronomens,  wie  wir  sie  in  (77,  1)  accar  then  vorfinden.  Schon  das 
attributive  adjektiv  wird  im  gegensatz  zum  attributiven  genitiv  nur  selten  nach- 
gestelt.  Am  ehesten  tritt  diese  Stellung  ein,  wenn  sich  die  attribute  häufen,  vgl. 
34,  6  tmsar  bröt  tagaWiliax  =  imnem  nostrum  cotidiamim  u.  a. ,  wobei  imn\er- 
hin  gelegentlich  auch  versuche  gemacht  werden,  der  ungewohnten  erscheinung  ein 
vertrauteres  gepräge  zu  geben,  vgl.  34,  7  iunar  fater  thie^  himilisco  =  j)^^^'*' ''^'^^i^^' 
caelestis.  Einfaches  adjektiv  finden  wir  dagegen  bis  zu  unserer  stelle-  im  Tatian 
nicht  nachgestelt,  nachher  aber,  und  zwar  über  die  grenzlinie  hinaus,  die  Sievers 
für  den  Übersetzer  von  77,  1  fgg.  feststelte,  zeigt  es  sich  in  88,  8  habet  Hb  euuin 
=  mfam  aetermam;  90,  2  siin  goics  lebentiges  =  filitis  dei  riri;  97,  2  hungar 
strengi  =  fames  valida  u.  a. 

Und  selbst  pronominales  attribut,  das  wir  ganz  ähnlich  ausser  in  77,  1 
auch   in   der  von  Sievers   demselben    Übersetzer    überwieseneu   partie  von   78,  2  fgg. 

1)  Vgl.  87,  2  iiuib  thax  smnunlanisga. 

2)  Vgl.  auch  69 ,  9  rorn  giknusita  ni  hihrihhet  Inti  lin  riohhenii  ni  leskii. 
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belegen  können  (82,  6  fater  viiner  =  imter  meus)^  findet  sich  auch  in  späteren 
abschnitten  nachgestelt,  vgl.  87,  4  giuuelih  de  dar  trinkit  fon  uuaxxure  thesemo 
=  qiii  bibä  ex  aqua  hac.  Ja  die  ganze,  allerdings  etwas  seltenere,  relativkon- 
struktion,  wie  sie  in  87,  4  {oitli  nuazxar  thax  ih  imo  gibu  ist  in  imo  hrnnno  = 
sed  aqua  quam  ego  dabo  ei  fiet  in  eo  fons)  vorliegt,  ist  olme  die  möglichkeit  einer 
nachstelluug  des  attributivischen  pronomens  gar  nicht  denkbar. 

Also  die  beiden  bedenklichsten  formen  attributivischer  Wortstellung,  die 
uns  in  77,  1  begegnen,  sind  keine  erscheinungen,  die  sich  ohne  weiteres  aus  dem 
gefüge  der  ganzen  Übersetzung  lösen  lassen.  Noch  weniger  ist  dies  aber  mit  einem 
satze  der  fall,  der  noch  kräftiger  den  indruck  des  interlinearen  macht.  Aus  thesauro 
abscondito  in  agro,  quem  qni  invenit  Jiomo  ahscondit  ist  in  77,  1  geworden:  ire- 
seitue  giborganemo  in  accare,  thaz  thie  tx  findit  man  gibirgit.  Wer  jedoch 
hieran  anstoss  nehmen  wolte,  betrachte  88,  12  Infi  der  mih  santa  fater  =  Et  qni 
misit  me  paier;  240,  2  tkio  xi  scribanne  sint  buoh  =  qui  seribendi  sunt  libros. 

Damit  wären  die  hauptsächlichen  erscheinungen  erledigt,  die  den  eindruck  des 
interlinearen  hervorgerufen  haben  und  die  sieh,  was  die  von  Sievers  construierte  par- 
tie  betrift,  gehäuft  nur  in  deren  beginn,  in  77,  1  vorfinden,  einzeln  und  zerstreut 
aber  durch  das  ganze  gefüge  der  Übersetzung  sich  durchziehen.  Sie  bilden  den  Unter- 
grund ängstlichsten  klebens  an  der  vorläge ,  auf  den  der  Übersetzer  immer  wider  ermat- 
tet zurücksinkt,  wenn  er  schon  da  und  dort  ausätze  zu  freier  Selbständigkeit  versucht 
hatte.  Und  gerade  auch  in  jener  partie  von  77,  1  —  82,  11,  die  Sievers  unter  einem 
Übersetzer  vereinigt,  kann  die  eingehende  uutersuchimg  Schwankungen  zwischen  freier 
Selbständigkeit  und  sklavischer  nacliahmung  belegen,  indess  der  oberflächliche  blick 
nur  die  leztere  streift. 

Was  dann  endlich  die  rein  stilistische  seite  betrift,  die  Schwankungen  im 
wortgebrauch,  so  erinnere  ich  mich  ähnliches  auch  in  Notkers  Boethius  beobachtet 
zu  haben,  der  ja  doch  auch  von  einem  Übersetzer  stamt.  Ein  lateinisches  wort 
wird  ziemlich  regelmässig  durch  ein  entsprechendes  deutsches  widergegeben;  auf  ein- 
mal taucht  dafür  ein  neues  wort  auf,  das  für  eine  zeit  im  Vordergrund  steht  und 
auch  andere  lateinische  termini  widergibt,  bis  es  wider  ebenso  plötzlich  durch  einen 
neuen  eindringling  abgelöst  wird.  Oder  aus  schwerfälliger  satzfügung  entwickelt  sich 
alraählich  ein  gewanter  stil,  bis  an  irgend  einer  stelle  die  bewegung  stockt  und 
die  linien  wider  plump  und  ungelenk  werden.  Man  rechnet  bei  solchen  beobachtungen 
viel  zu  wenig  mit  den  pausen,  innerhalb  deren  sich  die  arbeitstätigkeit  solcher 
umfangreichen  Übersetzungen  volzog,  mit  dem  Wechsel  der  Stimmungen,  der  arbeits- 
freudigkeit,  mit  der  Steigerung  und  dem  erlahmen  der  fähigkeit  u.  a.  Auch  ist  man 
zu  geneigt,  aus  irgend  einer  wol- gelungenen  konstruktion  heraus  für  solch  einen  älte- 
ren Übersetzer  ähnliches  gelingen  auch  in  allen  anderen  fällen  zu  postulieren,  obwol 
ims  gerade  diese  Übersetzer  deutlich  vor  äugen  führen,  dass  auch  ihr  können  nur 
Stückwerk  war. 

Nach  dieser  seite  erkenne  ich  auch  den  Tatian  als  ein  Stückwerk  au,  aber  ich 
halte  den  beweis  nicht  erbracht,  der  die  stücke  auf  einzelne  arbeiter  verteilen  könte. 
Wol  aber  halte  ich  es  für  notwendig,  dass  eine  reinliche  Scheidung  interlinearer 
fügungen  und  freier  Wendungen  versucht  werde  und  dass  jnan  mit  berücksichtigung 
der  eben  dargelegten  erwägungen  ernstlich  der  frage  nachgehe,  ob  sich  vielleicht 
auf  der  grimdlage  einer  interlinearversiou  eine  freiere  bearbeitung  volzogen  habe. 

Kehren  wir  zu  unserer  ausgäbe  noch  einmal  zurück.  Der  text  hat  durch  die 
sorgfältige  Verzeichnung  aller  rasuren    sehr    gewonnen.     Durch    sie  wird    auch    über 
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manche  freiere  weuduug  ein  neues  liclit  verbreitet,  wie  wir  z.  b.  bei  31,  5  sehen: 
inti  so  tmer  so  thih  thuinge  tkaz  tini  mit  imo  gest  thusunt  scritto  =  Et  qtiicum- 
qiie  te  angiariaverit  mille  jjassiis,  wo  die  ganze  zeile  bis  gest  auf  rasur  steht. 

Auch  dem  glossar  ist  die  erneute  arbeit  zu  gute  gekommen.  Meist  wurde  die 
volstündige  angäbe  sämtlicher  belege  diu'chgeführt ,  so  dass  die  Seitenzahl  sich  um 
mehr  als  ein  drittel  vermehrte.  Ausserde^n  wurden  die  belege  genauer  specialisiert, 
die  Unterabteilungen,  unter  denen  sie  aufgeführt  werden,  bedeutend  vermehrt,  wodurch 
freilich  wider  die  Übersicht  etwas  litt.  Auch  wird  der  reichhaltige  ertrag,  der  aus 
den  ausführlichen  belegen  dieses  glossars  gerade  für  die  syntax  abfallen  könte,  durch 
die  anläge  und  gliederung  wider  beeeinträchtigt. 

HEIDELBERG.  H.    WUNDERLICH. 


Studien  zu  Hans  Sachs.  Von  Karl  Drescber.  I.  Hans  Sachs  und  die  helden- 
sage.  (Sonderabdrucli  aus  Acta  Germanica  II.  3.)  II.  Dasselbe,  neue  folge.  Mar- 
burg, N.  G.  Elwei-t.  1891.     1U2  s.     Anhang  LIV  s. 

A^om  ersten  teil  der  Drescherschen  studien  ist  das  als  dissertation  gedruckte 
bruchstück  in  dieser  Zeitschrift  bereits  besprochen  worden  (XXIV  s.  264);  es  bot  von 
den  7  abschnitten  des  ganzen  den  ersten  (Vom  hürnen  Seufrid)  und  die  erste  hälfte 
des  siebenten  (Von  der  königin  Theodohude).  Das  zweite  kapitel  verfolgt  die  gestalt 
des  treuen  Eckhart  vom  Hofgesind  Veneris  an  (diesem  fastnachtspiel  weist  Drescher 
wegen  der  fast  gänzlich  maugelnden  reimbrechung  mit  recht  zeitlich  die  erste  stelle 
an)  durch  die  dichtung  des  H.  Sachs  hindurch  und  weist  darauf  hin,  dass  diese  der 
H.  Sachsischen  anschauung  so  sehr  zusagende  gestalt  almälig  den  typus  des  wolmei- 
nenden  warners  und  beraters  erhalten  hat,  so  dass  man  dahinter  zulezt  den  dichter 
selbst  zu  erkennen  meint.  Beim  (|uellennachweis  für  das  zweite  hierhergehöiige 
stück:  Der  fürwitz  mit  dem  Eckhart)  betont  Drescher  den  starken,  bis  jezt  noch 
nicht  genügend  erkauten  einfluss,  den  Brants  Narrenschiff  wie  auf  jene  ganze  zeit, 
so  auch  auf  H.  Sachs  gehabt  hat.  (Seite  nicht  z.  b.,  um  auch  eine  formelle  anre- 
gung  zu  erwähnen,  H.  Sachs  die  anwendung  des  dreireims  zur  bezeichnung  des 
abschlusses  dem  Narrenschiff  und  seinen  dreireimigen  Überschriften  entnommen  haben?) 
An  einer  reihe  von  stellen  wird  nachgewiesen,  dass  H.  Sachs  die  intei-polieiie  Strass- 
burger  ausgäbe  von  1494  benuzt  hat.  Zu  den  von  ihm  unrichtig  angewendeten  stel- 
len möchte  ich  es  auch  rechnen,  wenn  er  die  Brantschen  verse  vom  unnützen  jagen: 
„rfer  ander  voht  ein  hasen  offt,  deii  er  hat  xiff  dem  kornmarckt  kouff't^  in  sehr 
nüchterner  weise  so  wendet:  0  Filrnitx  dein  rat  ist  gar  arck!  du  kauffst  es  neher 
an  dem  marck.  Die  rolle  des  beraters  und  warners  (ohne  mythologischen  hinter- 
grund)  spielt  Eckhart  u.  a.  in  dem  gedieht:  Ein  clagred  dewtsch  landes  und  gesprech 
mit  dem  getrewen  Eckhart,  das  Drescher  im  anhang  zum  ersten  mal  nach  der  hand- 
schrift  abdruckt.  Schliesslich  ist  die  gestalt  des  Eckhart  so  abgeblasst,  dass  er  in 
der  komödie:  „Der  kampff  mit  fraw  Armut  und  fraw  Glück"  am  anfang  und  am 
schluss  geradezu  als  ehrenhold  erscheint.  Nach  besprechung  einiger  bei  H.  Sachs 
nur  kurz  erwähnten  gestalten  der  deutschen  heldensage  wendet  sich  Drescher  im 
6.  kapitel  zur  geschichte  von  Alboin  und  Rosamunde,  die  H.  Sachs  einmal  behandelt 
hat.  Den  stoff  zum  spruch gedieht  entnahm  er  aus  Paulis  Schimpf  und  ernst;  ob  er 
zu  dem  (nicht  erhaltenen)  meistergesaug  noch  eine  andere  quelle  benuzt  hat,  ist 
nicht  zu  entscheiden,  zur  tragödie  ist  die  quelle  die  Dänemärkische  chronika  des 
Albertus  Krantz  in  der  Übersetzung  Heinrichs  von  Eppendorf,  deren  drittes  buch  von 
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den  langobardischen  königeu  handelt;  in  der  tragödie  „Die  zwölff  argen  königin"  hat 
H.  Sachs  für  die  Kosamiinde  sein  eigenes  si^ruchgedicht  benuzt.  Im  zweiten  teil  der 
Untersuchungen  über  die  königin  Theudelinde  kap.  7  sucht  Drescher  nachzuweisen, 
dass  die  bezüglichen  gedichte  bei  Caspar  von  der  Roen  und  H.  Sachs  litterarische 
fixierungen  alter  Sagenüberlieferungen  seien,  die  auf  einen  mythus  der  Merowinger 
zurückgehn,  der  in  Austrasien  entstanden  etwa  im  12.  oder  1.3.  Jahrhundert  am  Nie- 
derrhein oder  in  Niedersachsen  einen  neuen  anstoss  zur  Weiterentwicklung  ei'hielt  und 
im  15.  Jahrhundert  in  Unterfranken  eine  uns  glücklich  erhaltene  fixierung  fand . 
(C.  von  der  Roen).  Dui-ch  Verbreitung  auch  nach  Tirol  gab  diese  sagen&xierung  viel- 
leicht auch  einem  italienischen  dichter  die  anregung  zu  einer  seiner  novellen  (Boc. 
Dec.  III.  2).  Freihch  teilt  diese  kombination  das  Schicksal  auch  anderer  sagenge- 
schichtlichen aufstellungen ,  dass  an  ihr  Scharfsinn  und  phantasie  gleichen  anteil  haben. 
Der  Schlussfolgerung,  die  Drescher  aus  seinen  Untersuchungen  über  H.  Sachs  vmd  die 
heldensage  zieht,  dass  der  dichter  die  heldensage  im  ganzen  wenig  poetisch  verwertet 
hat,  wird  man  wol  zustimmen  müssen.  Auch  bei  ihm  macht  es  sich  entschieden 
bemerklich,  dass  der  gewaltig  hereinbrechende  ström  der  durch  Italien  vermittelten 
klassischen  litteratiu-  das  immer  matter  fliessende  gewässer  der  heimischen  littera- 
rischen  Überlieferung  bei  Seite  drängt;  wobei  freilieh  durch  kirche  und  leben  die 
nationale  eigenart  genügend  geschüzt,  ja  bei  H.  Sachs  noch  stark  genug  war,  auch 
dem  fremden  stoffe  heimisches  gepräge  zu  geben. 

Die  neue  folge  der  Studien  enthält  gleichfals  hauptsächlich  quellen forschun- 
gen,  doch  daneben  auch  andere  Untersuchungen,  sprachliches  und  metrisches.  Die 
ersten  6  Untersuchungen  beschäftigen  sich  mit  fastnachtspielen;  es  sind  weitere  bei- 
trage zu  den  von  Goetze  begonnenen  nachweisen  über  die  quellen  der  einzelnen  spiele 
und  die  Verbreitung  der  behandelten  stoffe;  dabei  findet  sich  auch  manche  hübsehe 
bemerkung  über  die  arbeitsweise  des  H.  Sachs,  seine  charakteristischen  Veränderungen 
und  erweiterungen  der  stoffe,  auch  Veränderungen,  die  er  gegenüber  eigenen  frühe- 
ren bearbeitungen  in  meistergesäugen  vornahm  (z.  b.  Der  halb  freundt).  Gegen  den 
text  dieses  gedichtes,  wie  üin  Drescher  nach  der  handschrift  des  H.  Sachs  gibt,  zeigt 
die  bei  Gödeke  I,  s.  249  nach  der  Weimarschen  handschrift  M  4  gegebene  fassung 
einige  abweichungen ,  die  deutlich  zeigen,  wie  man  sich  den  unverständlich  werden- 
den älteren  text  sprachgerecht  zu  machen  suchte,  z.  b.  ist  v.  46  aus:  Ich  hab  allein 
dein  trew  erferet  =  ich  habe  deine  treue  nur  auf  die  probe  gestelt,  folgendes  gewor- 
den: „nun  hab  ich  dein  treu  erfaren",  was  natürlich  des  reims  wegen  auch  eine 
(gleichfals  abschwächende)  änderung  von  v.  52  zur  folge  hat.  Bei  der  Untersuchung 
von  „Der  unersetlich  geitzhunger"  ist  Drescher  wol  ungerecht  gegen  den  dichter,  wenn 
er  ihm  den  Vorwurf  macht,  durch  die  klagen  gegen  seine  frau  setze  sich  Reichen- 
burger  in  Widerspruch  mit  späterem,  der  dichter  habe  also  noch  keinen  künstlerischen 
überblick  über  das  ganze  gewonnen.  Drescher  hat  hier  den  dichter  wol  nicht  richtig 
verstanden.  Die  klagen  des  geizigen  sind  nicht  ernst  zu  nehmen;  sie  sind  nur  aus- 
druck  des  geizes,  der  eben  ununterbrochen  klagt  und  seine  läge  als  ganz  erbärmlich 
hinzustellen  sucht.  Dass  dies  vom  dichter  so  gemeint  ist,  geht  auch  daraus  hervor, 
dass  der  geizige  der  frau  gegenüber,  die  ihn  um  geld  bittet,  ganz  andere  dinge  vor- 
bringt, als  er  vorher  im  Selbstgespräch  angeführt  hat.  Es  handelt  sich  dabei  um 
absichtliche  schwarz färberei,  ganz  ähnlich  wie  beim  geizigen  des  Meliere,  der  auch 
sich  und  andern  gegenüber  sich  als  notleidend  darstelt.  Wenn  H.  Sachs  den  Rei- 
chenburger  dann  klagen  lässt,  dass  er  1000  gülden  liegen  habe  und  nicht  unterbrin- 
gen könne,  weil  niemand  97o  dafür  geben  wolle,  so  sezt  er  zwar  den  geizigen,  aber 
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nicht  sich  in  Widerspruch  mit  sieh  selbst.  Das  erste  soll  den  geizhals  charakteri- 
sieren; das  zweite  hervorheben,  dass  in  der  tat  der  beweggruud  zur  Veruntreuung 
nicht  die  not,  sondern  nur  der  geiz  „der  unersethch  geizhunger"  ist,  wie  er  ja  auch 
das  stück  benant  hat.  Der  2.  teil  beschäftigt  sich  mit  zwei  spruchgedichten.  Den 
hauptteil  bildet  der  3.  abschnitt,  der  eine  interessante  frage  erörtert:  Hans  Sachs  und 
Ovid  bis  zum  erscheinen  der  metamorphosenbearbeitung  des  Georg  "Wicki-am.  Drescher 
weist  für  den  weitaus  grösten  teil  der  Ovidischen  stoffe,  die  H.  Sachs  bis  zu  diesem 
Zeitpunkt  behandelt  hat,  die  quelle  nach.  Wenn  unter  diesen  zu  Boccaccios  Genea- 
logia  deorum  noch  keine  so  fi-ühzeitige  Übersetzung  bekant  ist,  und  wenn  für  einige 
stücke ,  wie  Acteon ,  Midas  und  zum  teil  Medusa  die  quellenfrage  noch  ungelöst  bleibt, 
so  hat  Drescher  doch  ganz  recht,  wenn  er  trotzdem  nicht  an  eine  benutzimg  der 
oiiginale  denkt.  Denn  mag  dem  H.  Sachs  auch  das  werk  Ovids  wie  auch  andere 
wei'ke  des  klassischen  altertums  und  der  renaissance  noch  vor  dem  erscheinen  einer 
deutschen  Übersetzung  zugänglich  gewesen  sein,  so  liegt  doch  ein  hinweis  auf  direkte 
benutzung  nirgend  vor;  und  der  umstand,  dass  H.  Sachs  die  stoffe,  die  er  z.  b.  den 
Durchlauchtigen  weibern  des  Boccaccio  -  Steinhöwel  entnahm,  als  Ovidisch  bezeichnet, 
ja  dass  er  auch  solche  stoffe  so  benent,  die  es  wenigstens  in  der  von  ihm  gegebenen 
ausführlichen  form  nicht  sind,  erklärt  sich  nach  Drescher  volkommen  aus  den  den 
einzelnen  abschnitten  bei  Boccaccio  -  Steinhöwel  vorgesezten  niottos,  die  auf  Ovid  als 
quelle  hindeuten.  Von  algemeineren  bemerkungen  sei  hier  noch  erwähnt  der  hinweis 
darauf,  dass  die  form  bei  H.  Sachs  auch  für  die  stofbehandlung  eine  grosse  rolle 
spielt.  So  zwang  das  meisterlied  mit  seinen  drei  Strophen  oft  zu  grossen  kürzungen, 
während  das  spruchgedicht  grössere  ausführlichkeit  erlaubte,  die  denn  auch  bei  der 
Umarbeitung  häufig  eintrat.  So  bleibt  bei  dem  meistergesang  „Die  liebhabeut  Mirra" 
die  in  dem  spruchgedicht  von  demselben  tage:  „Die  schentlich  liebhabent  Mirra  mit 
irem  vatter  Cinera"  in  13  zeüen  erzählte  geburt  des  Adonis  einfach  weg.  Auch  mag 
der  reim  nicht  selten  den  grund  für  abweichungen  von  der  quelle  gebildet  haben ,  wie 
denn  überhaupt  die  einwirkung  des  reims  auf  die  dichtimg  des  H.  Sachs  gegenständ 
einer  besondern  betrachtung  zu  werden  verdiente.  Auch  bildliche  dai'stellimgen ,  wie 
die  den  quellen  vorgedruckten  holzschnitte,  waren  unter  umständen  nicht  ohne  ein- 
fluss  auf  die  gestaltung  des  Stoffes  durch  den  dichter. 

Durchaus  anschliessen  muss  man  sich  der  forderung  Dreschers,  dass  auch  in 
bezug  auf  den  Inhalt,  wie  bezüglich  der  form  eine  wirklich  fruchtbringende  H.  Sachs- 
forschuug  nicht  möglich  ist  ohne  die  stete  heranziehung  des  handschriftlich  erhaltenen 
materials. 

Bei  dem  nachweis,  dass  die  Zusammenstellung  füi'  die  tragödie:  „Die  zwölf 
argen  königin"  teils  den  vorlagen  entnommen,  teüs  von  H.  Sachs  selbst  gemacht  ist, 
weist  Drescher  auch  darauf  hin,  dass  H.  Sachs  bei  der  bearbeitung  eines  früheren 
Stoffes  oft  nicht  auf  die  quelle  zurückgieng,  sondern  sein  eigenes  früheres  gedieht 
benuzte,  wodiu'ch  mancherlei  änderungen  wider  entstanden.  In  späteren  jähren  ist 
es  daher  nicht  immer  möglich  und  auch  nicht  notwendig,  für  jede  abweichuug  eine 
besondere  quelle  namhaft  zu  machen.  Denn  die  grössere  belesenheit  und  litterarische 
Sicherheit  des  dichters  lässt  darauf  schliessen,  dass  er  da  auch  manches  aus  eigenem 
wissen  oder  gutdünken  und  erinnerung  des  gelesenen  hinzutat. 

Über  die  metrik  des  H.  Sachs  spricht  sich  Drescher  gelegentlich  aus  in  einer 
anmerkung  zu  s.  63  fgg.  Darüber  ist  man  wol  jezt  allgemein  einig,  dass  die  gi'und- 
lage  derselben  die  silbenzählung  ist,  neben  der  die  betonung  eine  geringe  rolle  spielt, 
da  die  Vortragsweise   der  meistersinger  die  oliren  gegen  den  unterschied  von  hebung 
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und  Senkung  abgestumpft  haben  niuste.  Auch  darin  stimme  ich  mit  Drescher 
volkommen  überein,  dass  Synkope  und  silbeneinschiebung  sehr  häufig  dazu  dienen 
müssen,  die  nötige  silbenzahl  herzustellen;  die  versa,  die  in  den  handschi-iften  nicht 
8  oder  9  silben  haben ,  lassen  sich  durch  ganz  leichte  änderungen  auf  diese  zahl  brin- 
gen und  müssen  auch  so  umgestaltet  werden.  —  Die  sprachlichen  bemerkun- 
gen  am  sclilusse  weisen  (wie  auch  schon  ref.  bd.  XXIV,  s.  262  dieser  ztschr.)  auf 
die  notwendigkeit  hin,  für  die  sprachliche  bearbeitung  des  H.  Sachs  die  handschiiften 
zu  gininde  zu  legen;  denn  der  gedinickte  text  der  folioausgabe  zeigt  so  viel  wilkür- 
liche  abweichungen,  dass  er  nicht  zur  grundlage  sprachlicher  Untersuchungen  über 
H.  Sachs  genommen  werden  kann.  Für  den  gebrauch  des  umlautes  freilich  scheinen 
auch  die  handschriften  keine  genügende  unterläge  zu  geben.  Denn  wenn  der  ein- 
fache u -haken  sowol  für  das  ic  wie  für  den  umlaut  angewendet  wird,  wenn  das 
spätere  umlautszeichen  (••)  sowol  als  solches  wie  als  bezeichnung  für  u  Verwendung 
findet,  wenn  e  als  umlaut  für  o  den  tc-haken  teils  bekomt,  teils  auch  nicht,  wenn 
der  ««-haken  bei  e  oft  überflüssiger  weise  steht  und  wider  da  fehlt,  wo  er  hingehört, 
wenn  H.  Sachs  umgelautete  und  nicht  umgelautete  formen,  wie  der  reim  zeigt, 
nebeneinander  verwendet,  so  ist  auch  die  handschrifthche  grundlage  für  die  spräche 
des  H.  Sachs  keine  imbedingt  feste,  wenn  auch  freilich  eine  sicherere  und  zuverläs- 
sigere, als  die  durch  die  wilkür  der  drucker  veränderte  spräche  der  folioausgabe  und 
der  einzeldracke. 

FREIBERG   I.    S.  M.    RACHEL. 


Der  deutsche  satzbau  dargestelt  von  Hermann  Wunderlich,   Stuttgart,  J.  G.  Cotta 
nachfolger.   1892.     XIV  und  252  s.     4  m. 

Dieses  frisch  und  lebendig  geschiiebene  buch,  dessen  entstehung  aus  eigenem 
lehrvortrage  an  vielen  stellen  bemerkbar  ist,  erscheint  mir  zur  Orientierung  über  das 
gebiet  und  über  viele  probleme  der  deutschen  syntax  sehr  geeignet.  Der  Verfasser 
geht  durchweg  von  dem  heutigen  sprach  gebrauche  aus  (Goethes  werken  vom  Götz  au 
hat  er  mit  verliebe  belege  entnonmien)  und  eröfnet  von  dort  einblicke  in  den  hinter- 
grund  früherer  Sprachperioden.  Freilich  kann  und  will,  zumal  beim  ersten  anlauf, 
die  darstellung  auf  diese  weise  nicht  erschöpfend  sein.  Der  Verfasser  bezeichnet 
sie  selbst  s.  20  fg.  als  eine  skizzenhafte,  die  erst  bei  der  erforschung  einzelner  denk- 
mäler  volle  färbe  erhalten  könne;  doch  bietet  er  an  manchen  stellen  neben  der  orien- 
tierenden Übersicht  auch  neue  beitrage  zur  lösung  schwieriger  fragen. 

Die  einteilung  des  Stoffes  schliesst  sich  —  was  auch  ich  für  das  förderlichste 
halte  —  an  die  sonderuug  der  Wortklassen  an.  Aber  nicht  nur  gegenüber  der  Becker- 
schen  identificierung  des  satzes  mit  dem  urteil  hat  der  Verfasser  Stellung  genommen 
(s.  2  fg.,  vgl.  s.  17  — 19.  108  — 110),  sondern  auch  an  älteren  lehrbüchern  von  Schot- 
teüus  bis  auf  Adelung  übt  er  gelegentlich  seine  kritik.  Im  verwerte  wie  an  ver- 
schiedenen stellen  des  buches  findet  er  Veranlassung,  gegen  Wustmanus  „sprach- 
dummheiten  "  aufzutreten. 

Ich  hebe  einzelheiten  heraus,  im  wesentlichen  der  auordnung  des  buches 
folgend. 

Klar  und  zum  nachdenken  anregend  ist  die  erörterung  der  sätze  ohne  verbum 
s.  5  fg.  (vgl.  137),  sowie  die  erörterung  der  einzelnen  Wortklassen  s.  12  — 19.  Über 
die  tempora  des  verbums  ist  s.  36  fgg.  manches  gut  gesagt;  zur  erklärung  des  nhd. 
infinitivs  bei  werden  als  futurumschrei bung  zielit  Wunderlich  s.  41  neben  der  analogie 
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der  anderen  hilfsverba  auch  die  vermengung  der  infinitivform  mit  dem  flexionslosen 
part.  praes.  heran. 

Nicht  billigen  kann  ich  die  erklärung  der  nebensätze  mit  einfacher  negation 
{ne,  en-)  s.  69  fg.,  in  denen  Wunderlich  den  conjunctiv  als  „jussiv"  auffasst  und 
von  der  negation  meint,  dass  sie  conventionell  auch  in  fügungen  hinübergenomraen 
worden  sei,  mit.  denen  sie  eigentlich  nichts  zu  schaffen  gehabt  habe  (s.  71).  Aber 
gerade  in  den  ältesten  und  am  besten  überlieferten  fällen  ist  die  negation  immer  vor- 
handen, vgl.  die  beispielsamlung  bei  Dittmar  im  Ergänzungsbande  unserer  Zeitschrift 
(1874) ;  und  deshalb  passt  für  diese  fälle  nur  die  conditiouale  oder  excipierende  bedeu- 
tung  dieser  merkwürdigen  nebensätze.  Später  erst  zeigt  sich  die  neigung,  die  nega- 
tion fortzulassen;  diese  fortlassung  mag  bisweilen  durch  eine  jussive  auffassung  des 
conjunctivs  befördert  worden  sein  (wie  z.  b.  Nib.  14,  4  in  ivelle  got  behüeten  eigent- 
lich: wenn  Gott  ihn  nicht  beschützen  will,  aber  leicht  verbunden  mit  dem 
gedanken:  Gott  wolle  ihn  beschützen! 

Das  schwierige  problem  der  Stellung  des  verbums  am  Schlüsse  des  nebensatzes 
wird  s.  88  —  95  behandelt;  Wunderlich  versucht  s.  91  fg.  eine  neue  erklärang,  indem 
er  darauf  hinweist,  dass  das  verbum  im  nebensätze  deutlicher  und  bewusster  als  im 
hauptsatze  als  träger  der  eiuheit,  als  notwendige  unterläge  aller  bestimmungen  gefasst 
werde.  Während  ich  diesen  gedanken  als  geistreich  und  fruchtbar  anerkenne,  kann 
ich  keinen  genügenden  grund  dafür  finden,  dass  Wunderlich  den  einen  normaltypus 
der  Verbalstellung  im  hauptsatze  („verbum  an  zweiter  stelle")  s.  97  in  drei  typen 
zerlegen  will.  Die  „Inversion"  nach  und  wird  s.  103  berührt,  ihre  verschiedenen 
fälle  aber  nicht  genügend  gesondert;  vgl.  J.  Poeschel,  programm  Grimma  1891. 

Die  genera  und  numeri  des  nomens  sind  mehr  lexikalisch  als  sjiitaktisch 
behandelt;  fast  gar  nicht  besprochen  ist  der  gebrauch  des  infinitivs.  Die  begrifliche 
absonderung  relativer  (d.  h.  ergänzungsbedürftiger)  substantiva  (s.  120  fg.)  und 
adjektiva  (s.  167  fg.)  ist  fruchtbar  gemacht;  festzuhalteii  ist  natürlich,  dass  auch  sie 
dem  Wandel  unterworfen  ist. 

Bei  der  lehre  vom  accusativ  ist  die  Zusammenstellung  von  Objekten,  die 
dui'ch  die  verbaltätigkeit  vergehen  (er  verschneidet  die  pfeife)  mit  solchen,  die 
durch  sie  entstehen  (er  schtieidet  pfeifen)  s.  144  mindestens  auffallend.  Der  fac- 
titive  accusativ,  der  einen  durch  die  handlung  erst  entstehenden  oder  bewirkten  gegen- 
ständ angibt,  verdient  für  sich  betrachtet  zu  werden ,  und  diese  betrachtung  ist  gerade 
im  deutschen  sehr  fruchtbar  und  leluTeich;  ihm  gegenüber  aber  noch  etwa  einen 
„ destructiven "  abzusondern,  scheint  mir  unnütz,  da  das  vernichten  (grammatisch 
betrachtet)  nur  eine  von  den  vielen  arten  ist,  einen  vorliegenden  gegenständ  zu 
behandeln.  —  Den  doppelten  accusativ  bei  lehren  werden  wir  (ebenso  wie  den  bei 
ahd.  helan,  mhd.  verheln,  verswtgen)  als  altdeutschen  Sprachgebrauch  ansetzen  müs- 
sen; die  von  Wunderlich  s.  146  versuchte  erklärung  durch  ergänzung  eines  infinitivs 
(er  tvill  mich  deutsch  [sprechen]  lehren)  ist  mir  nicht  einleuchtend. 

Die  behandlung  des  dativs  s.  151  fgg.  ist  sehr  aphoristisch.  Für  viele  fäUe 
namentlich  im  gotischen,  aber  auch  noch  im  ahd.  und  mhd.,  scheint  mir  doch  die 
anschauung  eines  räumlichen  gegenüber  Stehens  (aus  der  dann  auch  leicht  die 
Vorstellung  eines  persönlichen  Verhältnisses  erwachsen  kann)  ein  nicht  abzuweisen- 
der erklärungsgrund  zu  sein. 

Ziu'  erklärung  des  satzeröfnenden  es  sind  s.  180  zwei  beachtenswerte  vor- 
schlage gemacht.  Dass  aber  in  dem  satze  es  entsprang  streit  das  Substantiv  jemals 
als  prädikat  gegolten  habe  (s.  140),    wiU  mir   nicht  einleuchten.  —    Das  pronomen 


ÜBER   WUNDERLICH,   DEUTSCHER   SATZBAU  277 

derselbe  ist  s.  192  mit  recht  nicht  aus  einem  „papierenen  stil",  sondern  aus  einer 
sehr  begreiflichen  neigung  gerade  der  volksdialelite  zu  volleren  pronominalfonnen 
erklärt. 

Die  Partikeln  werden  im  lezten  abschnitt  s.  201  —  248  teils  nach  ihi-er 
Bedeutung,  teils  nach  ihi-er  abstammung  geordnet  vorgeführt.  Nicht  verständlich  ist 
mir  das  s.  221  über  denn  und  dann  gesagte;  sonst  gibt  dieser  abschnitt  eine  vielfach 
brauchbare  Übersicht. 

Auch  in  den  hier  nicht  besonders  erwähnten  teilen  enthält  Wunderlichs  buch 
viel  nützliche  anregung. 

KIEL.  0.    ERDMANN. 


Goethes  gedieht e.  Auswahl  in  ckronologischer  folge  mit  einleitimg  und  anmer- 
kungen  von  Ludwig-  Blume,  prof.  am  k.  k.  akademischen  gymnasium  in  Wien. 
[Schulausgaben  klassischer  werke  44.  45.]  Wien,  Karl  Graeser.  (1892.)  XXVI 
und  278  s.     1  m. 

Der  herausgeber,  der  1879  eine  feinsinnige  studio  über  Hartmanns  Iwein  ver- 
öffentlichte (Wien,  A.  Holder),  hat,  wie  früher  Goethes  Egmont,  so  jezt  eine  aus- 
wahl  von  Goethes  gedichten  für  lehr-  und  schulzwecke  bearbeitet.  Diese  auswahl 
unterscheidet  sich  im  umfange  wie  in  der  art  der  erklärung  nicht  wenig  von  der 
kürzlich  von  direkter  Franz  Kern  herausgegebenen  (Goethes  lyrik  ausgewählt  und 
erklärt  für  die  oberen  Massen  höherer  schiüen.  Berlin,  Nicolai.  1889.  128  s.  1,20  m.). 
Die  eigentümlichen  Verdienste  beider  ausgaben  suche  ich  in  einer  kurzen  vergleichen- 
den besprechung  zu  charakterisieren. 

Gewiss  ist  es  wünschenswert,  dass  für  die  schul-  und  privatlektüre  eine  nicht 
zu  sparsam  bemessene  auswahl  von  Goethes  gedichten  zur  band  sei,  auf  welche 
sich  das  Studium  zunächst  concentrieren  kann;  und  zwar  eine  auswahl,  in  der  die 
gedichte  chronologisch,  d.  h.  nach  der  fast  in  allen  fäUen  genau  bekanten  zeit  der 
entsteh ung  geordnet  vorliegen,  weil  sich  so  fortwährend  die  lehrreichsten  einblicke 
in  das  leben  und  in  die  künstlerische  entwicklung  des  dichters,  sowie  in  die  littera- 
turgeschichte  seiner  zeit  gewinnen  lassen.  In  diesen  beiden  giamdsätzen  sind  Kern 
und  Blimie  einig;  in  der  abgrenzung  der  auswahl  aber  (nach  der  gerade  Bhmie  s.  V 
zunächst  beurteilt  zu  werden  wünscht)  weichen  sie  erheblich  von  einander  ab.  Blumes 
auswahl  bietet  152  nummern,  Kerns  nur  71;  seine  absieht  war  oifenbai',  die  schul- 
lektüre  auf  die  schönsten  und  für  diesen  zweck  am  meisten  geeigneten  gedichte  aus 
Goethes  reifster  zeit  zu  beschränken  und  in  diese  sich  gründlich  zu  vertiefen.  Das 
älteste  gedieht  bei  Kern  ist  der  „Wanderer",  während  Blume  schon  mit  der  „HöUen- 
fahi-t  Christi"  (deren  echtheit  durch  den  brief  des  jungen  Goethe  an  seine  Schwester 
vom  12.  Oktober  1767  allerdings  eine  bedeutende  stütze  gewonnen  hat)  begint  und 
auch  aus  der  Leipziger  und  Sti-assburger  zeit  reichlich  belege  für  die  persönlichen 
erlebnisse  und  empfindungen  des  jungen  dichters  bietet.  Auch  sonst  merkt  man 
überall,  dass  für  Blume  die  veranschaulichung  der  persönlichen  entwicklung  des  dich- 
ters durch  sprechende  proben  seiner  lyrik  reizvoll  gewesen  ist,  während  Kern  sich 
fast  ausschliesslich  an  gedichte  hält,  die  auch  ohne  rücksicht  auf  ihre  Stellung  im 
lebensgange  Goethes  wertvollen  stoif  zur  objektiven  betrachtung  und  Würdigung  bei 
der  klassenlektüre  im  gymnasium  bieten.  Die  meisten  von  Kern  ausgewählten  gedichte 
sind  in  der  reichlicheren  samlung  Blume's  ebenfals  vorhanden;  doch  vermisse  ich  in 
dieser  nicht  nur  die  „Musen  und  grazien  in  der  Mark",  die  dem  Berliner  herausgeber 
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anziehender  sein  musten  als  dem  "Wiener,  sondern  zu  meiner  Verwunderung  auch 
die  elegie  „Euphrosyne",  die  doch  gewiss  eine  heniiche  primanerlektüi'e  bietet.  Bei- 
den samlungen  fehlt  das  schöne  und  lehrreiche  gedieht  „Hans  Sachsens  poetische 
Sendung";  ebenso  „Deutscher  parnass",  das  freilich  als  schuUektüre  nicht  üblich  ist; 
nur  Kern  hat  auf  den  „König  in  Thule"  verzichtet.  Ohne  frage  ist  bei  Kern  wie  bei 
Blume  reichlicher  und  bildender  stoff  geboten;  es  wäi'e  verfehlt,  hier  über  ein  klei- 
nes mehr  oder  minder  rechten  zu  wollen.  Nur  gewährt  Blume  zugleich  vielfachen 
anhält  für  den  lehrer,  um  den  persönlichen  lebensgang  Goethes  an  die  entwicklung 
seiner  lyrik  anzuknüpfen,  während  Kern  sich  mehr  an  die  nach  ihrem  objektiven 
gedankeninhalte  wertvolsten  gedichte  hält. 

Kern  hat  die  gedichte  einfach  in  chronologischer  folge  abgedmckt;  Blume  ver- 
sucht, Perioden  und  Unterabteilungen  derselben  zu  sondern.  Dafür  gilt  die 
bemerkung  Scherers  in  seiner  Litteratui'geschichte  s.  751:  wer  nicht  begreift,  dass 
die  einschnitte  der  epochen  in  der  darstellung  zugleich  scharf  hervorgehoben  imd 
anderseits  doch  wider  verwischt  werden  müssen,  der  kent  weder  das  leben  noch  die 
geschichte.  Es  ist  in  der  tat  gerade  bei  pädagogischer  einführung  in  den  gang  von 
Goethes  leben  und  dichtung  unerlässUch ,  scharf  markierte  abschnitte  zum  anhalte  für 
die  Übersicht  über  den  weit  ausgedehnten  stoff  zu  bieten,  und  anderseits  doch  unver- 
meidlich, dass  sich  bei  der  betrachtung  und  mirdigung  des  einzelnen  diese  vorläufig 
angesezte  einteilung  diu'ch  vor-  und  riickblicke  und  Übergänge  wider  verschiebt  und 
verwischt.  Ich  halte  deshalb  Blumes  periodisierung  —  ebenso  wie  den  früheren  ver- 
such von  Julius  Saupe  in  dem  noch  immer  sehr  schätzenswerten  und  brauchbaren 
büchlein  Goethes  leben  und  werke  in  chronologischen  tafeln  (Gera,  H.  Ka- 
nitz,  2.  aufl.  1866;  preis  75  pf. !)  für  dankenswert  trotz  der  einwendungen ,  die  ich 
an  mehreren  punkten  gegen  sie  zu  machen  habe. 

Blume  macht  den  ersten  haupteinschnitt  um  neujahr  1775  (so  dass  die  lieder 
an  Lili  mit  der  Webnarer  zeit  zusammengefasst  werden!),  den  zweiten  im  herbst 
1787;  von  den  drei  so  gebildeten  peiioden  teilt  er  die  erste  nochmals  um  1769,  die 
lange  dritte  noch  zweimal,  nämlich  um  1797  und  1814.  Es  ergibt  sich  also  folgende 
einteilung  der  gedichte: 

I.    Erste  Periode  1765  —  1774: 

1.  abschnitt  1765  — 1769,  beginnend  mit  der  „Höllenfahrt  Jesu  Christi", 
abschliessend  mit  gedichten  des  Leipziger  liederbuches; 

2.  abschnitt  1770  — 1774,  beginnend  mit  dem  Sesenheimer  „Willkomm  und 
abschied'',  schliessend  mit  „Künstlers  abendlied". 

n.    Zweite  periode  1775  —  1786, 
beginnend  mit  dem  ersten  Lih- gedieht  „Neue  liebe,  neues  leben",    abschliessend  mit 
„Mignon"  (II)  „Niu'  wer  die  seimsucht  kent";    also  auch  schon  die  „Zueignung"  und 
einige  der  älteren  epigramme  umfassend. 

in.    Dritte  periode   1787  —  1832: 

1.  abschnitt  1787  — 1797,  beginnend  mit  „Cupido  als  gast",  schliessend  mit 
der  kleineu  epistel  „An  Schiller"; 

2.  abschnitt  1797  — 1814,  beginnend  mit  der  zueignung  des  Faust,  schliessend 
mit  einer  auswahl  aus  den  Sprüchen  bis  1814  und  dem  schlusschor  aus  „  Des  Epirae- 
nides  erwachen"; 

3.  abschnitt  1814  — 1832,  namentlich  proben  aus  dem  „Divan"  enthaltend 
und  schön  abschliessend  mit  dem  „"Wächterlied"  aus  Faust  (11,  11288  fgg.) 
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Das  streben  nach  künstierischer  abrundung  und  nach  berücksichtigung  bedeu- 
tungsvoller erlebnisse  Goethes  ist  bei  dieser  gruppierung  vielfach  merklich.  Doch 
bietet  sie  auch  bedenken  genug,  obwol  Blume  sie  in  der  einleitung  s.  Xni  fgg.  ver- 
teidigt hat.  Eine  wie  mannigfache  entwicklung  vnvd  in  den  abteilungen  I,  2  und  II 
zusammengedrängt!  Der  unterschied  zwischen  dem  Leipziger  und  dem  Strassburger 
jungen  Goethe  ist  für  unsere  äugen,  wie  ich  meine,  nicht  so  gross,  Avie  der  zwischen 
dem  Strassburger  und  dem  Wetzlarer.  Die  Übersiedelung  nach  Weimar  macht  einen 
einschnitt,  der  nicht  verwischt  werden  darf,  trotz  der  reminiscenzen  an  Löli.  Die 
vielfachen  in  den  ersten  10  Weimarer  jähren  auftretenden  neuen  demente  bedürfen 
einer  sachlichen  sonderung  u.  v.  a. 

Um  mir-  nicht  den  vorwuif  einer  nur  negierenden  kritik  zuzuziehen,  will  ich 
dem  referate  über  Blumes  einteilung  die  von  mir  selbst  nach  mehreren  versuchen 
aufgestelte  und  für  den  vertrag  benuzte  anordnung  in  skizzenhafter  fonn  zur  ver- 
gleichung  gegenüberstellen.  Dass  ich  —  ebenso  wie  Blume  —  füi'  die  schnellerem 
wandel  ausgesezte  Jugendzeit  kürzere  perioden  aufgestelt  habe,  als  für  die  spätere 
entwicklung,  wird  keiner  rechtfertigung  bedürfen.  Innerhalb  der  zeitlichen  perioden 
habe  ich  sachlich  verbundene  gruppen  gebildet. 

I.  Jugendzeit  bis  zur  abreise  nach  Strassbui'g  1770.  —  Motto:  6  ur]  ^ccntlg 
(ivd-ownog  ov  TTttiSevtTcu. 

a)  Fi-ankfurt  —  1765:  Höllenfahrt  Chiisti.  —  b)  Leipzig  1765  —  68:  L  poe- 
tische episteln  und  scherze.  2.  galante  modelyiik.  3.  öden  an  Behrisch.  [4.  verlo- 
rene „idyUe",  DW.  buch  VII.].  —  c)  Fi-ankfurt  1768  —  70:  epistehi.  [märchen?] 

n.  Studienzeit  in  Strassburg  2.  apiil  1770  —  28.  august  1771.  Motto:  Was 
man  in  der  Jugend  wünscht,  hat  man  im  alter  die  fülle. 

1.  Sesenheimer  lieder.  —  2.  Volkslied.  —  3.  Ossianübersetzung. 

in.  Leben  in  Fi-ankfurt,  Wetzlar,  Frankfui't  bis  zur  Veröffentlichung  des 
„Götz"  (herbst  1773).  Eintritt  des  freiheitsstrebenden  Jünglings  in  das  leben  der 
weit  und  geselschaft;  ringen  nach  ruhe  imd  nach  klarer,  eigener  anschauung  der 
dichtung  und  kunst.  Aber  motto  dennoch:  Es  ist  dafür  gesorgi,  dass  die  bäume 
nicht  in  den  himmel  wachsen! 

Dichtungen  (öden)  in  freien  versen:  Wanderers  sti;rmlied.  Der  wandrer.  Der 
adler  und  die  taube.  Felsweihegesang.  Elysium.  Pilge]-s  morgenlied.  Conceiio  dra- 
matico. 

IV.  Lezte  zeit  in  Frankfurt  (herbst  1773  — 1775).  Durchbruch  des  genies 
(„  Nemo  contra  deum ,  nisi  deus  ipse  " !) 

1.  allerhand  gelegenheitsgedichte.  —  2.  lieder  und  Sprüche  an  Lili.  —  3.  volks- 
tümliche lieder  und  erste  balladen.  —  4.  geniedichtungen  (Mahomet;  schwager  Kro- 
nos;  Prometheus;  Ganymed).  —  5.  satirisch -humoristische  streifzüge.  —  6.  künstler- 
lieder  (im  anschluss  dai'an:  Hans  Sachsens  poetische  Sendung). 

V.  Erstes  Jahrzehnt  in  Weimar.  (7.  nov.  1775 — juli  1786).  AVeltmann 
oder  dichter? 

1.  persönliche  Stimmungsbilder  („Eislebenslied'^  —  „Seefahrt"  —  „Hoffnung"  — 
„Einschränkimg"  —  „Sorge"  —  „ Beherzigung ").  —  2.  neue  dichtungen  in  freien 
rhythmen  (oft  palinodien  zu  IV,  4!):  Harzreise.  Gesang  der  geister.  Meine  göttin. 
Das  göttliche.  Grenzen  der  nienschheit.  —  3.  lieder  der  Sehnsucht  nach  ruhe  (viel- 
fach palinodien  zu  IH.  IV!).  —  4.  zweite  reihe  der  balladen.  —  5.  neue  volle  erkent- 
üis  des  dichterberufs  (Ilmenau.  —  Miedings  tod.  —  Zueignung). 
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VI.  Italienische  reisen  und  ihre  nachwirkung  1786  — 1797.  Klassische 
richtung. 

1.  elegien  (römische);  dazu:  Cupido.  Amor  als  landschaftsmaler.  —  2.  epi- 
gramme:  a)  antiker  form  sich  nähernd;  b)  venetianische ;  c)  xenien.  —  3.  episteln.  — 
4.  elegien  II. 

VII.  Von  der  Schweizerreise  bis  zu  Faust  I.  1797  —  1806  (1808).  Cha- 
rakteristisch: A  rückkehr  zu  alten  planen  und  früheren  richtungen.  B  berührung  mit 
romantik  und  weltlitteratur.     C  einkehr  und  selbstbetrachtung  (lehrhafte  richtung). 

1.  Deutscher  parnass  (vgl.  jezt  Goethe -Jb.  XIV,  196  fgg.).  —  2.  lezte  antiki- 
sierende dichtungen  (weissagiingen  des  ßakis;  vier  Jahreszeiten).  —  3.  prologe  zu 
Faust  I.  —   4.  Sonette.  —  5.  lezte  bailaden.  —  6.  epilog  zu  Schillers  Glocke. 

VIII.  Lezte  zeit  1808  — 1832.  Ruhig  beschauliches  alter  in  vielseitiger  tätig- 
keit.     („Ohne  hast,  aber  ohne  rast  drehe  sich  ein  jeder  um  die  eigene  last".) 

1.  Divan  und  andere  Sprüche.  —  2.  gelegenheitsgedichte  an  personen.  — 
3.  maskenzüge  und  verwantes.  — ■  4.  geselHge  lieder.  —  5.  neue  leidenschaft.  — 
6.  terzinen.  —  7.  lyrische  stellen  aus  Faust  II. 

Vielleicht  ist  neben  oder  statt  der  periodisierung  Saupe's  und  Blume's  auch 
manches  aus  dieser  skizze  für  andei'e  als  anhält  beim  lehrvortrage  brauchbar. 

Der  text  ist  in  Blume's  auswahl  für  einige  gedichte  (z.  b.  Mahomets  gesang 
und  epilog  zu  Schillers  Glocke)  in  der  ursprünglichsten  gestalt,  für  die  meisten  aber 
nach  der  ausgäbe  lezter  band  gegeben.  Die  anmerkungen  (s.  105  —  274)  enthalten 
viel  gutes  niaterial  ziu"  einführung  in  die  lektüre  der  einzelnen  gedichte,  auch  sorg- 
fältige angaben  über  ort  und  zeit  der  ersten  Veröffentlichung  und  über  musikalische 
komposition;  in  bezug  auf  die  auffassung  des  Zusammenhanges  und  die  ästhetische 
Vv'ürdigung  hat  der  Verfasser  mit  recht  dem  lesenden  schüler  und  dem  zum  Verständnis 
anleitenden  lehrer  nicht  vorgreifen  wollen.  Nach  beiden  Seiten  hin  stelle  ich  Blume's 
anmerkungen  höher  als  die  von  Kern,  obwol  auch  diese  manches  wertvolle  enthalten. 
Nur  für  einzelne  gedichte  (z.  b.  die  „  Harzreise "  s.  164)  gibt  Blume  eine  disposition 
des  gedankenganges.  Die  für  das  gedieht  „Ilmenau"  v.  116  fg.  vorgeschlagene  erklä- 
rung  ist  recht  beachtenswert.  Ein  excui's  (s.  112  — 119)  behandelt  die  freien  rhyth- 
men  Goethes,  wozu  jezt  auf  die  schrift  von  A.  Goldbeck-Loewe  (München,  Buch- 
holz, 1891)  zu  verweisen  ist;  ein  anderer  (s.  171  — 174)  gibt  eine  lehrreiche  Übersicht 
über  die  ausbildung  der  antikisierenden  richtung  Goethes. 

Kurz:  die  für  sehr  gelingen  preis  gebotene  auswahl  Blume's  beruht  auf  ern- 
stem und  verständnisvollem  Studium  Goethes  und  kann  auch  ausserhalb  der  schule 
mit  gewinn  gebraucht  werden. 

KIEL.  0.    EEDMANN. 


Sagen  aus  Tirol.     Von  Ignaz  v.  Ziug'erle.     2.  auf).     Innsbruck,   "Wagner.    1891. 
XX  und  738  s.     9,60  m. 

Der  leider  zu  früh  dahingeschiedene  Innsbrucker  germanist  hat  sich  schon 
frühzeitig  nach  dem  vorgange  der  brüder  Grimm  und  seines  freundes  Simrock  mit 
der  samlung  der  sagen  seines  heimatlandes  befasst;  die  herausgäbe  der  zweiten  auf- 
jage dieser  „Sagen  aus  Tirol"  war  auch  seine  lezte  grössere  arbeit.  Vergleicht  man 
die  nunmehr  vorliegende  samlung  mit  der  früheren,  so  zeigt  sich  eine  bedeutende 
Vermehrung;  besonders  reich  sind  das  Eisak-  und  Etschthal  bedacht  worden.  Auf 
absolute  volständigkeit  kann  natürlich  die  samlung  auch  in  der  jetzigen  gestalt  nicht 
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ansprach  machen.  Ich  verzeichne  ein  paar  nachtrage  für  das  Pusterthal.  In  den 
flSontagsblumen",  beilage  zum  Tiroler  volksblatt  1890,  nr.  20  —  24,  teilt  F.  Lindner 
unter  dem  Titel:  „Aus  dem  Sagenkreise  Osttirols"  folgende  sagen  mit:  die  fürger- 
hexe;  der  büssende  ritter;  das  liebfrauenbrünnl ;  die  wintersennin ;  die  unholden  dir- 
nen;  der  weisse  gemsbock;  die  rauschende  Petsch;  1891  nr.  1  —  4:  die  wiege  des 
antichrist;  die  norgen  der  gand  auf  Eppan  (von  Justina  Ralf). 

Zingerle  steht  bezüglich  der  mythologischen  deutung  auf  dem  Standpunkte  von 
Gi'imm,  Wolf  und  Simrock,  was  ihm  nicht  zix  verargen  ist,  da  er  ja  mit  dieser  rich- 
tung  aufwuchs.  Für  eine  etwa  folgende  dritte  aufläge  möchte  ich  folgende  vorschlage 
machen : 

1)  die  sagen  sind  nach  landesteilen  und  mythologischen  Stoffen  zu  ordnen, 
wobei  ähnliche  sagen  nicht  beständig  widerholt  werden  dürfen. 

2)  Bei  der  auswahl  der  sagen  soll  der  moderne  mythologische  Standpunkt  zur 
gcltung  kommen,  welcher  nicht  nach  Simrocks  manier  alle  legenden,  die  etwa  aus 
predigten  oder  erbauungsbüchern  ins  volk  gedrungen  sind,  für  die  germanische  mytho- 
logie  in  ansprach  nimt. 

3)  Die  anmerkungen  haben  nur  dann  grössern  wert,  wenn  sich  aus  ihnen  die 
entwicklung  der  mythologischen  anschauung  bei  den  einzelnen  in  Tirol  vertretenen 
stammen  in  ihrem  zusammenhange  mit  den  religiösen  Vorstellungen  der  andern  deut- 
schen Völker  ergibt. 

Zingerles  buch  solte  nach  der  absieht  des  Verfassers  auch  ein  Volksbuch  sein 
und  die  alten,  schon  halb  verklungenen  sagen  wider  ins  bewusstsein  bringen.  In  die- 
ser beziehung  wünschen  wir  der  samlung  doppelten  erfolg. 

MÄHRISCH  -  WEISSKIRCHEN.  JOS.    SEEBER. 


MISCELLEN. 

Zu  Luthers  sprach  g'ebrauch. 

Nr.  30  und  38  der  von  Klaiber  gesammelten  „  Lutherana "  (s.  51.  56  dieses 
bandes)  erklärt  prof.  dr.  Köstlin  in  einer  freundlichen  zuschi'ift  aus  der  waidmän- 
nischen  beobachtung,  dass  das  wild,  wenn  es  recht  vorsichtig  gehn  wolle,  mit 
weit  gespaltenen  hufen  auftrete.  —  Zu  nr.  41  („dem  Pilatus  opfern")  erinnert 
derselbe  an  Job.  19,  13:  Pilatus  ...  sezte  sich  auf  den  richtstuhl;  vergl.  Grimms 
und  Heynes  Wörterbücher  s.  v.  papst.  —  Zu  nr.  33  (lied  vom  habersack)  sind  die 
anführungen  aus  Murner  s.  216  fg.  dieses  heftes  zu  vergleichen.  Eine  in  Ostpreussen 
noch  jezt  beliebte  fassung  des  liedes  steht  bei  Frischbier,  100  ostpreussische  Volks- 
lieder (Leipzig,  C.  Reisner,  1893)  s.  118. 


Zum  Engelhard. 


2730  fgg.   hat  Haupt  als  eine   „verzweifelte  stelle"    im    texte  oifen   gelassen. 
Überliefert  ist:  als  ob  ttisent  liemere 

Da  khmgen  in  eitler  Schaiisen 
Es  gälte  manniche  hausen. 
Bartsch   in   den  Beiträgen  zur  quellenkunde  der  altdeutschen  litteratur  (Strassburg 
1886)  s.  161  schreibt:  als  ob  tusent  hemere  da  Idungc  en  ebenhiuxe.  ex  gulte  manige 
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biuxe  daa  golt  dax  da  verreret  wart.  Eugen  Joseph  in  der  zweiten  aufläge  von 
Haupts  ausgäbe  weist  diesen  verschlag  zuinick,  indem  er  mit  recht  bemerkt,  dass 
sich  mit  den  woiten  ex  giilte  manege  biu%e  in  diesem  zusammenhange  ein  passender 
sinn  nicht  verbinden  lasse.  Aber  auch  Josephs  Vorschlag  als  ob  tüsent  hemere  da 
klungen  in  dem  louge.  e%,  gulte  7nanege  bouge  dax  golt  dax  da  verreret  tcart,  den 
er  in  den  text  aufgenommen  hat,  trift  nach  meiner  ansieht  das  richtige  nicht.  Viel- 
mehr meine  ich,  dass  von  der  durch  Wackernagel  imd  Lachmann  vorgeschlagenen 
und  von  Haupt  in  seiner  Zeitschrift  4,  556  erwogenen  Verbesserung  des  verses  2732 
ex  gülte  manegen  btsant  auszugehen  ist,  da  sie  der  Überlieferung  am  nächsten  komt, 
und  bisant  ein  von  Konrad  gebrauchtes  wort  ist.  In  dem  in  einer  v.  2731  steckt 
wol  in  ein  (enein)  „zusammen",  während  der  rest  des  verse'j  allerdings  nicht  mit 
Sicherheit  herzustellen  ist.    Ich  möchte  schreiben: 

oueh  horte  man  dar  under 

von  siegen  ein  getemere, 

als  ob  ein  tüsent  hemere 

dö  klunge  in  ein  reht  da  xehant. 

ex  gulte  tnanegen  bisant 

dax  golt,  dax  da  verreret  wart. 


Zu  Walther  von  der  Vogehveide. 

Lehm.  148,  1:  Ich  haire  des  die  wisen  jehen, 

dax  ein  gerihte  sül  geschehen, 

dax  nie  deheinex  me  wart  also  strenge, 
der  rihter  sprichet  sä  xehant: 

„gilt  äne  borg  und  äne  pfant". 

da  u-irt  des  mannes  rät  vil  hurx  tind  enge. 
Im  Mhd.  wb.  I,  164  wird  vermutet,  dass  v.  5  gilt  äne  borgen  unde  phant 
gelesen  und  borgen  =  bürgen,  dat.  plur.  von  borge  sw.  m.  erklärt  werden  müsse, 
imd  zwar  wegen  der  feststehenden  rechtsformel  bürge  unde  phant.  Pfeiffer  (nr.  89) 
behält  zwar  die  handschriftliche  lesart  bei,  erklärt  aber  die  form  borg  nicht,  verweist 
vielmehr  auf  die  anm.  zu  79,  63,  wo  jj/awi!  noch  bürgen  steht.  Nun  ist  aber  borge 
=  bürge  bei  "Walther  nicht  weiter  belegt,  die  form  scheint  vielmehr  mitteldeutsch. 
Ich  erkläre  mir  borg  an  dieser  stelle  =  „bürgschaft".  Diese  bedeutung  ist  bei  Lexer, 
Nachtr.  s.  97  zwar  nur  dui'ch  eine  stelle  des  Freiberger  stadtrechts  belegt,  war  aber 
wol  häufiger,  wie  auch  im  mud.  (s.  Mnd.  wb.  I,  386).  Von  der  gebräuchlichen  for- 
mel  ist  also  nur  insofern  abgewichen,  als  hier  an  stelle  des  concreten  die  bürge 
(plural)  das  abstractum  der  bore  getreten  ist. 


Zu  Friedrich  HebheL 

Durch  die  neue  billige  ausgäbe,  welche  jezt  im  vorläge  von  Hoffmann  und 
Campe  in  Hamburg  erscheint,  werden  die  werke  Hebbels  unzweifelhaft  die  verdiente 
weitere  Verbreitung  finden.  Freilich  ist  Hebbel  kein  dichter  für  jedermann,  und  so 
ist  es  begreiflich,  wenn  neulich  ein  viel  gelesenes  familienblatt  der  Verlagshandlung 
keine  günstige  aussieht  für  ihr  unternehmen  eröfnete.  "Wenn  man  aber  von  dem 
hohlen  pathos  und  den  vielfachen  geschmacklosigkeiten  des  dichters  reden  hört,  so 
erkent  mau  leicht,    dass   dieses  verdammende  m-teil  meist  einem  mangelhaften  ver- 
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ständnis  entspringt.  So  wurde  mir  neulich  eine  stelle  des  „Diamant"  als  eine 
solche  genant,  in  der  der  dichter  sich  einen  schlechten  scherz  eilaubt  habe.  Sie 
steht  in  dem  2.  bände  der  sämtlichen  werke  s.  72  (ausg.  v.  1891)  und  lautet: 

Dr.  Pfeffer.     Streckt  den  Juden  am  Boden  hin! 

Block  (zu  Jörg).  Nun  werden  wir  zu  sehen  kriegen,  ob  der  Mensch 
inwendig  wirklich  wie  ein  Schwein  aussieht! 

Allerdings  ist  die  stelle  unverständlich,  wenn  man  nicht  weiss,  dass  die  anatomen 
des  mittelalters  häufige  Sektionen  an  Schweinen  vornahmen,  weil  sie  deren  inneren 
bau  für  dem  des  menschen  sehr  ähnlich  ansahen.  Auch  der  amerikanische  dichter 
Longfellow  erwähnt  diese  anschauimg  der  mittelalterlichen  medicin  in  seiner  „Golden 
Legend"  (The  poetical  works  of  H.  W.  Longfellow.     Tauchnitz  ed.  vol.  II  s.  129): 

After  this  there  are  five  years  inore 

Devoted  wholly  to  medieine, 

With  lectures  on  chirurgical  lore, 

And  dissectioils  of  the  bodies  of  sivine, 

As  likest  the  human  form  divine. 
LongfeUows  kentnis  beruht  auf  Kurt  Sprengeis  Yersuch  einer  pragmatischen  geschichte 
der  arzneikunde.     3.  aufl.    Halle  1823.     Hebbel  schöpfte  dagegen  wol  aus  dem  Volks- 
glauben seiner  heimat  Ditmarschen,    wie  ja  anschauungen  der  mittelalterlichen  medi- 
cin noch  vielfach  in  der  heutigen  volksheilkunde  bewahrt  werdend 

Zu  „Siegfrieds  tod",  5.  akt.  7.  scene  (Werke  5.  bd.  s.  120). 
Kriemhild  spricht:  Fandet  Ihr? 

Was  sprach  er  da?    Ein  Wort!     Sein  letztes  Wort: 

Ich  will  dir  glauben,  wenn  Du's  sagen  kannst. 

Und  wenn's  kein  Fluch  ist.     Aber  hüte  Dich, 

Denn  leichter  wächst  dir  aus  dem  Mund  die  Eose, 

Als  Du's  ersinnst,  wenn  Du  es  nicht  gehört. 
Dass  rosen  aus  dem  munde  lebender  menschen  wachsen,  berichtet  die  mittelalterliche 
legende.  Hebbel  kante  wahrscheinlich  die  kleine  mhd.  erzählung,  welche  v.  d.  Ha- 
gen Gesamtabenteuer  HI.  bd.  s.  599  fgg.  abgedruckt  hat.  Auch  in  Kii'chhofs  Wend- 
vinmut  herausg.  von  H.  Oesterley  bd.  ö,  32  wird  erzählt,  dass  rosen  aus  dem  munde 
eines  betenden  Karthäusers  fallen,  wozu  der  herausgeber  auf  Luthers  tischreden  351b 
verweist.  Zu  vergleichen  ist  auch  die  bemerkung  J.  Grimms  zu  einer  stelle  des 
H.  V.  Neuenstadt  in  den  Altdeutschen  wäldern  bd.  1,  (Cassel,  bei  Thurneisen  1813): 
„Dem  ersten  beispiel  vom  rosenlachen  liegt  ein  noch  nicht  ganz  verschollenes 
mährchen  unter.  Begabte  glücksleute  lachen  blumen  und  rosen,  weinen  perlen  und 
gold  (wie  Fi-eyja)".  Möglich  ist  also  auch,  dass  Hebbels  anspielung  auf  volkstümliche 
Überlieferung  sich  griindet. 

Wurmloch. 

Wurmloch  stn.  wird  in  Lexers  handwörterbuch  HI,  s.  1010  ohne  weitere 
erklärung  mit  einer  stelle  aus  Heinrich  Mynsinger  von  den  falken,  pferden  und  hun- 
den  herausg.  von  Hassler  (Stuttgart  1863),  s.  78  belegt:  das  pulver  werfen  in  die 
Wurmlöcher  (des  kranken  pferdes).     Von  einer  derben  speise  pflegt  man  noch  jezt 

1)  [Vgl.  auch  Fr.  Reuter,  Ut  mine  festungstid ,  cap.  5  (Sämtl.  werke,  volkscausg.  1878,  bd.  IV 
s.  232).  Eed.] 
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in  Norddeutschland  zu  sagen,  dass  sie  sich  vor  die  Wurmlöcher  setze.  Hier  bezeich- 
net der  ausdruck  offenbar  die  gedärme,  die  wol  wegen  ihrer  wurmförmigen  bewegun- 
gen  so  genant  werden.  Dieselbe  bedeutiing  scheint  vorzuliegen  in  Jereraias  Gotthelfs 
Uli  der  knecht,  13.  kapitel  (ausgäbe  von  Ferdinand  Vetter,  Leipzig,  Philipp  Reclani 
jun.  s.  180):  „Aber  heiss  ihn  kommen",  sagte  die  mutter,  „es  düecht  mi,  d'  Wurm- 
löcher solten  ihm  aufgegangen  sein".  So  in  der  ausgäbe  von  1841,  während  in  der 
von  1850  mit  rücksicht  auf  nicht  schweizerische  leser  geschrieben  ist:  der  appetit 
solte  ihm  gekommen  sein. 

Zu  Wolframs  ParziTäl. 

147,  28   got  tvas  an  einer  süezen  xuht, 

do'r  Parxivälen  worhte, 

der  vreise  wenec  vorhte. 
Diese  stelle  ist  nachgeahmt  von  Eudolf  von  Ems  im  guten  Gerhard  2174  got  was  in 
güetlieker  xiiht,  dö  er  dir  rncnschlichex,  leben  geruochte  in  sölhen  fugenden  geben. 
Bartsch  bemerkt  zu  dieser  stelle:  y^xuht  ist  hier  das  schaffen,  bilden;  es  war  ein 
liebliches  schaffen,  als  Gott  Parzival  schuf".  Nun  lässt  sich  aber  für  xukt  die 
bedeutung  „das  schaffen,  bilden"  nicht  weiter  nachweisen;  bei  Lexer  III,  1170  ist 
sie  zwar  verzeichnet,  aber  auch  nur  mit  unserer  stelle  belegt.  Dass  auch  hier  die 
bedeutung  „höflichkeit,  liebenswürdigkeit"  anzunehmen  ist,  geht  auch  hervor 
aus  der  vergleichung  von  Parz.  464,  28: 

got  selbe  antlütxe  hat  genomn 

nach  der  ersten  meide  fruht: 

dax  tvas  stnr  höhen  art  ein  xuht. 
Zwar  hat  Bech,  Germania  VII,  212  xidd  an  dieser  stelle  =  suboles  fassen  wollen; 
aber  hier  hat  Bartsch  unzweifelhaft  das  richtige  getroffen,    wemi  er  übersezt:    „das 
war  bei  seiner  hohen  abkunft  eine  feine  räcksicht,    die  er  dem  menschen  eruies". 
Man  vergleiche  über  die  hövescheit  gotes  die  anmerkung  Haupts  zu  Erec.  -  3461. 


Zu  Konrad  Ton  Fussesbruniien. 

Kindh.  Jesu  herausg.  von  Kochendörffer  2340  fgg. : 

er  sprach  ^^herre  und  liebiu  froutce  min 

und  du,,  vil  sceligex  Mnt, 

und  alle,  die  mit  iu  hie  sint, 

nu  sU  ir  gote  willekomen  .... 
sU  ersezt  den  imperativ;  deshalb  ist  das  ir  der  Wiener  hdschr.  (94,  55),  welches  in 
keiner  der  übrigen   handscluiften   überliefert   ist,    anstössig.     Ich  vermute,    dass  zu 
schreiben  ist:  nu  sit  mir  gote  willekomen  .  . . 

Die  redensart  gote  ivillehomen  stn,  entsprechend  dem  Hebeischen  bis  mer  gotwilchc, 
noch  V.  1785.  Vgl.  auch  Engelhart  725  so  sitit  mir  willekoinen  gote  und  andere 
stellen  im  Mhd.  wb.  und  bei  Lexer. 


Der  hundeuame  Rin. 

Zu  den  versen  504  fg.  in  Sibotes  Vrouwen  Zuht, 
ja  ich  Mz,  sine  katxe  Mus 
und  nante  sinen  hunt  Bin, 
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WO  Zingerle,  Germ.  VII,  197  müs  und  Rtn  als  „verkehrte  benennungen"  verstehen 
wolte,  habe  ich  in  Bezzenbergers  beitragen  III,  85  fg.  an  Reinke  1770,  2517  erin- 
nert, wo  Rtn  ebenfals  als  hundename  erscheint.  H.  Lambel,  der  den  verweis  auf 
Eeinaert  2678  xmd  2681  hinzufügt,  hat  diese  erklärung  in  der  zweiten  aufläge  seiner 
Erzählungen  und  schwanke  (Leipzig,  Brockhaus  1883)  s.  345  gebilligt.  Ich  füge  dazu 
einen  beleg  aus  oberdeutschem  gebiete,  der  beweist,  dass  dieser  hundename  noch 
in  neuerer  zeit  gebraucht  wurde.  In  den  Deutschen  sagen  der  brüder  Grimm  1.  ausg. 
Berlin  1816  lesen  wir  auf  s.  151  unter  nr.  92  (Blümlis  Alp):  „Des  hirten  geist,  samt 
seinem  hausgesinde  sind  verdamt,  so  lange,  bis  sie  wider  erlöst  werden,  auf  dem 
gebirg  umzugehen;  ^ich  und  min  kund  Rhyn,  und  mi  chu  Brandt i  und  mine 
Kathry,  müssen  etvig  uf  Klaride  syn!"-"-  Als  quelle  zu  dem  stücke  sind  genant: 
Scheuchzers  Naturgeschichte  der  Schweiz  (bekantlich  auch  eine  der  quellen  Scliillers 
zum  Teil)  und  Wyss,  Volkssagen  1815. 

Dass  aber  der  name  des  Rheinflusses  auf  den  hund  übertragen  sei,  wie 
noch  Loxer  im  Mittelhochd.  handwörterbuch  11,  441  für  unsere  stelle  (=  Ga.  1,  54, 
499)  annimt,  halte  ich  nicht  für  wahrscheinlich.  Jüngst  hat  Selmar  Kleemann  in 
seiner  schrift  über  die  familiennamen  Quedlinburgs  (Quedlinburg,  H.  C.  Huch  1891) 
s.  74  den  dort  mehrfach  vorkommenden  familiennamen  Riehn  (Riehn)  aus  der  kose- 
form  Regln 0  gedeutet;  und  diese  erklärung  möchte  ich  auch  für  den  hundeuamen 
Rtn  schon  deshalb  annehmen,  weil  auch  andere  tiernamen  im  Reinke  (Heunink, 
Hinze ,  Metke)  als  koseformen  zu  erklären  sind. 


Zum  Melker  Marienliede. 

MSD  ^  39 ,  6 ,  1   Ysäyas  der  wissage 

der  habet  dtn  gewage, 

wie  vone  Jesses  stamme 

wüekse  ein  gerten  imme, 

da  vone  scolt  ein  bluome  varen: 

ditc  bezeichint  dich  und  dtn  barn, 
Sancta  Maria. 
Das  imme  in  v.  4  ist  von  jeher  eine  cmx  interpretum  gewesen.  Die  anm.  in  den 
Denkmälern^  berichtet  darüber:  „nach  Pezens  umme  vermutete  Lachmann  ehedem  ger- 
teunne,  aber  die  ableitimg  gertunne  oder  gar  gerteunne  hat  keine  Wahrscheinlichkeit, 
gramm.  2,  318  fg.  Holfmann  vermutete  gimme;  dass  aber  glmme  auch  wie  lat. 
gemma  die  bedeutung  „knospe"  hat,  scheint  unerweislich.  Wackernagel  Hess  imme 
unverändert;  möglich,  aber  nicht  sicher  ist  Zachers  uffe  (Ztschr.  f.  d.  phil.  IV,  461)." 
Ich  vermute,  dass  imme  durch  assimilation  aus  impe  entstanden  ist,  einer 
umdeutschung  aus  mlat.  impotus  (pfropfreis,  schössling).  Vgl.  aengl.  mengl.  impe, 
neuengl.  imp  (hier  z.  b.  bei  Spenser  auch  von  menschlichen  sprössliugen) ,  schwed. 
ymp,  däü.  ympe. 

Zu  Ztschr.  XXV,  142  trage  ich  nach,  dass  der  stoff  unter  dem  titel  Est,  est, 
est!  auch  von  August  Kopisch  als  „weinlied"  behandelt  ist.  (Vgl.  die  auswahl  der 
gedichte  Kopischs  von  Franz  Brummer.  Leipzig,  Philipp  Reclani  juu.  S.  311  fg.). 
Es  treten  hier  ein  abt  und  Spin  mundschenk  im  wechselgesange  auf. 
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Zum  pfaffeii  Amis. 

2013.  sU  er  mich  versten  lie^.  Zu  meiner  erklärung  von  versten  =  verfal- 
len (ursprünglich  von  einem  versezten  pfände  gebraucht)  in  dieser  ztschr.  Vni,  215 
vgl.  auch  Strickers  Karl  3368  fg.  sud  er  sme  trimve  versetzet  hat,  ich  yeschaffe, 
daz,  si  niht  rerstät,  wo  Bartsch  verstät  ebenfals  durch  „verfält"  erklärt. 

NORTHEIM.  R.    SPRENGER. 
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Bartsch,  Karl,  Deutsche  liederdichter  des  12.  — 14.  Jahrhunderts.  3.  auf!.,  besorgt 
von  Wolfgang  Golther.  Stuttgart,  G.  F.  Göschen.  1893.  LXXXVI  und  407  s. 
5  ra. 

Düntzer,  H.,  Friederike  von  Sesenheim  im  lichte  der  Wahrheit.  Stuttgart,  J.  G.  Cotta 
nachf.  1893.     152  s.     3  ra. 

Entgegnung  auf  die  schrift  von  Froitzheim  (Gotha  1893). 

Ewert,  Max,  über  die  fabel:  der  rabe  und  der  fuchs.     Rostock,  diss.  1892.     124  s. 

Franck,  Joh.,  notgedrungene  beitrage  zur  etymologie.     Bonn,  F.Cohen.  1893.  49  s. 
Erwiderung  auf  die   recension  von  Francks  Etymologisch  woordenboek  der 
Nederlandsche  taal  im  Lit.  ctralbl.  1893  sp.  51 — 54. 

Frisohbier,  H. ,  hundert  ostpreussische  Volkslieder,  gesammelt  imd  mit  anmerkungen 
versehen.  Aus  dem  nachlass  herausgegeben  von  J.  Sembrzycki.  Leipzig, 
C.  Reissner.  1893.     VII  imd  152  s.     3  m. 

(xueisse,  Karl,  Schillers  lehre  von  der  ästhetischen  Wahrnehmung.  Berlin,  "Weid- 
mannsche  buchhandlung.  1893.     XI,  236  s.     4  ra. 

Gombert,  Albert,  weitere  beitrage  zur  altersbestimmung  neuhochdeutscher  Wertfor- 
men mit  besonderer  berücksichtigung  des  Heynischen  deutschen  wörterbiiches. 
Progr.  des  gymn.  zu  Gross -Strehlitz.  1893.     20  s.     4. 

Jahresberichte  für  neuere  deutsche  litteratui'geschichte  herausgegeben  im  verein  mit 
Max  Herrmann  und  Siegfried  Szamatolski  von  Julius  Elias.  I.  band  (jähr 
1890).     Stuttgart,  G.  J.  Göschen.  1892.     10  m. 

Jessen,  E. ,  dansk  etymologisk  ordbog.  Udgiven  paa  Carlsbergfondets  bekostning. 
Kjobeuhavn,    Gyldendalske  boghandel.    1893.     IV,  291  s.     4  ki'. 

Jönsson,  Finnur,  den  oldnorske  og  oldislandske  litteraturs  historie.  Udgiven  pa 
Carlsbergfondets  bekostning.  Forste  binds  forste  hssefte.  Kobenhavn,  i  conimis- 
sion  hos  univorsitetsboghandler  G.  E.  C.  Gad.  1893.     240  s.     KJr.  3,50. 

Das  werk  ist  auf  drei  bände  berechnet,  von  denen  der  erste  die  norwegisch - 
isländische  poesie  bis  zum  jähre  1100,  der  zweite  die  blüteperiode  der  isländischen 
prosa  (1100  — 1300)  und  der  dritte  die  litteratm-  von  1300  — 1450  behandeln  wird. 

Kahl,  Wilhelm,  mundart  und  Schriftsprache  im  Elsass.  Zabern,  druck  und  vorlag 
von  A.  Fuchs.  1893.     (VIll),  62  s. 

Kettner,  Oustav,  Schillers  Warbeck.     Progr.  von  Schulpforta  1893.     28  s.     4. 

Memoires  de  la  societe  neo  -  philologique  ä  Helsingfors.  I.  Imprimerie  centrale  de 
Helsingfors  1893.     412  s. 

Aus  dem  inhalt  dieses  bandes  verzeichnen  wir:  Gustafs son,  das  studium 
der  neueren  sprachen  in  Fiuland.  —  Wallensköld,  das  Verhältnis  zwischen  den 
deutschen  und  den  entsprechenden  lateiniscken  hedern  in  den  „carraina  Burana".  — 
Joh.  Oh(iuist,  über  einige  Schwankungen  im  deutschen   Sprachgebrauch  [enthält 
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treffende  bemerkungen  über  die  st.  und  sw.  adjektivflexion].  —  W.  Söderbjelm, 
über  einige  fälle  sogcuauter  formaler  ausgieichung  [mit  besonderer  rücksicht  auf 
deutschen  Sprachgebrauch].  —  M.  Seiling,  sveticismen  in  der  deutschen  Umgangs- 
sprache in  Finland. 

Mucedorus,  ein  englisches  drama  aus  Shakespeares  zeit  übersezt  von  Ludw.  Tieck. 
Herausgegeben  von  Johannes  Bolte.  Berlin,  Wilh.  Gronau.  1893.  XXXIX, 
67  s. 

Xeubaur,  L.,  neue  mitteilungen  über  die  sage  vom  ewigen  Juden.  Leip- 
zig, J.  C.  Hinrichs.  1893.     24  s.     0,60  m. 

Enthält  eine  reihe  von  nachtragen  zu  der  1884  in  gleichem  vorläge  erschie- 
nenen abhandlung  des  Verfassers. 

Olilert,  A. ,  algemeine  methodik  des  Sprachunterrichts  in  kritischer  begründung.  Ein 
hilfsbuch  für  lehrer  und  studierende  sowie  zum  gebrauche  in  pädagogischen  semi- 
narien.     Hannover,  C.  Meyer.  1893.     YII  und  293  s.     3  m. 

Rauch,  Herniaun,  Lenz  und  Shakespeare.  Ein  beitrag  zur  Shakespearomanie  der 
stürm-  und  drangperiode.     Berlin,  Emil  Apolant.  1892.     110  s.     3  m. 

Reuter,  F.,  die  Erlanger  freunde  F.  Eückert  und  J.  Kopp  in  den  jaliren  1834  — 
1836.  Nach  familienpapieren  dargestelt.  Altona,  programm  des  gymn.  1893. 
86  sp.     4». 

Fortsetzung  und  ergänzung  der  programmabhandlung  Altona  1888  (auch  in 
komm,  bei  H.  Seippel,  Hamburg). 

Schlüter,  W.,  Untersuchungen  zur  geschichte  der  altsächsischen  spraclie.  I.  teil.  Die 
schwache  declination  in  der  spräche  des  Heliand  und  der  kleineren  as.  denkmäler. 
Göttingen,  R.  Peppmüller.  1892.     XV,  263  s.     6  m. 

Schmedes,  Julius,  Untersuchungen  über  den  stil  der  epen  Rother,  Nibelungenlied, 
Gudrun.     Kiel  (diss.)  1893.     IV  und  59  s. 

SohUddekopf,  C,  Gedichte  von  Joh.  Nie.  Götz  aus  den  jähren  174.5  — 1765  in 
urspränglicher  gestalt.  [D.  Littdkm.  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  nr.  42.]  Stutt- 
gart, G.  J.  Gäschen.  1893.     XXXVI  und  89  s.     2,40  m. 

Schulz,  Beruhard,  auswahl  aus  den  gedichten  Walthers  von  der  Vogel- 
weide, herausgegeben  mit  anmerkungen  und  glossar.  3.  aufl.  Leipzig,  Teubner. 
1893.     1,20  m. 

Die  anmerkungen  erläutern  immer  von  neuem  auch  die  einfachsten  dinge, 
lassen  aber  bei  wirklich  schwierigen  stellen  oder  auffallenden  eigentümlichkeiten 
des  ausdrucks  gründUchkeit  der  erklärung  gar  sehr  vermissen. 

Siug'er,  S.,  "Willehalm,  rittergedicht  aus  der  2.  hälfte  des  13.  Jahrhunderts  von 
meister  Ulrich  von  dem  Türlin.  Prag,  vorlag  des  Vereins  für  geschichte  der 
Deutschen  in  Böhmen.     (In  komm,  bei  H.  Dominicus.)  1893.     LXXXIX  imd  410  s. 

Studieu  zur  litter aturgesehichte.  Michael  Bernays  gewidmet  von  Schülern  und 
freunden.     Hamburg,  L.  Voss.  1893.     330  s.     8  m. 

Aus  dem  Inhalt  dieser  festschrift  verzeichnen  wir:  H.  "VV.  Singer,  einige 
englische  urteile  über  die  dramen  deutscher  klassiker.  —  Max  Koch,  ein  brief 
Goethes  [an  Sabine  WoJff,  mutter  des  schaiispielers  Pius  Alexander  Wolff;  vom 
1.  septbr.  1803]  nebst  auszügen  aus  briefen  P.  A.  "Wolffs.  —  K.  Borinski,  die 
Überführung  des  sinnes  über  den  versschluss  und  ihr  verbot  in  der  neueren  zeit.  — 
H.  Wölfflin,  die  herzensergiessungen  eines  kunstliebenden  klosterbruders  [von 
"W.  G.  Wackenroder].  —  G.  Witkowski,  Goethe  und  FaJconet  [vgl.  Der  junge 
Goethe  IH,  688  fgg.].  —  W.  Bormann,  über  Schillers  „Künstler".  —  E.  Küh- 
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nemann,  Herders  lezter  kämpf  gegen  Kant.  —  H.  Schnorr  v.  Carolsfeld, 
briefe  Georg  Eodolf  "VVeckberlins  [4  lateinische  briefe  an  Camerarius,  schwedischen 
gesanten  in  Holland;  vgl.  den  in  dieser  Zeitschrift  I,  350  fg.  abgedmckten  brief 
Weckherlins].  —  "W.  Golther,  die  Jungfrau  mit  den  goldenen  haaren.  —  H.  Bod- 
mer,  die  anfange  des  zürcherischen  Milton.  —  H.  Wunderlich,  der  erste  deut- 
sche Terenz  [Übersetzung  des  „Eunuchus"  von  Hans  ISTeithart,  gedruckt  in  Ulm 
148Ü].  —  J.  Elias,  fragmente  einer  Shakespeare  -  Übersetzung  [von  J.  G.  Regis, 
t  1854]. 

Uppsalastudler  tillegnade  Sophus  Bugge  pä  hans  60-ära  födelsedag  den  5.  januari 
1893.  Uppsala,  Almqvist  &  Wiksells  boktryckeri-aktiebolag.  1892.  (VIII),  236  s. 
Inhalt:  L.  Fr.  Läffler,  bidrag  tül  tolkningen  av  Tune-stenens  runinskrift.  — 
E.  Brate,  själ. —  M.  Lundgren,  bidrag  tül  svensk  namnforskning. —  R.  Arpi, 
tili  „Grägäs".  —  F.  Tamm,  anmärkningar  tül  Östgötalagen  (textkodex). —  A.  Scha- 
ger ström,  läksikaliska  och  stüistiska  notiser  ur  Gustaf  II  Adolfs  skrifter.  — 
K.  F.  Johansson,  tili  läran  om  femininbildningen  i  sanskrit.  —  E.  Li  den, 
smärre  spräkhistoriska  bidrag.  —  R.  Steffen,  nägra  strövärs  i  vär  folklyrik.  — 
0.  Klo ck hoff,  konung  Harald  och  Heming;  försök  i  jämförande  sagoforskning. 
[Wichtig  für  die  geschichte  der  Teilsage.]  —  E.  H.  Lind,  väi'sifikation  i  Gula- 
tingslagen.  —  E.  Wadstein,  Alfer  och  älvor.  En  spräkligt - m j-tologisk  under- 
sökning.  —  P.  Persson,  om  betydelsen  och  härledningen  af  det  gr.  äfxuvQÖg 
(a/uavQÖoj)^  ficiVQog  (f^ictvQÖo])  jämte  en  exkurs  om  den  grekiska  resp.  indoeuro- 
peiska  ?<-epenthesen.  —  A.    Noreen,  mytiska  beständsdelar  i  Tnghngatal. 

Yelthuis,  H.  J. ,  de  Tegernseecr  glossen  op  Yergüius.  Groningen,  J.  B.  Wolters. 
1892.     (VIH),  XLIV,  116  s.     [Groninger  doctordissertation.] 

Wilmanns,  W.,  Deutsche  grammatik  (gotisch,  alt-,  mittel-  und  neuhoch- 
deutsch). 1.  abteüung:  lautlehre.  1.  und  2.  liefenmg.  Strassburg,  Karl  J. 
Trübner.  1893.     160  s.     3  m. 

Der  Verfasser  beabsichtigt  in  vier  abteüungen  von  je  20  —  25  druckbogen 
lautlehre,  wortbüduug,  flexion,  syntax  durch  das  gotische,  ahd.  und  mhd.  bis  zu 
unserer  heutigen  Schriftsprache  zu  verfolgen  und  darzulegen.  Die  beiden  ersten 
lieferungen  enthalten:  Übersicht  der  laute.  Geschichte  der  consonanten:  I.  ger- 
manische lautverschiebung;  11.  hochdeutsche  lautverschiebung;  III.  s-laut,  nasale, 
liquidae,  halbvokale;  IV.  algemeiue  Veränderungen  der  consonanten.  Geschichte 
der  vokale:  ablaut,  vokale  in  betonten  silben  got.  ahd. 
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DEAUMA-JONS  SAGA. 

Für  die  k?^itische  her  Stellung  des  textes  der  Dranma  -  Jötis 
saga,  die  hier  ztwi  ersten  male  veröffeyitlicht  wird,  sind  vier  islän- 
dische pergamenthand.sch7'ifte7i  der  Ärnamagnäischen  samlung  benuzt 
ivorden,  von  denen  jedoch  nur  zwei  (A  =  AM.  335,  4°  und  C  = 
AM.  510,  4°)  volständig  sind,  tvährend  in  B  (=  AM.  657,  4°)  der 
schluss  fehlt  —  der  codex  bricht  ab  mit  den  ivorten:  geröiz  meÖ  8^ 
—  imd  von  D  (=  A3f.  567,  4°)  nur  ein  einziges  blatt  erhalten  ist, 
das  mit  den  irorten:  |hi  ert  vanr  2^^  begint  und  bereits  4-'^  mit 
den  ivorten:  Nu  liöa  svä  dag[ar]  schliesst.  Über  alter  und  inhalt 
dieser  handschriften  genügt  es  jezt,  auf  Kälimds  treflichen  Katalog 
over  den  Arnamagnceanske  händskriftsamling  (Kbh.  1889  fg.)  zu 
veriveisen:  vgl.  daselbst  I,  574  fg.  670.  721  fg.  und  II,  68  fg.  Die 
zahlreichen,  meist  sehr  jimgen  chartacei,  die  in  den  bibliotheken 
zu  Kopenhagen,  Stockholm  und  London  sich  finden,  ivurchu  nicht 
berücksichtigt. 

Von  den  vier  genanten  menibranen  steht  unziveifelhaft  A  dem 
verlornen  archetypus  am  nächsten.  Der  Schreiber  hat  im  ganzen  sehr 
sorgfältig  copiert  mid  7iur  wenige  fehler  und  auslassungen  sich  zu 
schulden  komme^i  lassen.  Die  andern  drei  handschi^iften  gehe?i  auf 
eine  gemeinsayne  vorläge  zurück,  da  die  gleichen  Micken  und  Verderb- 
nisse in  ihnen  begegnen.  So  steht  z.  b.  3^  in  BCD  die  sinlose  lesart 
ä  (i)  vag  at  fsera,  tvährend  A  allein  das  richtige  bietet.  Den  hss.  BCD 
gemein.same  auslassungen  sind  2^^  sem  —  ert,  3^  sem  — ^  til,  4^-  '^ 
ok  sem  —  fengit,  4^''  i  siöferöi,  4^^  efni;  dasti  koinmen  aus  den  tei- 
len der  er  Zählung,  die  in  D  nicht  ei'halten  sind.,  2^^  häska  ok,  2^^ 
räöi  —  mins,  2*^^-^**  alla  —  landit  u.  a.  m.  B  und  D  scheinen  näher 
mit  einander  venva)ü  zu  sein,  vgl.  2^^  tveggja  BD  —  beggja  AC, 
2103  segir  hann  BD  —  f.  AC,  2^^^  gat  BD  —  gat  til  AC,  4^^  beri 
BD  —  berr  AC  u.  a.  C,  die  jüngste  der  vier  membranen,  ist  au^h 
ihrem  werte  nach   die   schlechteste:    der  Schreiber  hat  oft   wilkürliche 
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änderungen  und  xusätxe  sich  erlaubt  und  mitunter  seine  vorläge  gar 
nicht  verstanden ,  sodass  sein  text  zuiveilen  hären  imsinn  entliäU  (vgl. 
X.  b.  ö^''-  ^'^-  7^J.  Völlig  ivei'tlos  für  die  kritik  ist  jedoch  C  nicht: 
es  Iiat  auch  in  ihm,  tcenn  auch  seltener  als  in  B  und  D,  die  echte 
lesart  sich  mitunter  allein  erhalten,  und  es  haben  daher,  obschon  A 
als  grundlage  festgehalten  uard ,  auch  die  andern  drei  hss.  zur  ergän- 
zung  von  lacken  und  in  den  fällen,  ivo  der  in  A  üherlieferte  text  zu 
bedenken  veranlass7ing  gab,  bei  der  constituie?'img  des  fextes  vei'wen- 
dung  gefu7iden.  Die  Varianten  sind  sämtlich  verzeichnet ;  ivörter,  die 
in  der  orthogra'phie  der  handscht'ift  widergegeben  tmirden,  habe  ich 
durch  anführungszeichen  kentlich  gemacht. 

Der  i7ihalt  der  saga  ist  in  kurzen  Worten  folgender:  Ein  reicher 
grundbesitzer  namens  Asgautr  hat  ei7imal  einen  merktvürdigcn  träum 
und  begibt  sich  infolge  dessen  zu  dem  jarl  Heinrekr  in  Saxland  (d.  i. 
Deutschland),  da  dieser,  ein  Schwager  des  sächsischen  kaisers,  icegen 
seiner  gäbe  die  träume  zu  deuten,  in  allen  landen  berühmt  ist.  Un- 
terwegs trift  er  einen  jungen  hauern,  Jon  geheissen,  dem  er  auf 
befragen  den  ziveck  seiiier  reise  mitteilt,  ivorauf  dieser  seine  Verwun- 
derung darüber  ausspricht,  dass  alle  leute  zu  Heinrekr  pilfjern,  da  er 
doch  nicht  der  einzige  sei,  der  die  genante  gäbe  besitze.  Spöttisch 
fragt  Asgautr,  oh  Jon  vielleicht  der  gleichen  kunst  sich  rühme,  und 
fordert  ihn  auf,  den  t7'aum,  den  er  gehabt  habe,  zu  erraten  und  dann 
auch  die  deutung  ihm  mitzuteilen.  Jon  erwidert,  dass  Asgautr  von 
ihm  etivas  fordere,  was  von  Heinrekr  noch  niemals  verlangt  worden 
sei  (denn  keiner  tvisse  etwas  davon,  dass  der  jarl  ^.^ungesagte"'  träume 
zu  deuten  verstehe)  —  gleichwol  aber  teilfahrt  er  dem  ansuchen  und 
erzählt  den  träum  des  Asgautr,  den  er  dann  auch  sofort  auslegt.  Der 
reisende  ist  zwar  hierüber  höchlich  erstaunt,  ivill  aber  doch  seinen 
Vorsatz ,  den  jarl  aufzusuchen,  nicht  aufgeben,  da  er  den  Worten  eines 
unbekanten  mannes  nicht  ohne  weiteres  glauben  heimessen  könne.  Bei 
Heinrekr  angekommen,  trägt  er  diesem  den  inhalt  seines  traumes  vor, 
und  der  jarl  deutet  ihn  genau  ebenso  ivie  Jon.  Darauf  erzählt  ihm 
Asgautr,  was  ihm  7nit  Jon  begegnet  ist.  Heinrekr  gerät  in  die  höcJiste 
Verwunderung  und  befiehlt  dem  Asgautr,  auf  .seiner  rückreise  wider 
hei  Jon  vorzusprechen  und  ihn  aufzufm'dern ,  an  seinen  hof  zu  kom- 
men. Der  ju7ige  mann  leistet  diesem  rufe  folge,  und  nun  wäcJist 
Heinreks  ruf  noch  tim  ein  bedeutendes ,  da  er  mit  hilfe  Jöfis  jezt 
aller  leide  träume  deutet,  ohne  sie  vorher  erfahren  zu  haben.  Sein 
wünsch  ist  es  jedoch  die  gäbe,  die  er  an  Jon  mit  neid  heivundert, 
selber  zu  erlangen,  und  er  bittet  den  Jüngling^  ihn  die  kunst  zu  leh- 
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reu.     Jon  erJdärt  darauf,    dass  er  dazu  nicht  im  stände  sei,   da  diese 
fähifikeit  nicht  eine  erlernte,    sonderen  eine  angebo?'ene  sei.     Der  jarl 
liült  dies  aber  nur  für  einen  voricand.,  und  da  Jon  ihm  seine  kentnis 
nicht   gutwillig   abtreten    will^    so    beschliesst    er    mit    geivalt   sie   zu 
erlangen.      Er    befiehlt   nämlich   seiner   gemahlin    Ingibjorg ,    Joyi   hn 
schlafe  %u  ermorden,  darauf  das  herz  ihm  auszuschneiden  und  dieses 
als  speise  zuzubereiten :    durch   den   genuss  des  herzefis  denkt  er  die 
erwünschte  gäbe,  die  Jon  eigen  ist,  für  sich  -zu  erwerben.     Durch  die 
drohungen  ihres  galten   eingeschüchtert    begibt   sich  Ingibjorg  in   das 
schlafzi'tmner  Jö7is,    vermag  aber  den  lauten   ausbruclt  des  Schmerzes 
nicht  z,urückzuhalten.     Jon,    der  wach  im  bette  liegt,    fordert  sie  auf, 
dem  geheisse  des  jarls  nachzukommen:    der  jetzige,    der  ein  verbrechen 
ausführe,  sei  weniger  strafbar,  als  der,  ivelcher  die  tat  befohlen  habe. 
Ingibjorg  entgegnet,   dass  sie  um  keinen  preis  der  untat  sich  schuldig 
macheyi   iverde:    Jon   möge   eine    list    et\sinnen,    durch    die    der  jarl 
getäuscht   werden    könne.     Er   heisst   darauf  die   frau   einen   grossen 
hund  herbeischaffen,    tötet  ihn,    schneidet  ihm  das  herz  aus  und  gibt 
es  ihr,    damit  sie  es  ihi'em  manne  als  speise  vorsetze.     Er  selber  fer- 
tigt  aus   wachs    ein    ebenbild   seiner    eigenen  person    an;    dies    ivird 
begraben,    tüährend   er   selber   von    Ingibjorg   versteckt   gehalten   wird. 
Der  jarl  verspeist  das  hundeherz,   natürlich  ohne  den  gehoften  erfolg. 
—  Inzivischen  hat  auch  der  kaiser  von  Saxland  einen  seltsamen  träum. 
Es  träumt  ihm,  dass  seine  hauptstadt  von  einer  grossen  überschwetn- 
mung  heimgesucht  werde,    doch  war  das  auffallende  dabei,    dass  die 
auf  der  Strasse  befindlichen  menschen  Glicht  alle  gleich  tief  im  wasser 
standen:    einigen  reichte  es    nur    bis   an  die   knöchel  oder  bis  an  die 
kniee,    anderen  bis  an  die  hüften  oder  den  gürtel,    einzelnen  aber  bis 
an  die  achseln  oder  den  mund.      Um  zu  erfahren,    ivas  dieser  träum 
bedeute,  macht  er  sich  auf  den  tveg  zu  seinem  schtvager,  von  dem  er 
■weiss,    dass  er  seit  kurzem   träume  nicht  nur  deuten,    sondern  auch 
erraten    könne,    und   fordert   ihn   auf,    seine    kunst  jezt   an   ihm  zu 
bewähren;  der  jarl  aber  erwidert,  dass  die  gäbe  bereits  ivider  von  ihm 
geicichen  sei.     Der  kaiser  erkundigt  sich  darauf  nach  Jon,    von  dem 
er  ebenfals  geJwrt  hat,  tvorauf  Heinrek/r  antwortet ,  dass  der  jüngling 
einer  krankheit  erlegen  und  begraben   sei.     An  dein  benehmen  seiner 
schivester  merkt  jedoch  der  kaiser,  dass  der  jarl  mit  der  ivahrheit  zu- 
rückhalte; er  führt  sie  daher  bei  seile  und  befiehlt  ihr,  den  wirklichen 
Sachverhalt   ihm  mitzuteilen.     Nachdem  dies   geschehen  ist,    lässt   der 
kaiser   Jon    vor   sich  kommen,    der   sogleich    anzugeben  vermag .,   was 
jener  geträumt   hat,    und   auch    die    deutung   des   traumes  ihm   nicht 
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voreyithält.  Die  beiden  personen,  denen  das  wasser  bis  an  den  mund 
reichte,  seien  die  kmse?'in  selbst  tmd  ein  höfling  geivesen,  den  sie  aus 
ihrer  heimat  Flandern  mitgebracht  habe  tmd  mit  dem  sie  ein  sträf- 
liches Verhältnis  unterhalte;  die  übrigen  leute,  die  mehr  oder  iveniger 
tief  im.  wasser  standen  —  je  nachdem  sie  begünstiger  oder  nur  mit- 
ivisser  des  eheljrecherischeyi  bundes  seien  —  gehörten  teils  dem  rate  des 
kaisers,  teils  dem  hofgesinde  an.  Der  Icaiser  rüstet  hierauf  Jon  mit 
einer  volmacht  aus  und  sendet  ihn  nach  der  hauptstadt  um  gericht 
zu  halten.  Es  gelingt  Jon,  die  schuldigen  in  flagranti  xu  über- 
raschen, tvorauf  er  sie  atif  ein  schiff  bringen  und  nach  Flandern 
xurücktrajisportieren  lässt.  Auch  der  jarl  Heinrich  wird,  von  dem 
kaiser  des  landes  verwiesen  und  Jon  erhält  die  Jiand  der  Ingibjorg. 

Der  Verfasser  dieser  i?iteressanten  kleinen  geschichte,  der  vermut- 
lich in  der  ersten  hälfte  des  14.  jahrhu7iderts  in  Islajid  lebte,  hat 
geschickt  xu  erzählen  verstanden;  der  strotn  seiner  rede  fliesst  in 
behaglicher  breite,  ohne  in  weitschtveifigkeit  sich  zu  verlieren.  Mass- 
voll auch  hat  er  des  althergebrachten  schmuckes  der  alliterierenden 
formcln  sich  bedient,  die  nicht  nur  die  riddarasqgur  und  ceventyri.^ 
sondern  auch  manche  iverke  kirchenhistorischen  oder  legendarischen 
inhalts,  tvie  z.  b.  die  Hungrvaka  und  die  ältere  porläkssaga  zu  häu- 
fen lieben;  die  meisten  dieser  Verbindungen  werden  sich  auch  ander - 
ivärts  nachweisen  lassen:  2^  räövandr  ok  rettviss  (^v.  9^);  2^  lands 
o\i  \2igM  (Clar.  18^\  Grett.  164^-\  ^v.  ll^^'^J ;  ^^^  häska  ok  harS- 
indum;  2-5  hüsi  ok  herbergi  (Fms.  I,  104^^);  2^'^  gort  ok  greitt; 
4^'^  mjükr  ok  niäldjarfr;  4'^'"  spaÖ  ok  spiz;  6^  rjöör  ok  reiör  (Clar.  7^^) ; 
^22  lif  ok  limii  (Karlam.  209^-^);  7"-  snjallt  ok  satt;  7«  meira  eör 
minna  (Vsp.  1-.  Fms.  I,  275^^).  Sprichwörter  sind  nur  zweimal 
eingeflochten:  2^^  pangat  veltr  livat  sem  vera  vill  und  5^^  dfrt  er 
dröttins  orJ^;  beide  finden  sich  in  Gudm.  Jönssons  Safn  af  islenzkum 
ordskvidum   (Kbh.  1830)  s.  63  und  348. 

Dass  der  isländischen  erzählung  eine  fremde  quelle  zu  gründe 
liegt,  ist  liöchst  wahrscheinlich  (wenn  auch  der  umstand,  dass  sie  in 
.^.^  Saxland''^  localisieri  ist,  als  zwingender  beweis  nicht  gelten  kann). 
Meine  nachforschungen  haben  bisher  noch  nicht  zum  ziele  geführt, 
doch  werde  ich  hoffentlicli  bald  in  der  läge  sein,  hierauf  in  einem 
besonderen  artikel  zurückzukommen. 
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Af  Draiima-Jöiii. 

A31"  1.    Heinrekr   er   maör  nefndr,    jarl    at   tign    ok  sat  i  Saxlandi; 

hann  var  forvitri  oc  nqkkut  haröräSr;  draiimamaör  svä  mikill,  at  {)at 
alfrsegöiz  um  oll  lond,  at  sä  dranmr  mundi  engl  fyrir  hann  koma,  at 
hann  reSi  eigi  sem  eptir  gekk.  Af  pessi  sinni  speki  fekk  hann  pä 
framkvsemd,  at  hann  msegöiz  vii5  själfan  keisarann  I  Saxlandi  ok  fekk  5 
systur  hans  er  Ingibjorg  het.  Väru  pau  ekki  mjok  skaplik  jarl  ok 
keisara  systir,  Jjviat  hon  var  hinn  mesti  heilhugi,  kristin  vel  ok  guö- 
hraedd;  liktiz  hon  i  {)essu  qllu  keisaranum  brööui'  sin  um.  Keisarinn 
var  ok  kv£entr:  var  hüsfrü  kynjuÖ  vestr  af  Fländr,  harÖla  vsen  ok 
tiginborin;  henni  haföi  fylgt  heiman  einn  ungr  mat5r,  leiksveinn  henn-  10 
ar,  er  henni  pjönaöi  i  holl  keisarans. 

3.  Nii  vlkr  SQgunni,  at  norör  I  sjötiini  nokkuru  sat  einn  forrikr 
böndi  er  Äsgautr  het,  vel  at  ser  gorr  um  alla  hluti.  mildr  ok  gestris- 
inn,  räövandr  ok  rettviss,  göör  örlausna  viö  pä  er  hans  purftu;  enda 
skorti  hann  ekki  til,  pviat  hans  rikdörar  stöS  ä  morgum  fötum  bseöi 
lands  ok  lagar.  üt  ä  sjöinn  fyrir  hofuöbsenum  lägu  .111.  eyjar  er  hann  5 
ätti,  hver  üt  af  annarri;  var  {)ar  i  fenaör  hans  eöa  akrar  ok  ;fniislig 
orka  til  ävinnings.  Nii  kemr  svä  tima,  at  ärferÖ  hallaz  mjok  i  land- 
inu;  geriz  veörätta  kold  svä  at  kornit  frjövaz  ekki,  en  sakir  }3ess  at 
1  slikuni  iQndum  er  ]3at  mest  alraennings  matr  sem  jQrÖin  gefr,  varS 
fljött  liit  mesta  halleeri  ok  öäran,  svä  at  rikir  menn  hqföu  varla  mat  i  10 
munn.  Kom  |)etta  tilfelli  svä  til  Äsgauts  bönda  sem  annarra  manna; 
leysti  hann   {)ö   margra  manna  vandkvaeöi    um   eina    hriÖ,    {)viat    hann 

Überschrift:   Af  Drauma-Joni  rot  B,  Drauma-Jons  saga  von  junger  hand  A. 

1 ,  2  hann  f.  A  (nach  vai"  eine  liicke  im  xeilenschluss ,  die  wol  für  den  rubri- 
cator  xur  eintragung  der  Überschrift  freigelassen  ivar).  hann  var]  maörÄ  forvitrSC 
haröraör  AB^  ofundsjükr  var  hann  n(jkkut  haröräör  C.  mikill  svä  BC.  3  all'ra?göiz  J., 
alfrsegiz  5,  „  alfrseddiz ''  G.  at  sa  niyndi  engi  draumr  BC.  koma  J.C,  borinn  B. 
4  sem  eptir  AB.,  eptir  {)vi  sem  C.  |)ä  AB.,  svä  mikla  C.  6  hans  systur  G.  hans  — 
Ingibjorg  f.  A.  7  haröla  guöliraedd  B.  8  ok  liktiz  C.  keisara  G.  9  ok  kvaentr  AB., 
kvEeutr  maör  C.  hüsfrü  J.B,  hans  frü  G.  vestr  J.,  vestan  C,  utan  B.  10  haföi 
henni  B.  „tlugt"  heiman  J.,  heiman  fylgt  G.  leiksveinn  hennar  f.  G.  11  {)jön. 
henni  B.  2,  1  vikr  A,  er  at  vikja  BG.  at  J.C,  aUt  B.  sjotüni  n^kk.  JLB,  sjä- 
tünum  (wol  als  Ortsname  gefasst)  G.  2  bondi  AB.,  maÖr  ok  bondi  at  slekt  C. 
3  räöholb.-  G.  4  fotum  f.  G.  5  lagai-  AB.,  lausafjär  G.  i  sjonum  G.  6  i  f.  G. 
ok  AG,  eör  B.  7  ävinnings  BG.,  atv.  A.  svä  J.,  {)ar  BG.  mJQk  f.  B.  i  l^nd- 
imum  C.  8  ok  geröiz  G.  kqld  AB.,  hgrö  G.  kornin  G.  frjövaz  AG,  frjövaöiz  B 
eigi  BG.  en  J.,  ok  C,  f.  B.  9  Iqndum  AB.,  stQÖum  G.  mest  f.  B.  JQröin  AB, 
säöit  G.  10  fljott  AB,  skjott  G.  at  f.  G.  varla  AB,  eigi  G.  11  munn  ser  C.  til- 
f.  G.  Asgautar  G.  bonda  f.  G.  sem  til  G.  12  {)6  AB,  |)ä  C.  mai'gra  manna  A, 
margs  manns  BG.     vandkvseöij  „vsenkvajdi"  A,  vandrasöi  BC.    eina  hrid  ^11),  tima  C 
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hafSi  büit  f  djüpara  lagi  bseöi  körn  ok  annan  kost.  Yar  ok  svä  komit 
gözi  landsmanna,  at  pat  var  mJQk  strokit  üt  til  kaupmanna  me^an  peir 

15  h^fÖii  nokkiit  til  at  kaupa  fyrir  sik.  Ok  sem  menu  eru  staddir  i  svä 
miklum  häska  ok  haröindum,  dreymir  Äsgaiit  bönda  draum  einn  er 
honuni  fannz  mikit  um.  Haun  segir  engiim  manni  draiiminn,  jiviat 
]jat  var  rikra  manna  hättr  i  Saxlandi  ok  nü  mjok  alltiöa,  at  Heinrekr 
jarl   skyldi   einn   räöa   drauma   alla  pä  sem  nokkurs   väru  verÖir.     fvi 

20  hugsar  böndinn  svä  gera  at  ssekja  hans  fund;  tekr  sina  fylgd  ok  ferr 
i  veg.  Honum  var  mjok  tltt  um  feröina,  svä  at  näliga  ferr  bann  bseöi 
dag  ok  nött,  {)viat  forvitni  draumsins  flutti  bann.  Bar  pat  til  einn 
morgin  ärla  sem  bann  befir  enn  eigi  bälfsött  veginn,  at  bann  riör  fram 
1  eitt  litit   J)orp.     ?ar  var  eitt  nytt  biis  i  räf  reist,    ok  smiör  at  verki 

25  sinu.  Riör  böndinn  nser  fram  bjä  |)vi  ntja  biisi  ok  berbergi,  ok  sakir 
pess  at  bann  var  mikilbtiefr  maör  ok  alfrsegr  at  gööum  blutum,  Isetr 
smiörinn  bvilaz  oxina  ok  kastar  pegar  oröum  ä  bann  meÖ  eignarnafni, 
svä  segjandi:  „Hvert  skal  riba  bondi?"  segir  bann.  Böndi  segir: 
„Hverr  spyrr  at?"     Smiörinn  segir:   „Ek  beiti  Jon".     Böndi  spyrr  pä 

30  enn:  „Hverr  er  Jon  fyrir  ser?"  Hann  segir:  „Litill  böndason  er  her 
sitr  1  porpinu".  Böndi  spyrr:  „Hversu  beitir  faöir  J)inn?"  „Valtari 
beitir  bann",  segir  smiörinn.  „Er  bann  rikr  maör?"  sagöi  böndi.  „fat 
ferr  fjarri,  segir  Jon,  utan  \)\i  vilir  pat  rikdöm  kalla  at  eiga  bgrnin 
morg".     „Ek  pikkjumz  pat  sjä,  segir  böndi,  at  |)u  munt  mikils  tjär  afla 

35  I  bverjum  mänaöi  meÖ  bandaverkum  pinum,  ef  pii  befir  smiöat  kapellu 

14  lausagozi  BC.  strokit  AB,  stokkit  C.  üt  AB^  allt  G.  15  fyrir  sik  kost- 
iun  B.  svä  sem  B.  menn  eru  (väru  B)  staddir  AB.  landit  stoö  C.  16  häska  ok 
f.  BG.  einn  /".  G.  17  um  mikit  B.  Hann  dop2]eU  G.  sagöi  G.  18  hättr  f.  C. 
nü  J.B,  var  nü  |)at  G.  alltiöa  J.,  alsiöa  oröit  B,  al|)yöu  mal  G.  19  draum  räöa  G. 
nQkkurs  —  veröirj  draumum  {)6tti  skipta  G.  i'vi  AB,  Nii  C.  20  bondi  G.  at  gera  B. 
ssekja  ä  hans  fund  G.  tekr  hanu  C.  „  flugd "  A.  21  i  veg  f.  G.  Honum  var  A, 
ok  er  honum  G.  titt  A,  annt  G.  21.  22  Honum  —  nott  f.  B.  näliga  —  nött]  hann 
reiö  näliga  nätt  sem  dag  C.  22  forvitni  AB,  fystin  G.  hanu  B,  honum  C,  f.  A. 
Berr  {)at  svä  til  50.  23  ean  f.  B.  2A  i  A,  um  BG.  nytt  ^,  Htit  C,  /".  jB.  i  räf5, 
i  upp  A,  upp  G.  25  nser  A,  rett  B,  f.  G.  hjä  AG,  meö  Ä  nyja  hüsi  ok  herb.  ^, 
litla  hüsi  ok  nyja  herb.  C,  nyja  herb.  B.  ok  BG,  nü  A.  26  mikilh?efr  maör  AB, 
mikili  aerumaör  G.  at  goöum  G,  i  goöum  B,  at  goöum  |  I  goöum  A.  28  segir  (1) 
AB,  sagöi  G.  Bondi  segir  A,  B.  svaraöi  B,  f.  G.  29  at  AB,  at  pessu  segir 
bondi  G.  30  Hann  segir  A,  Hann  segiz  vera  G,  Smiörinn  svarar  B.  Litill  AB, 
litils  hättar  G.  31  spyrr  A,  segir  G,  spyrr  pä  enn  B.  nach  pinn:  Smiörinn  segir 
add.  G.  Valltirr  B.  32  smiör  B.  maör  f.  G.  segir  BG.  33  fjarri  |)vi  G.  Jon  A, 
smiör  BG.  {)ü  —  kalla]  {»at  at  {»er  viliö  kalla  pat  rikdom  G.  33.  34  mqrg  b(?ru  BG. 
34  pikiz  AB.  {)at  f.  G.  matt  BG.  35  ä  hv.  B.  35.  36  kapellu  {)essa  AB,  hüs 
petta  G.     nacli  pessa:  Jon  segir  G,  Jon  svaraöi  B. 
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J)essa".  „f'etta  er  skemnia  litil,  segir  Jon,  at  faöir  minn  sofi  i,  en 
eigi  kapella.  Mentan  mm  er  ok  mjqk  litil,  fae  ek  |)vl  smätt  at  gort; 
en  |)6,  böndi,  satt  at  segja,  lieldr  |)at  nd  upp  räöi  l'QÖur  mins  I  n^kk- 
uru  lagi  er  ek  vil  eigi  spara  mik  til  starfs  sem  veröugt  er.  Nu  |)ött 
ek  se  maör  orikr,  er  kunnig  haeverska  J)in,  ok  {)vi  mimtii  vilja  segja  40 
mer  nqkkut  af,  hvert  J)ii  aetlar  at  fara,  |)viat  |)ü  ert  eigi  gjarn  til  nauÖ- 
32  ""synj alaust  at  rekaz  um  lond".  Böndi  segir:  „l'at  er  mitt  erendi  sem 
mjok  er  titt  i  landi  f)essu  ok  gdrum  nälsegjum  rikjum  at  ssekja  fund 
Heinreks  jarls".  Jon  segir:  „S6tt  er  |)ä  erindit:  |3ik  mun  dreymt  hafa 
nqkkut  merkiligt;  eöa  mun  |)at  iQgtekit,  at  engl  maÖr  1  Saxlandi  kunni  45 
drauma  at  räöa  nema  Heinrekr  jarl".  „Heyr,  segir  böndi,  er  {)at  til, 
at  |)ü  |)ikkiz  i  nokkurum  vsendum  bja  I)villkum  spekingi  sem  jarl  er?" 
„Eigi  eru  {)at  min  orö,  segir  Jon,  at  ek  [ükkiz  jafnvitr  jarli;  enda 
mundi  pat  sva  fara,  J)ütt  ek  tVitsekr  ^fddi  draum  eigi  verr  en  bann, 
{)ä  mundi  engi  trüa  fyrir  manna  mun  af  |)vi  at  bans  fraegd  üytz  um  50 
q\\  lond,  en  ek  ligg  ä  litlum  kotbse  i  büsi  fqdur  mIns".  „Vanligt  er, 
segir  böndi,  at  sva  fari  sem  |)ü  segir,  en  kost  se  ek  beiz  til  at  |)ii 
kynniz  milli  manna,  ef  |)ü  befr  sva  upp  at  segja  bvat  mik  hefir  dreymt 
ok  sISan  f)j^Öingina  {jar  eptir".  SmiÖr  svarar  |)ä:  „Meinfanga  |)ikkiz 
pü  nii  leita  mer,  böndi;  syuiz  mer  ok  undarligt,  ef  {)ü  öetlar  anuan  55 
mann  vitrara   en  jarl  I  J)essi  list,    f)viat  J)at  befir  engi  af  bonum  sagt, 

36  segir  Jm  f.  BC.  at  AB,  er  G.  sofi  i  ^,  hafi  (hefir  C)  fyrir  svefnhiis  BC. 
36.  37  en  —  kap.  f.  BC.  37  Mentan  ^4,  eu  mentan  5,  en  vinna  C.  ok  f.  BC.  mJQk 
f.  C.  ok  ff©  C.  smätt  AB,  litit  C.  38  |)ü  J.,  {)Ö  nü  5,  |)6  er  ^er  mi  C.  heldr 
\)at  nü  J.,  at  |)vi  heldr  5,  {)a,  heldr  |)at  C.  räöi  —  mins  f.  BC.  39  vil  —  starfs] 
spari  mik  eigi  (til  add.  C)  BC.  Nii  f.  C.  40  maör  /".  A.  er  mer  C.  41  at  fara  ^, 
geraz  i?,  f.  C.  ^ii  —  gjarn]  |)at  er  l)er  eigi  gjarnt  C.  til  f.  C.  42  segir  J.C,  sva- 
rar Ä  42.  43  sem  —  rikjum]  nü  sem  llestra  aunarra  C.  43  ok  —  nälaegj.  in  A  durch 
ein  loch  xerstört.  at  f.  A.  ä  fund  C.  44  segir  AC,  svarar  B.  Sett  AB.^  Auö- 
sett  C.  erindit  AB.,  ^ai  erindi  C.  ^i\.  mun  J.i?,  ok  mun  J)ik  C.  hafa  dreymt  C. 
45  engi  —  kunni]  engi  „kuna"  maör  i  S.  A.  46  at  f.  B.  nema  J.i?,  utan  B. 
Heinr.  jarl  AB^  hann  einn  C.  Heyr  herra  B.  segir  AC,  sagöi  B.  Äsgautr  böndi  C. 
47  nach  er:  J(3n  svarar 5,  Jon  segir  C.  48  erui?,  er^,  munu  C.  segir  Jon  f.BC. 
pikkiz  AB.  muui  l)ikkjaz  C.  Heinreki  jarli  BC.  49  ^öi  f.  B.  mundi  —  fara] 
mundu  faeri  fara  til  hans  G.  ek  fät.  J.,  ek  fät.  maör  5,  ok  vseri  ftit.  sveinn  C. 
\)fddi  dr.  J.,  at  (f.  B)  {)yöa  nQkkurn  dr.  BC.  eigi  A.,  engu  BC.  50  ^yi  tinia  C. 
af  f.  BC.  flytz  AB,  er  G.  51  iQnd  J.,  riki  i?,  l(jud  ok  riki  C.  kotb«  ^1,  kodda 
BC.  52  segir  bondi  nach  fari  C.  segir  J.C,  sagöir  B.  en  kost  se  ek  J.  {sehr 
undeutl.) ,  en  oitt  veit  ek  {)ö  5,  er  Jjat  0.  52.  53  at  l)ü  —  manna  f.  A.  53  manna  i 
raillum  G.  svä  /".  Ä  segja  A ,  segja  mer  5,  |)ü  segir  mer  C  54  siöan  f.  C.  eptir  A, 
meö  5(7.  {)yö.  —  eptir  in  A  fast  ganx  erloschen.  Sniiör  —  {»ä  5,  Jon  segii-  C, 
/".  J..  55  mer  C,  mik  J. ,  f.B.  bondi  /■.  C.  ok  syn.  C.  annau  /".  Ä  56  vitrari  G. 
jarlinn  B.     ü  {)essa  list  C.     engi  —  sagt]  eigi  af  honum  fluz  B.     sagt  J.,  Üutt  C. 
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at  hann  räöi  ösagöa  clrauma.  En  J)ö  mun  ek  svä  djarfr  at  pröfa  til 
heldr  en  viö  skilim  svä  biiit''.  Böndi  jätar  |)essu.  Jon  segir  ]m:  „fik 
dreymdi  at  J)ii  vserir  genginn  af  sseng  fjinni  ok  staeöir  fyrir  karlsdyrum 

60  ä  J)lnum  hofiiSbse,  en  |)er  er  kunnigt  at  {)ar  liggja  iit  undan  .111.  eyjar 
er  |)ü  ätt.  Syndiz  |)er  sem  i  landnorör  ä  yztu  eyjimni  gysi  upp  logi 
mikill,  en  sakir  veörs  er  ä  stöc»  lagbi  logann  til  peirar  eyjarinnar  er  i 
mi^ju  var,  ok  sem  hann  kom  |)ar,  spruttu  upp  .II.  eldar  i  |)eirri  ey  i 
landnorör  ok  iitnorör.     Fellu  logaruir  nü  saman  ok  gengu  inn  at  |)riÖju 

65  eyjunni;  en  er  |)ar  kom,  hlupu  upp  I  henni  .111.  eldar  af  ütnoröri, 
fullu  noröri  ok  landveöri,  ok  geystuz  siöan  allir  samt  upp  ä  meginland 
meö  svä  horöum  flug  ok  eldligum  sveim  I  allar  settir,  at  |)ü  hugöir 
allt  rikit  mundu  brenna.  Vartu  JdvI  akafliga  hrseddr,  at  |3essi  väöi 
st^'röi  fyrst  ä  ])U\n  bügarö,    en  dreiföiz  siÖan,    sem  ek   sagöa  äör,    alla 

70  vega  um  landit;  en  svä  vitt  sem  J)essi  ögnareldr  rann  yfir,  brendi  hann 
eigi  eitt  hit  minsta.  Nu  er  kunnigt  ef  draumr  J^inn  er  nukkut  |)ann 
veg  fallinn".  B(5ndi  segir  at  aldri  bar  orÖ  i  milli:  „ok  ertu  afburöar- 
maör  meÖ  undarligri  vizku:  eöa  hversu  raeör  ^\\  nü  drauminn?"  Hann 
segir:    „I';föing   draums   fiessa    er  mikil   ok   eigi  Iqng.     I  Jiessum  .YI. 

75  stoöum,  1  serhverja  seit  er  eidrinn  kom  upp,  leyniz  jaröfölgit  fe  er 
hermenn  hafa  fölgit  eptir  fornum  si(^,  sem  titt  er  äÖr  menn  heyja  harö- 
ar  orrustur  ok  bera  fe  ä  land,  en  grjöt  ä  skip.  Nü  er  |)at  Ijöst, 
böndi,  at  {)etta  fe  allt  er  |)in  eign;  ok  |)vi  lagöi  logann  fyrst  at  |)inum 

57  at  pr.  til]  vera  at  ek  man  til  raöa  C.  58  skiljum  svä  buuir  C.  |)essu  ÄC, 
\,\i  B.  Jon  AC,  Smiör  B.  \)k  f.  C.  58.  59  I'ik  dreymdi  AB,  Kt  dreymdi  J)ik  C. 
59  vasrir  geng.  J.,  {)öttiz  ganga  \it  BC.  staeöir  J.,  standa  üti  C.  60  ä  bse  {)inum  C. 
en  BC,  ok  A.  er  i)er  C.  üt  {f.  B)  undan  liggja  BC.  61  er  —  ätt  f.  C.  Synd.  — 
logi]  ok  i  uoröustu  eynni  syndiz  {)er  sem  logi  gysi  upp  C.  62  en  J.,  ok  BC. 
62.  63  i  raiö  C.  63  {)ar  upp  C.  ey  ^,  eynni  B,  er  lä  C.  63.  64  i  ütnorör  ok 
landnorör  C.  64  Fellu  A,  feldu  BC.  nü  A,  sik  BC.  hinni  J)riöju  B.  65  eynni  C. 
|)ar  kom  AB.,  {)eir  komu  {)ar  C.  66  fullu  —  landv.  f.  A.,  nori^ri  —  landv.  f.  C. 
geystiz  B.  meginland  J.5,  landsmeginit  C.  67  svä  miklum  ok  horöum  C.  „flaug"  C. 
ok  eldl.  sveim  J.,  ok  eldingirm  B,  f.  C.  svä  at  C.  68  allt  —  brenna]  at  rikit  allt 
brenna  mundi  C.  |)vi  J.S,  {)ä  C.  at  AB.,  |)viat  C.  69  styröi  AB.,  stefndi  C. 
bügarö  A,  bsBgarö  B,  b«  C.  69.  70  alla  —  landit  f.  BC.  70  en  .4,  ok  BC.  {)essi 
(jgnareldr  J.,  |)essi  ognarligi  eldr  B,  hinn  ugurligi  eldr  C.  70.  71  brendi  —  eitt] 
brennandi  mätti  hann  eigi  brenna  C.  71  hit  minsta  strä  C.  er  kunnigt  ^1,  er  |)er 
kunnigt  J5,  hefi  ek  J)er  kunnigt  gQrt  C.  71.  72  {)ann  veg  C,  svä  5C.  72  bneri  C. 
i  J.,  ä  C,  /".  B.  73  nü  ?2«cA  drauminn  S,  /".  C.  73.  74  Hann  segir  A,  Jon  segir  C, 
Smiör  svaraöi  J5.  74  |)essa  draums  5C.  ok  ^,  en  BC.  .VI.  JJ5,  .III.  C.  75  er 
(1)  J.,  sem  BC.  leynaz  jaröfölgin  B.  76  folgit  J.,  grafit  niör  BC.  er  ^,  var  5C. 
äör  en  C.  76.  77  heyja  —  orr.]  hgföu  bardaga  C.  77  ok  AB,  at  C.  {)at  /■.  5(7. 
78  fe  allt  f.   C.     ok  f.  A.      78.  79  ä  t)inn  baj  a 
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bae,    en  siöan  üt  i  rikit  beggja  vegna,   at  {)ü  munt  finna  ok  upp  grafa 
ok  til  |)ln  heimflytja  ok  siöan  dreifa  sem  J)ü  ert  vanr  til  beggja  handa,  80 
svä  at  margr  muu  fuUsEell  veröa  af  |)inni  eign;    enda  er  nu  f)y^öingin 
veitt   jafnsonn    sem    äör    var    drauDirinn".      Böndi    svarar:     „  f  ü    segir 
mikla   hluti,    svä    at  ek   veit   varla  hvat  ek  skal    upp    taka.     fat  man 
J)ikkja  liveent  stefnt  minnar  handar,    ef  ek  gef   svä   mikian    gaiim    at 
or^ura   |)inum   okunnigs   manns,    at  ek   seti   aptr  mina  ferö,    ok  munu  85 
menn  hl?eja  at  mer,    ef  ek   treysti  svä  mjok  |3inum  visdöm  en  finn  ek 
eigi  Heinrek  jarl   eptir  allra  manna  siÖ,    einkanliga  ef  J)at  pröfaz  fjuk 
eitt  er  |)ü  segir  mer".     SmiÖr  segir:    „Ekki  er  um  |)at  at  tala,    at  J)ü 
raunir  aptr  hverfa,  {)öat  mer  va3ri  {)at  hugfeldra,  |)viat  {)angat  veJtr  hvat 
sem  Vera  vill;    en   |)ö  mun  J)at  svä  fara  at  övilja  |)mum,    at  |)ii  munt  90 
gera  mer  mein  viö  Heinrek  jarl  meö  oröum  |)inum  ok  geta  oröa  okk- 
arra,    ok  likast  at  |)ä  se  gort  ok  greitt  um  f)at  at  jarl  mun  gera  mer 
önäöir,  ok  at  I)vi  erindi  mun  tu  geraz  sendiboöi;   hefir  ])U  |)ä  litlu  betr 
en  ek".     Böndi  segir  at  eigi  se  orvsent  at  svä  fari:   „mun  pä  ok  miklu 
betr  at  slikr  maör  sem  |)ü  ert  feliz  eigi  lengr  fyrir  monnum".     Skilja  95 
J)eir  eptir  J)at;   gengr  |)etta  eptir  J)vi  alla  leiö  sem  nü  var  sagt  ok  Jon 

79  üt  —  vegna]  beggja  vegna  üt  I  frä  i  likin  C.  fjrst  finna  C.  80  en 
siöan  C.  {)ü  ert]  7mt  diesen  icorten  begmt  D.  beggja  J.C,  tveggja  BD.  81  mun 
und  die  ersten  zicei  buchstaben  von  fullsiell  erloschen  D.  verÖa  af  BD^  af  veröa  Ä^ 
veröa  af  af  C  {doch  ist  durch  lesexeichen  angedeutet ,  dass  af  veröa  af  gelesen  iver- 
den  soll),  eign  ABB.,  eigu  C.  nü  AB^  üti  C,  nü  üti  D.  82  veitt  5,  rett  AD.,  ok 
er  C.  draumrinn  var  äör  D.  svarar  BD^  segir  J.,  sagöiz  nü  i  mikinn  vanda  kom- 
inn  C.  82.  83  fü  —  hluti  f.  C.  83  at  f.  A.  upp  taka  AB,  af  taka  D,  af 
räöa  C.  84  stefnt  f.  BCD.  gaum  at  C,  trünaö  BD,  trunaö  ä  C.  85  ek  seti  ABD, 
snüa  C.  munu  ])i  C.  86  e  in  ek  in  D  xerstört.  [trey]sta  D  {die  ersten  4  buchst, 
erloschen),  svä  —  visd.]  |)er  svä  Z),  svä  mJQk  |)er  B,  {)er  svä  vel  C.  en  finn  ek 
AB,  en  finnag  D,  at  finna  C.  87  ra  in  allra  xerstört  D.  manna  in  D  erloschen. 
87.  88  fjük  eitt  ABD,  fäls  C.  88  segir  erloschen  D.  mer  f.  CD.  Smiör  AB,  Jon  C,  xer- 
stört  D.  segir  AC,  svaraöi  (svä  add.D)  BD  (svara  in  D  erloschen),  tala  bondi  Ä 
89  hverfa  A,  snüa  BCD  (sn  in  D  xerstört).  hvat  f.B.  90  \ill  f.  D.  l>at  f.  BCD. 
at  öv.  |)inum  f.  C.  91  viö  H.  jarl  f.  C.  ok  J.,  J)ü  mant  BD,  |)viat  |)ü  mant  C. 
oröa  okk.  A,  tals  okkars  BCD.  92  ok  (1)  AB,  er  D.  gort  ok  f.  BD.  greint  B. 
ok  likast  —  um  l)at  at  f.  C.  at  (2)  f.  A.  jarl  mun  ABD,  ok  mun  jarl  C.  93  önäö 
B.  meö  ])\i  BCD.  muntu  erindi  C  {doch  ist  die  richtige  Wortfolge  durch  lesexei- 
chen angedeutet),  sendiboöi  hans  B.  ok  hefir  C,  \k  BC,  {)6  D.  {)ä  —  betr  in  A 
xerstört.  94  nach  ek:  segir  smiör  add.  B.  at  f.  CD.  se  AB,  er  C,  f.D.  üv<Bnt  Ä 
fari  ABD,  se  C.  mun  Jjä  ok  ABD,  ok  mun  {)ä  C.  95  betr  /:  D.  vor  at:  segir 
hann  «(Zc?.  BD,  segir  böndi  arW.  C  slikr  ACD,  Jjvilikr  Ä  sem  —  ert  f  BCD. 
feliz  ABD,  leyniz  C.  monnum  erloschen  D.  SiÖan  skilja  C.  96  ok  gengr  G.  l)etta 
mal  CD.  eptir  {)vi  .4,  efni  B.  svä  til  CZ>.  alla  leiö  (leiö  in  C  am  rande  nach- 
getr.)  ABC,  at  „ass"  {nachher  im  xeilenanfange  einige  buchst,  xerstört)  D. 
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gat  til,  at  Äsgautr  böndi  kom  frani  ok  sagöi  jarli  draum  sinn,  en  hann 
reo  svä  at  hvergi  greindi  ä  viö  Jon.  Äsgauti-  rffr  |)ä  trünaöinn  ok 
segir  jarliniim   alla  sogu  I)eira  Jons.     Fylliz   |)ar  af  hugr  jarls  mikilli 

100  undran,  ok  bjrör  Äsgauti  at  i  aptrreröinni  skal  hann  finna  Jon  ok  bjööa 
honum  meÖ  allri  virkt  ok  ssemd  ä  jarlsins  garö;  segir  at  hans  lltilli 
sett  skal  J)at  vera  til  mikillar  uppreistar.  fetta  erindi  berr  Äsgautr  sem 
J)eir  finnaz,  en  Jon  segir:  „Nu  er  svä  komit,  böndi,  sem  ek  gat  til, 
at  {)in  orÖ  mundi  mer  meina,    Jjviat  eigi   mun  tett  min  efling  hljota  af 

105  Heinreki  jarli,  heldr  mun  ek  mseta  [)eim  tunga  ftött  ek  fari,  at  faöir 
ok  mööir  mundi  eigi  orc^  eptir  senda;  en  ])6tt  ek  viti  |)etta,  mun  ek 
fara  eigi  at  sför,  {)viat  |)at  er  forsjä  |)ess  er  qIIu  rseör". 

3.  Er  nü  |)vi  nsest  at  segja  af  feröum  Äsgauts  bönda,  at  brätt 
sem  hann  kemr  heim,  ferr  hann  til  eyjanna  meö  hüskorlum  sinum  ok 
finnr  f)ar  fe  i  svä  morgum  sto<ium  sem  fyrr  var  visat  til,  ok  svä  mikit 
er  saman  kom,    at  |)at  nenti    engl  maör  ä  bak    at  bera.     VarÖ   |)etta 

5  eigi  hans  eins  gieöi,  heldr  alls  rikisins  umhverfis,  sem  draumrinn  späöi. 
Er  |)at  svä  üti. 

4.  Nü   skal  vikja  til  Jons:    hann  segir  Valtara  fo(Sur  sinum  ok 

96.  97  mi  var  sagt  ok  Jon  gat  til  C,  J(Ju  gat  ÄB^  nü  var  sagt  D.  97  at  f.  C. 
Asg.  —  sagöi  Ä,  Asg.  fram  kemr  ok  segir  B,  Asg.  kemr  fram  ok  segir  />,  kemr 
Asg.  fram  ok  sogir  C.  jarli  draum  sinu  ÄBD  (jarli  draum  in  D  erloschen)^  drau- 
minn  jarli  C.  98  greindi  a  ÄB^  greindi  orö  a  Z>,  bar  orö  ä  milli  C.  Asg.  böndi  C. 
ryfr  J.S,  rauf  CD.  tninai^inn  ÄBD,  tri'maö  viö  Jon  C.  ok  f.  B.  99  {)a  jarlinum  D, 
jarli  |)ä  C.  scjgu  AB,  ra^öu  C,  xerstört  D.  Fylltiz  C.  ^av  Ä,  l)aöau  BCD.  af  f.  B 
hugr  jarls  (jarlsins  BD)  ABD,  Heinrekr  jarl  C.  ki  in  mikilli  zerstört  D.  99.  100 
mikillar  undranar  C.  100  Asg.  bonda  G.  aptrreiö  siuni  BCD.  finna]  in  D  nur  der 
erste  buchstabe  erhalten.  101  meö  —  garö  AB,  ä  sinn  fund  meö  aUri  virkt  (das  lexte 
wort  unsicher)  Z>,  meö  äst  sinni  ok  makt  ä  minn  fund  G.  segir  J.,  segir  svä  BD, 
ok  seg  honum  svä  G.  hans  %.  t.  xerstört  D,  ebenso  [litjeUi.  102  l)at  ABD,  honum 
C.  veröa  BD.  uppreistar  mikillar  D.  er.  berr  erloschen  D.  Asg.  ABD,  Asg. 
bondi  Joni  aptr  G.  102.  103  sem  —  segir  A,  en  Jon  svarar  til  sem  (er  G)  ^&\x 
finnaz  BGD.  103  bondi  AG,  bondi  segir  hann  BD.  til  f.  BD.  104  mundu  AD. 
meina  ABD,  at  meini  koma  G.  min  AB,  minni  GD.  hljota  A,  leiöa  BD,  af  leiöa  G. 
105  faöir  minn  G.  106  myndi  B,  mundu  AG,  munu  D.  en  ABD,  nü  G.  viti 
{)etta  A,  vita  {)etta  fyrir  BGD.  107  at  AG,  {)vi  BD.  forsjä  ABD,  ^Ä  G.  3,  1  Er 
ABD,  En  G.  {)vi  naest  A,  fyrst  BCD.  af  ABD,  frä  G.  Asgautz  A,  Asgautar  BD, 
abgekürzt  G.  bönda  f.  GD.  2  eyjarinnar  G  3  ]^av  —  stQöum  AD,  fe  l)ar  sem  til 
var  visat  ok  i  svä  mQrgum  stQöum  C,  fo  I  svä  morgum  stQÖum  B.  sem  —  til]  sem 
„furr"  visar  til  A,  f.  BGD.  4  er  saman  kom  ABD,  var  saman  komit  G.  a  „bag" 
at  bera  ^1,  ä  (i  D)  väg  at  faera  BGD.  Varö  ABD,  Var  G.  5  at  eins  hans  gleöi  G. 
heldr  —  rik.  ABD,  „hf  B  allz"  C.  umhverfis  AB,  umbergis  CD.  s  in  späöi  zer- 
stört D.  6  l)at  AD,  [)etta  B,  f.  G.  svä  f.  A.  4,  1  Nü  skal  A,  ok  nü  skal  B,  Eq 
nü  skal  D,  En  nü  er  at  G.     at  hann  G.     feör  J.Z>  (e  m  D  zerstört). 
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ollu  hyski  hvat  talat  var,  segir  at  öföort  er  at  sitja  orösending  jarls, 
ok  |)vi  gerir  hann  sik  räöinn  at  riöa.  Var  J)ar  skjötliga  mikill  grätr  I 
J)vi  hüsi ,  |)vlat  allt  \mt  fölk  pöttiz  näliga  tapat  hafa  sinu  llfi ,  ef  honum 
yröi  nokkut  til  meins.  Ferr  Jon  ok  fram  kemr  ok  er  tekinn  af  jarli  5 
raeö  mestii  biröu  sem  heimiiligr  vinr  ok  triinaöarmaör;  ok  sem  jarl 
hefir  fjenna  mann  fengit,  breytir  hann  ä  {)ann  hätt  meö  beimligiim 
metnaöi,  at  hvern  tima  sem  draumamenn  koma,  {)ä  ferr  hann  I  ein- 
möeli  vis  Jon  ok  Isetr  hann  segja  ser,  hvat  |)enna  ok  |)ann  hefir  dreymt. 
Var  her  sä  manna  munr,  at  Jon  let  jarlinn  hafa  sik  undir  hendi  ser.  10 
AukaÖiz  jarli  enn  frsegMn  af  nfju  yfir  oll  lond,  at  nü  beri  J)at  yfir 
hans  fyrri  spekt,  at  hann  reöi  nü  alla  drauma  ösagöa.  Geisaöi  hans 
tign  af  J)essi  nfjung  svä  hätt,  at  jafnvel  kom  hon  fi'am  til  själfs  keis- 
arans.  Fluttiz  J)at  ok  her  meÖ,  at  einn  ungr  maör  var  kominn  til 
hiröar  jarls,  ok  sogöu  sumir  at  hann  vseri  forvitri,  {)ött  fjat  fa?ri  lägt.  15 
Sä  |)ar  i  vitrir  menn,  hversu  |)enna  lefintfr  haföi  saman  borit,  |)\iat 
Jon  reyndiz  einkanligr  niaör  1  siöferöi,  hieverskr  ok  litillätr,  mjükr  ok 
mäldjarfr  ok  m  hallr  til  hins  betra  hvar  sem   hann  var  viÖ  staddr  mal 

1.  2  ok  —  hyski  f.  Ä.  hyski  sinu  D.  2  talat  ABC,  „taUa"  D.  vav  AC, 
er  BD.  segii"  A,  segir  svä  BD,  ok  sagöi  C.  er  ABD,  vieri  C.  s  in  sitja  xer- 
stört  D.  3  raöinn.  i  G.  l)ar  BCD  {die  beiden  lexten  buchstaben  in  D  %.  t.  zerstört), 
l)a  A.  skjötliga  Z),  skjotligr  BG,  f.  A.  mikiU  f.  B.  4  aUt  —  {)6ttiz  ABD,  aUir 
|)6ttuz  G.  näUga  f.  G.  5  FeiT  AD,  'Nu  ferr  C,  Riör  B.  ok  er  BGD,  er  hann  A. 
6  mestri  AB,  mestu  D,  ^hinnu"'  mestu  G.  23.  24  sem  —  trün.  B,  sem  „hemolegs" 
vinr.  e.  „trunaör  m"  A,  sein  „heimuligs  vins  ok  trunadar  maüz''  D,  sem  hann  Vieri 
hans  ti'imaöarmaör  eör  hinn  raesti  vin  G.  6.  7  ok  sem  —  fengit  /.  BGD.  7  breytii' 
hann  ä  A,  hefir  jarl  nü  BD,  hafa  ^eiv  nü  G.  a  meö  G.  heimUgiim  ABG  (die  abge- 
kürzte enduny  in  A  nicht  deutlich),  heimuligum  D.  8  metnaöi  ABD  {in  A  am 
rande  nachgetragen),  vitoröi  G.     hvem  ABD,   Jjann  G.     sem  ABD,   er  G.     {)a  f.  A. 

9  hann  segja  ser  ABU,  Jon  hann  segja  G.  {jenna  ok  l)ann  AB,  ^k  D,  {»essa  menn  G 
(l)essa  hefir  menn   G,    doch  ist  die  richtige  tvortfolge  durch  lesexeichen  angedeutet). 

10  sä  ABG,  sjä  D.  manna  ABD,  mala  G.  sik  svä  undir  BD.  11  Aukaöiz  AB, 
Eykz  D,  Aukaz  nü  G.  jarli  —  fra3göin  („ft'aegd  en^)  A,  Heinreki  svä  frsegö  enn  B, 
Heinreki  jaili  svä  frsegö  D,  hans  frtegöir  G.  af  ABG.  at  D.  at  nü  beri  BD,  at  nü 
berr  A,  ok  upp  berr  G.  12  fyrri  f.  G.  reöi  nii  B,  segi  nü  A,  segöi  D,  rseör  G. 
13  hon  f.  G.  fyrir  själfan  keisarann  A.  14  Fluttiz  {)at  ABD,  Flytz  Jjetta  G.  her 
ABD,  l)ar  G.  var  ABD,  vseri  G.  15  jarlsins  BD.  segöi  G.  sumir  menn  G.  hann 
f.  BD.  forntr  B.  tt  in  |)6tt  zerstört  D.  {)at  AGD,  hann  B.  16  Sä  ^ar  i  BD, 
I'ar  sä  i  J.,  Sau  |)at  G.  menn  hver-  *'»  5  abgerissen.  l)enna  J^Z),  l)essi  i?,  |)etta  C. 
haföi  J.57)  (i  in  D  zerstört),  heföi  C  17  reyndiz  AGD,  profaöiz  B.  einkanligr  A. 
framarliga  B,  f.  GD.  maör  f.  GD.  i  siöferöi  f.  BGD.  17.  18  htev.  —  mäldj.  A, 
hgeverskr  ok  litiUatr,  mjükr  ok  B,  hteverskr  ok  litillätr  mjükr  (üki-  zerstört)  ok  D, 
merkr  ok  mjüklätr,  hfeverskr  ok  litillätr  G.  18  ok  «  f.  B.  le  f.  G.  til  hallr  A. 
hvar  BDG,  „bü"  A.     Die  4  lexten  buchst,  in  staddr  zerstört  D. 
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manna.     Herbergi  haföi  hann  ser  ein  til  svefns  ok  {)eira  sinna  gerba 

20  er  honiim  likaöi,  {)viat  hvat  er  hann  tök  sinni  hendi  var  forkunligt 
yfir  fram  a(>ra  menn.  Var  hann  af  J)essu  efni  ollu  saman  svä  vinsaell, 
at  engl  maör  talaöi  honum  Ifti,  en  margir  vel.  Nu  Hör  svä  heöan 
at  Heinreki  jarli  llkar  eigi  at  lüta  Jöni  svä  opt,  heldr  vill  fä  |)essa 
speki  seni  meö  eign,   ok  bför  honum  at  kenna  ser  sagöa  list  fyrir  svä 

25  mikit  fe  ok  ssemdir  sem  själfr  vill  hann;  en  svä  opt  sem  hann  leitar 
eptir  blitt  eSa  stritt,  svarar  Jon  se  sama  til,  at  hann  faer  eigi  kent 
honum,  J)viat  hann  segiz  meb  gjof  I>egit  hafa|)etta  län  en  eigi  meb 
list.  far  kemr  at  jarl  reiöiz  dauMiga,  f)viat  hann  trüir  at  Jon  fyrir- 
muni  honum  listarinnar;  ferr  nü  til  räös  meÖ  honum  er  aldri  er  dyggr 

30  ne  vel  dugir,  at  hann  skal  at  komaz  listinni  hvat  er  kostar.  fvi 
kvebr  hann  f)at  upp  einn  morgin  ärla  sem  hann  vaknar  I  sinni  sseng, 
at  hann  hf^v  friünni  er  fyrr  nefndum  ver,  at  hon  skal  taka  J)at  sax 
sem  {)ar  hekk  uppi  ok  ganga  lägliga  i  svefnhüs  Jons  ok  drepa  hann 
sofanda,    kryfja    hann    siöan    ok    taka    or    honum    hjartat    ok    raatgera 

35  honum   ]3at  sama  meÖ   spaÖ   ok   spiz   I   dagverÖ    um    daginn,    en    lykja 
herbergit  siöan,    svä  at  {)ar  megi  engl   koma   utan  hon  ein,    |)viat  svä  33'' 
skal  flytjaz,  at  Jon  hau  sott  fengit  ok  andaz  or  henni  ok  grafaz.    I'etta 
boÖ  allt  saman   angrar  svä  särt  früiunar  hjarta,   sem  hon    vseri   logÖ   i 
gegnum,  en  meÖ  pvi  at  viö  liggr  hennar  liftjön  af  illzku  jarlsins,  dregr 

19  eiu  f.  C.  |)eira  ÄBD,  til  C.  20  er  ÄC,  sem  BD.  hvat  er  ÄBD,  hvar 
sein  C.  hendi  til  G.  forkunnigt  C.  21  fram  f.  BCD.  efni  f.  BCD.  saman  /'.  Z), 
saman  svä  f.  G.  22  talaöi  ÄBG,  mtelti  D.  lyti  —  vel  ABD^  lytis  eöa  margmjel- 
is  G.  Nü  —  heöan  ÄB^  Nü  liftr  svä  ok  fram  kemr  C,  Nü  liöa  svä  dag  [ar]  D  {mit 
dag-  bricht  D  ab).  23  Heinreki  f.  C.  vill  hann  C.  |)essa  ÄB^  J)ä  C.  24  sem  AB, 
af  Joni  G.  eign  ÄB^  eigu  G.  byör  —  at  AB,  biör  hann  Jon  G.  fj^rr  sagöa  G. 
fyrir  AB.  ok  byör  honum  G.  25  själfr  vill  hann  AB.,  hann  vill  mest  |)iggja  G. 
opt  f.  G.  26  raeö  stritt  eör  blitt  G.  svarar  AB.,  segir  G.  te  f.  BG.  samt  G. 
27  {)etta  f.  B.  27.  28  j^etta  —  list]  en  eigi  meö  list  numit  hafa  f)etta  län  C.  28 
reiddiz   C.     trüir  J,    trüir  svä  5,    trüöi  G.       28.  29   at  —  fyi-irmuni  AB,    sem  Jon  | 

mundi  fyrirmuua  G.  29  ferr  nü  AB.,  fyrir  \)vi  tok  hann  G.  er(l)]  sä  er  BG,  saA. 
er  (2)  A,  var  BG.  30  ne  vel  dugir  A,  sinum  vinum  C,  f.  B.  hann  skal  A,  nü 
skal  hanu  B.  30.  31  hann  —  sseng  f.  G.  31  ärla  f.  B.  i  sa3ng  sinni  B.  32  fi'ü- 
inni  AB,  sinni  frü  G.  nefndum  ver  AB,  var  nefnd  G.  {)at  /'.  G.  33  sem  — 
uppi  AB,  er  liggr  hjä  henni  G.  34  sofanda  —  siöan  /'.  G.  taka  siöan  G.  mat- 
büa  G.  35  honum  B,  siöan  A,  mer  G.  sama  f.  G.  uju  daginn  AB,  i  dag  G. 
36  herb,  siöan  AB,  siöan  aptr  herbergi  C.  inn  koma  G.  utan  hon  ein  A,  utan 
hann  einn  B,  nema  {)ü  ein  G.  {)viat  f.  G.  svä  f.  A.  37  hafi  A,  haföi  C,  skal 
hafa  B.  fengit  AB,  fangat  G.  hafi  andaz  G.  ok  grafaz  .4,  en  siöan  grafaz  B,  ok 
siöan  hafi  hann  grafiz  G.  En  |)etta  BG.  38  saman  AG,  samt  B.  früarinnar  G. 
Iggö  C.  lagin  jLB  (lagin  i  doppelt  B).  38.  39  i  gegnum  meö  sveröi  G.  39  meö 
BG,  viö  A.     Iiftj('in  hennar  G.     |)ä  (.begr  BG. 
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hon  sik  üt  af  hüsinii  ok  fram  i  ])A  skemmii  er  Jon  liggr  1.  Hanii  la?tr  40 
sem  hann  sofi,  en  hon  stendr  ä  gölfinu  ok  grsetr  mJQk  särt  f)ar  til  er 
hann  vikr  oröum  at  henni  ok  segir  svä:  „Fni  mfn,  segir  hann,  grät 
eigi,  ger  heidr  |)at  er  f)er  er  boöit;  ek  skal  hvergi  flfja.  Yit  ok  |)at, 
at  sä  hefir  meiri  äbyrgö  er  byör  glsepinn  en  hinn  er  gerir  nauöigr". 
Hon  svarar  ok  sverr  viö  gucis  nafn  at  eigi  skal  hon  spilla  hans  blööi,  45 
|)ött  |)ar  ligi  viÖ  hennar  lif:  „pviat  me^  vizku  |)inni,  segir  hon,  er  |)er 
själfrätt  at  vit  beituni  svä  jarlinn  brQgÖum,  at  |)ü.  hafir  llf,  en  hann 
|)ikkiz  hafa  sinn  vilja".  Jon  segir:  „Hvat  er  |)ä  annat,  siöan  [)U  ert 
räöin  i  at  gera  mer  ekki  mein:  ek  veit  f^ann  staö  er  vist  er  at  hondla 
einn  störan  rakka,  tak  hann  ok  fser  mer".  Sem  {)at  er  gort,  drepr  50 
hann  rakkann,  tekr  hjartat  or  honum  ok  bför  henni  |)at  matgera  jarl- 
inum.  Svä  gerir  hon,  strengir  siöau  skemmuna,  ok  orö  fleytir  üt  i 
staöinn,  at  Jon  hafi  sott  feugit.  Kemr  nii  fjar  mäli,  at  hjartarettrinn 
er  borinn  jarli  um  daginn,  ok  hann  etr,  en  ge  I  millum  sem  hann  tekr 
af  rettinum,  ser  hann  nicir  i  gaupnir  ser  sem  pröfandi  hver  vizka  hlypi  55 
at  honum  til  draumspekinnar;  en  {)at  för  svä  at  hann  lykr  hunds  hjar- 
tanu  ok  er  at  engu  vitrari  en  äör.  Er  J)essu  nsest  vikjanda  til  Jons, 
at  hann  gerir  eitt  mannlikan  meö  vax  [raeö]  svä  forkunligum  hagloik 
ok  likt  själfum  ser,  at  J)ar  mätti  hann  själfr  kennaz.  Segiz  nü  fljött 
hans    andiät    eptir   fä    daga;    gengr    früin    naest    hans    nauösynjum    ok  60 

40  üt  AB,  i  burt  C.  af  hüsinu  A^  or  hüsinu  B,  af  loptiau  C.  fram  f.  C. 
Hann  ÄB^  Jon  C.  41  en  er  hon  C.  sart  mjpk  C.  42  at  henni  J.B,  til  hennar  C. 
segir  AC,  talar  B.  segir  J.C,  sagöi  B.  43  |)er  er  (er  f.  B)  boöit  AB^  jarl  byör  C. 
en  ek  C.  hvargi  AB.  ok  {)at  J.,  ok  J5,  fyrir  vist  C.  44  sä  hefir  AB,  J)ess  er  C. 
glsepiun  byör  C.  hinn  A.  sa  5,  hins  C.  nauöigr  gerir  BC.  45  svarar  ok  -B,  segir 
ok  A,  f.  G.  guös  nafn  ^1,  guö  BC.  hon  skal  eigi  C.  blööi  AB^  lifi  C.  46  sagöi 
hon  5,  f.  C.  47  sjalfvald  B.  beitim  A.  sva  jarlinn  B,  svä  jaii  C,  „n"  A.  47.  48 
hann  —  hafa  J.5,  jarl  hafi  J)6  C.  segir  ^IC,  svarar  (undeutl.)  B.  {)ä  f.  B.  at  siöan  C. 
ei-t  \){i  B.  49  at  gera  —  mein  f.  AB.  er  vist  B,  at  vist  C,  at  räöinn  A.  50  stör- 
an rakka  AB.,  hund  storan  C.  51  ok  tekr  or  honum  hjartat  C.  {)at  at  C.  51.  Ö2 
jarlinum  AB.  fyrir  jarl  C.  52  /tach  hon :  sem  Jon  bauö  henni  add.  C.  aptr  siöan  B. 
fleytir  üt  J.,  fleytir  B.,  flytz  ])at  nü  C.  üt  f.  B.  53  Jon  AB,  hann  G.  fengit  AG, 
tekit  {undeiitl.)  B.  mälinu  C.  54  borinn  jarli  AB^  inn  borinn  ok  settr  fyrir  jarl  C. 
hann  etr  J.5,  |)ä  etr  hann  G.  sem  hann  tekr  AB,  er  hann  ät  G.  55  ser  AB., 
litr  G.  pröfandi  A,  efandi  G  {in  B  ist  der  anfang  des  u-ortes  abgeschnitten  und 
nur  -ndi  erhalten).  55.  56  at  honum  hlypi  G.  56  draumspekinnar  J.i?,  draumanna  G. 
nach  svä:  meö  qIIu  add.  G.  r  in  för  und  svä  at  in  B  abgeschnitten,  lauk  G. 
56.  57  hjartanu  J.,  „hjarttenu"  {sie)  C,  hjarta  B.  57  ok  er  AB.,  en  hann  var  G. 
vitrari  J.,  visari  5,  naerr  G.  en  äör  AB.,  en  äör  um  draumavizkuna  G.  Er  —  v-ikj- 
anda  AB,  En  nü  er  J)essu  naest  at  vikja  G.  58  at  f.  A.  eitt  f.  A.  meö  (2)  f.  AB. 
58.  59  meö  (2)  —  ok]  svä  forkunhga  G.       59  nü  fljött  AB,  ok  flytz  G. 
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sveipar  likit  äör  menn  koma  til  at  gera  llkferöina,  en  Jon  hefir  Im  vist 
i  hennar  trüuaöi  sem  leynir  alla  menn.  UrÖu  J^essi  tiöendi  morgum 
til  hiygSar  er  Jon  trüöiz  til  grafar  borinn  ok  niörsettr,  sva  at  raargr 
var  grätandi  at  {)eiri  |)jönustu. 

5.  Nu  er  |)ar  til  mäls  at  taka,  at  keisarann  i  Saxlandi  dreymir 
draum  einn  er  honum  sfniz  merkiligr,  en  vill  f)6  engum  segja,  |)viat 
Heinrekr  magr  bans  var  nü  svä  ggeddr  Jessi  frsegö,  at  bann  segöi 
drauma  alla  en  reöi  slöan,  ok  fjvi  metr  keisarinn  eigi  {)ann  mun  at 
5  bjöSa  jarli  ä  sinn  fund,  heldr  riör  bann  själfr  meö  sitt  boffölk  ok  fram 
kemr  ä  jarlsins  garÖ.  YerÖr  früin  systir  bans  bjartaliga  fegin  bans 
kvämu,  en  jarlinn  synir  sik  nokkut  glaSan  ok  bylr  meS  ser  brsedda 
samvizku,  J)viat  bann  f)ikkiz  vist  vita  at  keisarinn  befir  ä  einbvern  bätt 
mikit  erendi,    siöan  bann   själfr  reiö.     För  f)at  fram   meö   bonum   sem 

10  skrifat  er,  at  engl  bliitr  svikr  bräi^ara  manninn  en  ill  mälaefni.  Sem 
|)eir  taka  tal  sin  ä  milli  mägaruir,  segir  keisarinn  sik  bafa  dreymt  fat 
er  bonum  syniz  merkiligt:  „ok  |)vi  viljum  v6r,  mägr,  at  {)ü  tjäir  oss 
vizku  {)ina  er  nü  ferr  land  af  landi  ok  segir  draum  minn,  en  |)föir 
siSan  sem  eptir  gengr".     Jarl  kennir  nii  at  bann  befir  själfr  egnt  J)ä 

15  suQru  fyrir  smum  fotum,  at  övist  er  bversu  bann  forc^az;  verör  nü 
bljöör  ok  fordjarfaz  allr,  segir  J^at  län  skammaett  bafa  verit  ok  nü  meS 
ollu  sik  fyrirlätit.     Keisarinn  ser  meö  sinni  vizku  at  jarl  vard  illa  viö, 

61  äör  en  C.  en  Jon  AB^  Jons  C.  62  triinaöi  hennar  B.  tninaöar  C.  leyn- 
iz  C.  niQrgum  f.  A.  63.  64  er  Jon  —  var  f.  C.  64  at  J.C',  af  B.  |)eiri  {)j6nustu  AB^ 
J)essi  likfylgju  C.  5,  1  mäls  ^4,  fräsagnar  B,  f.  C.  nach  taka:  ok  frä  at  segja 
add.  C.  at  (2)  AB,  er  C.  keisarann  J,  keisarinn  B,  die  endiing  abgekürzt  C. 
dreymdi  B.  2  einn  AB,  miMnn  C.  merkiligr  vera  ok  viU  C.  3  nii  svä  B,  nü  A, 
svä  C.  grseddr  B.  J)essi  frfegö  B,  J)eiri  list  J.,  J)essarrar  frsegöar  C.  segir  C. 
4  rasSr  C.  hann  keisarinn  själfr  C.  eigi  f.  A.  |)ann  nmn  J.,  J)ann  muninn  5,  min- 
ni  C.  5  jarlinum  B.  6  hans  systir  haröla  C.  6.  7  ä  jarlsins  —  en  f.  A.  7  kvärau  B, 
fundi  C.  jarlinn  A,  jarl  BC.  synir  AB,  gerir  C.  nokkut  f.  AB.  ok  hyli-  BC,  en 
hefir  A.  8  vist  f.  A.  keisari  C.  ä  f.  G.  9  själfr  hann  B.  J)at  AG,  her  B.  meö 
honum  f.  B.  10  skrifat  stendr  G.  svikr  BC,  sykir  A.  bräöara  AB,  svä  C.  en  AB, 
sem  G.  mälaefni  A,  mälefni  BC.  nach  mälaefni:  friiin  systii'  keisarans  verör  hjarta- 
liga  fegin  haus  kvämu  A.  11  taka  tal  A,  tala  B,  taka  mälefni  ok  tala  G.  ä  milli  A, 
i  miUi  B,  i  millum  G.  dreymt  hafa  G.  12  er  f.  A.  {)vi  f.  A.  nach  mkgr:  segir 
hann  B.  13  land  af  landi  AB,  um  qU  Ignd  G.  segir  oss  G.  draum  minn  A, 
drauminn  BG.  13.  14  {)yöir  —  sem  AB,  räö  siöan  sem  J)yöir  ok  G.  14  kennir  AG, 
ser  B.  själfr  hefir  A.  14.  15  egnt  —  fyrir  AB,  fengit  J)ä  sneypu  G.  15  hversu 
at  B.  verör  hann  nü  G.  16  hljoör  mJQk  G.  fordjarfar  A,  fyrir  djarfaz  B,  fonnselaz 
(„f°inlazt")  G.  ok  segii-  G.  skammrett  B,  skammortt  A,  skamt  G.  verit  hafa  BG. 
17  sik  fyrirlätit  AB,  fyrirlsetr  hann  sik  (!)  G.  ser  nü  G.  sinni  vizku  AB,  samvizku 
sinni  G. 
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ok  |)Vi  tekr  hann  meÖ  ser  stoöugt  at  hanu  er  bitin n  af  vändri  samviz- 
ku.  Hann  talar  pa:  „Oss  var  fliitt  at  lier  v?eri  einn  ungr  maör,  Jon 
at  uafni,  forvitri  ok  vinssell;  hvar  er  hann  nü?"  Jarl  segir  at  hann  20 
er  dauör  ok  grafinn.  En  er  |)essar  roeöur  fara  fram,  ser  keisarinn  at 
früin  systir  hans  hylr  sinn  härm  ok  grsetr  |)ö  särt.  f  vi  endar  hann 
fyrst  at  sinni  |)etta  mal  en  tekr  sl^an  systur  sina  meÖ  einmiieli,  bjoö- 
andi  henni  upp  ä  sina  kurteisi  at  hon  läti  iipp  sannindi  fyrir  honum: 
;r'  ,,|)viat  ver  |)ikkjumz  sjä,  segir  hann,  at  {jit  hjön  erat  olikrar  samvizku  25 
i  f)essu  mali,  ok  |)vl  beruni  ver  traust  ä,  at  |)ü  munt  oss  sannara  segja 
en  jarlinn".  Früin  meö  süium  gööleik  var  nü  sett  millum  |)eira  boöa 
er  eigi  varu  higir.  Hon  sä  fyrir  hversu  hennar  böndi  var  häöuliga 
skemdr  I  sinum  glsep;  sä  hon  ok  hversu  hon  var  skyldug  satt  at  boöa 
ok  frjälsa  saklausan.  Her  kemr  mäli,  at  hon  leysiz  f)vi  af  sem  minnstu  30 
mätti  viö  koma,  segir  Jon  lifa  ok  vera  1  sinu  valdi.  Keisarinn  krefr 
J)ä  ok  ekki  framarr  af  henni,  utan  byör  i  staö  at  Jon  leiöiz  ä  hans 
fund.  Sem  |)at  er  gqrt,  talar  keisarinn  heldr  stutt  i  fyrstu  ok  segir 
svä:  „Hvi  ferr  |)ü  svä  meÖ  |)er  lifandi  maÖr:  grefr  |)ik  själfr  I  leynd, 
enda  trüiz  dauör  ok  grafinn  af  qörura?  Seg  oss  f)at,  J)vlat  ver  bjööum  35 
|)er,  ok  ger  engan  manua  mun  at",  segir  hann.  Jon  svarar  {)essum 
keisarans  oröum  mJQk  göömanliga,  sem  haus  nättüra  var  til:  „Herra 
minn,    segir  hann,   ef  ek  skal  greina  |)ann  litla  8efint;^r,    biö  ek  at  |)er 

18  {)vi  —  stgö.  AB,  |)enkir  meö  ser  stQöugt  sainvit  C.  at  hann  5C,  radiin 
in  at  hn  gebessert,  das  r  aber  nicht  radiert  B.  bitinn  af  vänclii  samvizku  A^  bit. 
af  illri  nüttüru  S,  bundinn  af  illum  aada  ok  vändri  samvizku  C.  20  forvitri  A^  for- 
vitra  (7,  forvitr  B.  21  er  AB,  se  G.  grafinn  AB.  „grauftur"  C.  En  BG,  Ok  A. 
Pessar  AG,  {)eira  B.  fara  AB,  foru  G.  22  hylr  AB,  hlyr  G.  I'vi  AG,  l'ä  B. 
23  fyrst  —  mal  AB,  sitt  mal  fyrst  at  sinni  G.  en  BG,  ok  A.  siftau  f.  G.  24  upp 
/'.  G.  kurteisi  J.,  küerliga  trii  B,  ki'istiliga  trii  G.  läti  upp  AB,  leti  uppi  G.  25  seg- 
ir hann  /".  A.  hjon  AG,  jarlinn  böndi  |)inn  B.  erut  olikrar  AB,  viti  ykkra  G. 
26  {)vi  /■.  A.  oss  f.  G.  segja  AB,  hafa  G.  27  jarlinn  AB,  jarl  G.  En  früin  G. 
sett  AB,  sott  G.  i  millum  C.  28  er  AG,  sem  B.  häöuliga  A,  häöugliga  G,  harö- 
liga  B.  29  sä  hon  ok  AB,  hon  sä  G.  hversu  skyldug  hon  var  A.  boöa  AB,  seg- 
ja G.  30  saklausan  mann  C.  at  f.  A.  leysiz  AB,  Ij'sir  C.  |)vi  af  B,  af  {jvi  A, 
|)at  af  G.  30.  31  sem  minnstu  matti  B,  sem  hon  mätti  minnstu  A,  sinui  samvizku 
er  hon  mätti  G.  31  ok  segir  G.  32  ok  f.  G.  framarr  B,  meira  J.,  frekaii  G.  utan 
at  hann  byör  G.  i  staö  f.  G.  33  stutt  BG,  „stagt"  A.  34  svä  (1)  f.  B.  Hvi  AB, 
fvi  G.  ferdu  ABG.  {)er  lifandi  AB,  {)inu  mälsefni  G.  själfr  B,  själfan  C,  niör  ^-l. 
35  enda  J.5,  en  {)ü  G.  dauör  ok  f.  G.  (jörum  monnum  G.  Jjat  /".  AG.  35.  36  bjöö- 
um {)er  J.i?,  träum  {)er  ok  bjööum  ver  J)er  undir  hlyöni  C.  36  ger  J.^,  beiö  G. 
manna  mun  J.i),  man  muna  C.  segir  hann  J.,  sagöi  hann  5,  f.  G.  J)essum  f.  G.  37 
oröum  keisarans  A.  mjok  f.  A.  hans  nättüra  AB,  nävera  (!)  hans  G.  38  minn 
f.  A.  nach  greina:  segir  haim  add.  G.  |)att  litla  BG.  38.  39  J)er  gefit  AB,  |)ü 
gefir  G. 
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gefit  mer  vald  yfir  eins  manns  lifi".     Keisarinn  svarar:   „I*!!  ert  skyld- 

40  bundinn  npp  ä  {)inn  hals  at  segja  satt,  {)6tt  ver  kaiipim  |)at  ekki  värri 
rikisstjörn".  Jon  hefr  pä  fräsogn,  J)ött  eigi  vseri  fQgr,  ok  verbr  |)ä 
mikill  munr  |)eira  hjona,  seni  üt  gekk  fräsognin.  Keisarinn  varö  svä 
reiör  viS  fräsQgn  |)essa,  at  sakir  msegSa  viö  jarlinn  J)öttiz  hann  själfr 
skemdr  i  |)vilikum  glsep   ok  fordapöaskap,    |)viat  likt  mätti  sfnaz,    äör 

45  nokkiit  sefaöiz  til,  at  logi  brenuandi  mundi  jarli  heim  bjööa;  en  eptir 
litinn  {lagnartima  talar  keisarinn:  „Seg  nü  drauni  |)ann  er  fyrir  oss  bar 
ok  oss  sfndiz  merkiligr,  f)Viat  pröfat  er  hver  vizka  meÖ  |)er  er  ok 
hvert  hegömafals  meÖ  Heinreki  jarli".  Jon  segir:  „üyrt  er  dröttins 
orÖ.     Yör  dreymdi,    sem  f)er  vaerit  heima  i  yövarri  hofuöborg,    at  |)er 

50  gengit  upp  i  einn  turn  ok  litit  niör  yfir  sta(3inn:  syndiz  yör  sem  vatna- 
gangr  geystiz  svä  mikill  1  hvert  plaz,  at  staöarins  fölki  var  hvargi 
faert  raeÖ  J^urrum  faeti,  heldr  var  allr  Iför  ä  vaöli;  en  J)ö  för  pat  und- 
arliga,  Jivlat  I^at  sama  var  |)eim  ymisligt:  sumum  tök  eigi  meirr  en  I 
ükla,  sumum  til  knes,    sumum  i  mjaömir,    QÖrum   i  beltisstaÖ,    {)ä  enn 

55  ä  axlir,  nokkurum  allt  til  munns,  sva  at  vatuit  feil  üt  ok  inn.  Er 
nü  draumrinn  üti,  herra",  segir  hann.  Keisarinn  segir:  „Fräbaera  vizku 
hefir  guö  gefit  J)er,  |)viat  hvargi  vikr  af  rettu;  en  seg  nü  Ijösliga, 
hverir  peir  väru  er  hsestan  hoföu  vaMinn".     „I^at  var  di'ottning  yöur, 

39  yfir  AB,  til  C.  svarar  C,  svaraöi  J5,  segir  Ä.  40  ä  f.  C.  satt  AB, 
Jon  C.  kaupum  C.  eigi  G.  40.  41  värri  {undetitlich  C)  rikisstjörn  5C,  at  {)er  A. 
41  {)ä  fräsogn  J^S,  |)ä  upp  fräsQgu  {)essa  C.  vseri  J^C,  se  jB.  ok  f.  C.  42  munr  inA 
über  der  xeile  nachgetragen,  fräsognin  ^i?,  fräsQgunni  C.  varö  J.5,  var  C  43  frä- 
SQgn  AB,  glsep  ok  fordaeöu  C.  at  AB,  ok  C.  jarlinn  AG,  Heinrek  B.  hann 
själfr  AB,  keisarinn  C  44  skemdr  vera  G.  i[)viliku  G.  glaep  ok  ford.  f.  G.  Jjviat 
(svä  at  B)  —  synaz  AB,  sem  |)ikkja  mätti  G.  44.  45  äör  —  til  f.  G.  45  sefaz  A. 
jarli  AB,  honum  C.  nach  bjööa:  sem  verkin  synaz  til  add.  G.  en  f.  G.  46  tal. 
keis.  AB,  maelti  keisarinn  til  Jons  G.  drauminn  {)ann  G.  bar  f.  A.  47  ok  oss 
syniz  A,  ok  syndiz  oss  G,  er  oss  viröiz  B.  47.  48  pröfat  —  jarli  (jarli  er  A)  AB, 
ver  viljum  vita  hver  vizka  er  meö  \)ev  ok  viljum  ver  vita  hvärt  ngkkut  er  hcgömat 
eör  fals  i  G.  48  segir  AG,  svarar  B.  49  nach  orö  :  herra  add.  A.  sem  AB.  at  C. 
vaerit  BG,  värut  A.  i  AB,  ä  G.  hQfuö-  f.  A.  50  gengit  AB,  |)öttiz  ganga  G. 
litit  AB,  litut  G.  syndiz  —  sem  A,  J)er  syndiz  at  G,  at  B.  50.  51  vatzgangr  G. 
51  geystiz  svä  mikill  B,  gengi  svä  mikill  A,  vseri  mJQk  geystr  G.  i  hvert  plaz  AB, 
yfir  allau  staöinn  ok  hvert  plaz  var  füllt  G.  at  AB,  svä  at  G.  hvergi  G.  52  faeii  G, 
far  A,  friör  B.  meö  f.  G.  53  {)viat  f.  B.  sama  —  ymisligt  i?C,  vatn  tök  monnum 
ymisliga  A.  54  sumum  (2)  AB,  en  sumum  C.  54.  55  J)ä  enn  ä  A,  Qörum  i  B,  eöa 
ä  C.  55  BQkkurum  A,  ok  nQkkurum  C,  QÖrum  B.  munns  AB,  miös  C.  svä  at  — 
inn  f.  G.  56  draumrinn  J^,  draumr5,  draumrinn  yövar  G.  segir  (2)  AG,  svarai-  B. 
56.  57  Fräbasra  —  rettu]  hvergi  frä  bera:  „ok  hefir  guö  gefit  |)er  mikit  vit  ok  gott, 
{)viat  hvergi  vikr  af  neinu  G.  57  \>er  gefit  B.  seg  —  Ijösliga  AB,  hann  segir  G. 
58  vaöalinn   G. 
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segir  Jon,    ok  sä  flaniiski  iiiaör  er  henni  fylgdi  heiman,    siSan    margir 
aörir  af  hollinni   ok   yövart  raö".     „Satt   er  i)etta,    segir  keisarinu,    en  60 
skj^r  nü  draiiminn".     „Ef  ek  skal  räöa  draiim  {)enua,  segir  Jon,  vilda 
ek  gjarna  fä  vald  tveggja  manna  Iifs,  |)viat  svä  eetta  ek  at  ambana  guöi 
gJQf  sina,    at  veröa  engum  manni   til  meins".     Keisariun  segir  at  vel 
verör  Ijost,  hverr  maör  hann  er:    „en  ]}6  muntii  drauminn  {)fba  verÖa 
meÖ   qIIu   kauplaust".     Jon   segir:    „fvi    er    verr    at    draumr    sja    hefir  05 
ofagra  J)y'Öing,  sva  at  mer  J)ikkir  mikit  fyrir  upp  at  kveöa;  en  meö  J)vi 
at  giiö   hatar  ohtefur  allar,    mnn  yör    af  |)vl  synt  hafa  verit,    at    eigi 
skuli  svä  lengr  fram  fara.     Eigi  er  betra  um  at  tala  f)at  er  frü  yövarri 
heyrir  til,    en  hon   svikz  frä  yÖr  ok  hefir  um  langan  tima  legit  nieö 
|)eim  floemska  manni,    sinum   kumpän;    er  ok   eigi   fegra  en  margir  af  70 
ybrii    stormenni    eru    samvitandi   f)essa    Iftis:    sumir    meirr,    en    surair 
minnr,    en   sumir    nieÖ    gruu    af   likindum   hversu  f)au    fara.     Tok    |)vi 
vatnit  y^misliga,   at  samvitand  ok  samj)ykt  |)essarrar  öhsefu   er  meö  svä 
mgrgum  stettum;   en  l^eim  tok  djüpast  sem  hQfuÖsmenn  eru  svä  Ijotrar 
üdygöar:    |jviat  I   hvern   tima  sem   ]jer  erut  braut  samrekkja  |)au  meÖ  75 
(^llu.     Er  nü  pyöingin  üti  J)ött  eigi  se  gleöilig". 

6.  Keisarinn  verör  bseöi  rjöör  ok  reiör  viö  rseöu  {»essa,  temprar 
sik  {)6  vel,  |)viat  hann  var  guöhraeddr  maör.  Jon  fellr  pä  fram  meÖ 
tärum  fyrir  hann  ok  nnelir  svä:    „Herra  minn,    segir  hann,    hafit  värs 

59  segir  Jüu  5C,  herra  Ä.  flaemski  maör  AB,  flokkr  manna  C.  fylgdi  ÄB^ 
fylgir  C.  heiman  f.  C.  CO  ok  f.  AB.  yÖvart  räö  BG^  yörir  merm  [nickt  ganx 
sicher)  A.  segir  f.  A.  61  di'auminn  {)enna  B.  62  gjarna  —  vald  AB^  eiga  frjals- 
Uga  at  räöa  C.  Hü  C.  ambana  J.C,  launa  B.  63  sina  gj^f  C.  veröa  —  manni  J.-B, 
engum  v?eri  G.  til  meins  BG^  at  nieini  A.  64  verör  AB,  yröi  G.  |)ö  muntu  drauminn 
l)yda  (raöa  jB)  veröa  ^B,  segja  verör  {)ü  draum  J)enna  C.  65  segir  J.C,  svararÄ  draumr 
sjä  J.,  di\  {)essi  5,  hann  G.  66  ofagra  (svä  ofagra  5)  {»yöing  AB,  ogurliga  {)5'öing 
ok  ofagra  G.  66  svä  f.  BG.  mikit  in  G  über  der  xeile  nachgetragen,  f.  B.  upp 
at  kveöa  AB,  i  at  segja  hann  G.  67  allar  AB,  manna  G.  yör  af  {)vi  B,  yör  G, 
erloschen  A.  67.  68  eigi  —  lengr  AB,  guö  viU  at  eigi  se  svä  lengr  lata  G.  68  Eigi 
AB,  En  eigi  G.  {)at  AB,  {)ar  G.  fiii  erloschen  A.  69  til  heyrir  G.  en  (at  B) 
hon  —  yör  AB,  hin  svikaligasta  frü  yöar  C.  legit  A,  gengit  G,  f.  B.  70  manni  — 
kum-  in  A  erloschen,  er  AB,  en  er  C.  71  J)essa  lytis  AB,  {)eira  s^aka  G.  71.  72 
meirr  —  meö  in  A  sehr  verblichen,  sumir  meir  —  minnr  en  f.  G.  72  minnr 
en  f.  B.  med  A,  af  B.  af  A,  meö  B.  meö  —  fara]  hafa  grün  af  l)eira  meöferö  G. 
73  -ga  at  in  A  erloschen,  ok  samjjykt  B,  ok  sundrl)ykki  G,  f.  A.  {)essarrar  AB, 
{)essi  G.  ühsefa  C.  er  svä  meö  G.  74  m^rgum  stettum  A,  mQrgum  stett  B.  margri 
stett  G.  sem  BG,  er  A.  eru  A,  eru  orönir  B,  väru  G.  74.  75  svä  Ijotrar  odyg  ar 
AB,  gleepsins  G.  75  I  f.  A.  sem  AB,  er  G.  i  burtu  G.  J)ä  samrekkja  G.  76 
gleöilig  B,  glaölig  A,  glaöhgt  G.  6,  1  verör  bsedi  .4-B,  vard  C.  riedu  {)essa  A, 
reidu  {sie)  l)essa  B,  l)essa  ra?öu  G.  2  \q  AG,  ^k  B.  3  mtelir  BG,  talar  A.  segir 
hann  G,  sagöi  hann  B,  f.  A. 
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herra  |)olinm8e^i  fyrir  aiigum  yör  ok  likiz  honum  i  J)vi  at  hefna  yövar 
5  eigi,  {)ött  |)er  megit,  helclr  liknit  at  hans  da3mi  ok  Ijäit  peim  til  um- 
butar  lif  er  dauöa  eni  verbir:  J)Viat  svä  megi  per  mest  vinna,  at  yfir 
skapraunir  seti  |)er  miskunn  ok  |)olinm8eÖi".  Keisarinn  J)agnar  vib 
tolii  Jons  ok  mfkiz  svä  fyrir  guös  vitjan,  at  hann  tärfellir  ok  talar 
siöan:    „l*6tt  ek  vsera  grimmr  i  mer,   msetta  ek  sjä,  Jon,  bverr  |hi  ert 

10  vis  J)aiin  er  [»inu  blööi  eptir  leitaöi,  ok  f)vi  er  |)at  Ijött  fyrir  givöi  ok 
mQnniim,  ef  ek  skal  verr  gera  en  |)ü,  svä  miklu  sem  mer  er  vandara 
fyrir  f)at  mikla  län  er  miun  drottinn  veitir  mer,  ok  f)vi  skaltu  I)iggja 
pina  bnen  bäöum  okkr  til  sälubjälpar;  |)ar  meö  gerz  formaör  at  fremja 
{)ä   llkn   1  hverjum   staÖ   sem   ver  viljum   skipa".     Yar    nü   dagr  mJQk 

15  lokinn.  Stendr  pä  keisarinn  npp  or  fjvi  litla  berbergi  ok  befir  Jon  i 
ferö  meb  ser.  S^niz  ber  nii  iindarligr  bhitr,  sem  bann  se  af  dauÖa 
reistr.  Keisarinn  er  bljoör  ok  barmandi  meö  själfum  ser,  ok  sem  nsesta 
nött  liör  af,  b;fÖr  bann  at  jarlinn  se  gripinn  ok  leiddr  fyrir  bann. 
Sfnir  keisarinn   bonnm   {)ä  undirstQÖu  sins  mälefnis,    bjööandi   bonum 

20  npp  ä  sitt  bälsbein  at  segja  allan  veg  l^eira  Jons,  bversii  farit  befir. 
Er  nü  svä  drengt  at  jarlinnm,  at  bann  segir  opinberliga  |)ött  Ijött  vaeri; 
ok  sem  Jmt  er  endat,  biör  Jon  |)ä  enn  fyrir  bonum,  at  bann  fäi  lif  ok 
limu.  Keisarinn  segir  at  |)at  skal  |)iggjaz  fyrir  bans  bsen;  jätar  at  J)at 
muni   satt,    at  Jon   eigi  mest  vald   ä  lifi  jarls,    ok  J)vi  skal  hann  büa 


4  herra  5C,  drottins  Ä.  5  liknit  AB,  likua  C.  5.  6  til  umbotar  lif  Ä, 
lif  t.  u.  5,  til  umbota  C.  6  er  AB,  sem  C.  dauda  eru  verdir  J.B,  dauöamenn 
vaeri  G.  megi  J.,  megu  B,  megit  C.  mest  AB,  heizt  C.  at  f.  G.  7  skapraun  G. 
seti  |)er  AB,  sem  |)er  hafit  meiri  G.  nach  {)olinmaedi:  vid  overda  menn  add.  G. 
8  Jons  AB,  {)essa  C.  fyrir  AB,  vid  G.  9  vseri  BC.  grimmr  madr  G.  msetta  A, 
majtti  B,  ^k  msetta  G.  10  eptir  J)inu  blödi  G.  Ijott  B,  Ijöst  A,  Ijöst  ok  lyst  C. 
11  nach  vandara:  um  en  {)er  add.  G.  12  er  minn  drottinn  AB,  sem  drottinn  minn  G. 
13  säluhjälpar  AB,  saemdar  ok  sälubotar  G  ok  \)av  G.  gerz  A,  gerztu  5,  „gi^j  z"  G. 
141iknJi?,  hluti  ok  likn  C.  hverjum  J.C,  hvärum  5.  skipa/".  C.  14.  15  Var — lokinn 
f.  G.  15  lokinn  A,  „lutinn"  B.  |)a  keis.  upp  B,  nü  keis.  upp  A,  keis.  |)ä  upp  G. 
or  BC,  gengr  üt  af  A.  |)vi  litla  herb.  AB,  |)vi  sfeti  er  hann  sat  i  ok  a  burt  af  pvi 
herbergi  G.  15.  16  i  ferd  B,  i  for  G,  f.  A.  16  Syniz  AG,  Syndiz  Ä  nü  f.  G. 
undarligir  hlutir  C.  hann  J.5,  Jon  C.  17  reistr  J.B,  risinn  G.  er  AB,  var  mjcjk  G. 
harmandi  B,  harmadi  AG.  ser  sjalfum  B.  19  Synii*  keis.  honum  {)ä  ({)a  ?we/«  synir 
B)  AB,  Keis.  segir  honum  |)ä  C.  mälefnis  B,  raälsefnis  G,  mtils  ^-1.  sins  nach  mäls- 
efnis  (7,  c?oc/i  ist  die  richtige  icortfolge  durch  lesexeichen  angedeutet.  20  upp  f.  B. 
sitt  AB,  {)itt  C.  at  hann  skal  segja  G.  21  at  hann  —  vaeri  BG,  {)ö  at  Ijott  vaeri 
at  hann  hlj'tr  opinberliga  at  segja  alla  s^gu  {»eira  Jons  A.  22  ok  f.  B.  sem  |)at  er 
AB,  sidan  {)at  var  C.  enn  {)ä  G.  23  Umar  SC.  {)iggjaz  AB,  fäz  C.  jätar  J.ß, 
ok  segir  G.  23.  24  at  {)at  —  satt  /".  G.  24  muni  J.,  man  B.  eigi  J.5,  aetti  C. 
jarlsins  B.     {)vi  /".  J..     hann  f.  B.     lata  büa  A. 
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lionum    eitt  skip  svä  alvarliga  brott    or  Saxlandi,    at    hann    komi    |)ar  25 
aldri  sinum  fseti.     Sem  |)at  er  gort,    skipar  keisarinn  Jöni  at  söekja  til 
sinnar  hofuöborgar  ok  taka  meÖ   skilrikum   vättum  J)ä  illlifisme]in  sera 
fyrr  var  fra  sagt,    ok  fä  f^eim   skip   ör  landi  heim  til  sinnar  settjaröar; 
en  keisarinn   segiz   raunu   biöa   f  sama  staö,    {)viat  hann   vill  eigi  fyrr 
koma  1  sina  borg,  en  hon  hreinsaz  äör  af  sva  miklu  grandi.    Vil  hann  30 
ser  J)at  spara  at  skripta  Joeim  eptir  atvikum  ok  mälavexti  er  samnetjaz 
hafa  greindri  illzkn.     Skipar  hann  Jöni  J)ä  menn  af  sinni  fylgd  til  vsettis 
sem  honum  hgföu  aldri  brugöiz  i  trünaöi.     Ferr  Jon  ok  fram  kemr, 
stillir  svä  klökliga  sinn  veg,  at  ä  nättar[)eli  kemr  hann  I  staöinn;  gengr 
upp  I  Jmt  lopthiis  sem  drottningin  var  VQn  at  sofa  i  eptir  tilsQgn  keis-  35 
arans  manna.     f  <'ddiz   sva  vaöillinu   sem  Jon  haföi  sagt,    at   |)ar   lagu 
|mii  vansignuö  baeöi  samt:  f)ar  tekin,  haldin  ok  ä  skip  rekin  eptir  for- 
SQgn  keisarans.     Svä  föru  Jau  ok  kömu  aldri  aptr. 

7.  Eptir  fmt  Isetr  Jon  bläsa  keisara  luSr  ok  boöar  ollum  borgar- 
1;^'Ö  ä  eitt  mcSt:  |)ar  stendr  hann  upp  ok  talar  bfeöi  snjällt  ok  satt  erindi 
til  J)eira,  hversii  skemdir  f)eir  väru  i  Ijotri  ödygö  viö  sinn  herra;  segir 
{)eim  |)ö  verst  sama  er  mestan  heiör  lialda  af  sj'älfum  honum  ok  hann 
treysti  bezt;  kveör  ä  siÖan  mann  af  manni,  hvat  hann  hefir  eignaz  5 
meira  e(5r  minna  af  |)essum  vantninaöi;  segir  f)eim  enga  aöra  lifs  van, 
neraa  |)eir   ausi    sitt    liofuö    moldu   ok  dupti   ok  gangi  berfaettir  üt  af 


25  sva  f.  BC.  alvarl.  J.C,  skjöttliga  B.  25.  2G  haun  —  feti  4,  haun 
komi  {)ar  sidan  aldri  feti  5,  aldri  komi  hann  |)ar  sidan  C.  26  ok  sem  C.  er  AB^ 
var  G.  27  hc^fudborgar  sinnar  G.  sem  J.B,  er  G.  28  fyrr  £C,  ädrJ.  fräJLC,  af  Ä 
heim  AB,  hurt  G.  29  eigi  AB,  ekki  G.  fyrr  f.  G.  30  koma  BG,  heim  A.  eu  — 
ädr  AB,  fyrr  en  hon  er  hreinsut  G.  31  atvikum  ok  malav.  AB,  makligleikum  ok  at 
merkjum  G.  samnetjaz  A,  sameignaz  B.  31.  32  er  —  illzku  f.  G.  32  \k  Joui  menn  B. 
vtettis  AB,  vituis  G.  33  sem  AB,  er  G.  honum  själfum  G.  Sidan  ferr  G.  34  ok 
stillir  G.  klokl.  —  veg  AB,  til  sInum  veg  klökliga  G.  hann  kemr  a  uattar|)eli  G. 
34.  35  ok  gengr  |)egar  upp  G.  .  35  lopt-  f.  G.  sem  AB,  er  G.  drottning  G.  var 
von  at  sofa  i  A,  var  vQn  1  at  sofa  B,  svaf  i  G.  til  sogu  B.  35.  36  eptir  —  manna 
f.  G.  keisarans  B,  konungsins  A.  36  fydiz  G.  vadillinn  AB,  räd  ill  G.  hafdi 
sagt  AB,  s(agdi)  G.  37  bsedi  vansignud  G.  samt  f.  A.  {»ar  A,  sidan  varu  {jau  G, 
f.  B.  haldin  .4,  ok  haldin  B,  f.  G.  7,  1  {)at  BG,  {)etta  A.  liidri  B.  1.  2  borgar- 
1yd  AB,  keisara  1yd  G.  2  |)ar  AB,  |)a  G.  hann  BG,  Jon  A.  taladi  G.  boidi  — 
erindi  A,  snjallt  bsdi  ok  satt  erindi  B,  snjallt  erindi  bsedi  ok  hätt  G.  3  f)eir  varu 
skemdir  A.  sinn  herra  AG,  keisara  B.  4  J)eim  —  sama  AB,  J)ä.  J)etta  mest  sanna  (!) 
G.  halda  AB,  hafa  haft  G.  5  treysti  BG,  ti-eystir  A.  bezt  AB,  til  G.  a  —  manni  A, 
sidan  a  mann  ok  mann  B,  ;'i  sidan  mann  fyrir  mann  G.  6  af  AB,  \  G.  |i)essum  AG, 
{)eim  5.  ok  segir  G.  adra  lifs  van  A,  lifs  van  adra  i?,  lifs  van  standa  mega  G. 
7  moldu  ok  dupti  A,  med  dupti  G,  „dupta"  B.  ok  gangi  BG,  gangandi  A.  7.  8 
berf.  —  stadnum  B,  herum  fotum  burt  af  stadnum   G,  utan  stadar  berfajttir  A. 

20* 
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staönum  moti  keisarauum  sem  bann  kerarnserri;  ok  sakir  J)ess  at  menn 
skildii  sina  sekt   ok  sau  meÖ   Ijessiim   manni  Jöni  bseöi  vizku  ok  frä-  34"^^ 

10  bgeran  göövilja,  taka  allir  fegnir  hans  räS.  Ä  Jon  |)ar  ekki  lengri  dvQ], 
vikr  aptr  til  keisarans  ok  segir  bonum  sm  erindislok.  Lyptir  keisarinn 
J)ä  sinni  ferÖ,  ok  er  baon  nälgaz  staöinn,  fara  borgarm enn  alla  leiÖ 
meö  sinii  mäli  sem  Jon  baf(5i  til  lagt:  falla  fram  berfcettir,  bärklsedclir 
ok  askaöir  bonum  til  fota,  jätandi  sinn  glsep,   en  bei(>a  miskunnar,   ok 

15  hana  fä  feir:  J)viat  gott  bjarta  var  fyrir,  slöan  svä  var  leitat.  Var  nii 
J)vi  likt,  sem  bätiÖ  risi  upp  eptii-  dimma  nött,  fjviat  sakaöir  väru  leyst- 
ir  ok  til  J)ess  frelsis  aptr  leiddir  sem  |)eir  bgföu  tapat  fyrir  sina  synd 
ok  övizku.  Fekk  Jon  svä  mikla  saemd  af  J)essum  mälum  QUum  samt 
sem  nü  bafa  SQgÖ  verit,    sem  eigi  er  aubvelt  at  greina.     Gaf  keisarinn 

20  bonum  jarldöm  ok  riki  eptir  Heinrek  ok  far  meö  systur  sina.  Yar 
J)at  einmtielt,  at  nü  vseri  bon  betr  gipt. 

8.    Ä   einhvern  tima  sem   f)eir  sätu  bäöir  samt  keisarinn  ok  jarl- 

inn,  spyrr  keisari  jarl  beimoliga,  hvaöan  af  bann  beföi  |)egit  svä  mikla 

gJQf  fräbserrar  vizku  yfir  aöra  menn.     Jarlinn  segir  at  |)ess  bättar  blutr 

beföi  legit  i  mööursett  hans,  at  jafuan  befÖi  nQkkuiT  verit  forspär,  „{)ött 

5  ek   bafa  fjar  meira  af  f)egit  en   ek   veit  ngkkurn  bafa   baft  minna  öett- 

8  moti  Ä,  i  moti  C,  mot  B.  na?iTi  staSnum  C.  9  ok  sau  J.,  en  säu  (7, 
„visa" -B.  vizku  J.C,  vitru  B.  fräbajran  ÄB^  Mboerligan  C.  10  fegnir  hans  räd  AB, 
J)etta  räd  ok  verSa  f)vi  fegnir  C.  A  Jon  {)ar  BC,  f'ar  ä  Jon  A.  ekki  BC,  eigi  Ä. 
lengri  J. ,  lengr  B,  meiri  C.  11  vikr  kann  C.  12  ok  ÄB^  en  C.  12.  13  aUa  — 
mali  J.B,  mefl  sama  mäli  alla  leid  C.  13  lagit  BG.  falla  fram  B^  falla  -B,  faUa  {)eir 
frara  C,  fara  fram  Ä.  harklasddir  J5,  ok  herkteddir  C,  i  klseddir  Ä.  14  ok  ask- 
adir  f.  C.  honum  til  fota  AB^  til  fota  keisara  C.  jatandi  AB,  jatudu  J)eir  honum  C. 
beida  AB,,  beiddiz  af  honum  C.  15  fä  J.C,  fengu  B.  var  hjarta  C,  doch  ist  die 
richtige  Wortfolge  durch  lesexeichen  angedeutet.  16  risi  upp  AB^  sneriz  C.  eptir 
dimma  J.5,  af  dimmri  C.  sakadir  J.5,  allir  C.  17  J)ess  f.  A.  sem  —  tapat  5C, 
|)ess  sem  J)eir  väru  ädr  frä  leiddir  A.  17.  18  synd  ok  f.  C.  18  svä  —  samt  (jafn- 
samt  A)  AB,  af  |)essum  hättum  Qllum  samt  svä  mikla  virding  C.  19  sem  nu  — 
verit  f.  C.  20  honum  AB,  Joni  C.  Heinrek  jarl  C.  ok  (2)  f.  B.  21  einrntelt  AC, 
nü  mselt  B.  nü  —  gipt  A,  hon  va^ri  betr  gipt  -B,  hon  var  nü  betr  gipt  en  fyrr  C. 
8,  1  einhvern  J.,    einn  B.     sätu  J.,    sitja  B.       1.  2  Ä  —  heiraoL]   ok  J)vi  sitja  {)eir 

d 

bädir  samt  keisari  ok  „g"  Jon  jarl  talandi  sem  heimugliga  til  hans  svä  segjandi  C. 
jarlinn  5,  jarl  A.  2  jarl  f.  B.  af  AC,  at  B.  hann  hefdi  AB,  hefir  {)ü  C.  3  frä- 
baerrar  vizku  AB,  ok  fräb?era  C.  nach  menn:  fram  add.  C.  Jarlinn  AB,  Jon  C. 
sagdi  B,  J)ess  —  hlutr  AB,  svä  fallin  nättüru  gjqf  C.  4  i  5C,  ä  A.  modur-  f.  C. 
uQkkurir  B.  at  jafn.  —  forspär  f.  C.  forspär  A,  forsynir  B.  J)6tt  B,  J)6  at  C, 
J)6  A.  5  {)ar  af  G.  nach  {)egit:  sagdi  hann  add.  B.  veit  J.B,  vita  G.  nQkkurn 
f.  A.       5.  6   minna  settmanna  BC,    mina   tettmenn  A. 
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manna,  ok  |)vi  ok  sem  ek  sagöa  fyrrum  mä  ek  {)at  engum  kenna". 
Yarla  fekk  jaii  orlof  heim  til  sins  rikis,  svä  var  keisara  kaert  til  hans, 
en  pö  fekkz  J)at.  Siöan  üti  var  bmölaups  timi,  geröiz  {)eira  höf  meö 
allri  heimsins  mekt  ok  viröingu.  Tök  hann  slöau  fagra  laiidsstjörn 
lofaör  af  hverri  tungu  fyrir  sitt  frelsi  ok  fräbsera  vizku.  Skiptu  J)a  10 
skjött  faöir  ok  mööir  biistgSura:  letu  litit  f)orp  en  töku  i  möt  vnenasta 
kastala  raeö  rikum  eignum,  ok  iVkr  svä  {)essi  sggii,  at  hon  gefr  gööum 
mQnnuni  f)at  dsemi  at  f)ola  ngkkut  en  hefna  sin  eigi  i  hverjum  hlut, 
heldr  biöa  svä  guös,  |)vlat  hann  mä  um  sletta  |)egar  hann  vill;  hans 
nafn  se  blezat  at  eilifu.  15 

6  ok  sem  —  fyrrum  f.  A.  ok  sem  —  ma  ek  5,  mä  ek  ekki  sem  ek  sagda 
fyrr  C.  {jat  engum  J.,  J)at  eigi  C,  engum  B.  7  Varia  f.  G.  jarl  J.,  jarlinn  5, 
Jon  G.  rikis  sins  A.  8  en  |)6  —  {)at  AB^  sem  slSarr  er  sagt  G.  Sidan  —  timi  J., 
Sidan  brüdlaups  timi  J)eira  keisara  systur  var  um  genginn  5,  ok  er  nü  komit  at  brud- 
laups  tima  i  samgangi  {)eira  Jons  ok  keisara  systur  C.  er  gerdiz  B.  {)eira  hof  f.  B. 
med]  mit  diesem  icorte  bricht  B  ab.  8.  9  gerdiz  —  virdingu  f.  G.  10  sitt  frelsi 
(„frielsi"  A)  ok  f.  G.  fräbsera  J.,  sina  G.  Skiptu  J)a,  Skipta  |)au  G.  11  skjött  f.  G. 
fadir  hans  C.  sinum  büst(jdum  G.  i  möt  f.  G.  vsenan  G.  12  med  A,  i  C.  |)essi 
SQgu  J-,  J)essarri  fräsQgu  C.  14  heldr  in  A  erloschen.  Statt  des  Schlusses  {von  at 
hon  in  ;?-.  12  ab)  hat  G  nur  folgende  tcorte:  at  gudi  (lies  gud)  se  lofadr  um  allai' 
aldir  alda  veraida.     Amen. 
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Die  frage  nach  dem  Ursprung  und  der  bedeutung  des  namens 
Germanen,  der  um  das  jähr  80  v.  Chr.  in  Rom  bekant  wurde 2,  beschäf- 
tigte schon  die  antiquare  des  Augusteischen  Zeitalters.  Wir  wüi-den 
über  die  ergebnisse  ihrer  forschungen  genügend  unterrichtet  sein,  wenn 
die  vom  älteren  Plinius  verfasste  geschichte  der  kriege  mit  Germanien 
nicht  verloren  wäre.  Denn  in  diesem  werke  hatte  der  unermüdlich 
sammelnde  Verfasser  ohne  zweifei  auch  alles,  was  bis  dahin  über  her- 
kunft  und  bedeutung  des  namens  Germanen  geschrieben  worden  war, 
zusammengetragen.     So  aber  haben  sich  von  der  antiken  litteratur  über 

1)  Wir  haben  dem  nachstehenden  aufsatze  unseres  geehrten  herrn  mitarbeiters 
die  aufnähme  nicht  versagen  wollen,  weil  seine  bedenken  gegen  die  bisherigen  erklä- 
rungen  des  namens  Germanen  uns  begründet  und  beachtenswert  erscheinen,  erklären 
jedoch  ausdrücklich,  dass  sein  eigener  erklärungsversuch  uns  nicht  überzeugt  hat.    red. 

2)  Vgl.  Roth  „Über  das  alter  des  Germanennamens "  in  der  Germania  I,  156 
fgg.  und  MüUenhoff,  Deutsche  altertumskunde  II,  161.   176.   180.  189. 
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diesen  namen  nur  zwei  knappe  bemerkungen ,  die  eine  bei  Strabo,  die 
andere  bei  Tacitus,  erhalten. 

Für  die  gelehrten  des  mittelalters  ist  stets  diejenige  erklärung 
des  namens  Germanen  massgebend  geblieben,  welche  Isidor  von  Sevilla 
in  seinen  Origines  (XIY,  4,  4)  gegeben  hattet  wonach  derselbe  römi- 
schen Ursprungs  und  von  germinare  abzuleiten  wäre.  Übrigens  kam 
es  im  mittelalter  wol  nur  selten  vor,  dass  jemand  sinn  und  herkunft 
jenes  namens  zum  gegenstände  seines  nachdenkens  machte. 

Dagegen  haben  sich  in  neuerer  zeit  zahlreiche  forscher  mit  dem 
namen  eingeliend  beschäftigt.  Sie  giengen  bei  der  Untersuchung  korrek- 
ter weise  von  den  ältesten  Zeugnissen  über  den  namen  Germanen  aus, 
konten  sich  jedoch  über  die  auslegung  gerade  des  hauptzeugnisses,  des 
Schlusssatzes  von  Tacit.  Germ.  2,  nicht  einigen.  Was  sie  aber  aus 
dieser  vielgepeinigten  stelle  der  Germania  herauslasen,  machten  sie  zur 
grundlage  von  Schlüssen,  durch  welche  die  einen  das  Germanentum, 
die  anderen  das  Keltentum  des  namens  erwiesen  zu  haben  glaubten. 
Auch  die  bisherigen  versuche,  den  namen  Germanen  etymologisch  zu 
deuten,  lassen  die  strenge  der  methode  vermissen.  Denn  ohne  sich 
erst  klar  zu  machen,  nach  welchem  princip  Kelten  und  Germanen  ihre 
ethnographischen  gruppennamen  bildeten,  um  so  einen  sicheren  aus- 
gangspunkt  für  die  deutung  zu  gewinnen,  suchten  die  einen  sofort 
nach  germanischen,  die  anderen  nach  keltischen  wortstämmen,  mit 
denen  man  den  namen  zusammenbringen  könte.  So  spizte  sich  schliess- 
lich die  ganze  diskussion  zu  einem  erbitterten  streite  darüber  zu,  ob 
der  name  keltisch  oder  germanisch  sei.  Dieser  streit  hat  mit  einem 
non  liquet  geendet;  nur  haben  sich  die  mit  der  historischen  gram- 
matik  vertrauten  forscher,  weil  ihnen  die  unhaltbarkeit  der  bisherigen 
deutungen  aus  dem  deutschen  ganz  besonders  einleuchtete,  dafür  ent- 
schieden, dass  der  name  keltischer  herkunft  sein  müsse.  Aber  positiv 
beweisen  konten  sie  dies  ebenso  wenig  wie  eine  völlig  einwandfreie 
deutung  aus  dem  keltischen  liefern. 

Um  mich  zu  vergewissern,  ob  man  sich  wirklich  hinsichtlich  der 
bedeutung  und  herkunft  des  Germanennamens  bei  diesem  non  liquet 
zu  beruhigen  habe  oder  nicht,  unterzog  ich  zunächst  die  wichtigsten 
der  bis  jezt  unternommenen  erklärungsversuche  einer  eingehenden  prü- 
fung  auf  ihre  methode.  Es  ergab  sich,  dass  auch  nicht  einer  dieser 
versuche    in    rücksicht   auf  seine    methode    einwandfrei    ist.      Zue-leich 


1)  Propter  fecunditatem  gigneadoruin  populorum  Germania  dicta  est;  vgl.  dazu 
Ztschr.  f.  d.  a.  IV,  480. 
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erhelte,  nach  welcher  seile  die  bisher  gewöhnlich  angewendete  methode 
der  berichtigung  bedarf.  Ein  erklärungs versuch,  den  ich  sodann  nach 
dieser  berichtigten  methode  anstehe,  führte  nicht  zu  einem  non  liquet, 
sondern  zu  einem  bestirnten,  klaren  ergebnis.  Da  dieses,  wie  ich 
glaube,  auf  algemeinere  Zustimmung  anspruch  erheben  darf,  will  ich 
meine  Untersuchung  hier  vorlegen. 

Der  erste  versuch,  sinn  und  Ursprung  des  namens  Germanen 
festzustellen,  rührt,  so  viel  wir  wissen,  von  Strabo  her.  Geogr.  YII, 
1,  3  bemerkt  er:  öid  drj  v.ai  (.loi  S07.0VO1  '^Piof.ialoi  zovto  avvolg  (näm- 
lich den  Germanen)  d^io&ai  TOuvoi.ia,  wg  av  yvrjoiovg  raldvaig  (fQccZeiv 
ßovloLievof  yvrjGiOL  yaq  o\  reQfiavoi  '/.ara  Trjv  '^Piof.iaitov  dialeyitov. 
Diese  ansieht,  dass  der  name  von  den  Kömern  ausgegangen  sei  und 
die  „echten"  oder  die  „brüder"  bedeute,  hat  in  der  neueren  zeit 
nur  noch  hier  und  da  anklang  gefunden  ^  und  ist  jezt  mit  recht  ganz 
aufgegeben.  Denn  für  eine  derartige  entstehung  eines  volksnamens 
würde  jede  analogie  fehlen.  Überdies  fanden  die  Eömer,  als  sie  nach 
Gallien  kamen,  den  namen  schon  bei  den  kel tischen  bew^ohnern  dieses 
landes  im  gebrauch,  die  ihn  also  nicht  erst  von  den  Römern  über- 
kommen haben  können.  Die  sache  verhält  sich  vielmehr  gerade  umge- 
kehrt: die  Römer  haben  den  namen  von  den  Galliern  überkommen. 
Diese  bezeichneten,  wie  wir  aus  Beda-  wissen,  die  angehörigen  der 
stamfremden  nation,  die  östlich  von  ihnen  sass,  als  Garmani.  Die 
Römer  machten  sich  aus  diesem  worte,  das  für  ihr  Sprachgefühl  nicht 
unmittelbar  verständlich  war,  ihr  Gennäni  zurecht;  und  zwar  ist  die 
römische  form  des  namens,  wie  kaum  noch  gesagt  zu  werden  braucht, 
nicht  die  lautgesetzliche  lateinische  entsprechung,  sondern  eine  volks- 
etymologische latinisieruug  der  keltischen  form  Oarmani.  In  metho- 
discher hinsieht  ist  der  erklärungsversuch  Strabos  von  grossem  Interesse. 
Er  behauptete  nämlich  lediglich  auf  grund  der  altrömischen  form  Ger- 
niäni  die  römische  herkunft  des  namens.  Für  ihn  war  die  namens- 
form   allein    und    ohne    weiteres    ausschlaggebend.     Ihr    echtrömisches 

1)  Was  die  von  neueren  geäusserten  ansichten  über  den  namen  Germanen 
anlangt,  so  sei  hier,  weil  ich  ihre  Vertreter  nicht  sämtlich  besonders  namhaft  machen 
will,  auf  die  von  Baumstark,  Ausführl.  erläuterung  des  algem.  teils  der  Germania  des 
Tacitus  (1875)  s.  95  — 14i),  Waitz,  Deutsche  verfassungsgesch.  I^  s.  25  fgg.  und  Mül- 
lenhoff,  Deutsche  altertumskunde  II,  189  fgg.  citiei-te  umfangreiche  litteratur  hinge- 
wiesen. 

2)  Histor.  eccles.  V,  9:  „in  Germania  plurimas  esse  nationes,  a  quibus  Angii 
vel  Saxones,  qui  nunc  Britanniam  incolunt,  genus  et  originem  duxisse  noscuutur; 
unde  hactenus  a  vicina  gente  Britonum  corrupte  Garmani  nimcupantui"". 
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gepräge  nahm  ihn  ganz  gefangen.  Er  schloss  aus  ihr  nicht,  wozu  er 
berechtigt  gewesen  wäre,  dass  der  name  römischer  herkunft  sein 
könne,  sondern  dass  er  römischer  herkunft  sein  müsse.  Aus  diesem 
grundfehler  entsprang  der  weitere  fehler,  dass  er  zu  fragen  unterliess, 
ob  die  erklärung  des  namens  aus  dem  lateinischen  mit  den  nachrich- 
ten  über  sein  frühestes  vorkommen  vereinbar  und  ob  das  lateinische 
appellativum  germäni  vermöge  seiner  bedeutung  zur  neubenennung 
einer  nation  geeignet  sei.  Man  wird  sich  über  diese  fehler  bei  einem 
manne,  der  die  gallische  form  jenes  namens  nicht  kante  und  von  dem 
wirken  der  Volksetymologie  noch  nichts  wüste,  nicht  gerade  wundern; 
verwunderlich  aber  ist  es,  dass  diese  fehler,  wie  wir  sehen  werden, 
in  den  Untersuchungen  der  neueren  forscher,  die  über  Strabos  erklä- 
rungsversuch  lächeln,  widerkehren. 

Während  man  die  erklärung  Strabos  getrost  zu  den  akten  legen 
kann,  wird  man  der  ansieht,  die  sich  einige  seiner  Zeitgenossen  über 
die  entstehung  des  ethnographischen  gesamtnamens  Germanen  gebildet 
hatten  und  die  Tacitus  Germ.  2  —  offenbar  nach  Plinius  —  überliefert 
hat,  sorgfältige  beachtung  schenken  müssen.  Mit  gutem  gründe  ist 
sie  in  neuerer  zeit  von  jeder  Untersuchung  des  namens  zum  ausgangs- 
punkte  gewählt  worden.  Tacitus  berichtet  an  jener  stelle:  „quidam 
affirmant  . . .  Germaniae  vocabulum  recens  et  nuper  additum ,  quoniam 
qui  primi  Ehenura  transgressi  Gallos  expulerint  ac  nunc  Tungri,  tunc 
Germani  vocati  sint;  ita  nationis  nomen,  non  gentis  evaluisse  paulatim, 
ut  omnes  primum  a  victore  ob  metum,  mox  etiam  a  se  ipsis  invento 
nomine  Germani  vocarentur".  Ins  deutsche  übertragen  besagt  dieser 
satz:  „Einige  behaupten,  der  name  Germanien  sei  jung  und  erst  in 
neuerer  zeit  beigelegt,  weil  die,  welche  zuerst  den  Rhein  überschritten 
und  Gallier  aus  ihren  sitzen  vertrieben  hätten  und  jezt  Tungern  hiessen, 
damals  Germanen  geheissen  hätten;  was  der  name  eines  Stammes,  nicht 
der  des  gesamtvolkes  gewesen  sei,  habe  seinen  geltungsbereich  almäh- 
lich  in  der  weise  erweitert,  dass  die  gesamtheit  zuerst  von  dem  sieger 
aus  angst,  dann  auch  von  sich  selbst  mit  dem  vorgefundenen  namen 
als  Germanen  bezeichnet  wurde". 

Keiner  der  bisherigen  forscher  hat  es  zu  einem  vollen  Verständ- 
nis dieser  einfachen,  klaren  werte  des  Tacitus  gebracht,  über  deren 
sinn  niemals  ein  zweifei  hätte  bestehen  sollen.  Für  alle  ausleger  ist 
der  ausdruck  oh  metum  zum  steine  des  anstosses  geworden.  Diese 
beiden  werte  bedeuten  nach  dem  lateinischen  Sprachgebrauch  aller  zel- 
ten „aus  furcht",  „vor  angst",  und  dass  Tacitus  mit  ihnen  genau  den- 
selben   sinn    verbindet,    ersieht    man    zum    überfluss    aus    den    beiden 
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anderen  stellen  seiner  Schriften,  au  denen  die  wendung  noch  begegnet, 
aus  Ann.  I,  1  (res  ob  metum  falsae  „aus  angst  falsch  dargestelte 
geschichte")  und  I,  68  {milite  quasi  ob  metum  clefixo  „weil  der  soldat 
vor  angst  gleichsam  starr  war").  Die  erklärer  meinten  nun  aber, 
„aus  furcht"  passe  nicht  auf  den  sieger,  sondern  nur  auf  den  besieg- 
ten i;  man  müsse  daher  entweder  die  werte  ob  metum  anders  deuten 
oder  den  text  der  stelle  ändern.  So  wolten  denn  die  einen  das  hand- 
schriftliche a  Victore  in  a  victo  ändern;  aber  da  die  sämtlichen  hand- 
schriften  übereinstimmend  a  victore  haben  und  dieses  genau  in  das 
syntaktische  Satzgefüge  passt,  ist  eine  derartige  änderung  nicht  erlaubt. 
Andere  erklärer  Messen  zwar  die  handschriftliche  lesart  unangetastet, 
versuchten  sich  aber  in  absonderlichen  auslegungen.  Die  meisten 
behaupteten,  ob  metimi  bedeute  hier  nicht  „aus  furcht",  sondern  „um 
furcht  zu  erregen",  was  es  bei  Tacitus  sehr  wol  bedeuten  könne.  Dies 
ist  schlechterdings  nicht  richtig.  An  den  beiden  anderen  stellen  des 
Tacitus,  an  denen  noch  ob  metum  begegnet,  bedeutet  es,  wie  wir  sahen, 
„aus  furcht",  und  ob  gibt  überhaupt  bei  Tacitus  stets  den  grund,  nie 
die  absieht  an.  Wenn  Baumstark  (Erläuter.  d.  alg.  teils  der  Germania 
s.  118)  für  die  bedeutung  „um  furcht  zu  erregen"  die  wendung  nihil 
metus  i)i  vultu  „nichts  furchterregendes  in  der  miene",  welche  Tacitus 
Agricola  44  gebraucht,  ins  treffen  führt,  so  beweist  dies  für  die  werte 
„o6  metum"  noch  nichts.  Allerdings  kann  metus  in  activischem  und 
in  passivischem  sinne  gebraucht  werden,  wie  Gellius  9,  12,  13  und 
Quintilian  6,  2,  21  ausdrücklich  bemerken  (metus  utroque  versum  dici 
et  metus  duplex  intelligi  potest,  quem  facimus  et  quem  patimur),  und 
die  forderung  Müllenhoffs  (D.  A.  II,  199),  dass  der  Zusammenhang 
darüber  entscheiden  solle,  ob  der  eine  oder  der  andere  sinn  vorliege, 
ist  an  sich  gerechtfertigt;  aber  an  unserer  stelle  passt  der  passivische 
sinn  von  metus ^  wie  wir  gleich  sehen  werden,  eben  so  gut  wie  der 
activische.  Die  entscheidung  kann  also  im  vorliegenden  falle  nicht  durch 
den  Zusammenhang,  sondern  einzig  und  allein  durch  den  Taciteischen 
Sprachgebrauch  gegeben  werden ,  und  dieser  verwendet  im  einklang  mit 
der  gesamten  latinität  die  werte  ob  metum  sonst  nur  in  dem  sinne: 
„aus  furcht",  „vor  angst". 

Einige  von  denen,  welche  bei  den  Avorten  ob  metum  an  die 
furcht  der  Gallier  dachten,  glaubten  nun  noch  den  schluss  ziehen  zu 
müssen,  dass  in  der  bedeutung  des  namens  Germanen  selbst  etwas 
schreckhaftes  gelegen  haben  müsse.      Diesen  einfall,    den  schon   Zeuss 

1)  Waitz,  Verfassungsgesch.  I^,  s.  27;  MüUenhoff,  D.  A.  11,  199. 
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(Die  Deutschen  s.  60  anm.)  hatte  und  zulezt  wider  Laistner  (Ztschr.  f. 
d.  a.  XXXII,  336)  vorgebracht  hat,  kann  man  ruhig  mit  der  meinung, 
ob  metum  bedeute  hier  „um  furcht  zu  erregen",  zu  grabe  tragen,  da 
nicht  die  angst  der  besiegten  Gallier,  sondern  die  des  germanischen 
Siegers  gemeint  ist. 

Andere  ausleger  wollen  die  Avorte  a  Victore  durch  „nach  dem 
Sieger"  übersetzen.  Allein  dies  ist  schon  wegen  des  folgenden  a  se 
ipsis,  das  dem  a  Victore  entspricht,  unmöglich.  Ritter  ändert  in  seiner 
ausgäbe  der  Germania  a  victore  in  e  Victore.  Aber  dies  ist,  da  alle 
handschriften  übereinstimmend  a  haben  und  sich  dies  in  den  satzbau 
genau  fügt,  nicht  gestattet;  es  wäre  auch  unnötig,  da  „nach  dem 
Sieger"  bei  Tacitus  ebenso  gut  a  victore  wie  e  victore  heissen  könte 
(Baumstark  a.  a.  o.  s.  118  fg.).  Dederichs  künstliche  Übertragung  „an- 
fangend von  dem  sieger"  (Julius  Caesar  am  Rhein,  1870,  s.  81)  passt 
nicht  einmal  in  den  Zusammenhang  des  satzes. 

Die  stelle  bedarf  eben  Aveder  einer  änderung  noch  einer  künst- 
lichen Interpretation;  es  ist  vielmehr  einfach  nach  dem  Wortlaut  zu 
übersetzen,  dass  die  gesamtheit  zuerst  von  dem  sieger  aus  furcht 
als  Germanen  bezeichnet  Avorden  ist.  Nicht  die  besiegten  Gallier,  son- 
dern der  siegreiche  deutsche  stamm  hegte  die  hier  gemeinte  besorgnis. 
Der  deutsche  stamm,,  der  sich  zuerst  über  den  Rhein  hinüber  in  das 
Keltenland  wagte  und  an  der  peripherie  desselben  sich  festzusetzen 
suchte,  muste  —  dies  ist  die  meinung  der  gewährsmänner  des  Taci- 
tus —  ob  seiner  eigenen  geringen  kopfzahl  gegenüber  der  grossen  gal- 
lischen nation  besorgnisse  empfinden,  und  diese  besorgnis  veranlasste 
ihn,  auch  die  Transrhenanen  den  Galliern  gegenüber  als  seine  speciel- 
len  stammesgenossen  hinzustellen,  um  so  in  den  äugen  der  Gallier 
mächtiger  dazustehen.  Da  nun  jener  stamm  den  namen  Germanen 
getragen,  hätte  er  eben  den  Galliern  gegenüber  auch  die  Transrhenanen 
als  Germanen  bezeichnet. 

Auch  die  Avorte  invento  nomine  kann  man  sich  noch  immer  nicht 
entschüessen  ohne  künstelei  zu  übersetzen.  Die  dem  zusammenhange 
des  Satzes  allein  entsprechende  und  mit  dem  Taciteischen  Sprachgebrauch 
im  einklang  befindliche  Übersetzung  „mit  dem  vorgefundenen  namen" 
ist  zwar  schon  von  vielen  vorgeschlagen  Avorden,  aber  diejenigen  for- 
scher, welche  den  namen  für  keltisch  halten,  glaubten,  diese  ihre  mei- 
nung gerade  durch  eine  absonderliche  auffassung  der  werte  invento 
nomine  stützen  zu  können.  So  erklärten  denn  einige,  zulezt  Müllen- 
hoff  (D.  A.  II,  199),  .^.^inrento  nomine'-'-  bedeute  hier  „mit  erfundenem 
namen".     Jene  geAvährsmänner  des  Tacitus,    meinte   mau,    hätten  sich 
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die  Gallier  als  die  er f Inder  des  Germanemiamens  gedacht;  während 
nach  Müllenhoff  der  name  deswegen  „inventum"  heissen  soll,  weil 
„seine  auwendung  auf  die  Trausrhenanen  neu  und  für  diese  erfunden" 
sei.  Gegen  diese  Übersetzung  hat  Laistner  (Ztschr.  f.  d.  a.  XXXII, 
334  fgg.)  mit  recht  Verwahrung  eingelegt.  Er  selbst  schliesst  sich  der 
erklärung  Baumstarks  (Jahrb.  f.  philologie  1862,  s.  775,  Erläuterung 
s.  122  fg.)  an,  wonach  „in venire  nomen"  hier  wie  bei  Cicero  Tusc.  IV, 
22,  49,  De  fin.  I,  7,  23  „einen  namen  überkommen,  erhalten,  empfan- 
gen" bedeute.  Aber  dieser  Sprachgebrauch  lässt  sich  eben  nur  als 
ciceronisch,  nicht  als  taciteisch  nachweisen!  Laistner  bezieht  nun 
invento  nomine  irriger  weise  nicht  nur  auf  a  se  ipsis,  sondern  auch 
auf  a  Victore  und  wird  dadurch  zu  einer  ganz  unnatürlichen  und  gegen 
die  lateinische  grammatik  verstossenden  erklärung  des  Taciteischen 
Satzes  gedrängt,  deren  unhaltbarkeit  G.  Kossinn a  (Anzeiger  f.  d.  a. 
XVI,  31  anm.  2)  ausführlich  dargetan  hat.  Nach  Laistners  auffassung 
soll  nämlich  die  stelle  besagen,  dass  „alle  mit  einer  benennung,  welche 
zuerst  der  sieger  angst  halber,  später  auch  die  gesamtheit  überkam, 
Germanen  hiessen".  Natürlich  ist  Laistner  der  ansieht,  dass  die  angst 
der  gallischen  namengeber  gemeint  und  dass  der  urheber  jener  hypothese 
von  der  annähme  ausgegangen  sei,  dass  der  name  „Germanen"  einen 
ausdruck  der  furcht  entlialte.  „Was  immer  aber  Tacitus",  schliesst 
Laistner  (s.  336),  „mag  im  sinne  gehabt  haben,  die  von  ihm  mitgeteilte 
hypothese  sezt  als  bekant  voraus,  dass  die  Deutscheu  sich  selbst  nicht 
Germanen  nanten,  und  lehrt,  wie  sie  den  namen  empfangen  (nicht 
erfunden)  haben".  Diese  Schlüsse  beruhen  auf  der  falschen  bezie- 
hung  der  werte  ob  metuni,  auf  der  schon  aus  rhetorischen  gründen 
unmöglichen  Verbindung  der  werte  invento  nomine  mit  a  se  ipsis 
und  a  Victore,  endlich  auf  der  mit  dem  Taciteischen  Sprachgebrauch 
nicht  stimmenden  Übertragung  des  ausdrucks  invento  nomine^  der  wei- 
ter nichts  besagt  als  „mit  vorgefundenem  namen". 

Dass  alle  bisher  versuchten  erkiärungen  jener  Germaniastelle  mehr 
oder  weniger  verfehlt  sind,  folgt  schliesslich  aiich  daraus,  dass  nur  die 
von  uns  gegebene  auffassung,  die  weder  einer  änderung  des  textes 
noch  einer  künstlichen  Interpretation  bedarf,  den  satz  in  rhetorisch - 
stilistischer  hinsieht  zu  seinem  rechte  kommen  lässt.  Denn  in  dem 
satze  „  ut  omnes  primum  a  victore  ob  metum ,  mox  etiam  a  se  ipsis 
invento  nomine  Germani  vocarentur"  entsprechen  sich,  wenn  man  ihn 
nach  unserer  auffassung  interpretiert,  1)  zwei  Zeitbestimmungen  (pri- 
mum —  mox),  2)  zwei  Subjektsbestimmungen  (a  victore  —  a  se  ipsis) 
und  3)  zwei  causalbestimmungen  (ob  metum  —  invento  nomine).     Wer 
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„ob  metum"  final,  „invento  nomine"  caiisal  erklären  oder  gar  mit 
Laistner  „invento  nomine"  zu  „a  victore"  und  „a  se  ipsis"  ziehen  will, 
zerstört  den  streng  harmonischen  bau  des  satzes.  Also  fort  mit  allen 
künstlichen  Interpretationen ! 

Die  von  Tacitus  mitgeteilte  ansieht  einiger  römischer  antiquare 
gieng  also,  um  es  noch  einmal  zu  sagen,  dahin,  dass  der  erste  deut- 
sche stamm,  der  sich  über  den  Rhein  in  das  keltische  land  gewagt, 
„Germanen"  geheissen  habe,  dass  dieser  stamm  aus  angst  vor  der  über- 
zahl der  Gallier  seine  jenseit  des  Rheines  verbliebenen  Volksgenossen 
ebenfals  als  Germanen,  d.  h.  als  seine  speciellen  stammesgenossen 
bezeichnet  habe,  und  dass  dann  von  den  Transrhenanen ,  als  sie  im 
verkehr  mit  Galliern  und  Römern  das  bedürfnis  nach  einer  gesamt- 
benennuug  empfunden  und  eine  solche  gesucht  hätten,  jener  name  vor- 
gefunden und  daher  angenommen  worden  sei.  Wer  jene  Germaniastelle 
unbefangen  liest  und  sich  dabei  die  in  ihr  angedeuteten  Verhältnisse 
vorstelt,  wird  sich  leicht  überzeugen,  dass  diese  erklärung  die  einfachste 
und  natürlichste  ist. 

Ob  übrigens  jene  ansieht  von  der  entstehung  des  ethnographischen 
gesamtnamens  Germanen,  eine  ansieht,  die  Tacitus  nicht  als  seine 
eigene,  sondern  als  die  einiger  gelehrten  hinstelt,  die  ihm  aber,  da  er 
von  den  mancherlei  erkläruugsversuchen  nur  diesen  einen  mitteilt,  als 
die  annehmbarste  erschienen  sein  mag,  in  allen  stücken  das  richtige 
trift,  ist  eine  andere  frage.  Dass  die  furcht  in  der  hier  angenommenen 
weise  bei  der  entstehung  eines  volksnameiis  eine  rolle  spielen  solte, 
hat  weder  eine  analogie  noch  die  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Die 
eigentliche  bedeutung  des  namens  Germanen  lässt  diese  hypothese  ganz 
unberührt,  und  nur  bei  Voreingenommenheit  konte  dies  verkauf  wer- 
den. Dagegen  behauptet  sie  klar  und  deutlich,  dass  der  name  deut- 
scher lierkunft  sei,  ursprünglich  aber  nur  einen  teil  der  nation  und 
zwar  den  Avestlichsten  bezeichnet  habe  imd  erst  infolge  des  zusammen- 
stosses  der  Deutschen  mit  den  Galliern  zu  einer  benennung  für  die 
gesamte  nation  geworden  sei.  Dieser  zusammenstoss  hatte  nach  den 
gewährsmännern  des  Tacitus  am  Niederrheine  statgefunden.  Man  darf 
ihnen  aus  diesem  irtum  keinen  zu  schw^eren  Vorwurf  machen.  Sie 
stüzten  sich  ja  auf  Caesars  geschichte  des  gallischen  krieges,  in  der  die 
Germanen  als  anwohner  des  Rheins  aufgeführt  werden  und  von  den 
früheren  sitzen  der  germanischen  völker  keine  rede  ist.  Auch  die 
neueren  forscher  haben  ja  sehr  lange  an  der  ansieht,  dass  Kelten  und 
Germanen  zum  ersten  male  am  Niederrheine  zusammengetroffen  wären, 
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festgehalten  1,  und  es  hat  erst  Müllenhoff  (D.  A.  11,  207  —  236)  ausführ- 
lich und  überzeugend  dargetan,  dass  die  erste  berührung  zwischen 
Germanen  und  Kelten  viel  weiter  östlich,  wie  er  meint,  zwischen  Weser 
und  Elbe,  als  noch  die  Volcae  den  östlichsten  stamm  der  Gallier  bil- 
deten, erfolgt  ist.  Die  urheber  jener  hypothese  irten  sich  auch  insofern, 
als  sie  glaubten,  dass  sich  die  Transrhenanen  selbst  jemals  als  Germa- 
nen bezeichnet  hätten.  Sie  haben  dies  ebenso  wenig  gethan,  als  sich 
die  Kelten  jemals  als  Walchen  bezeichnet  haben.  Aber  bei  der  man- 
gelhaften künde,  welche  die  Römer  um  den  anfang  unserer  Zeitrech- 
nung von  den  inneren  Verhältnissen  Germaniens  hatten,  fält  ein  solcher 
irtuni  nicht  ins  gewicht. 

Die  von  Tacitus  überlieferte  hypothese  enthält  also  drei  irtümer: 
sie  schreibt  der  furcht  eine  rolle  bei  der  entstehung  des  namens  Ger- 
manen zu;  sie  verlegt  den  ersten  zusammenstoss  zwischen  Kelten  und 
Germanen  an  den  Niederrhein;  sie  nimt  an,  dass  sich  die  Transrhena- 
nen selbst  als  Germanen  bezeichnet  hätten.  Eliminiert  man  diese  drei 
fehler,  so  bleibt  als  rest  ein  gedanke  übrig,  der  grosse  innere  Wahr- 
scheinlichkeit hat,  der  gedanke  nämlich,  dass  der  name  Germanen 
deutscher  herkunft  und  ursprünglich  nur  dem  westlichsten  teile 
der  Deutschen ,  also  denjenigen  Germanen,  die  den  Kelten  zuerst  bekant 
wurden,  zugekommen  sei  und  erst  infolge  des  zusammenstosses  der 
Germanen  mit  den  Galliern,  also  durch  die  Gallier,  zur  bezeichnung 
der  gesamten  nation  verwant  worden  wäre.  War  doch  ganz  analog 
der  name  Graeci,  unter  dem  der  Römer  die  gesamten  Hellenen  ver- 
stand, von  haus  aus  nur  der  name  einer  kleinen  Völkerschaft,  die  an 
der  Peripherie  der  Griechenwelt  sass;  bezeichnete  doch  auch  der  name 
Walchen,  unter  dem  der  Germane  die  gesamtheit  der  Kelten  begriff, 
anfänglich  nur  einen  kleinen,  und  zwar  den  östlichsten  teil  dieser 
nation  2.  Jene  erklärung  der  entstehung  des  ethnographischen  gesamt- 
namens  Germanen  ist  in  der  tat  sachlich  so  ansprechend,  dass  sie,  fals 
ihr  andere  quellenangaben  nicht  im  wege  stehen  und  sich  eine  ein- 
wandfreie deutung  des  namens  Germanen  aus  dem  Germanischen  lie- 
fern lassen  solle,  für  die  richtige  anzusehen  sein  wird. 

Woher  wüsten  denn  aber  jene  gewährsmänner  des  Tacitus,  dass 
die  Tungern  zuerst  unter  den  Germanen  den  Rhein  überschritten  und 
damals  Germanen  geheissen  hatten?  Sie  schlössen  es  aus  Caesars  Com- 
ment.  de  hello  Gallico  IT,  4.     An  diese  stelle  erinnern  zunächst  einige 

1)  Dies  tut  z.  b.  noch  Waitz  a.  a.  o.  I^,  s.  29. 

2)  Auch  ist  Dani  im  ma.  bezeichnung  der  Skandinavier  überhaupt;  Allemauds 
im  franz.  die  der  Deutschen.  h.  g. 
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ausdrücke  im  schlusssatze  von  Tac.  Germ.  2,  wie  folgende  nebeneinan- 


derstellung  ergibt  i; 


Tacitus:  „quoniara,  qui 
primi  Ehen  um  trans- 
gressi  Gallos  expu- 
lerint  . . ." 


Caesar:  „plerosque  Beigas  esse  ortos  ab  Ger- 
manis Rhenumque  antiquitus  traductos 
propter  loci  fertilitatera  ibi  consedisse  Gal- 
losque,  qui  ea  loca  incolerent,  expulisse". 

Sodann  erkent  man  die  abhängigkeit  der  von  Tacitus  überliefer- 
ten liypothese  von  jener  stelle  Caesars,  wenn  man  sich  bei  der  lek- 
türe  der  lezteren  die  Wohnsitze  der  Tungern  vergegenwärtigt. 

Die  Tungern  werden  zuerst  bei  Plinius  (N.  H.  lY,  §  106  Tungri 
und  XXXI,  §  12  Tmigri  civitas  Galliae),  ferner  bei  Tacitus  (Agric.  36, 
Hist.  II,  14.  15;  IV,  16.  55.  66.  79),  Ptolemaeus  (II,  9,  9  TovyyQoi 
Aal  7t6?ug  ^^TovccKovTov)^  im  Itiner.  Anton,  (s.  378,  5:  Aduaca  Tungro- 
rum)^  bei  Ammianus  Marcellinus  (XV,  11,  7;  XVII,  8,  3;  gehören  die 
Tungricmii  XXNI^  6,  12;  XXVII,  1,  2  hierher?)  und  späteren  Schrift- 
stellern genant;  ihr  name  begegnet  sodann  auf  zahlreichen  Inschriften. 
Sie  wohnten  an  der  mitleren  Maas  um  Maastricht  und  Tongeren.  Der 
leztere  ort,  von  Caesar  VI,  32  Äduatuca  genant,  heisst  später  Adua- 
tuca  Tungrorum,  oder  bloss  Tiingri.  Von  jenen  Inschriften  ist  beson- 
ders Corp.  Inscr.  Lat.  VII  nr.  1073  interessant.  Sie  fand  sich  auf  einem 
altar,  der  vom  pagus  Condrustis  mili[t(ans)]  in  coh(orte)  II  Tungro- 
rum gesezt  worden  ist.  Man  sieht  daraus,  dass  die  Condrusi,  von 
denen  der  pagus  Condrustis,  die  heutige  landschaft  Condros  (am 
rechten  ufer  der  Maas  gegen  Huy,  Namur  und  Dinant  hin)  ihren  naraen 
hat,  in  militärischer  beziehung  zu  den  Tungri  gehörten,  Tungri  also 
eine  art  von  gruppennamen  war,  der  die  Maasvölker,  die  auf  den  öst- 
lichen Ardennen  und  von  diesen  abwärts  nach  dem  Rheine  zu,  also 
westlich  von  den  Ubiern  sassen,  umfasste  (vgl.  Waitz  a.  a.  o.  I^,  s.  27). 
Nun  lag  nach  Caesar,  der  den  namen  Tungri  noch  nicht  nent,  Ädua- 
tuca ziemlich  in  der  mitte  des  lau  des  der  Eburones,  gegen  die  Caesar 
bekautlich  in  den  jähren  53  und  51  einen  Vernichtungskrieg  führte. 
Die  Eburones  müssen  also  einst  in  das  land  der  Adnatuker  eingedrun- 
gen sein.  Nachdem  sie  selbst  von  Caesar,  wenn  auch  nicht  vernichtet, 
wie  er  prahlt,  so  doch  stark  geschwächt  worden  waren,  verschwindet 
ihr  name.  An  ihrer  stelle  erscheinen  die  Tungern,  bei  denen  man 
nicht  an  einen  frisch  eingewanderten  stamm  (denn  es  werden  sonst 
nirgends,  weder  in  Gallien  noch  in  Germanien,  Tungern  genant!)  son- 

1)  Dies  hat  zuerst  Watteiich,  Der  deutsche  uarne  Germanen,  1870,  s.  47  her- 
voreehobea. 
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dern  nur  an  eine  in  den  kriegen  mit  Caesar  wenig  mitgenommene 
abteilang  der  Eburones  denken  kann.  Nun  berichtet  Caesar,  der  sonst 
(I,  2;  II,  4;  VI,  21)  den  namen  Grermanen  als  ethnographische  gesamt- 
benennung  im  gegensatze  zu  den  Kelten  verwendet,  im  4.  kap.  des 
IL  buches,  dass  vier  am  ostrande  Belgiens  wohnende  Völkerschaften, 
die  Condrusi,  Eburones,  Caeroesi,  Paemani,  zu  denen  er  VI,  32  noch 
die  Segni  fügt,  iino  nomine  Germaui  appellanhir.  Diese  fünf  Völker- 
schaften, von  denen  die  Segni  Condrusique  am  südlichsten,  die  Ebu- 
rones am  nördlichsten  sassen,  wohnten  auf  und  nördlich  von  den  Ar- 
dennen  von  der  Mosel  und  Maas  bis  zum  Rhein,  der  sie  von  den 
istvaeischen  Ubiern  schied,  hatten  also  den  ostrand  Belgiens,  d.  h.  das- 
selbe land  inne,  das  wir  als  land  des  militärischen  Verbandes  der  Tun- 
gern  kennen  lernten.  Ihre  namen  haben  sich  ausser  dem  der  Eburones 
in  landschaftlichen  und  in  Ortsnamen  sein-  lange,  zum  teil  bis  auf  den 
heutigen  tag  erhalten,  wie  zulezt  Müllenhoff  (D.  A.  II,  196  fg.)  ausführ- 
lich dargetan  hat. 

Nach  Caesar  (II,  4  und  VI,  32)  diente  also  zu  seiner  zeit  der 
nanie  Grermanen  als  zusammenfassende  bezeichnung  von  fünf  an  der 
belgisch -germanischen  grenze  wohnenden  Völkern,  die  sich  derselben 
abkunft  rühmten,  nebeneinander  sassen,  also  durch  nachbarschaft  ver- 
bunden waren,  und  ihre  trappen  vereint  ins  feld  rücken  Hessen,  d.  h. 
er  war  kein  Völkerschafts-,  sondern  ein  gruppenname.  Während  nun 
das  ganze  altertum  die  stelle  Caesars  so,  Avie  wir  sie  erklärt  haben, 
verstanden  hat,  dass  nämlich  jene  fünf  Völker  den  namen  Germanen 
geführt  haben,  hat  Georg  Kaufmann  1874  in  seiner  schrift  „Ein  mis- 
verständnis  des  Tacitus''  behauptet,  dass  Caesar  nicht  dies  mit  seinen 
Worten  gemeint,  sondern  nur  habe  sagen  wollen,  dass  jene  fünf  Völker 
Germanen  seien.  Wenn  dies  richtig  wäre,  so  müste  sich  Caesar 
gerade  hier  wider  seine  gewohnheit  ganz  dunkel  und  verworren  aus- 
gedrückt und  mit  den  werten  nomen  und  appellare  einen  sinn  ver- 
bunden haben,  der  ihnen  sonst  nicht  eignet;  es  müsten  ferner  seine 
römischen  leser,  namentlich  auch  jene  gewährsmänner  des  Tacitus,  und 
alle  bisherigen  forscher  Caesar  falsch  verstanden  haben.  Dies  hat  denn 
auch  Kaufmann  als  notwendige  folgerung  seiner  auslegung  angenom- 
men. Aber  soweit  ich  Caesars  Schreibweise  kenne,  kann  ich  ihm  eine 
so  unklare  ausdrucksweise  und  dass  er  beim  niederschreiben  jener  stelle 
vergessen  haben  solte,  was  nomen  und  was  appellai'e  sei,  nicht  zu- 
trauen. Den  gedanken,  jene  fünf  Völker  seien  Germanen,  würde  Cae- 
sar wol  einfach  durch  eine  wendung  mit  esse  ausgedrückt  haben.  Ich 
halte   daher  mit    dem  gesamten  altertum  und  mit  sämtlichen  neueren 
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forschern  ausser  Kaufmann  daran  fest,  dass  Caesar  nach  seinen  eigenen 
Worten  den  namen  Germanen,  den  er  sonst,  wie  seine  Zeitgenossen, 
als  etlmographische  gesamtbenennung  verwendet,  an  der  belgisch -ger- 
manischen grenze  von  fünf  Völkerschaften,  deren  gröste  und  wich- 
tigste die  Eburones  waren,  als  gruppennamen  gebraucht  fand. 

Wenn  nun  aber  jene  fünf  Völker,  die  in  einem  militärischen  ver- 
bände standen,  zu  Caesars  zeit  den  gemeinschaftlichen  namen  Germanen 
führten  und  derselbe  militärische  verband  zu  des  Tacitus  zeit  den  namen 
Tungern  trug,  so  ist  es  klar,  dass  jene  quidam  des  Tacitus  die  angäbe 
Caesars  vor  äugen  hatten,  was  ja  auch  die  oben  nachgewiesene  Über- 
einstimmung in  einigen  ausdrücken  ergab.  Man  hat  also  bei  einer 
Untersuchung  des  namens  Germanen  jene  hypothese,  die  Tacitus  Germ.  2 
vorträgt,  mit  der  150  jähre  älteren  angäbe  Caesars  zu  verbinden;  und 
zwar  berechtigen  uns  die  nachrichten  der  beiden  Schriftsteller  zunächst, 
folgende  tatsachen  als  quellenmässig  verbürgt  hinzustellen: 

1)  dass  die  zwischen  der  mitleren  Maas  und  dem  Rheine  sitzende 
völkerschaftengruppe,  die  etwa  seit  dem  beginn  unserer  Zeitrechnung 
als  Tungern  bezeichnet  wird,  schon  vor  Caesars  zeit  über  den  Rhein 
gedrungen  war  und  sich  am  ostrande  des  alten  belgischen  landes 
festgesezt  hatte,  und  dass  sie  noch  zu  seiner  zeit  den  gruppennamen 
Germanen  führte,  der  aber  als  solcher  nach  der  aufreibung  ihres 
hauptvolkes,  der  Eburones,  verschwand; 

2)  dass  zu  Caesars  zeit  die  Transrhenanen  schon  längst  mit  dem 
ethnographischen  gesamtnamen  Germanen  bezeichnet  wurden;  dass  es 
also  eine  zeit  gegeben  hat,  in  der  die  gesamte  nation  von  den  Kelten 
und  Römern  mit  einem  namen  benant  wurde,  den  zugleich  fünf  au 
der  belgisch -germanischen  grenze  wohnende  Völker  als  besonderen 
gruppennamen  führten ; 

3)  dass  eben  dieser  doppelte  gebrauch  des  namens  Germanen  jejie 
von  Tacitus  überlieferte  hypothese  veranlasst  hat. 

Dieser  hypothese  haben  die  berufensten  neueren  forscher  durch- 
weg insoweit  zugestinit,  als  auch  sie  die  ethnographische  gesamtbenen- 
nung Germanen  aus  dem  besonderen  gruppennamen  jener  fünf  Maas- 
völker hervorgehen  lassen.  Dagegen  wird  über  die  nationalität  der  fünf 
Völkerschaften  noch  heute  gestritten.  Der  älteren  ansieht  gegenüber, 
die  in  ihnen  belgisierte  Germanen  sah,  liat  namentlich  Mülleuhofl:  aus- 
führlich zu  beweisen  gesucht,  dass  wir  es  hier  mit  echten  Beigen  zu 
tun  haben.  Es  ist  für  uns  unerlässlich,  hier  näher  auf  diese  Streitfrage 
einzugehen,  weil  mit  ihr  die  frage,  ob  der  Germanenname  keltischer 
oder  deutscher  herkunft  sei,  im  innigsten  zusammenhange  steht. 
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Es  kommen  zunächst  drei  stellen  aus  Caesars  Commentarii  de 
hello  Gallico  in  betracht: 

Nach  II,  3  erfuhr  er  im  jähre  57  von  den  belgischen  Remern: 
„reliqnos  omnes  Beigas  in  armis  esse  Germanosque,  qui  eis  Rhe- 
num  incolant,  sese  cum  his  coniunxisse.  Nach  VI,  2  beobachtete 
er  im  anfange  des  Jahres  53:  „Nervios,  Aduatucos  ac  Menapios  adiunc- 
tis  Cisrhenanis  omnibus  Germanis  esse  in  armis".  VI,  32  erzählt 
er  bei  demselben  jähre:  „Segni  Condrusique  ex  gente  et  numero 
Germanorum,  qui  sunt  inter  Eburones  Treverosque,  legatos  ad  Cae- 
sareni  miseruut  oratum,  ne  se  in  hostium  numero  duceret  neve  oranium 
Germanorum,  qui  essent  citra  Rhenum,  unam  esse  causam  iudi- 
caret " . 

Nach  der  ersten  stelle  hielten  die  belgischen  Remer  jene  fünf 
Maasvölker  nicht  für  Beigen,  sondern  sezten  sie  als  Germanen  den 
Beigen  entgegen.  In  der  dritten  stelle  nent  Caesar  den  cisrhenanischen 
„numerus  Germanorum"  ausdrücklich  eine  gens  und  spricht  es  damit 
deutlich  aus,  dass  sich  dieser  „numerus  Germanorum"  auch  durch  seine 
abstammung  von  den  keltischen  Völkern  Galliens  sondere.  Und  wenn 
die  Segni  Condrusique  ex  gente  et  numero  Germanorum  sich 
selbst  zu  den  Germani,  qui  essent  citra  Rhenum  zählen,  so  müs- 
sen sie  sich  als  teil  eines  volkes  betrachtet  haben,  dessen  anderer  teil 
jenseit  des  Rheines  sass.  Dasselbe  muss  Caesar  gemeint  haben,  da  er 
die  fünf  Völkerschaften  als  Germani  Cisrhenani  bezeichnet.  Hätte 
er  selbst  diese  Völker  für  Beigen  gehalten,  so  müste  es  ihm  doch  auf- 
gefallen sein,  dass  sie  als  gesamtbenennung  einen  namen  führten,  der 
gleichzeitig  zur  bezeichnung  einer  nichtkeltischen  nation  verwant  v^ urde, 
und  er  würde  ganz  sicher  über  dieses  merkwürdige  zusammentreffen 
ein  wort  verloren  haben. 

Wenn  nun  Müllenhoff  (D.  A.  II,  197)  behauptet,  dass  „nach  Cae- 
sars ansieht  und  darstellung  (V,  27  —  29;  VI,  5.  35  —  42)  und  den 
lautredenden,  von  ihm  berichteten  tatsachen  zwischen  den  Germani  eis 
Rhenum  und  den  Transrhenanen  keinerlei  Stammesgemeinschaft  noch 
ein  glaube  daran  bestanden  habe",  so  vermag  ich  diese  behauptung 
zunächst  mit  den  soeben  angeführten  stellen  Caesars  nicht  in  einklang 
zu  bringen.  Wenn  die  Germani  eis  Rhenum  von  Caesar  I,  1  stil- 
schweigend unter  den  Belgae  mitverstanden  werden,  so  hat  dies  seineu 
grund  darin,  dass  diese  Germani  sich  in  der  Belgica  festgesezt  hatten. 
Entsprechend  lässt  Tacitus  der  zu  seiner  zeit  herschenden  ansieht  gemäss 
im  algemeinen  Germanien  im  westen  bis  an  den  Rhein  reichen,  wäh- 
rend doch  damals  auch  auf  dem  linken  ufer  des  Stromes  reingermanische 
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Völker,  z.  b.  Vangiones,  Triboci,  Nemetes,  Ubii,  sassen  (MüUenh.,  D.  A. 
11,  3).  Wenn  ferner  Caesar  (V,  27)  den  Eburonenkönig  Ambiorix  sich 
und  die  seinen  einmal  mit  zu  den  Galliern  rechnen  lässt,  so  erklärt 
sich  dies  hinlänglich  aus  der  damaligen,  von  Caesar  selbst  treflich  skiz- 
zierten politischen  läge.  Ambiorix  will  den  Eömern  begreiflich  machen, 
warum  die  seinen  nicht  anders  gekont  hätten,  als  sich  der  erhebung 
der  Gallier  gegen  die  Römer  anzuschliessen.  Wie  hätte  es  ihm  in  die- 
sem äugen  blicke  in  den  sinn  kommen  können,  sein  Germanentum  zu 
betonen  und  nicht  vielmehr  hervorzuheben,  dass  sich  die  Eburonen 
angesichts  der  von  Caesar  drohenden  gefahr  mit  den  Galliern  eins 
wüsten?  Dass  die  Remer  Caesar  über  herkunft  und  nationalität  der 
belgischen  Germanen  falsch  berichtet  haben  solten,  ist  eine  blosse 
annähme,  der  ich  nicht  beipflichten  kann;  sie  werden  sich  doch  nicht 
verhehlt  haben,  dass  Caesar  ihre  aussage  über  die  nationalität  jener 
Völker  leicht  auf  ihre  Stichhaltigkeit  prüfen  konte.  Müllenhoff  legt  ein 
ganz  besonderes  gewicht  darauf,  dass  Caesar  die  fünf  Völker  als  Cier- 
mani  eis  Rhenum,  Gisrhenani,  citra  Rhenum  von  den  Oermani  Trans- 
rhenani  (V,  2)  unterscheide.  Aber  darin  kann  man  doch  keinen 
hinweis  auf  Stammesverschiedenheit  der  eis-  und  transrhenanischen  Ger- 
manen, sondern  nur  einen  hinweis  auf  ihre  Stammesgemeinschaft  sehen. 
Oder  solte  jemand,  wenn  er  die  Deutschamerikaner  als  „Deutsche 
jenseit  des  Oceans"  bezeichnen  würde,  glauben,  dass  er  ihnen  damit 
die  Stammesgemeinschaft  mit  den  Deutschen  diesseit  des  Oceans  abge- 
sprochen habe?  Die  alten  haben,  wie  jene  von  Tacitus  berichtete 
hypothese  beweist,  Caesars  bemerkungen  ebenfals  dahin  verstanden, 
dass  jene  fünf  Maasvölker  germanischer  herkunft  seien,  und  man  wird 
doch  nicht  annehmen  können,  dass  Caesars  landsleute  den  sinn  seiner 
werte  nicht  richtig  erfasst  haben  solten.  Wer  Caesars  darstellung 
unbefangen  liest,  wird  nur  sagen  können,  dass  nach  Caesars  ansieht 
und  darstellung  zwischen  den  Germani  eis  Rhenum  und  den  Trans- 
rhenanen  keinerlei  Stammesverschiedenheit  noch  ein  glaube  daran  bestan- 
den habe. 

Von  Wichtigkeit  für  die  frage  sind  auch  Caesars  zerstreute  bemer- 
kungen über  die  inneren  zustände  jener  fünf  Völker.  Die  einzelnen 
Züge,  welche  Caesars  nachrichten  erkennen  lassen,  hat  Müllenhoff 
(s.  202)  zu  einem  bilde  zusammengesezt:  „Das  königtum  war  bei  ihnen 
der  menge  gegenüber  machtlos  (bell.  Gall.  V,  27),  von  einer  reichen, 
mächtigen  aristokratie  und  der  abhängigkeit  des  niederen  Volkes  ist  bei 
ihnen  nicht  die  rede.  Städte  scheinen  sie  gar  nicht  zu  kennen,  selbst 
Aduatuca  ist  erst  von  den  Römern  befestigt  (VI,  32);  den  krieg  führen 
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sie  (VI,  33)  in  einzelnen  zerstreuten  häufen,  nicht  in  geschlossenem 
beere,  wie  sonst  die  Gallier".  Demnach  unterschieden  sich  diese  fünf 
Völker,  die  den  besonderen  gruppennamen  Germanen  führten  und  von 
sich  selbst,  von  den  Galliern  und  von  Caesar  für  Deutsche  gehalten 
wurden,  in  ihren  inneren  Verhältnissen  aufs  schärfste  von  den  Galliern. 
Müllenhoff  erklärt  dies  durch  die  abgelegenheit  jener  Völker  von  der 
südlichen  kultur;  alte,  einfachere  zustände  hätten  bei  ihnen  noch  fort- 
gedauert, als  Caesar  mit  ihnen  zusammentraf,  ja  in  diesem  verharren 
in  den  alten  zuständen  und  sitten  könne  „leicht  der  grund  gelegen 
haben,  dassdie  südwestlichen  fortgeschrittenen  Beigen  einmal  ihre  nord- 
östlichen nachbarn  und  stammesgenossen  durch  einen  besonderen  bei- 
namen  von  sich  unterschieden".  Wäre  dies  richtig,  so  müsten  andere 
belgische  Völkerschaften,  z.  b.  die  Menapier,  die  von  der  südlichen  kultur 
noch  weiter  ablagen,  zu  Caesars  zeit  nördlich  von  den  belgischen  Ger- 
manen und  noch  zu  beiden  seiten  des  Rheines  wohnten,  oder  die 
texandrischen  Völkerschaften,  ebenfals  alte,  einfachere  zustände  aufgewie- 
sen haben,  also  auch  als  Germäni  bezeichnet  worden  sein.  Es  müste 
ferner  das  von  Müllenhoff  —  und  zwar  mit  recht  —  vorausgesezte 
kelt.  appellativ  *garmanos,  wenn  es  von  fortgeschritteneren  Völkerschaf- 
ten zur  bezeichnung  solcher,  die  in  der  kultur  zurückgeblieben  waren, 
rohere  zustände  und  sitten  bewahrt  hatten,  verwant  worden  wäre,  ver- 
möge seiner  bedeutung  einen  tadel  oder  eine  geringschätzung,  etwa 
wie  unser  „der  wilde",  ausgedrückt  haben i.  Dies  war  aber  nicht  der 
fall.  Das  kelt.  *garmanos  wurde  vielmehr,  wie  wir  bald  sehen  wer- 
den, von  den  Beigen  im  1.  Jahrhundert  v.  Chr.  als  ehrendes,  rühmen- 
des beiwort  verwendet  und  zwar  königen  beigelegt.  Wir  müssen 
daher  den  Müllenhoffschen  gedankengang  ablehnen  und  die  erklärung 
jener  zustände  bei  den   belgischen   Germanen    auf  anderem  wege  ver- 

1)  Daher  sprechen  die  anhünger  der  Müllenhoffschen  erklärung  von  dem  „kul- 
turnanien"  oder  „kulturellen  namen"  Germanen,  und  G.  Kossinna  stelt  ihn  (West- 
deutsche  zeitschr.  9,  s.  '216)  neben  den  „kulturnamen"  Sueben.  Er  schliest  sich  näm- 
lich der  von  E.  Much  (Zeitschr.  f.  d.  a.  32,  407  fgg.)  gegebenen  deutung  des  Sueben- 
namens au,  wonach  derselbe  „die  schläfrigen"  bedeutet.  Auf  die  schweren  sachlichen 
bedenken,  denen  diese  deutung  unterliegt,  hat  schon  A.  Eiese  in  der  "Westd.  ztschr.  9, 
s.  343  fg.  und  10,  s.  293  fg.  hingewiesen.  In  sprachlicher  hinsieht  ist  nur  als  sicher 
zu  beti-achten,  dass  der  name  Sueben  zu  altn.  svefa  „schlafen,  sterben"  gehört,  daraus 
folgt  aber  noch  nicht,  dass  er  gerade  „schläfrig"  bedeuten  muss.  Es  sind  bei  die- 
ser herleitung  noch  andere  bedeutungen  möglich.  Zwischen  den  verschiedenen  mög- 
lichen bedeutungen  aber  wird  man  sich  auf  grund  sachlicher  erwäguugen  zu  entscliei- 
den  haben.     Eine   erwiesene  tatsache,    auf  der  man  weiter  bauen  könte,    ist   es  also 
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suchen.  Wer  die  Verhältnisse  der  westlichsten  Germanen,  namentlich 
die  der  istvaeischen  und  inguaeischen  Völker  genauer  kent,  dem  kann 
es  meines  erachtens  nicht  schwer  fallen,  in  jenen  bei  den  belgischen 
Germanen  herschenden  zuständen  echt  deutsche  zustände  widerzuerken- 
nen. Denn  schwaches  königtum,  das  fehlen  einer  reichen,  mächtigen 
aristokratie,  Unabhängigkeit  der  grossen  masse  des  volkes,  scheu  vor 
dem  wohnen  in  Städten,  kämpf  in  häufen  sind  ja  eigentümlichkeiten, 
die  wir  durchweg  bei  den  westlichsten  Germanen  widerfinden!  Die 
zustände  der  belgischen  Germauen  sind  also  nur  ein  weiterer  beweis 
für  die  deutsche  herkunft  dieser  Völker. 

Müllenhoff  hat  ferner  diese  fünf  Maasvölker  durch  den  hiuweis 
auf  ihre  volks-,  personen-,  fluss-  und  alten  Ortsnamen  als  keltisch 
erweisen  zu  können  geglaubt  (D.  A.  II,  s.  196  fg.).  Allein  das  Kelten- 
tum  der  fünf  volksnamen  ist  mit  nichten  erwiesen.  Der  name  Ehu- 
rones^  also  gerade  der  name  des  hauptvolkes  der  gruppe,  kann  nach 
Zeuss  (Die  Deutschen  s.  212  anm.)  keltisch  oder  germanisch  sein,  weil 
sich  der  personenuame  Ebur,  von  dem  er  den  volksnamen  herleitet, 
bei  den  Germanen  ebenso  findet  wie  bei  den  Kelten.  Zu  dieser  her- 
leitung von  dem  personennamen  Ebur  stimt  auch  das  suffix  des  volks- 
namens.  Dagegen  wäre  das  auftreten  gerade  dieses  Suffixes  in  dem 
namen  Eburones  schwer  erklärlich,  wenn  man  ihn  mit  Glück  (Die  bei 
Caesar  vorkommenden  keltischen  namen  s.  116)  von  einem  gallischen 
*ebur  =  ir.  eba?',  eabar  „schmutz,  kot"  herleiten  wolte.  Der  name 
Pae?)iani  könte  schon  deshalb,  weil  er  mit  ^9  anlautet,  kein  keltischer 
name  sein;  es  lässt  sich  aber  mit  diesem  namen  überhaupt  nichts 
anfangen,  da  er  ofi'enbar  verderbt  ist.  Denn  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  hat  er  sich  in  dem  namen  der  landschaft  Famenne  (südöstlich 
von  der  landschaft  Condros),  die  im  mittelalter  den  pagiis  Falminensis 
bildete,  erhalten.  Mag  man  nun  den  namen  für  keltisch  oder  für  ger- 
manisch erklären  wollen,  so  ist  doch  immer  die  annähme,  dass  sich  in 
ihm  der  Übergang  eines  p  zw  f  volzogen  habe,  unmöglich  (Müllenhoff, 
D.  A.  II,  196  fg.).  Die  namen  Segni,  Condrusi  und  Caeroesi  hat  man 
bis  jezt  weder  auf  germanische  noch  auf  keltische  wortstämme  mit 
Sicherheit  zurückgeführt.  Denn  dass  man  Condrusi  mit  dem  eigen- 
namen  Drusus^  der  „libidinosus"  bedeutet  (Zeuss  a.  a.  o.  s.  212  anm.. 
Glück  a.  a.  o.  s.  64),  und  Caeroesi  mit  dem  gallischen  Ortsnamen  Cire- 
sium,  Ceresium  (Zeuss  a.  a.  o.)  oder  mit  ir.  cdir,  jezt  caor  „schaf" 
(Glück  a.  a.  o.  s.  40  fg.)  zusammenzubringen  habe,  will  mir  nicht  ein- 
leuchten. Das  suffix  -oes-,  welches  der  name  Caeroesi  enthält,  lässt 
sich  sonst  in  keinem  keltischen  namen  finden,   wie  Glück  selbst  zuge- 
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ben  muss!  Davon  also,  dass  das  Keltentiiin  jener  fünf  volksnamen 
bewiesen  wäre,  kann  ebenso  wenig  die  rede  sein  wie  davon,  dass 
die  fünf  namen  als  germanisch  erwiesen  seien.  Aber  selbst  wenn  man 
für  den  einen  oder  andern  dieser  namen  eine  einwandfreie  deutung 
aus  dem  keltischen  vorbringen  könte,  wäre  damit  das  Keltentum  des 
betreffenden  Volkes  noch  nicht  dargetan,  weil  nachgewiesener  massen 
einzelne  deutsche  Völkerschaften,  die  sich  auf  altkeltischeni  boden  ansie- 
delten, keltische  namen  erhielten.  So  haben  bekantlich  die  Nemeter 
und  Triboker,  zwei  Völkerschaften,  deren  Deutschtum  quellenmässig 
feststeht  und  noch  von  keinem  besonnenen  forscher  bezweifelt  worden 
ist,  namen  gallischen  Ursprungs  (Glück  a.  a.  o.  s.  16,  75  und  158  fg.)! 
Jene  fünf  volksnamen  können  demnach  die  frage  nach  dem  Kelten- 
oder Germanentum  der  fünf  Maasvölker,  die  zu  Caesars  zeit  den  grup- 
pennamen  Germani  führten,  nicht  entscheiden.  Ebenso  wenig  können 
dies  die  keltischen  flussnamen  der  gegend,  welche  die  fünf  Völker  inne 
hatten.  Denn  sonst  dürfte  man  z.  b.  aus  dem  keltischen  namen  der 
Sieg  oder  Lahn,  folgern,  dass  ihre  an  wohner  zu  Caesars  zeit  Kelten 
gewesen  seien.  Desgleichen  folgt  daraus,  dass  die  ältesten  Ortsnamen 
jener  gegend  keltisch  sind,  für  das  Keltentum  der  bewohner  zu  Caesars 
zeit  nichts;  denn  auch  in  den  strichen  am  rechten  ufer  des  Nieder- 
rheins tragen  die  ältesten  orte  keltische  namen,  und  doch  wird  es  nie- 
mandem einfallen,  deshalb  die  Völkerschaften,  welche  zu  Caesars  zeit 
das  rechte  ufer  des  Niederrheins  bewohnten,  wie  die  Ubier,  Sugam- 
bern,  Tenkterer,  Usipeter,  für  keltisch  zu  erklären.  Was  schliesslich 
die  Personennamen  jener  fünf  Völker  anlangt,  die  alle  keltisch  seien, 
so  kennen  wir  deren  nur  zwei,  Ämbiorix  und  Catuvolcus,  deren  trä- 
ger könige  waren.  Von  diesen  beiden  namen  könte  Catuvolcus,  dem 
ein  ahd.  ^Hadu-uualah  entspräche  (Müllenhoff,  D.  A.  II,  281),  auch 
wol,  da  deutsche  personennamen  mit  hadu-  als  erstem,  und  solche  mit 
-ivalah  als  zweitem  kompositionsteil  häufig  begegnen,  ein  keltisierter 
deutscher  name  sein.  Amhiorix  dagegen  ist  sicher  ein  rein  keltischer 
name  (Glück  a.  a.  o.  s.  18).  Aber  aus  diesem  einen  namen  auf  das 
Keltentum  jener  Völker  zu  schliessen  wäre  misslich,  zumal  wir  gar 
nicht  wissen,  mit  welchen  familien  das  königliche  geschlecht,  dem  Äm- 
biorix angehörte,  verschwägert  war.  Der  name  veranlasst  uns,  die  wir 
aus  den  schon  angeführten  und  den  noch  anzuführenden  gründen  von 
dem  Germanentum  der  fünf  Völker  überzeugt  sind,  lediglich  zu  dem 
schluss,  dass  diese  Völker  zu  Caesars  zeit  schon  auf  dem  wege  waren, 
sich  zu  keltisieren.  Da  es  feststeht,  dass  die  den  Rheinstrom  zuerst 
überschreitenden    Germanen    in    keltisches    land    drangen,    sich    unter 
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Kelten  festsezten,  so  hat  die  ganze  auf  die  eigennamen  sich  stützende 
deduction  Müllenhoffs  keine  beweiskraft.  Er  hat  sodann  (s.  198)  noch 
geltend  gemacht,  dass  man  die  Wallonen  im  westlichen  teile  ihres 
gebietes  nicht  gut  für  ursprüngliche  Deutsche  halten  könte.  Dies  ist 
auch  gar  nicht  nötig.  Man  kann  ruhig  die  westlichen  Wallonen  für 
reine  Beigen,  die  östlichen  für  belgisierte  Deutsche  halten.  Eine  Schwie- 
rigkeit vermag  ich  darin  nicht  zu  finden.  Nach  allem  wird  man  G.  Kos- 
sinna  (Anz.  f.  d.  a.  XVI,  31)  recht  geben  müssen,  wenn  er  zu  der 
behauptung  Müllenhoifs,  dass  die  belgischen  Germanen  nicht  gallisierte 
Germanen,  sondern  ihrer  herkunft  nach  reine  Gallier  gewesen  seien, 
bemerkt,  dass  er  in  Müllenhoffs  gründen,  dass  alle  ihre  volks-,  per- 
sonen-  und  Ortsnamen  keltisch  seien,  sowie  dass  die  heutigen  Wallonen 
nicht  gut  romanisierte  Deutsche  sein  könten,  das  zwingende  nicht 
finden  kann. 

Schliesslich  führt  aber  auch  die  meinung,  die  belgischen  Germa- 
nen seien  reine  Kelten  gewesen  und  es  habe  zwischen  ihnen  und  den 
Transrhenanen  keinerlei  Stammesgemeinschaft  noch  auch  bei  ihnen  selbst 
oder  bei  den  Galliern  ein  glaube  daran  bestanden,  zu  einer  unhalt- 
baren folgerung.  Wenn  man  nämlich  glauben  soll,  dass  die  Kelten 
ihre  stamfremden  östlichen  nachbarn  mit  dem  namen  einer  keltischen 
Volksabteilung  benant,  dabei  aber  gewusst  hätten,  dass  jener  name  der 
gruppenname  für  fünf  keltische  Völkerschaften  sei,  so  müste  man  fol- 
gern ,  dass  die  Kelten  zwischen  den  angehörigen  jener  keltischen  gruppe 
und  den  Deutschen  nicht  zu  unterscheiden  gewusst  hätten,  was  man 
doch  verständiger  weise  nicht  wird  annehmen  können.  Um  dieser 
konsequenz  aus  dem  wege  zu  gehen,  hätte  MüUenhoff  am  liebsten  die 
schuld  an  der  Übertragung  des  namens  Germanen  vom  linken  auf  das 
rechte  Rheinufer  von  den  Galliern  abgewälzt.  „Die  südlichen  händler 
und  kaufleute",  meint  er  (s.  206),  „die  mit  ihren  waaren,  wein  und 
andern  produkten  und  fabrikaten  des  Südens  nach  norden  vordrangen 
und  dafür  namentlich  sklaven  eintauschten,  sind  geradezu  für  die 
hauptfaktoren  wenn  auch  nicht  der  ersten  anwendung  und  Übertragung 
des  namens  auf  die  Transrhenanen,  doch  seiner  raschen  Verbreitung 
und  herschaft  in  dieser  anwendung  zu  halten  und  dazu  mag  die  bedeut- 
samkeit,  die  er  im  lateinischen  hatte  oder  durch  die  latinisierung  in 
ihrem  munde  erhielt,  nicht  wenig  mitgewirkt  haben".  Aber  die  rasche 
Verbreitung  des  namens  Germanen  komt  für  die  frage  nach  seiner  her- 
kunft und  bedeutung  nicht  in  betracht,  sondern  lediglich  seine  erste 
anwendung  auf  das  gesamtvolk  der  Deutschen,  und  diese  kann  MüUen- 
hoff den  südlichen  händlern  nicht  zur  last  legen,  auch  er  muss  sie  den 
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Galliern  zuschreiben.  Sein  gedankengang  führt  also  in  der  tat  zu 
der  folgerung,  dass  die  Gallier  bewusst  (!)  ihre  starafremden  nachbarn 
mit  dem  namen  einer  gallischen  Volksabteilung,  d.  h.  als  Gallier 
bezeichnet,  mit  anderen  worten,  dass  sie  zwischen  Kelten  und  Germa- 
nen keinen  Stammesunterschied  bemerkt  hätten! 

Auch  die  ansieht,  zu  der  Müllenhoff  inbetreff  der  zeit  der  ent- 
stehnng  des  namens  Germanen  gelangt  ist,  führt  zu  einer  folgerung, 
der  niemand  beipflichten  wird.  Müllenhoff  hat  nämlich  festzustellen 
gesucht,  wann  jene  fünf  Völker,  die  er  für  reine  Kelten  hält,  von  den 
Beigen  den  kollektivischen  beinamen  Germanen  erhalten  hätten,  und 
wann  man  diesen  namen  auf  die  Transrhenanen,  also  die  Deutschen, 
zu  übertragen  begonnen  habe.  Er  hält  es  (s.  204)  für  wahrscheinlich, 
dass  Nordgallien  einmal  vom  rechten  Kheinufer  her  einen  teil  seiner 
bevölkerung  erhalten  habe,  die  belgischen  Germanen  also,  fast  die  lez- 
ten  und  nördlichsten  der  gallischen  flussanwohner,  von  jenseit  gekom- 
men seien  ^.  Aber  dass  die  lezteren  bei  ihrem  einrücken  und  vor  dem- 
selben auf  der  rechten  seite  des  flusses  den  namen  Germanen  geführt 
hätten,  sei  eine  blosse  annähme,  für  die  nichts  spreche.  Freilich,  die 
Müllenhoffsche  behauptung,  dass  jene  fünf  Völkerschaften  erst  auf 
dem  linken  Rheinufer  den  namen  Germanen  erhalten  hätten  (s.  202), 
ist  ebenfals  eine  blosse  annähme,  gegen  die  sehr  vieles  spricht!  Nichts 
nötige  uns,  so  führt  Müllenhoff  weiter  aus  (s.  205),  und  nicht  die 
geringste  spur  spreche  dafür,  den  namen  auf  dem  rechten  ufer  des 
Rheins  viel  früher  hinauf  zu  rücken  als  die  Zeugnisse  dafür  begännen. 
Die  hauptursache  für  die  Übertragung  des  namens  sei  das  bedürfnis 
der  Unterscheidung  der  beiden  benachbarten  grossen  nationen  gewesen, 
das  sich  mit  dem  einbrach  der  Kimbern  und  Teutonen  aufgedrängt 
und  noch  zugenommen  habe,  als  nach  demselben  der  handelsverkehr 
in  Gallien  einen  neuen,  stärkeren  aufschwung  genommen  und  sich 
darüber  hinaus  nach  Germanien  ausgebreitet  habe.  Dass  der  name  bei 
den  Galliern  zur  zeit  des  einbruchs  der  Kimbern  und  Teutonen  noch 
nicht  üblich  gewesen  sei,  dürfe  man  daraus  schliessen,  dass  sie  den 
lezten  grossen  heerhaufen  noch  mit  dem  alten  coUectivum  für  die  Nord- 
seevölker, den  ersten  aber  ganz  neu  benant  hätten,  denn  der  gallische 
Ursprung  des  Kimbernnamens  werde  um  so  mehr  einleuchten,  je  mehr 

1)  Treffend  bemerkt  hierbei  Müllenhoff,  dass  die  Stellung  der  belgischen  Ger- 
mauen am  gebirge  nicht  von  der  art  sei,  dass  mau  sie  für  einen  Überrest  der  älteren 
bevölkerung  halten  und  annehmen  müste,  dass  der  ström  der  einwanderung  an  ihnen 
vorübergegangen  sei. 
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man  sich  von  der  späten  Verbreitung  des  Germanennamens  überzeuge 
(s.  206). 

Fast  jeder  dieser  sätze  fordert  zum  Widerspruch  heraus.  Der 
name  Kimbern  kann,  wie  Müllenhoffs  eigene  ausführungen  (s.  116  fgg, 
und  besonders  s.  118  anm.  1)  zeigen,  ebenso  gut  aus  dem  keltischen 
wie  aus  dem  germanischen  erklärt  werden  i,  und  genau  dasselbe  gilt 
von  dem  namen  Teutonen  (Müllenhoff,  D.  A.  11,  113  fgg.).  Den  einen 
etwa  für  keltisch,  den  andern  für  germanisch  zu  erklären  kann  natür- 
lich niemandem  einfallen.  Beide  sind  entweder  keltisch  oder  germa- 
nisch. Die  entscheidung  hängt  wesentlich  davon  ab,  ob  der  name  Ger- 
manen keltisch  oder  germanisch  ist  und  ob  dieser  name  als  ethnogra- 
phische gesamtbenennung  schon  vor  oder  erst  nach  dem  einbruch  der 
Kimbern  und  Teutonen  bei  den  Galliern  im  gebrauch  war.  Dass  der 
Massaliote  Pytheas  den  namen  Teutoni  als  „gesamtnamen  füi-  die  nicht- 
keltischen bewohner  der  Nordseeküste"  verwendet  habe  (vgl.  Müllenh., 
D.  A.  I,  476  fgg.,  485;  II,  114)  und  Teutoni  nur  als  eine  altgallische 
benennung  der  inguaeischen  Nordseevölker  zu  betrachten  sei  mit  ähn- 
licher entwicklung  der  Wortbedeutung  wie  tä  ad^vij  im  neuen  testament 
(Müllenhoff,  D.  A.  II,  115),  wird  nur  derjenige  glauben  können,  der 
mit  Müllenhoff  (D.  A.  I,  479)  in  Plinius,  N.  H.  XXXVII,  §  35  das 
handschriftliche  Gutonibiis  bez.  Guionibus  in  Teutonibus  ändert,  eine 
änderung,  die  ich  mit  Waitz  (Verfassungsgesch.  P,  s.  3  anm.^)  und  ande- 
ren für  durchaus  ungerechtfertigt  halte.  Wenn  solche  änderuugen  für 
stathaft  gelten,  gehen  wir  der  festen,  quellenmässigen  grundlage  für 
unsere  forschung  verlustig.  Aus  unseren  quellen  ergibt  sich  nicht  mehr 
und  nicht  weniger  als  dass  der  name  Teutoni  ebenso  wie  Cimbri  benen- 
nung eines  germanischen  Stammes  war.  Wenn  man  aber  einmal  anneh- 
men wolte,  die  Müllenhoffscho  ansieht  von  den  namen  Germani,  Teu- 
toni und  Cimbri  sei  richtig,  so  würde  man  sich  vorzustellen  haben, 
dass  die  Gallier  den  ersten  einbrechenden  Germanenhaufen  ganz  neu  — 
mit  einem  gallischen  namen  —  benant,  den  zweiten  dagegen  mit  dem 
alten  gallischen  gesamtuamen  für  die  nichtkeltischen  Nordseevölker 
benant  hätten,  gleich  darauf  aber  auf  den  gedanken  gekommen  wären, 
zur  gesamtbezeichnung  der  germanischen  nation  den  gallischen  namen 
einer  kleinen  gallischen  völkergruppe  zu  benutzen,  und  dass  sich  diese 
neue  gesamtbezeichnung  augenblicklich  nicht  nur  über  die  Keltenwelt, 
sondern  sogar  bis  zu  den  Römern  und  Griechen  verbreitet  habe.  Mir 
scheint  dies  alles  so  schwer  denkbar  und   unnatürlich  verwickelt,    dass 

1)  A''gl.  hierzu  auch  die  beuierkung  Tomascheks  in  GGA.  1888,  s.  301. 
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ich  diesen  ganzen  gedankeubau  als  verfehlt  betrachten  muss.  Er  ent- 
hält aber  abgesehen  davon,  dass  er  von  der  wilkürlichen  änderung  des 
handschriftlichen  Gutonibiis  in  Teutonibus  ausgeht,  noch  einen  fehler. 
So  richtig  es  nämlich  ist,  als  hauptursache  für  die  entstehung  des 
gesamtnamens  Germanen  das  bedürfnis  der  Unterscheidung  dieser  nation 
von  der  keltischen  hinzustellen,  so  falsch  ist  die  meinung,  dieses  bedürf- 
nis habe  sich  erst  seit  dem  einbräche  der  Kimbern  und  Teutonen  ein- 
gestelt.  Nur  für  die  Köm  er  triff  diese  datierung  zu,  insofern  diese 
erst  seit  jenem  einbrach  Germanen  kennen  lernten,  folglich  vor  dieser 
zeit  das  bedürfnis,  sie  von  den  Kelten  zu  unterscheiden,  gar  nicht 
haben  konten.  Aber  ihr  Gerjncmi  ist  ja  nur  eine  volksetymologische 
latinisierung  des  kelt.  Garmani,  sie  haben  also  die  gesamtbenennung 
jener  nation  von  den  Galliern  entlehnt,  mithin  haben  wir  nur  zu  fra- 
gen, seit  Avann  die  Kelten  mit  den  Germanen  in  berühruug  gekom- 
men sind  und  das  bedürfnis  empfunden  haben  müssen,  ihre  ostnach- 
barn  mit  einem  unterscheidenden  namen  zu  bezeichnen.  Für  diese 
frage  aber  ist  der  einbruch  der  Kimbern  und  Teutonen  ohne  alle 
bedeutung.  Denn  der  erste  zusammenstoss  zwischen  Kelten  und  Ger- 
manen war  ja,  wie  Müllenhoff  selbst  gezeigt  hat,  schon  Jahrhunderte 
früher  und  zwar,  wenn  nicht  noch  weiter  östlich,  zwischen  Elbe  und 
Weser  erfolgt,  als  die  Volcae  den  nordöstlichsten  stamm  der  Kelten 
bildeten.  Wenn  die  Germanen  gleich  damals  bei  der  ersten  berüh- 
rung  der  beiden  nationen,  wie  der  name  Walchen  beweist,  das 
bedürfnis  einer  gesamtbenennung  für  die  stamfremde  nachbarnation 
fühlten,  wenn  sich  ferner  bei  den  Römern  sofort  nach  ihrem  ersten 
zusammenstoss  mit  germanischen  stammen  das  bedürfnis  einer 
gesamtbenennung  der  germanischen  nation  einstelte,  so  wird  niemand 
im  ernste  glauben,  dass  die  Kelten  bei  ihrer  ersten  berührung  mit  den 
Germanen  dieses  bedürfnis  nicht  empfunden,  sondern  mit  der  umfas- 
senden benennung  der  stamfremden  nachbarnation  noch  ein  paar  Jahr- 
hunderte gewartet  hätten.  Das  widerspräche  der  Vernunft  der  dinge 
und  wäre  ohne  jede  analogie.  Müllenhoffs  aufstellungen  verlangen  aber 
in  der  tat  diese  folgerung.  Denn  nach  ihm  sollen  erst  die  Beigen 
über  den  Rhein  gerückt  sein,  sodann  ein  teil  von  ihnen  auf  dem  lin- 
ken Rheinufer  den  beinamen  Germanen  erhalten  haben,  hierauf  die 
Deutschen  vom  herkynischen  Waldgebirge  (Harz,  Thüringer  wald  usw.) 
bis  zum  Rheine  vorgedrungen  und  jezt  erst  —  zur  zeit  der  Kimbern - 
und  Teutonenkriege  —  der  name  Germanen,  ein  keltischer  name  einer 
keltischen  völkergruppe,  auf  sie  übertragen  worden  sein^     Wer  an  der 

1)  Wenn  Tomaschek  GGA.  1888  s.  802  meint,  Müllonhoir  vertrete  im  hinblick 
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Müllenhoffschen  ansieht  festhalten,  jene  folgerung  aber  vermeiden  wolte, 
müste  annehmen,  dass  die  Kelten  vor  den  Kimbern-  nnd  Teutonen- 
kriegen einen  anderen  ethnographischen  gesamtnamen  für  ihre  stam- 
fremden  östlichen  nachbarn  gehabt  hätten.  Aber  da  von  einem  solchen 
nichts  verlautet  und  sich  gar  kein  grund  für  den  Wechsel  in  der  benen- 
nung  angeben  liesse,  so  wäre  diese  annähme  hinfällig.  Somit  ist  der 
schluss  nicht  zu  umgehen,  dass  die  Kelten,  sobald  sie  überhaupt  die 
germanische  nation  mit  einer  gesamtbenennung  zu  bezeichnen  anfien- 
gen,  als  solche  von  anfang  an  den  namen  Germanen  verwanten,  dass 
also  diese  gesamtbenennung  entstand,  als  Gallier  und  Germanen  zwi- 
schen Elbe  und  Weser  oder  noch  weiter  östlich  zum  ersten  male  auf- 
einander stiesseu.  Man  hat  nun  von  jeher  richtig  erkant,  dass  jene 
fünf  Maasvölker,  welche  einst  den  gruppennamen  Germanen  führten 
und  zu  Caesars  zeit  neben  den  istvaeischen  Ubiern  auf  der  scheide 
zwischen  Germanen  und  Galliern  sassen,  bei  der  entstehung  des  gesamt- 
namens  Germanen  die  entscheidende  rolle  gespielt,  also  schon  zur  zeit 
der  entstehung  dieses  gesamtnamens  an  der  keltisch -germanischen  grenze 
gesessen  haben  müssen.  Daraus  aber  folgt  mit  notwendigkeit,  dass  sie 
keine  Beigen  und  überhaupt  keine  Kelten  waren,  denn  die  Germanen 
grenzten  damals,  wie  der  name  Walchen  beweist,  nicht  an  die  Bei- 
gen, sondern  an  die  gallischen  Volcae.  Jene  fünf  Völker  können  also 
überhaupt  nur  von  der  germanischen  seite  her  die  anwohner  der 
keltisch  -  germanischen  grenze  gewesen  sein,  d.  h.,  sie  waren  Ger- 
manen. 

Für  die  ansieht,  dass  die  in  Belgien  zu  Caesars  zeit  sitzenden 
Germani  Cisrhenani  keltischer  herkunft  gewesen  seien,  lässt  sich  also 
kein  durchschlagender  grund  beibringen.  Sie  steht  überdies  mit  den 
nachrichten  der  alten  im  Widerspruch,  vermag  die  zustände,  welche 
bei  den  fünf  Völkerschaften  herschten,  nicht  zu  erklären  und  führt  zu 
unhaltbaren  folgerungen.  Wir  haben  daher  an  dem  bestimten  und  kla- 
ren Zeugnisse  Caesars,  der  mit  diesen  Völkerschaften  widerholt  verhan- 
delt, gefochten,  sie  in  ihrem  eigenen  lande  aufgesucht  hat  und  sich 
wahrhaftig  auf  den  unterschied  zwischen  Germanen  und  Kelten  ver- 
stand,   durchaus   festzuhalten.     Waitz    sagt    (a.  a.  o.  s.  26)    mit    vollem 

auf  den  Ursprung  der  koUektivbezeichnung  Germanen  die  römische  Überlieferung, 
wonach  damit  zuerst  verschiedene  belgische  stamme  an  der  Arduenna  bezeichnet 
worden  seien,  so  ist  dies  insofern  nicht  richtig,  als  nach  der  römischen  Überlieferung 
nicht  belgische  stamme  zuerst  mit  diesem  namen  bezeichnet  wurden,  sondern  die 
zuerst  in  Belgien  einrückenden  germanischeu  Völkerschaften  diesen  namen  als  grup- 
peunamen  trugen. 
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recht,    dass  kein  griind  ist,    den  fünf  Völkern  den  deutschen  Ursprung 
abzustreiten  i. 

Um  die  hartnäckigkeit ,  mit  der  sich  Müllenhoff  abmühte,  aus  den 
angeführten  stellen  Caesars  etwas  anderes  herauszulesen,  als  was  ihr 
klarer  Wortlaut  für  den  unbefangenen  aussagt,  zu  begreifen,  muss  man 
die  Überzeugung,  von  der  dieser  gelehrte  bei  seiner  Untersuchung  des 
Germanennamens  beherscht  wurde,  ins  äuge  fassen.  Da  er  nämlich 
die  ansieht,  dass  die  Kömer  den  namen  von  den  Galliern  überkommen, 
sicli  also  erst  ihr  Germäni  aus  einer  gallischen  namensform  zurecht 
gemacht  haben,  durch  die  von  ßeda  überlieferte  keltische  form  Gar- 
mani  bestätigt  fand,  kam  er,  wie  so  viele  andere  forscher,  zu  der  Über- 
zeugung, dass  diese  keltische  form  Oarmani  die  originalform  des  namens, 
dieser  also  keltischen  Ursprungs  sein  müsse.  Der  echtkeltische  Cha- 
rakter dieser  namensform  machte  es  für  Müllenhoff  von  vornherein  zur 
gewissheit,  dass  der  name  keltischer  herkunft  sei,  gerade  so  wie  einst 
Strabo  durch  das  echtrömische  aussehen  der  namensform  Germäni 
bewogen  worden  war,  den  römischen  Ursprung  des  namens  zu  behaup- 
ten. Der  Grieche  versäumte  es,  die  berechtigung  seiner  deutung  nach- 
zuweisen, und  übersah,  dass  das  lat.  appellat.  germäni  vermöge  seiner 
bedeutung  zur  neubezeichnung  eines  volkes  ungeeignet  ist.  Müllenhoff 
erkante  (D.  A.  II,  239  anm.  1),  dass  es  bei  jeder  deutung  eines  volks- 
naniens  zuerst  darauf  ankomt,  eine  berechtigung  für  sie  zu  schaffen. 
Da  ihm  nun  aber  das  Keltentum  des  namens  Germanen  von  vornherein 
feststand,  so  muste  er  jene  fünf  Maasvölker  als  keltisch  erweisen.  Denn 
hätte  er  das  Germanentum  dieser  fünf  Völker  zugegeben,  so  hätte  er, 
da  die  germanischen  völkergruppen  besondere  gruppennamen  führten, 
sich  die  frage  stellen  müssen,  welchen  namen  denn  diese  gruppe  gehabt 
hat.  Er  hätte  also  die  zulässigkeit,  ja  notwendigkeit  anerkennen  müs- 
sen, hinter  Gavyncmi  zunächst  den  deutschen  gruppennamen  die- 
ser fünf  Völker  zu  suchen,  der  sich  mit  namen  wie  Inguaeones,  Ist- 
vaeones  auf  eine  Knie  stellen  würde.  Dieser  folgerung  wolte  er  aus 
dem  wege  gehen.  Daher  blieb  ihm  nichts  übrig  als  die  angaben  Cae- 
sars absonderlich  zu  interpretieren,  um  zulezt  behaupten  zu  können, 
jene  fünf  Maasvölker  seien  Aveder  Germanen  gewesen  noch  von  sich 
selbst  oder  von  den  Galliern  oder  von  Caesar  dafür  angesehen  worden! 
Wir  haben  gezeigt,  dass  dieser  versuch,  für  die  deutung  des  namens 
Germanen    aus    dem    keltischen    eine    quellenmässige    berechtigung   zu 

1)  Dieser  ansiclit  ist  offenbar  auch  Mommseu,  da  er  (Hermes  XIX,  1884, 
s.  214)  die  Tungern  neben  Ubiern,  Vangionen,  Ncmetern,  Nerviern,  Sugambern, 
Sunukern,  Treverern  zu  den  germanischen  oder  halbgermanischen  Völkern  rechnet. 
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schaffen,  an  dem  klaren,  einfachen  Wortlaut  unserer  Zeugnisse  schei- 
tert. Und  es  wird  ein  derartiger  versuch  immer  scheitern,  wofern 
man  unsere  quellenangabeu  nicht  nach  vorgefassten  meinungen,  son- 
dern unbefangen  aus  sich  selbst  erklären  wird. 

In  methodischer  hinsieht  ist  es,  wie  kaum  gesagt  zu  werden 
braucht,  falsch,  daraus,  dass  sich  die  Römer  ihr  Germäni  aus  Gar- 
mani  zurecht  machten,  zu  schliessen,  Garmani  müsse  die  original- 
form des  namens  gewesen  sein.  Mülleniioff  hätte  daraus  nur  schliessen 
sollen,  dass  kelt.  Garmani  die  originalform  des  namens  gewesen  sein 
könne.  Denn  es  gibt  noch  eine  andere  möglichkeit.  Kelt.  Garmani 
könte  nämlich  auch  die  keltisierung  einer  germanischen  originalform 
sein,  sich  zu  dieser  ebenso  verhalten  wie  lat.  Germäni  zu  kelt.  Gar- 
mani. Hätte  Müllenhofi'  diese  möglichkeit  erkant  und  durchdacht,  so 
Aväre  seine  Untersuchung  des  Germanennamens  zu  einem  ganz  anderen 
resultate  gelangt.  Wir  werden  dieser  möglichkeit  weiter  unten  zu 
ihrem  rechte  verhelfen. 

Was  man  ausser  den  besprochenen  angaben  an  litt  er  arischen 
nachrichten  aus  dem  altertum  zur  aufhellung  des  Ursprungs  des  namens 
Germanen  beigebracht  hat,  ist  bedeutungslos.  Inbetreff  der  angeblichen 
Germäm.,  welche  die  von  Augustus  aufgestelten  triumphalfasten  beim 
jähre  222  nennen,  genügt  es,  auf  die  bemerkungen  von  Waitz  (a.  a.  o. 
s.  26)  und  MüUenhoff  (D.  A.  II,  s.  194  fg.)  zu  verweisen.  Über  die 
iberischen  Oretani  qui  et  Germaiii  cognominantur  des  Plinius  III, 
§  25,  in  deren  gebiet  die  von  Ptolemaeus  II,  6,  59  aufgeführte  stadt 
^'Qqyjvov  reQf-iavCöv  (beim  heutigen  Granatula  am  Jabalon,  einem  linken 
nebenfluss  der  Quadiana)  lag,  handelt  MüUenhoff,  D.  A.  II,  s.  193  fg. 
Er  vermutet,  dass,  „wenn  nicht  ehedem  die  Oretaner  überhaupt,  doch 
die  in  und  um  Oretum  wohnenden  von  ihren  keltischen  nachbarn  so 
benant  wurden".  Dies  ist  freilich  sehr  unwahrscheinlich,  da  die  Rö- 
mer, wie  die  bezeichnungen  anderer  iberischer  Völker,  z.  b.  Me?itesa?ii 
qui  et  Oretani,  Mentesani  qui  et  Bastuli  cognominantur  (Plin.  III, 
§  25),  Calagurritani  qui  Nasici.,  Calagurritani  qui  Fibularenses  cogno- 
minantur (§  24),  lehren,  die  beinamen  spanischer  Volksgemeinden  dem 
volksmunde  entlehnten,  der  eben  in  der  gegend  und  an  dem  orte  von 
einem  volke  dieses  namens  sprach.  Bei  jenem  namen  der  Oretaner 
dürfte  man  also  in  erster  linie  an  einen  iberischen  volksnamen  zu 
denken  und  seinen  gleichklang  mit  dem  ethnographischen  gesamtnamen 
der  Deutschen  dem  spiel  des  zufals  zuzuschreiben  haben,  vorausgesezt, 
dass  jener  iberische  name  mit  dem  deutschen,  der  in  keltischer  form 
Garmani  lautete,  wirklich  genau  übereinstimte.     Dass  übrigens  die  von 
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Ukert  (Germanien  s.  78)  ausgesprochene  Vermutung,  dass  in  Oretum 
einmal  eine  germanische  truppenabteihmg  gelegen  habe,  eine  Vermu- 
tung, der  Brandes  (Kelten  und  Germanen  s.  172),  Waitz  (a.  a.  o.  s.  30 
anm.  1)  und  andere  zugestimt  haben,  „ganz  ins  blaue  schiesse",  wie 
Müllenhoff  (s.  194  anm.)  behauptet,  dürfte  sich  schwer  beweisen  lassen. 
Für  die  frage  nach  der  herkunft  des  ethnographischen  gesamtnamens 
Germanen  scheinen  mir  aber  die  seit  Plinius  genanten  iberisclien  Ore- 
tani,  qui  et  Germani  cogno7ninanti.tr,  gar  keine  oder  wenigstens  keine 
grössere  bedeutung  zu  haben,  als  etwa  die  italischen  Marsi  für  die 
frage  nach  der  entstehung  des  istvaeischen  gruppennamens  Marsi.  Ich 
halte  es  daher  nicht  für  gerechtfertigt,  wenn  0.  Bremer  (Litteraturbl. 
f.  germ.  und  roman.  phil.  9,  437)  meint,  dass  gerade  der  gebrauch  des- 
selben namens,  hier  für  ein  keltisch-iberisches  grenzvolk,  dort  für  die 
belgischen  grenzvölker  darauf  hinweise,  dass  die  deutung  des  namens 
als  „nachbarn"  die  richtige  sei.  Dass  diese  deutung  wirklich  falsch 
ist,  wird  sich  aus  dem  folgenden  ergeben. 

Von  entscheidender  Wichtigkeit  für  die  Untersuchung  des  namens 
Germanen  sind  die  von  Müllenhoff  übersehenen  aufschriften  einiger  gal- 
lischen münzen.  Es  haben  sich  nämlich  mehrere,  durchaus  römisches 
aussehen  zeigende  münzen  von  einem  Trevererfürsten  Gernimms  Indu- 
tilli  f(ilius)  gefunden  1.  Ferner  steht  auf  den  münzen  jenes  Commios, 
den  Caesar  bei  den  Atrebaten  als  könig  einsezte  (bell.  Gall.  IV,  21): 
Commios  Garmano'-^  wozu  stimt,  dass  sich  von  einem  seiner  nachfol- 
ger,  dessen  name  auf  einigen  münzen  ANDOB,  auf  anderen  AXDOBRV 
lautet,  eine  münzsorte  erhalten  hat,  die  auf  der  Vorderseite  nur  den 
namen  ANDOB,  also  eine  stark  abgekürzte  form  zeigt,  während  auf 
dem  revers  ein  pferd  dargestelt  ist,  zwischen  dessen  Vorderbeinen  das 
wort  Garma  steht ^,  sodass  wir  es  hier  offenbar  mit  einer  stehenden 
benenn ung  der  Atrebatenkönige  zu  tun  haben.  Die  französischen  und 
belgischen  numismatiker  haben  dieses  Gannal Garmano  zu  Garmanos 
vervolständigt,  und  dass  sie  damit  recht  haben,  beweist  das  treverische 
Germanus ,  das  nur  die  latinisierung  eines  keltischen  namens  auf  -os 
sein  kann. 

1)  Vgl.  E.  Hucher,  L'art  gaiüois  I  (1868)  s.  41  und  taf.  50  nr.  2;  ferner  Scbuee- 
mana  in  den  Jahrbb.  d.  ver.  von  altertumsfreunden  im  Rheinlande  21,  s.  71  fgg.  und 
die  hier  angeführte  numismatische  litteratur. 

2)  Statt  Commios  begegnet  auf  einigen  exemplaren  Comics,  statt  Oarmano 
vereinzelt  Carmano.  Auf  gallischen  münzen  steht  bekantlich  öfters  C  für  G,  sel- 
tener G  für  C. 

3)  E.  Hucher  a.  a.  o.  I,  s.  31  und  taf.  G2  nr.  2,  TI  (1874)  s.  100—102. 
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Es  war  ganz  natürlich,  class  man  das  vorkommen  des  namens 
Gavmanosj Germanus  in  den  königsfamilien  der  gallischen  Treverer 
und  der  belgischen  Atrebaten,  also  zweier  Völkerschaften,  die  nahe  der 
germanischen  grenze  und  in  der  nachbarschaft  jener  fünf  Maasvölker 
Sassen,  mit  der  gut  verbürgten  nachricht,  dass  sich  die  Treverer  ebenso 
wie  die  belgischen  Völkerschaften  germanischer  herkunft  rühmten, 
in  Verbindung  brachte.  Denn  da  der  ethnographische  gesamtname  der 
Germanen  in  keltischer  form  GarTnani  lautete,  so  ist  der  gedanke 
unabweisbar,  dass  zwischen  jenem  gallischen  namen  bez.  beinamen  und 
dem  Germanennamen  irgend  eine  beziehung  obwalten  muss.  Nur  hätte 
man  nicht  bei  jenem  Garmanosj Germanus  an  eine  ethnische  bezeich- 
nung  denken  sollen!  Denn  fals  sich,  wie  wir  auf  grund  der  angaben 
Caesars  annehmen  können,  Commius  und  sein  volk  für  abkümlinge  der 
Germanen  hielten,  so  würde  es  doch  gar  keinen  sinn  gehabt  haben, 
wenn  sich  dieser  fürst  seinen  Untertanen  gegenüber  durch  einen  beson- 
deren beinamen  als  Germanen  bezeichnet  hätte.  Wenn  man  aber  auf 
jene  angäbe  Caesars  keinen  wert  legen  und  glauben  wolte,  die  Atre- 
baten hätten  sich  für  Kelten  gehalten,  so  würde  man  erst  recht  nicht 
begreifen  können,  wie  Commios  zu  einem  derartigen  ethnischen  bei- 
namen gekommen  sein  solte.  Einige  forscher  haben  jenes  Garmanos 
für  einen  auf  eine  besondere  abstammung  hinweisenden  familienbei- 
namen  der  Atrebatenkönige  erklärt.  Aber  dann  wäre  es  durchaus 
unverständlich,  wie  derselbe  name  als  personenname  in  der  königs- 
familie  der  Treverer  zur  Verwendung  kommen  konte.  Es  bleibt  nichts 
übrig  als  in  jenem  Garinanos  einen  appellativischen  beinamen  oder 
titel  der  Atrebatenkönige  zu  sehen,  also  anzunehmen,  dass  sich  aus 
einem  keltischen  appellativum  '^garmanos  ein  stehender  beiname  oder 
titel,  aus  diesem  ein  personenname  entwickelt  habe.  Daher  ist  es  viel- 
leicht richtig,  wenn  der  belgische  numismatiker  Hermand  in  Garmanos 
einen  ehrentitel  sieht,  den  Commius  geführt,  ganz  unsicher  aber,  wenn 
er  meint,  dass  sich  Commius  selbst  diesen  titel  verliehen  habe,  und 
falsch,  wenn  er  dazu  bemerkt:  „comme  les  Teutons  se  l'etaient  attri- 
bue  par  l'appellation  de  Germains  "^ 

Für  unsere  Untersuchung  ergibt  sich  aus  den  atrebatischen  mün- 
zen zunächst  die  wichtige  tatsache,  dass  die  spräche  der  Gallier  ein 
appellativum  besass,  das  mit  der  keltischen  form  des  Germanennamens 
laut  für  laut  übereinstimte ,  sich  also  zu  dieser  genau  so  verhielt,    wie 

1)  Inbetreff  der  angeführten  versuche,  den  beinamen  Garmanos  zu  erklären, 
vgl.  E.  Hucher  II,  s.  101  fg.  Huchers  meinung,  kelt.  Oarma?ios ,  lat.  Oermamis 
könne  der  deutsche  personenname  Hermann  sein,  ist  natürlich  unhaltbar. 
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im  lateinischen  yennäni  zu  GermänU  Wir  bemerkten  schon  oben, 
dass  die  echtkeltische  namensform  Garniani,  welche  zu  den  keltisclien 
Yolksnamen  Ceiiomani,  Sepümani  usw.  stimt,  die  überwiegende  raehr- 
zahl  der  neueren  forscher  zu  der  ansieht  gebracht  hat,  der  name  müsse 
keltischen  Ursprungs  sein,  dass  es  aber  den  Vertretern  dieser  ansieht 
nicht  gelungen  ist,  eine  quellenmässige  berechtigung  für  die  deutung 
des  namens  aus  dem  keltischen  zu  schaffen,  dass  uns  vielmehr  unsere 
quellen  nur  zur  deutung  des  namens  aus  dem  germanischen  berech- 
tigen i.  Jene  forscher  haben  sich  nun  auch  widerholt  nachzuweisen 
bemüht,  dass  das  kelt.  appellat.  "^ garmanos  vermöge  seiner  bedeutung 
zur  neubezeichnung  einer  nation  geeignet  gewesen  sei.  Indes  haben 
auch  diese  bemühungen  kein  algemein  befriedigendes  resultat  erzielt; 
und  man  schwankt  noch  heute  zwischen  ganz  verschiedenen  erklä- 
rungen.  Die  wenigsten  anhänger  fand  die  in  sprachlicher  hinsieht 
unhaltbare  deutung,  die  Pott,  Etymologische  forschungen  11-,  873  auf- 
gestelt  hat,  wonach  der  name  Germanen  ,,  ostleute"  bedeute.  Die  jüng- 
sten altertumsforscher,  auch  Müllenhoff,  haben  sich  bei  der  algemeinen 
Überzeugung,  dass  der  name  keltisch  sei,  beruhigt,  da  sie  nicht  wis- 
sen, ob  sie  der  von  Zeuss  oder  der  von  Leo  und  von  Grimm  gegebe- 
nen deutung  zustimmen  sollen.  Wie  es  mit  diesen  beiden  deutungen 
steht,  ersieht  man  am  besten  aus  Müllenhoff,  D.  A.  II,  203  anm.,  wo 
es  heisst:  „Gegen  die  zuerst  von  H.  Leo,  Haupts  ztschr.  (1845)  5,  514, 
dann  auch  von  J.  Grimm,  GDS.  787  gegebene  erklärung  ßorjv  dya&ö^ 
erhebt  Zeuss  bedenken  und  stelt  ihr  die  andre  „vicini"  entgegen,  Gr.-  773. 
821.  825;  vgl.  Glück  s.  59.  Die  bedenken  sucht  Mahn  (Über  den 
namen  Germanen  1864  s.  18)  zu  beseitigen,  hat  aber  andre  und  weicht 
in  der  erklärung  ohne  not  von  Zeuss  ab,  in  einer  weise,  dass  die 
historische  grammatik  dagegen  Verwahrung  einlegen  muss.  Ebel  hält 
in  den  Beiträgen  zur  vergleichenden  Sprachforschung  (1863)  3,  230 
Leos  und  Grimms  erklärung  für  annehmbarer  und  Zeuss  bedenken  für 
ungerechtfertigt".  Ein  durchschlagendes  resultat  haben  somit  die  deu- 
tungsversuche,  die  auf  das  keltische  zurückgreifen,  nicht  ergeben,  und 
Baumstark  (a.  a.  o.  s.  105)  bemerkt  mit  recht,  dass  die  möglichkeit  sehr 

Ij  Es  ist  geradezu  naiv,  wenn  Waitz  (a.a.O.  s.  29)  für  den  gallischen  Ursprung 
des  Germauennamens  den  umstand  geltend  macht,  „dass  die  Gallier  zuerst  das  bedürf- 
nis  empfinden  musten,  die  nachharn  mit  einem  unterscheidenden  namen  zu  benen- 
nen".  Dieses  bedürfnis  wurde  ja  durch  eine  gesamtbenennung  deutscher  herkunft 
ebenso  befriedigt  wie  durch  eine  solche  keltischer  herkunft!  Befriedigten  denn  nicht 
auch  die  Germanen  das  bedürfnis,  die  keltischen  nachbarn  mit  einem  unterscheiden- 
den namen  zu  benennen,  durch  eine  benennung  gallischer  herkunft? 
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verschiedener  ableitungen  und  erklärungen  aus  dem  keltischen  kein 
beweis  besonderer  Sicherheit  sei  i.  Müllenhoff  hatte  nach  dem  ausfall 
dieser  deutungsversuche  eigentlich  recht  wenig  grund,  jeden  versuch, 
den  namen  aus  dem  germanischen  zu  deuten,  als  lächerlich  und  von 
vornherein  unberechtigt  hinzustellen  (a.  a.  o.  s.  206).  Es  leuchtet  übri- 
gens ein,  dass  man  bei  dem  versuche,  kalt.  *garmanos  etymologisch  zu 
erklären,  durch  berücksichtigung  des  atrebatischen  Garmanos  zu  grösse- 
rer Sicherheit  gelangt  wäre.  Denn  wenn  bei  den  Atrebaten,  wie  wir 
sahen,  Gcmnanos  zur  bezeichnung  eines  ihrem  könige  zustehenden 
amtes  oder  einer  hervortretenden  rühmlichen  eigenschaft  ihres  königs 
gedient  hat,  so  kann  das  wort  natürlich  nicht  „ostmann"  oder  „nach- 
bar"  bedeutet  haben;  und  es  bleibt  dann  von  jenen  deutungen  die 
Leo -Grimmsche,  welche  auf  corn.  arm.  gai^m,  ir.  gairm  „clamor"  zu- 
rückgeht und  ßoriv  dya&og  als  sinn  des  Wortes  feststelt,  als  die  sach- 
lich allein  mögliche  übrig.  Und  wenn  nun  bei  Homer  gerade  der 
heerführer  die  bezeichnung  ßoijv  dyad-og  erhält,  so  tut  man  meines 
erachtens  am  besten,  das  gleichbedeutende  kelt.  Garmanos ,  die  stehende 
bezeichnung  der  Atrebatenkönige ,  auf  den  feldherrnberuf  dieser  fürsten 
zu  beziehen.  Dann  ist  aber  klar,  dase  sich  das  kelt.  appellativum 
* garynanos  zur  neubezeichnung  einer  nation  nicht  geeignet  haben  kann. 
Denn  es  wird  niemand  im  ernste  glauben,  dass  die  Gallier  dasselbe 
wort,  das  eine  königliche  befugnis,  das  feidherrnamt,  bezeichnete,  zur 
unterscheidenden  benennung  der  stamfremden  nation,  die  östlich  von 
ihnen  sass,  gewählt  haben  solten.  Und  dies  wird  man  auch  dann  nicht 
annehmen  dürfen,  wenn  etwa  *  garmanos  einmal  noch  anders  gedeutet 
werden  solte.  Denn  immer  bleibt  die  tatsache  bestehen,  dass  dieses 
wort  ein  königliches  amt  oder  eine  königliche  eigenschaft  bezeichnete! 
Der  gallische  Ursprung  des  Germanennamens  ist  also  wegen  des 
Sinnes,  der  dem  kelt.  ^garmanos  zukomt,  ebenso  unmöglich  wie  der 
von  Strabo  behauptete  römische  Ursprung  des  namens  wegen  der  bedeu- 
tung  des  lat.  germänus.  Deswegen  und  weil  unsere  quellenangaben 
nichts  enthalten,  was  für  den  römischen  oder  den  keltischen  Ursprung 
des  namens  spräche,  ist  jeder  versuch,  den  namen  aus  dem  römischen 
oder  keltischen  zu  deuten,  als  unberechtigt  zu  bezeichnen;  dagegen 
festzuhalten,  dass  die  beiden  formen,  in  denen  der  name  überliefert  ist, 
Germäni  und  Garmani,  ungermanisch  sind. 

1)  Nach  Waitz  (s.  30)  „kann  die  deutung  zweifelhaft  sein".  Alte  nameu  seien 
selten  durchsichtig;  nur  sehr  wenige  der  deutschen  namen  könteu  wir  mit  einiger 
sicherlieit  erklären.  Man  dürfe  zufrieden  sein,  die  herkunft  im  algemeiueu  zu 
wissen ! 
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Wenn  nun  aber  der  name  Germanen  weder  römischer  noch  kel- 
tischer herkunft  sein  kann,  so  nmss  er  germanischen  Ursprungs  sein. 
Dass  die  deutung  des  namens  aus  dem  germanischen,  und  nur  sie, 
nach  dem  klaren  Wortlaut  unserer  quellen  eine  berechtigte  ist,  haben 
wir  oben  ausführlich  erörtert.  Aus  den  dort  besprochenen  Zeugnissen, 
aus  der  analogie,  welche  die  entstehung  des  gesamtnamens  Walchen 
darbietet,  und  aus  einer  reihe  sachlicher  erwägungen  ergab  sich,  dass 
die  ethnographische  gesamtbenennung  Germanen  1)  beim  ersten  zusam- 
menstoss  zwischen  Kelten  und  Germanen,  also  gleichzeitig  mit  dem 
gesamtnamen  Walchen;  2)  aus  einem  westgermanischen  gruppennamen, 
und  zwar  3)  in  derselben  weise,  wie  der  name  Walchen,  d.  h.  dadurch 
entstanden  ist,  dass  die  Kelten  den  namen  derjenigen  germanischen 
abteilung,  die  ihnen  zufrühst  benachbart  war  und  sich  zuerst  mit 
ihnen  nachhaltig  berührte,  auf  die  ganze  nation  bezogen,  und  dass 
4)  dieser  name  von  den  Kelten  den  Römern  überliefert  wurde.  Unsere 
Untersuchung  wird  also  zunächst  die  germanische  gestalt  des  namens, 
sodann,  da  der  name  ui-sprünglich  ein  westgermanischer  gruppenname 
war,  das  bildungsgesetz  der  ältesten  westgermanischen  gruppennamen 
festzustellen  und  von  diesem  gesetze  ausgehend  den  etymologischen  sinn 
des  namens  Germanen  zu  ermitteln  haben. 

Die  bisherigen  versuche,  diesen  namen  aus  dem  Germanischen  zu 
deutschen,  konten  kein  befriedigendes  resultat  erzielen,  weil  man  sich 
sofort,  ohne  erst  sorgsam  zu  prüfen,  welcher  art  denn  dieser  name 
eigentlich  sein,  wie  seine  originalform  gelautet  haben  müsse  und  in 
welcher  richtung  die  bedeutung  zu  suchen  wäre,  auf  die  philologische 
deutung  des  namens  selbst,  und  zwar  seiner  nichtoriginalen  form  0er- 
mäni,  warf.  So  erklärte  man  denn  die  Germanen  nach  einander  als 
Speermänner,  wehrmänner,  heermänner,  kriegsmannen ,  pflüger,  irmins- 
söhne,  Volksgenossen.  Da  diese  unglücklichen  deutungsversuche  schon 
oft,  zulezt  von  Müllenhoff  (D.  A.  II,  206  anm.)  widerlegt  worden  sind, 
brauche  ich  bei  ihnen  nicht  zu  verweilen.  Ihnen  allen  lag  die  richtige 
erkentnis  zu  gründe,  dass  die  angaben  der  alten  für  den  namen  Ger- 
manen deutschen  Ursprung  behaupten,  dass  uns  also  unsere  quellen 
nur  zu  einer  deutung  des  namens  aus  dem  Germanischen  berechtigen; 
dagegen  verkante  man,  dass  die  überlieferten  namensformen  Germäni 
und  Oarmani  ungermanisch  sind,  also  nicht  ohne  weiteres  aus  dem 
Germanischen  gedeutet  werden  dürfen.  Seit  längerer  zeit  sind  die 
versuche,  den  namen  aus  dem  Germanischen  zu  deuten,  eingestelt  wor- 
den.    Man  hätte  nur,    gestüzt  auf  die  Zeugnisse   der  alten,    an  seiner 
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deutschen  herkunft  festhalten  und  sich  sagen  sollen,  dass  nur  die  rich- 
tige erklärungsmethüde  noch  nicht  gefunden  sei. 

Um  die  germanische  originalform  des  Germanennamens  mit  hilfe 
der  keltischen  form  festzustellen,  haben  wir  von  dem  Verhältnis,  das 
zwischen  der  keltischen  und  der  lateinischen  gestalt  des  namens  obwal- 
tet, auszugehen.  Wir  sahen,  dass  sich  die  Römer  aus  der  keltischen 
form  Gannani,  die  für  ihr  Sprachgefühl  nicht  mehr  unmittelbar  ver- 
ständlich war,  mit  Verlängerung  des  suffixvokals  (Zeuss,  Gr.  Celt.^  s.  825) 
ihr  Ocrinäni  zurecht  machten.  Dieses  Germäni  ist  nicht  die  laut- 
gesetzliche lateinische  entsprechung,  sondern  die  volksetymologische 
latinisierung  des  kelt.  Garmani.  Wenn  wir  nun  aus  der  kelt.  form 
Garmani  die  germ.  gestalt  des  namens  erschhessen  wollen,  so  sind, 
was  das  Verhältnis  der  kelt.  form  Gannani  zu  der  germ.  origLnalform 
des  namens  anlangt,  zwei  fälle  denkbar.  Entweder  haben  nämlich  die 
Kelten  die  wahre  bedeutung  jenes  westgerm.  namens  gekant  und  ihm 
die  dieser  bedeutung  entsprechende  kelt.  form  gegeben,  oder  sie  haben 
diese  bedeutung  nicht  gekant  und  den  namen  ihrem  appellat.  plur. 
^garmani  angeglichen,  sich  also  den  namen  in  derselben  weise  mund- 
gerecht gemacht,  wie  sich  die  Römer  das  keltische  Garmani  durch 
angleichung  an  ihr  appellat.  plur.  germäni  mundgerecht  machten.  Im 
ersten  falle  hätten  wir  in  kelt.  Garmani  die  lautgesetzliche  kelt. 
entsprechung,  im  zweiten  falle  eine  volksetymologische  keltisierung 
der  germ.  originalform  des  namens  zu  sehen.  Im  germanischen  muss 
nun  aber  der  name,  da  er  nur  die  westlichste  gruppe  der  deutschen 
Völkerschaften  bezeichnete,  selbstverständlich  die  gestalt  der  ältesten 
westgermanischen  gruppennamen  gehabt  haben.  Bekantlich  sind  die 
ältesten  gruppen  der  westlichsten  Germanen  wie  die  gruppen  der  ger- 
manischen Urzeit  überhaupt  verbände  sacraler  natur  gewesen.  Aus  der 
sage  von  dem  erdentsprossenen  gotte  Tuisto  und  seinem  söhne  Mannus, 
die  uns  Tacitus  Germ.  2  überliefert  hat,  wissen  wir  auch,  wie  die 
namen  der  ältesten  westgermanischen  gruppen  gebildet  waren.  Nach 
dieser  sage  waren  nämlich  die  drei  söhne  des  Mannus  die  Eponymi  der 
higuaeones^  Istuaeones  und  Hermi(n)ones.  Wenn  also  der  name  Ger- 
manen ein  westgermanischer  gruppenname  war,  so  werden  wir  schliessen 
müssen ,  dass  seine  germanische  originalform  nach  demselben  princip  wie 
jene  drei  westgermanischen  gruppennamen,  d.  h.  von  dem  namen  eines 
göttlichen  Eponymus  gebildet  war  und  das  suffix  -a7i-  enthielt. 
Da  aber  dieses  suffix  in  der  gallischen  form  Garmani  nicht  vorliegt, 
so  kann  diese  nicht  die  lautgesetzliche  entsprechung,  sondern  nur  die 
volksetymologische  keltisierung  jenes  westgermanischen  gruppennamens 
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sein.  Seine  germanische  origiualform  muss  die  Gallier  an  ihr  appella- 
tivum  *garinani  erinnert,  mit  diesem  also  dem  klänge  nach  ziemlich 
genau  übereingestimt  haben.  Da  sie  sich  aber  von  diesem  keltischen 
Worte,  wie  wir  eben  sahen,  im  suffix  unterschied,  so  muss  es  das 
stamwort  gewesen  sein,  worin  der  germanische  name  und  das  keltische 
appellativum  übereinstiniten.  Diese  Übereinstimmung  muss  eine  buch- 
stäbliche gewesen  sein.  Denn  wenn  die  beiden  werte,  die  im  suffix 
von  einander  abweichen,  auch  noch  im  stamwort  eine  wenn  auch  noch 
so  geringe  Verschiedenheit  aufgewiesen  hätten,  so  wäre  ihre  volksety- 
mologische Verschmelzung  nicht  möglich  gewesen.  Demnach  ergibt 
sich  als  germ.-got.  entsprechung  für  das  gallische  Garmani  die  form 
*Garm-ans  und  für  den  mythischen  ahnherrn  der  gruppe  der  name 
westgerm.  ^Garin,  got.  *Garms,  altn.   Garmr,  urgerm.  *  Garmax. 

Den  germanischen  namen  *Garm-ans  gilt  es  nunmehr  mit  hilfe 
der  historischen  grammatik  zu  deuten  und  damit  die  probe  zu  machen, 
ob  die  ansieht,  dass  der  name  Gennanen  deutscher  herkunft  sei  und 
ursprünglich  nur  die  westlichste  Germanenabteilung  bezeichnet  habe, 
richtig  ist.  Denn  diese  ansieht  wird  für  richtig  angesehen  werden 
müssen,  wenn  sich  für  *Garmans  eine  für  einen  westgerm.  gruppen- 
namen  passende  bedeutung  ergibt. 

Urgerm.  *Garmax  entspricht  nun  einem  indog.  *ghormos,  das 
auf  die  wurzel  gher  „brennen,  glühen"  zurückgeht  und  in  altind.  ghar- 
mä  „glut,  hitze",  zend.  garema  „wärme",  „heiss",  altpreuss.  gorme 
„hitze",  ir.  gorm  in  ruad-gorm,  lat.  formiis  „heiss",  griech.  d^EQi.i6g 
„heiss"  vorliegt  1,  also,  wie  man  sieht,  sowol  substantivisch  als  auch 
adjectivisch  gebraucht  wurde.  Demnach  bedeutet  *Garmaz  so  viel  wie 
„feuer,  glut,  hitze"  oder  „der  feurige,  glühende,  heisse".  Wenn  also 
ein  mythisches  oder  göttliches  wesen  diesen  namen  trug,  so  muss  das- 
selbe eine  beziehung  zum  feuer  gehabt  haben;  mit  anderen  Worten: 
der  gott,  von  dem  die  Garmen  stamten,  kann  nur  der  gott  des  feuers 
oder  eine  hypostase  desselben  gewesen  sein.  Dass  in  der  altnordischen 
mythologie  ein  hund  den  namen  Garnir  führt,  ist  bedeutsam,  weil 
gerade    die   gottheit    des   feuers    den  hund    zum    diener   und  begleiter 

1)  Vgl.  Fick  1%  40.  204.  416;  Curtius,  Grundzüge  ^  s.  493.  Nicht  hierher 
gehört  das  von  Curtius  und  von  Fick  I*,  40  noch  herangezogene  germ.  tcarm,  weil  vor 
gerra.  a  =  indog.  o  der  labial  sich  nicht  hätte  halten  können.  Fick  hat  denn  auch 
I*,  416  wegen  warm  wider  an  lit.  virti  „kochen",  ksl.  varü  „hitze"  erinnert.  Des- 
gleichen trent  auch  Bezzenberger,  Beiträge  XVI,  s.  257  tvarm  von  gharmd  imd  stelt 
ivarTtijan  zu  armen,  vareni  „anzünden",  asl.  varü  „glut",  variti  „kochen",  lit.  ivirti 
„kochen". 
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hatte  und  in  der  germanischen  mythologic  öfters  die  gottheit  und  das 
sie  begleitende  und  symbolisierende  tier  einen  und  denselben  namen 
trug  1. 

Die  *Garm-ans  sind  also  ihrem  namen  nach  abkömlinge  des 
glühenden,  feurigen.  Dass  dies  eine  durchaus  passende  bedeutung 
für  einen  westgermanischen  gruppennamen  ist,  lässt  sich  daraus  erse- 
hen, dass  der  gruppenname  Istvaeones  etwas  ähnliches  bedeutet.  Was 
nämlich  den  Eponymus  der  Istvaeen  angeht,  so  wurde  sein  name  von 
Müllenhoff  (Ztschr!  f.  d.  a.  XXIII,  9)  auf  die  wurzel  is  (Fick,  Vgl.  wb. 
I"^,  113  und  Curtius,  Grundz.^  s.  402  nr.  617)  zurückgeführt  und  als 
„der  erwünschte,  verehrte"  oder  „der  zu  Avünschende,  zu  verehrende" 
gedeutet.  Aber  diese  deutung,  nach  der  sprachlichen  seite,  wie  sich 
Müllenhoff  keinesw^egs  verhehlte,  nicht  ohne  bedenken,  ist  auch  in 
sachlicher  hinsieht  nicht  haltbar,  weil  sie  einen  viel  zu  algemeinen, 
farblosen  sinn  für  den  namen  des  gottes  ergeben  würde.  So  abstrakt 
wurden  von  den  Völkern  die  namen  und  beinamen  ihrer  götter  nicht 
gebildet.  Dagegen  ergibt  die  Scherersche  deutung  des  namens  (Hist. 
ztschr.  N.  F.  1,  160)  aus  der  wurzel  idh  „brennen,  entzünden,  ent- 
flammen", die  in  ahd.  eit,  eid,  ags.  äd  „glut,  brand",  mhd.  eiteti  „bren- 
nen", lat.  aed-es  „feuerstätte",  aesius  „glut,  brandung"  (Fick  I^,  113, 
Vanicek,  Etym.  wb.  der  lat.  spräche ^  s.  277  fg.),  aber  nicht  in  essa 
(vgl.  Osthoff  in  Paul -Braune,  Beiträge  XIII,  398)  vorliegt,  einen  durch- 
aus passenden  sinn.  Nach  dieser  sprachlich  und  sachlich  unanfecht- 
baren ^  herleitung  war  der  Eponymus  der  Istvaeen  ein  Agni,  Vulca- 
nus,  ^'HcpaiGTog,  ein  Feuer-  und  Herdgott%  d.  h.  die  istvaeischen 
Völkerschaften  betrachteten  sich  als  abkömlinge  des  feuergottes. 

Die  Garmen  und  die  Istvaeen  hegten  demnach  inbetreff  ihrer 
abstamraung  ein  und  denselben  glauben,  nämlich  dass  sie  von  der 
gottheit  des  feuers  stamten.  Diese  Überzeugung  muss  einst  die  gesamt- 
heit  der  Germanen  beherscht  haben,  denn  der  glaube,  dass  die  gott- 
heit des  feuers  und  blitzes  den  menschen  erzeugt  habe,  war  ursprüng- 
lich allen  Indogermanen  gemeinsam.  Bei  den  Germanen  hatte  dann 
diese  indogermanische  anthropogonie  eine  besondere  beziehung  zum 
Ursprung  des  eigenen  volkes  erhalten:  es  hatte  sich  aus  ihr  eine  ethno- 

1)  Vgl.  darüber  diese  Ztschr.  XXIV,  299  fg. 

2)  Die  spracliliche  Unanfechtbarkeit  dieser  herleituug  hat  Müllenhoff  selbst 
(Ztschr.  f.  d.  a.  XXIII,  4  fgg.)  nachgewiesen. 

3)  Die  Scherersche  herleitung  des  namens  aus  der  wurzel  idh  haben  sich  auch 
iloffory  (Gott.  Gel.  nachr.  1888,  s.  437)  und  Mogk  (Pauls  Grimdriss  I,  1055)  zu  eigen 
geraaclit. 
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gonische  sage  entwickelt^,  von  der  zu  des  Plinius  und  Tacitus  zeit 
verschiedene  Versionen  umliefen  (Germ.  2).  Die  göttlichen  ahnheiTen, 
von  denen  die  sage  die  einzelnen  Völkergruppen  herleitete,  hatte  sich 
die  mythenbildende  phantasie  unseres  Volkes  offenbar  dadurch  geschaf- 
fen, dass  sie  alte  beinamen  des  menschen  erzeugenden  feuer-  und 
blitzgottes  hypostasierte  und  die  so  entstandenen  wesen  für  söhne  des 
gottes  ansah.  Deswegen  werden  wir  mit  Elard  Hugo  Meyer  ^  auch 
hinter  den  stamvätern  der  Inguaeones  und  Hermi(n)ones,  deren  namen 
noch  nicht  befriedigend  gedeutet  sind,  feuer-  und  blitz  wesen  zu  suchen 
haben. 

Die  von  Tacitus  überlieferte  ansieht  einiger  römischen  altertums- 
forsch er,  dass  die  ethnographische  gesamtbenennung  Germanen  deutscher 
herkunft  sei  und  sich  beim  ersten  zusammenstoss  zwischen  Kelten  und 
Germanen  aus  dem  namen  der  westlichsten  germanischen  gruppe  ent- 
wickelt habe,  wird  also  nicht  nur  durch  die  ganz  analoge  entstehung 
anderer  volksnamen,  wie  Walchen,  Graeci,  und  durch  Caesars  bericht 
über  die  zu  seiner  zeit  zwischen  Maas,  Mosel  und  Rhein  sitzende  völ- 
kergruppe  gestüzt,  sondern  wird  auch  dadurch  als  richtig  erwiesen,  dass 
sich  der  name  Germanen  aus  dem  Germanischen  in  einer  sachlich  und 
sprachlich  befriedigenden  weise  deuten  lässt. 

Dass  der  westgermanische  name  ^'Qarnnans  von  den  Galliern,  wenn 
sie  seinen  sinn  verstanden  hätten,  nicht  durch  Garmani,  sondern  durch 
*Go?'mones  widergegeben  worden  wäre,  braucht  kaum  noch  gesagt  zu 
werden.  Die  almähliche  herausbildung  des  namens  Oermäni  kann  man 
eben  nur  dann  volkommen  begreifen,  wenn  man  das  wirken  der  Volks- 
etymologie gehörig  in  betracht  zieht.  Denn  wie  lat.  Gerniäni  eine 
durch  das  lat.  appellat.  germäni  veranlasste  volksetymologische 
Umbildung  von  kelt.  Garmani,  so  ist  kelt.  Garniani  eine  durch  das 
kelt.  *^9an/za7w  veranlasste  volksetymologische  Umbildung  von  germ. 
*  Garmans. 

Über  das  alter  des  namens  Germanen,  auf  das  wir  schon  mehr- 
fach zu  sprechen  kamen,  kann  man  nunmehr  ebenso  wenig  im  zweifei 
sein  wie  über  die  gegen d,  von  der  aus  sich  die  benennung  über  die 
keltenweit  verbreitet  hat.  Denn  waren  die  Garmen  die  ersten  Germa- 
nen, welche  den  Eelten  bekant  wurden,  und  waren  andererseits,  wie 
der  name  Walchen  zeigt  (Müllenhoff,  D.  A.  II,  279  —  282),  die  Volcae 
die  ersten  Kelten,  welche  den  Germanen  bekant  wurden,  so  muss  die 
erste  berührung  zwischen  Kelten  und   Germanen  in  einem  zusammen- 

1)  Vgl.  "Waitz  a.  a.  o.  s.  11  anm.  3. 

2)  Indogennanische  mythen  ü,  648. 
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stoss  zwischen  Volcae  und  Garmen  bestanden  haben.  Leztere  müssen 
damals,  was  auch  die  läge  ihrer  späteren,  linksrheinischen  sitze  nocli 
anzeigt,  die  westliche  vorhut  der  Germanen  gebildet  und  vor  ihrer 
Westfront  die  keltischen  Volcae  gefunden  haben.  In  dieser  zeit  entstan- 
den aus  den  gruppennamen  Volcae  und  *Garmans  die  volksnamen 
Walchen  und  Germanen.  Dies  kann  natürlich  nicht  am  Rheine,  wo  die 
Garmen  belgische  Völkerschaften  vor  sich  hatten,  sondern  nur  weiter 
östlich  geschehen  sein.  Hier  bestand  einmal,  wie  Müllenhoff,  D.  A.  II, 
207  fgg.  dargelegt  hat,  die  keltisch -germanische  grenze  in  dem  urwald- 
gürtel,  der  sich  über  den  Harz,  die  Thüringer  und  die  weiter  ostwärts 
streichenden  höhen  hinzog.  Yon  der  keltischen  seite  her  war  diese 
grenze  durch  die  Volcae  besezt,  während  ihnen  gegenüber  in  der  ebene  ^ 
die  Garmen  als  westlichste  Germanenabteilung  gewohnt  haben  müssen. 
Es  haben  also  offenbar  die  Weserkelten  damit  begonnen,  den  grup- 
pennamen Garmen  auf  die  gesamte  germanische  nation  auszudehnen, 
und  zwar  zu  derselben  zeit,  als  die  Germanen  den  gruppennamen  Volcae, 
der  speciell  den  Weserkelten  zukam,  auf  die  ganze  keltische  nation  zu 
beziehen  anfiengen.  Die  ethnographische  gesamtbenennung  Germanen 
ist  somit  an  der  Weserlinie  entstanden  und  genau  so  alt,  wie  der  ethno- 
graphische gesamtname  Walchen,  und  beide  können  nicht  jünger  als 
die  wende  des  4.  Jahrhunderts  v.  Chr.  sein. 

BRESLAU,    WEfflj^ACHTEN    1892.  HUGO   JAEKEL. 


ZU  KONEADS  VON  FUSSESBEUNNEN  KINDHEIT  JESU. 

Was  von  den  geistlichen  dichtungen  im  algemeinen  anzunehmen 
ist,  dass  sie  nämlich  (gleich  denen  aus  der  heldensage)  wilkürlichen 
änderungen  und  Interpolationen  mehr  unterworfen  waren  als  die  aus 
den  höfischen  Sagenkreisen,  das  gilt  auch  von  Konrads  von  Fussesbrun- 
nen  Kindheit  Jesu.  Sie  ist  in  drei  handschriften  erhalten,  von  denen 
keine  direkt  von  der  anderen  abhängt.  Dazu  kommen  noch  vier  kleine 
bruchstücke  und  die  erzählung  der  flucht  nach  Ägypten  aus  dem  Pas- 
sional,  in  welches  ein  teil  unseres  gedichtes  bearbeitet  aufgenommen 
wurde  (vgl.  Bartsch,  Germ.  V,  432  fgg.).  Karl  Kochendörffer  hat 
seine  ausgäbe  des  gedichts  Strassburg  1881  (Quellen  und  forschungen 
XLIII)  hauptsächlich  auf  B  als  die  relativ  beste  handschrift  gegründet, 
sich  aber  doch  genötigt  gesehen  hier  und  da  einige  verse  dieser  hand- 
schrift zu  streichen,    auch  solche,    die  nicht  in  B  überliefert  sind,  als 

1)  Schon  deswegen  darf  man  nicht  Qarmani  als  „bergbewohner"  deuten. 
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echt  anzuerkennen.  Wenn  man  auch  seinem  kritischen  grundsatze, 
dass  nämlich  bei  der  reconstruierung  des  textes  FAC  zusammen  B 
höchstens  gleichwertig  sind,  im  algemeinen  zustimmen  kann,  scheint 
mir  doch  nicht  genügend  beachtet,  dass  uns  in  B  ebenfals  keine  origi- 
nalhandschrift  des  umarbeiters  vorliegt,  wir  es  vielmehr  mit  einem 
vielfach  entstelten  texte  zu  tun  haben.  Es  wird  demnach  an  einzelnen 
stellen  vielfach  der  kritischen  erwägung  unterliegen,  ob  Konrad  wirk- 
lich so  habe  schreiben  können,  wie  in  B  überliefert  ist.  Glücklicher- 
weise ist  dies  meist  nicht  so  schwer,  da  wir  in  Konrad,  wie  ja  auch 
KochendörfPer  bemerkt  hat,  einen  dichter  von  entwickelter  technik  vor 
uns  haben,  der  seinem  vorbilde  Hartmann  von  Aue,  dessen  sprach - 
und  verskunst  wir  ja  genau  kennen,  möglichst  nahe  zu  kommen  suchte. 
So  auch  in  den  zahlreichen  bevvusten  entlehnungen  aus  diesem  dich- 
ter, besonders  aus  dem  Gregorius,  über  die  ich  die  schon  von  Gom- 
bert  in  seiner  dissertation  De  tribus  carminibus  theotiscis  Halle  1861 
geäusserte  meinung  teile,  dass  bei  diesen  stellen  diejenige  handschrift 
den  besten  text  gewährt,  welche  dem  Hartmanns  am  nächsten  komt. 
Schon  bevor  Kochendörffers  ausgäbe  erschien,  war  ich  mit  einer  kri- 
tischen bearbeitung  des  textes  beschäftigt,  zu  der  mir  das  gesamte 
material  noch  vorliegt.  Ich  habe  dann  meine  absieht  aufgegeben,  bin 
aber  in  den  verflossenen  elf  jähren  immer  wider  zu  dem  lieblichen 
gedichte  zurückgekommen.  Ich  teile  nun  von  dem  dabei  aufgezeich- 
neten mit,  was  mir  zur  kritik  und  erklärung  dienlich  zu  sein  scheint. 
40.  oiich  hast  uns,  herre,  für  geleit 

in  dtnem  evangeliö. 
Zu  für  legen  vermissen  wir  ein   objekt.     Da  in   hdschr.  C   statt  herre 
mere  überliefert  ist,  so  vermute  ich: 

oiich  hast  uns  juerre  für  geleit. 

59.  niht  so  schreibt  B,  und  es  ist  keine  veranlassung  diese  Wort- 
stellung zu  ändern. 

60.  Da  unser  (iunser)  in  B  und  C  überliefert  ist,    so  lese  ich: 

daz  in  der  wirt,  unsr  herre  Christ. 
120.    Für  da  von  (AC)  statt  von  danne  (B)  spricht  auch  die  ver- 
gleichung  mit  Greg.  994,    eine  stelle,   die,  wie  auch  Kochendörffer  be- 
merkt hat,  hier  nachgeahmt  ist. 

128.    nemen  „zum  manne  nehmen",  vgl.  Tristan  12831  fgg.:  und 
als   }mn  frouive  her  kam,    den  künec  ir  herren  genam  U7id  xuo  im 
släfen  solle  gän  .... 
207  ist  zu  lesen: 

nu  verne7net  ander  (nämlich  rede).,  diech  iu  sage. 
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diech  statt  die  ich  ist  eine  zusammenziehiing,  die  sich  selbst  Hartmann 
Lied  11,  12  erlaubt.  Kochen dörffer  hat  das  in  B  überlieferte  die 
gestrichen,  doch  findet  sich  für  die  auslassung  des  relativpronomens 
kein  beispiel  bei  unserem  dichter. 

226  fgg.  schreibt  Kochendörffer : 

ein  enget  schoene  undc  lieht 

erschein  ir,  da  st  dö  sax. 

diu  frouive  des  iverkes  vergaz, 

ir  hende  e7iphieten  in  die  schoz: 

vil  sere  si  daz  siune  verdroz, 

wan  si  wände,  ez  tvcere  ein  man. 
229  hat  B:  un  enjihieten  ir  die  hende  %  die  schoz;  Scherer  wolte 
dies  mit  viersilbigem  auftakt  lesen,  der  als  zeichen  des  Schreckens 
stehn  soll.  Möglich  ist  aber  auch  undc  enphietn  ir  hende  in  die  schdx. 
V.  230  ist  daz  siime  eine  konjektur  Scherers,  gegen  die  zu  bemerken 
ist,  dass  si^me  in  der  hier  allein  passenden  bedeutung  =  visio  nicht 
belegt  ist.     B  liest:  vit  sere  si  dar  inne  v.;  ich  vermute: 

vil  ser  si  st7i  dar  inne  verdroz 
„es  verdross  sie  sehr,  dass  er  darin  (in  der  kammer)  war"  nach  bekan- 
ter  elliptischer  redeweise.     Tgl.  Greg.  793  fg.  daz  wintgestoeze  wart  so 
gi'oz,  daz  st  üf  dem  se  verdroz. 

244  vermute  ich  nach  dem  zusammenhange  und  nach  der  lesart 
von  C,  dass  es  ursprünglich  gelautet  habe: 

ich  xiuhe  %e  nieman  wan  %-e  gote 
„ich  nehme  keinen  geringeren  als  Gott  zum  zeugen  dafür  in  ansprach". 
Statt  ziuhe  hat  B  gihes;    die  entstellung  erklärt  sich  aber  leicht,    da 
besonder  g  und  z  im   anlaut  oft  verwechselt  wurden    (vgl.  zevech  statt 
gevech  v.  517). 

258.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  Konrad  hier  von  den 
Schriftworten  abgewichen  sein  solte.  Luc.  I,  38  dixit  Maria:  Ecce, 
ancilla  Domini;  fiat  mihi  secundum  verbum  tuum.  Solte  nicht  fro  aus 
fron  =  dem  herren  gehörig,  geweiht  entstelt  sein?  Eine  sichere 
Verbesserung  weiss  ich  allerdings  nicht  anzugeben.  S.  auch  Kochen- 
dörffers  anmerkung. 

285  ir  sptse  ist  unklar,  da  es  sich  auch  auf  das  von  den  engein 
gebrachte  himmelsbrot  beziehen  könte;  ausserdem  machen  die  in  C 
nach  284  überlieferten  verse  durchaus  den  eindruck  der  echtheit.  Ich 
vermute,  dass  v.  282  fgg.  ursprünglich  etwa  folgend ermassen  gelautet 
haben:  wan  si  heteti  tvol  gesehe?i, 

daz  ir  die  enget  brähten  dar 
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von  himel  die  lipnar, 

von  dem  vronen  paradise. 

irdischer  spise 

si  vil  kleine  nöz: 

si  er'kmidens  aller  sünde  blöz. 
296.    beneme7i  wird  mit  dativ  der  person  und  accus,   der  sache 
konstruiert;    das  fehlende  ir  ist  aber  nach  bekanter  nachlässiger  rede- 
weise  ausgelassen  und  aus  dem  si  v.  295  herauszunehmen. 

375.  da  er  heim  kam  und  si  vant.  C  schiebt  ein  so  (in  dem 
oben  geschilderten  zustande)  hinter  si  ein;  und  dies  verlangt  der  Zusam- 
menhang, dort,  welches  B  einschiebt,  ist  meines  erachtens  hierher 
gekommen,  indem  das  äuge  des  Schreibers  auf  die  vorhergehende  zeile 
abirte  (s.  auch  Kochendörffers  anm.). 

380  lies:  die  xe  Oelbö  e  (einst)  ^vurden  ei'slagen. 
432.    im  ist  niht  so  wie  B  hat,    ist  meines  erachtens  nicht  mhd. 
C  hat  es  statt  im,  das  wol  nur  ein  Schreibfehler  für  ix7i  {ix  mit  ange- 
schliffener negation)  ist.     Wir  lesen:  exn  [oder  esn?]  ist  niht  so. 

438  fgg.  lese  ich,  nachdem  ich  hinter  437  einen  punkt  statt  des 
komma  gesezt  habe : 

dax  ivelle  ivir  Urkunden 

und  bestceten  mit  der  wärheit. 

hat  aber  iu  ieman  geseit 

von  ir  anders  da?ine  guot, 

der  liuget,  unde  ir  missetuot, 

dax  ir  si  velschet  ä?ie  schult. 
Y.  439  fg.   sind  in  B  umgestelt,    in   C  fehlen  sie.     Die  richtige 
anordnung  ergibt  sich  aber  schon  daraus,    dass  v.  440  fgg.  auch  in  C 
in  dieser  reihenfolge  überliefert  sind,     ivärheit  bedeutet  hier  „eidliche 
Versicherung"  wie  571   „reinigungseid". 

477.  swax  ir  da  seht,  dax  ist  von  gote. 

ir  enhät  ivan  er  und  sin  böte 

nieman  anders  gephlegen. 
Bedenken  erregt  hier  er  und,    da   auch  die   anderen  handschriften  nur 
von  der  erscheinung  des  engeis  berichten.     D  hat:  ir  hat  nieman  ivan 
sin  böte  unxe  herre  (d.  i.  unxe  her  „bis  jezt")  sit  gephlegen.     Ich  ver- 
mute deshalb:      ir  enhät  unx  her  wan  sin  böte 

nieman  anders  gephlegen. 
495  fg.     Ygl.  Rudolf  V.  Ems,  gut.  Gerh.  1819:  vo7i  herxen  ich  got 
ane   rief,    unx   ich   7nit   dein  gedanke   entslief.      Auch    dem    Gerhard 
erscheint  darauf  ein  engel  im  träume. 
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514  ist  zu  lesen:  er  gunde  ir  xe  füexen  vallen.  Über  gunde 
statt  begundc  s.  Haupt  zu  Erec  23  und   unten  zu  1688. 

517  lies:  er  tvände,  si  wcer  im  gevech.  Vgl.  die  lesarten  und 
die  bemerkung  zu  v.  224. 

531  lese  ich:  ma7i  sol  in  nceteyi,  das,  er  sage.  Denn  dafür,  dass 
hier  die  conjunction  ausgelassen  sein  solte,  bietet  mir  die  verstümmelte 
lesart  von  D  nicht  anhält  genug. 

543  fgg.  lese  und  interpungiere  ich: 

tvir  sin  des  schiere  äne  ivän, 

ex,  enwürde  niemer  sin  ergän, 

ex  tvcpre  an  ir  danc  geschahen, 

und  wellenz  üf  dich  selben  jehen. 
und   wellenx    üf  dich   selben  jehen    d.  h.   „wir  wollen    dir    selbst   die 
schuld  davon  zuschreiben".     Y.  547  —  551  sind  als  rhetorische  frage  zu 
fassen,  auf  die  die  fragesteiler  v.  552  fgg.  sich  selbst  die  antwort  geben. 
568  fgg.  interpungiere  ich: 

heizet  iwer  decrete  lesen: 

swax  mir  xe  tuonne  geschiht, 

dax  ich  mich  dir're  inxiht 

unschulde  mit  der  tvärhcit, 

des  bin  ich  hie  xe  stete  befreit. 
Über  tvdrheit  „reinigungseid"  vgl.  zu  v.  439. 

Nach  576  würde  ich  lieber  kolon  statt  komma  setzen. 
614  fgg.  lese  ich: 

tvoldet  ir  michs  erläxen, 

ir  hat  da  von  so  vil  gereit, 

dax  ich  doch  der  tvä?'heit 

ungerne  teste  deheinen  kranc. 
„Selbst  wenn  ihr  mir  den  reinigungseid  erlassen  woltet,  ihr  habt  soviel 
von  meiner  schuld  geredet,  dass  ich  ungern  unterlassen  würde  ihn  zu 
leisten". 

622  fg.  ist  zu  lesen:  | 

dix  ivart  inn  vervangen 

für  ein  michel  xeichen. 
„Dies  ward  ihm  für  ein  grosses  wunderzeichen   (Gottes)   angerechnet". 
D  hat  vor,  C  fiir.     Das  Durch  der  hdschr.  B  entspricht  dem  zusammen- 
hange nicht. 

652  fgg.  ist  die  Überlieferung  in  sämtlichen  hdschr.  entstelt.  Ich 
glaube,  dass  es  ursprünglich  gelautet  hat: 
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„sa<7  an,  ives  ist  daz  kindeltn? 
ivan  des  ivellen  urixxen  wir^''. 
si  sprach  ^^welhes  meinet  ir?'''' 
si  sprächen  ,,daz  du  da  treist.  usw. 
658  fg.  lies: 

bi  ivem  hastet  diz  kint  getragen, 
od  wer  ist  stn  vater?  unsr  herre  got. 
unser  ist  von  B  und  D  überliefert  und  deshalb  nicht  in  der  zu  ändern. 
668  lese  ich  mit  B:   des  siuer  ezn  ist,  indem  ich  auslassung  des 
persönlichen  pronomens  wie  in  mein  =  mein  ich  annehme. 

669.    ich  bringe  ez,    swie  ich  sol.     bringen  =   „beweisen"  (vgl. 
Lexer  I,  354")  ist  in  der  dichtung  des  13.  jh.  bisher  nicht  weiter  nachge- 
wiesen.    Am  nächsten  berührt  sich  damit  die  bedeutung  „volbringen,  zu 
wege  bringen"  in  den  von  Haupt  z.  Erec-  9504  gesammelten  stellen. 
677  fgg.  lese  ich: 

Ir  habet  tvol  vernomen  daz, 
tvie  Jösep  geriht,  noch  michels  baz 
gerihte  bi  diu  reine  meit, 
daz  si  mht  ivdr  ivas  an  geseit. 
bi,  das  von  B  überliefert  ist,  steht  für  da  bt.     Über  die  form  ist  zu  ver- 
gleichen Haupts  anm.  zu  Erec^  1060  und  über  die  bedeutung  „in  ver- 
gleich damit"  Iwein  7360  fgg.:  sivie  leide  dem  biderben  man  von  dem 
andern  geschiht:  kumt  ez  von  muotwillen  niht,  ob  er  den  willen  trüege, 
daz  er  in  gerne  sliiege,    sone  ist  er  im  doch  niht  gehaz  unde  behaget 
im    baz   darme  da  bi  ein  boese  man,  des  er  nie  schaden  geivan  mit 
Bechs  anmerkuDg. 

681  fgg.     Vgl.  Diemer  z.  Genesis  112,  20. 

688.    Das  st.   m.  murmer   „gemurr",   welches  von  B   überliefert 
und  auch  sonst  reichlich  belegt  ist,  war  nicht  in  murmeln  zu  ändern. 
719.    Über  mit  schalle   varn  vgl.  Jänicke  zu  "Wolfdietr.  B   229. 
m.  seh.  riten  Gudr.  161,  1;  Wigal.  84,  35;  230,  26. 

724  fgg.     Hier  ist  deutlich  die  art  und  weise  zu  erkennen,    wie 
C  änderte.     Der  Schreiber  nahm  an  in  beidn  anstoss  und  schrieb: 

De  er  für  sich  un  für  de  kint 
Damit  ist  der  vers  gefüllt,  und  er  fährt  fort: 

Und  für  die  vrowen  hate  gedaht. 
Dabei  hat  er  aber  das  unbedingt  nötige  ze  zinse  vergessen.     Dass  die 
zwei  verse  nach  v.  726:    und  für  ainen  sinen   kneht.    dis  ivc  bi  den 
ziten  reht  erst  vom  Schreiber  von  C  hinzugefügt  sind,  geht  schou  daraus 
hervor,  dass  sie  im  Widerspruch  zu  v.  1329  fg.  stehen. 
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748.  da%  heil  von  disen  gähet  kann  nur  heissen  „das  heil  ent- 
fernt sich  eilig  von  ihnen,,  (vgl.  Trist.  18499).  C  hat  inen  statt  disen, 
was  wahrscheinlich  aus  ie7ien  entstelt  ist. 

774.  unt  sach  nach  gelahede  hin  ist  nicht  möglich.  B  hat  sih  statt 
sach.  Der  flüchtige  Schreiber  hat  hier,  wie  öfter,  ein  wort  ausgelas- 
sen; es  ist  zu  schreiben:  mit  hiiop  sich  nach  g.  h.;  vgl.  v.  713.  2101. 
810.  Vgl.  Lob  Salomonis  in  Müllenhoff  u.  Scherer,  Denkmäler 
XXXV,  16,  8  in  stne?n  hovi  wirt  nimtnir  nacht,  da  ist  inni  daz 
ewigi  licht,  des  niivirt  xiganc  hini  vurdir  nicht,  nachgeahmt  im  Ro- 
landsliede  des  pfaifen  Eonrad;  s.  die  anm. 

824.  B  hat  anders  statt  nmnders  {ivnders  C),  und  dies  könte 
richtig  sein  in  der  Iw.  425  und  sonst  erscheinenden  bedeutung 
„übrigens". 

837.  „_;>?  so  ist  unser  wtbe  site, 

daz  ir  genuoge  koment  da  mite 
des  Ubes  in  vil  gröxe  7iöt. 
Hier  ist  offenbar  nachgeahmt  Erec  3848:  tvan  ez  ist  iuiver  manne  site, 
daz  ir  nns  armiu  wip  da  mite  vil  gertie  triegent.     Dieser  anklang  ist 
Haupt  entgangen;    sonst  würde  er  ihn  in  der  anmerkung  zu  der  stelle 
erwähnt  haben. 

864.  nu  greif  si  müezeclichen  hine 

über  den  buch  an  diu  bein. 
müezeclichen  „langsam"  passt  nicht  recht  in  den  Zusammenhang.     C  hat 
misseclichen.     Danach  scheint  misselichen  „in  verschiedener  weise"  das 
ursprüngliche  zu  sein. 

889.  Diu  frouive  erbaldete  dö 

und  gie  dar  und  vant  also, 
als  diu  hete  gesaget, 
diu  als  demonstrativ  ist  nicht  wahrscheinlich;  auch  hier  hat  der  Schrei- 
ber wol  ein  wort  ausgelassen.     Ich  lese:  also  diu  ander  hete  gesaget. 
912  fg.  lauteten  ursprünglich  wol: 

der  werlt  ich  gar  verphlac, 
Sit  daz  min  lieber  man  verschiet; 
oder  ist  sit  =  später  und  daz  =  weil? 
Zu  941  fg.  vgl.  Greg.  2526  fg. 

947  lies  geloube.     Vgl.  Er.  2534  ir  sit  genesen,  geloubet  daz. 
973  lies  kreftigev  magen. 
1012.  sin  gotheit  si  erlcanden 

an  dem  engelischem  lobe; 

der  sivebte  ein  michel  teil  dar  obe. 
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Aus  engelischen  ist  engcl  zu  verstehn.  Beispiele  solcher  Wendungen, 
die  der  nachlässigkeit  mündlicher  rede  entsprechen,  hat  Haupt  zu  Erec 
7814  gesammelt;  vgl.  besonders  Servatius  1584:  dö  hörtens  einstimme 
enhor  von  e7iglischem  gesange:  die  iverte  also  lange  dax,  si  (die  engel) 
vil  suoxe  Ovaren  lüt.  Unsere  stelle  ist  Haupt  entgangen. 
1016.  swie  er  hie  enerden  ivcere, 

sin  alter  doch  enmahte 

nieman  %e  ganx,efr  ahte 

den  järeyi  geliehen. 
C  hat  statt  eyierden:  airi  nähtig  und  einnehtec  „eine  nacht  alt"  ver- 
langt der  gegensatz.  Dar  seltene  wort  ist  noch  belegt  in  des  Strickers 
Karl  (also  ebenfals  aus  Österreich)  8764,  wo  der  Schreiber  der  Mün- 
chener papierhdschr.  H  es  ebenfals  nicht  mehr  verstanden  und  dafür 
misverständlich  einfeldig  gesezt  hat. 

1036  vermute  ich: 

noch  enwas  ez  \es?^  niht  genuoc  mite 
Ygl.  Haupt  z.  Erec 2  1060.     B  ergänzte  zu  mite  hie,  C  da. 

1037  fgg.  Ein  a/ro  xoivov  ist  bei  dem  höfischen  dichter  nicht 
wahrscheinlich.     Ich  vermute: 

die  hiynel  sanden  im  ouch  dar 
ein  lieht,    unz  an  den  7norgen  gar 
daz  wunneclichen  drohe  schein, 
daz  ist  hier  demonstrativ.     Auch  im,  das  von  C  überliefert  ist,  scheint 
mir  durch  den  Zusammenhang  geboten. 

1058.  Wahrscheinlich  ist  dieser  nur  in  B  überlieferte  vers  gleich- 
lautend mit  Greg.  795  zu  lesen:  diu  state  enmohte  in  niht  geschehen. 

Zu  1071  fgg.  vgl.  Erec  8591  fgg.  d/1  mite  gierigen  si  emvec  släfen 
xe  kemenäten.  diu  was  wol  heräteu  mit  richer  betteivcete  und  anderm 
germte. 

1076.  Es  ist  wol  muotermaget  als  kompositum  zu  lesen,  da  es 
sich  hier  nicht  um  die  jungfräuliche,  sondern  um  die  geburt  in  armut 
und  niedrigkeit  handelt. 

1098.  YieUeicht  ist  hier  tii^el  einsilbig  (s.  meine  dissertation  über 
Albers  Tundalus  s.  18)  und  der  vers  ohne  auftakt  zu  lesen. 

1153.  Nu  stuont  ez  unz  an  die  frist, 

als  dö  Sit  tvas  und  noch  ist. 
sU  steht  auch  in  Hahns  abdruck  80,  68,    doch    ist  unzweifelhaft   site 
zu  lesen.     Die  lesart  von  C  do  wc  hi  den  ziten  sitte  stimt  fast  wört- 
lich zu  Iwein  5429.     Über  den  ersten  kirchgang  der  „sechsAvöchnerin" 
vgl.  Tristan  1953  fgg.:   Nu  daz  diu  guote  marschalkin  der  not  genesen 
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solle  sin  und  nach  ir  sehs  wocken,  als  den  frouiven  ist  gesprochen, 
des  suns  %e  kirchen  solle  gän,  von  de?n  ich  he?'  gesaget  hän,  si  selbe 
hl  an  ir  arm  nani  und  iruog  in  suoxe,  als  ir  gexam,  mit  ir  zem 
gotes  hüse  also.  Vgl.  auch  Weiuhold,  D.  frauen  im  ma.  s.  79;  Schulz, 
Höf.  leben  I.  113. 

1174.  der  altherre  ivol  gesach, 

der  e  was  Mint  so  lange. 
Diese  angäbe   der   apokryphischen  evangelien  beruht  wol  auf  missver- 
ständnis  von  Luc.  2,  26.     Responsum  acceperat  a  spiritu  sancto,    non 
visurimi  se  martern,  nisi  prius  videret  Christum  Domini. 

1184.    Der  in  B   verstümmelte  vers  ist  von  Kochendörffer  nicht 
befriedigend  ergänzt.     C  hat  den  vers  nicht,  und  wahrscheinlich  haben 
wir  hier  eine  schon  alte  lücke  von  mehreren  versen. 
1187  ist  zu  lesen: 

also  arnesl  du  mit  dem  smerxen, 

da7j  von  manegen  herzen 

die  gedanke  werdenl  goffenöt. 
Vgl.  Luc.  2,  35   et  tuam  ipsius  animam  pertransibit  gladius,    ut  reve- 
lentur  ex  multis   cordibus  cogitationes.     Auch  C  hat  jDc,    wo  in  ß  da 
steht.     Der  fehler  erklärt  sich  aus  der  bekannten  abkürzung. 
1195  fgg.  lese  ich: 

die  friunt  volgten  ime  mite, 

unl  wart  ez  nach  der  kinde  site 

in  die  iviegen  geleil. 
Für  die  Umstellung  von   wart  spricht  Konrads  stil  und  die  lesart  von 
C;   für  den  einschub  von  ime  in  v.  1195   ausserdem   die   vergleichung 
mit  Greg.  939.     Vielleicht  ist  auch  nach  geleii  komma  statt  punkt  zu 
setzen  und  mit  C  fortzufahren: 

under  unde  über  gespreit  ■ 

getvant  reine  unde  wiz. 
Für  diese  lesart  spricht  wenigstens  die  vergleichung  mit  Greg.  536:  cid 
ivart  daz  schoene  kindelin  mit  manegem  trahen  m  geleit,  under  unde 
über  gespreit  als  rtchiu  stdtniu  wät,  daz  nieman  bezzer  hat. 
1217.  Do  ivurden  drt  künege  enein, 

in  der  lande  daz  lieht  erschein, 

st  ncemen  kreftic  guot, 

und  kam  in  vasle  in  den  muot., 

si  lüolden  iemer  varnde  sin, 

in  tcete  gotes  genäde  schtn, 

waz  disiu  zeichen  lerten. 
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1218  ist  die  lesart  beider  hdschr.  larit  nicht  zu  beanstanden, 
statt  kreftic  dagegen  krcßigez  zu  lesen,  wie  die  vergleichung  mit  Erec 
6408  zeigt.  Der  vers  ist  dann  mit  einsilbigem  auftakt  zu  lesen.  Kochen- 
dörffer  bemerkt  mit  recht,  v.  1221  fgg.  widersprächen  1242  fgg.  Viel- 
leicht ist  der  Widerspruch  dadurch  veranlasst,  dass  Konrad  zu  eifrig 
diese  verse  Hartmanns  sich  aneignete,  denn  v.  1220  —  23  sind  fast  wört- 
lich aus  dem  Greg,  entlehnt.  Vgl.  ferner  527  Nil  kom  in  vasie  in  den 
muot  und  1630  fgg.  ich'n  geruowe  niemer  me  und  wil  iemer  varnde 
sin,  mim  tuo  noch  gotes  gnade  schtn,  von  wanne  ich  st  ode  wer. 

1249  hat  Kochendörffer  vergessen  zu  bemerken,  dass  B  vfier  statt 
after  hat,  eine  noch  öfter  (s.  Lexer  I,  24)  belegte  form. 

1288.    den  ivec  si  bekanden,    den  si  da  wären  kamen  dar 

den  ivoldens  aber  keren  hin.     Über  die  auslassung  des  relativpron.  vgl. 
Mhd.  wb.  I,  319a,  34  und  Bech  zu  Erec  1226. 

1287.  Da  auch  C  Tce  lande  :  bekanden  reimt,  und  die  formel  stets 
heim  %e  lande  (vgl.  v.  2073  und  2535)  heisst,  so  dürfen  wir  uns  nicht 
scheuen  einen  übrigens  auch  bei  anderen  dichtem  dieser  zeit  nicht 
ungewöhnlichen  unreinen  reim  anzunehmen. 

1298.  in  gotes  geleite  sie  riten 

mit  fröuden  in  ir  lant. 
Ich  vermute,    dass  heim   (nach  hause)  vor  in  ausgefallen  ist,    wodurch 
auch  der  vers  gebessert  wird.     C  hat  sogar  wider  hain  in. 

1334.  kreftic  velt  unde  Jmrt, 

gebirge  unde  heide 
manege  tageiveide 
zwischen  den  landen  wüeste  lac, 
da  niemen  deheines  hoves  phlac. 
Die  lesarten  von  A   (poives)  und  C   (buives)  sowie  der  Zusammenhang 
beweisen,  dass  hoves  aus  boivcs  entstelt  ist.     Es  ist  zu  lesen:   da  me- 
inen deheines  büives  phlac  „wo  niemand  das  feld  bebaute".     Auch  velt 
V.  1334    scheint  gegenüber    dem    von  AG    überlieferten    walt    nur   ein 
Schreibfehler,    da  es  hier  nur   „unbebaute  fläche"   bedeuten  kann,    die 
aber  schon  durch  heide  v.  1335  vertreten  ist,  während  die  begriffe  walt 
und  hart  sich  nicht  genau  decken. 

1340.  Weil  da  „dahin  wo"  bedeutet,  so  scheint  es  mir  besser 
das  komma  hier  und  im  Greg.  3052  zu  tilgen. 

1346.  si  sähen  da  ein  kreftic  luoc 

vi7ister  unde  griulich, 
dar  uz  trachen  vreislich 
spilen  gegen  dem  kinde. 
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Ich  bin  fest  überzeugt,   dass  spiln  iu  B  widerum  eine  der  zahlreichen 
flüchtigkeiten  des  Schreibers  und  dass  mit  AC  sputen  zu  lesen  ist. 

Zu  1360  fg.  vgl.  meine  bemerkung  in  Bezzenbergers  Beiträgen  6, 
158  und  Strauch,  Anzeiger  f.  deutsches  altert.  YIII,  s.  220. 

1389.  Ich  zweifle,  ob  die  lat.  endung  in  natura  dem  dichter 
gehört;  von  natüre  würde  dem  höfischen  stil  besser  entsprechen. 

1406  fgg.  interpungiere  ich: 

er  künde  ir  niht  vertrtben 
onit  siner  rjeivarheit : 
ez  wcere  im  liep  oder  leit, 
si  entwichen  im  niht  durch  keine  not, 
unz  in  daz  kindelln  gebot. 
Hierüber  hat  Bech  zu  Iwein  8114  gesprochen.     Er  vermutet  wol  mit 
recht,    dass  Konrad   diese  stelle  hier  nachgeahmt  habe.     Er  liest   dort 
mit  allen  hdschr.  gegen  A:    st  spj-ach   y^ich  htm  es  gesworn,    ez  wcer' 
mir  liep  oder  leit,   daz  ichs    mit  mfner  geivarheit   7iiht    ividerkumen 
künde'''',  und  übersezt  mit  Divner  geicarheit  durch  „ohne  meine  Sicher- 
heit zu  gefährden".     Diese  bedeutung  würde    sich    auch    hier    in  den 
Zusammenhang  vortreflich    fügen.     Über  geivarheit  vgl.    auch  Benecke 
zu  Iwein  1777. 

1409.  durch  keine  not  „durchaus  nicht";  vgl.  durch  alle  not 
„unbedingt,  auf  alle  fälle".     Sommer  zu  Flore  1455;  a.  Heinr.  223. 

1423  schreibe  ich:  in  2vart  von  milede  nie  so  ive.  Für  von  (A) 
statt  vor  (B)  spricht  die  vergleichung  mit  Greg.  818  uns  wart  von  ive- 
ter  nie  so  ive.     C  hat  den  vers  nicht. 

1429.  Durch  die  einschiebung  von  vil  vor  guoten,  das  auch  A 
und  C  haben,  würde  der  auftakt  hergestelt. 

1431  lese  ich  mit  AC  nach  ir  arbeit,  da  ir  in  B  vom  Schreiber 
leiclit  übersehen  werden  konte. 

1437  fgg.  lese  ich: 

sih,  mahtu  beginnen 
des  obexes  uns  gewi7inen. 
des  cEze  ich  geriie,  dunket  mich. 
B  hat  sih  mohstu.     Kochendörffer  schreibt  mohtest   du  des  beginnen. 
Aber  abgesehen  davon,    dass  dann   der  accent,    der  logischen  betonung 
entgegen,    auf  du  fallen  würde,    dürfen   wir   das    charakteristische   sih 
nicht  streichen,     mohstu  ist  aber  nicht  Schreibfehler  für  mohtestu,  son- 
dern eine  seit  dem  14.  Jahrhundert  aufkommende  nebenform  der  2.  sg. 
prs.  ind.,  vgl.  Weinhold,  Alemann.  gr.  §  325,  Bair.  gr.  §  378.     des  in 
V.  1437,    das  nur  B  hat,    ist   dagegen   offenbar  erst  von   dem  Schreiber 
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eingefügt,    dem   die  konstruktion   von   heginnen  mit  dem  inf.   ohne  xe 
nicht  mehr  geläufig  war. 

1440  lautet  in  C:  Er  sprach  vrötve  es  ist  unmugelich.  Da  nun 
auch  D  frouive  hat,  so  wird  es  wol  nur  vom  Schreiber  der  hdschr.  B 
ausgelassen  sein. 

1444  fgg.  lauten  bei  Kochendörffer: 

leider  ja  gedenke  ich  mere 

umb  unser  Hute  und  umb  daz  vihe, 

daz  ich  vor  durste  stei'hen  sihe; 

und  daz  wir  niht  selbe  haben 

wazzers,  da  wir  uns  7nit  Iahen, 

daz  ist  min  meiste  not. 
ich  hinter  gedenke  ist  von  Kochendörffer  ergänzt,  doch  erregt  die  lesart 
auch  so  bedenken,  da  gedenken  nicht  in  der  bedeutung  „sich  sorge 
machen"  belegt  ist.  Der  Schreiber  von  B  hat  gedenke  wol  als  impe- 
rativ gefasst,  so  dass  Joseph  sagen  würde:  „Maria,  denke  lieber  an 
unser  vieh  und  unsere  leute".  AB  hat  sorge  ich,  C  mich  müeget  und 
irgend  ein  ausdruck  der  furcht  oder  besorgnis  muss  hier  gestanden 
haben.  Das  von  Kochendörffer  v.  1447  eingesezte  daz,  welches  in  A 
und  B  fehlt  (C  hat  die  verse,  wol  weil  der  Schreiber  an  der  konstruk- 
tion anstoss  nahm,  ausgelassen),  ist  zu  sti'eichen;  unde  ist  in  nachläs- 
siger worttügung  gesezt  ähnlich  wie  im  a.  Heinr.  1088  ich  ziulie  dich 
ilz  rehte  hlöz,  und  ivirt  dm  schäme  harte  gröz  diu  du  von  schulden 
danne  hast  unde  nacket  vor  mir  stäst.  Vgl.  darüber  Haupt  z.  Erec- 
7028.     Statt  ?;w  durste  hat  C  von  d.,  was  die  ältere  verbindimg  ist. 

1449  schreiben   A  und  D:    daz  ist   min   aller   meiste   n.,    was 
wegen  des  versbaus  den  vorzug  verdient. 
1458  fg.  dannoch  lie  sine  tolden 

der  boum  wider  erde  siveben. 
Da  sämtliche  hdschr.  ausser  B  ht  der  erdoi  haben,  so  ist  «vV/er  unzwei- 
felhaft   ein    Schreibfehler,    um    so    mehr,    da    h    und    w   im    anlaut    im 
14.  Jahrhundert  schon   oft  verwechselt   wurden;    vgl.   Weinholds    Bair. 
gr.  §  136. 

1461  ist  mit  B  und  C  zu  lesen:  da  riht  er  sich  üf  und,  stuont 
als  e.     Der  herausgeber  hat  uf  aus  metrischen  gründen  gestrichen. 

1469.  Statt  trceib  in  B  haben  alle  übrigen  hdschr.  trihe,  was  dem 
zusammenhange  besser  entspricht.  Ygl.  Pfeiffer,  Deutsche  mystiker  I, 
149,  22. 

1484.  Die  lesart  von  ACD  so  wol  ist  dem  heint  von  B  des  Zu- 
sammenhanges wegen  vorzuziehen. 
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1492.  Wir  sind  nicht  berechtigt  gegen  die  übereinstimmende  les- 
art  sämtlicher  hdschr.  (denn  heint  ist  doch  nur  eine  andere  form  für 
Jiinacht)  hie  in  den  text  zu  setzen.  Vielleicht  ist  zu  lesen:  als  wir 
htnt  dar  bt  sin  beherberget  schone. 

1499.  der  engel  zuhte  einefi  ast, 

daz  er  also  lüte  brast, 
daz  aber  Josep  erschrac. 
aber  „widerum"  widerspricht  dem  zusammenhange.  Die  lesart  der 
übrigen  hdschr.:  da  von  führt  darauf,  dass  dar  abe  zu  lesen  ist.  Ygl. 
Gregor.  2356  nü  wart  Gregor  jus  dar  abe  vil  harte  riuivec  unde  un- 
vro.  In  der  Zimmerischen  chronik,  citiert  bei  Uhland  in  der  abhand- 
lung  über  die  pfalzgrafen  von  Tübingen  (Gesammelte  werke  5.  bd.  s.  180) 
heisst  es:  darab  erschrok  der  graf  nit  wenig  und  er  sollt  darab  nit 
erschrecken,  und  1500  sich,  da  verdirbest  du  abe. 

1503  fg.  vgl.  Trist.  16765  von  disem  berge  und  disem  hol  so  ivas 
ein  tagetveide  wol  velse  dne  gevilde  und  ivüeste  imde  ivilde. 

1507.  ziven  ist  offenbar  ein  Schreibfehler  für  xwelf,  wie  sämt- 
liche hdschr.  ausser  B  haben. 

1517  und  1518  stimmen,  wie  auch  Kochen döröer  bemerkt  hat, 
zu  Tund.  43,  42  (Wagner  201  fg.),  doch  muss  zugegeben  werden,  dass 
die  lesart  von  A  über  riche  noch  über  armen  besser  in  den  Zusam- 
menhang passt.  Es  könte  dem  Schreiber  hier  die  bekante  formel  aus 
der  erinnerung  in  die  feder  gekommen  sein.  Freilich  ist  auch  die  les- 
art von  C  gleichlautend. 

1523   hat  A  und  so  statt  also.      Das  und  scheint  mir  für    den 
Zusammenhang  durchaus  nötig.     Ich  schreibe  1520  fgg.: 
stvenne  aber  ieman  durch  daz  laut 
fuor  mit  geselleschaft, 
und  si  die  so  werhäft 
und  also  Mderbe  Hute  funden, 
daz  st  in  niht  genenien  künden,  usw. 
1541.    Die  übereinstimmende  lesart  von   AG  so  si  iht  getvinnes 
brdhten  verdient  den  vorzug. 

1547.    A  schiebt  hinter  gewinne   ein:    des  tages,    C:  hi/iäe.     Das 
lezte  verlangt  schon  der  gegensatz  zu  morgen  v.  1551;    ebenso   ist  gar 
mit  C  wegen  dne  teil  1549  einzuschieben.     Ich  lese  1544  fgg.: 
7iu  beriete/n  si  sich  zeiner  stunt 
daz  si  sazten  ir  loz: 
ez  tücere  klein  oder  gröz 
swaz  in  ze  gewinne  Mute  kam. 


ZUR   KINDHEIT    JESU  355 

daz  den  einer  gar  nmn 
und  in  kete  äne  teil. 
Über  Mute   „an  demselben  tage"    und  morgen    „am  folgenden  tage" 
vgl.  Sommer  z.  Flore  3322. 

1563.  daz  vihe  vor  in  al  ezzend  gie 

B  hat  allex^  ez^zende,  B  allez,  C  alsanfte.  Ich  vermute:  daz  vih  v(yr 
in  alz  an  e  gie.  Über  ähnliche  entstellungen  des  alten  allez  ari  oder 
alxan  s.  Haupt  z.  Erec  4178. 

1572.  einer,  wie  B  hat,  kann  richtig  sein.  Es  steht  hier  im 
sinne  eines  demonstr.,  s.  Paul  u.  Braune,  Beitr.  11,  518  fgg. 

1576  fg.   sind  nach  C  zu  vervolständigen :  ir  rtiüezet  iuiver  ivette 
qititen,  wcen  ich,  von  anderm  bejage.     Ebenso  muss  es  1578  nach  AC 
lauten:  ich  enmuote  an  i/w&r  deheines  tage  nie  deheines  teiles. 
1586  fgg.  vermute  ich: 

U7id  ivil  sicherlich  nu  leben 
ze  gemache  und  nach  eren 
und  IV il  der  mite  keren 
etivä  da  guote  Hute  sint. 
Die  Verbesserung  des  handschriftlichen  mm  in  nü  wird  durch  AC  gestüzt. 
Der  Schreiber  gebrauchte  wahrscheinlich  schon  die  form  nun,  wodurch 
sich  der  fehler  noch  mehr  erklärt. 

1602.  Hier  haben  die  anderen  hdschr.  gegen  B  misverständlich 
geändert,  denn  mit  disem  nuo  kann  nur  heissen  „von  diesem  augen- 
blick  an". 

1620  vermute  ich:    ivan  dicke  ividergelt  geschiht.     Das   seltenere 

widergelt,   das  in  AC  überliefert  ist,  konte  leicht  in  das  gebräuchliche 

Ion  verändert  werden,  während  das  umgekehrte  nicht  wahrscheinlich  ist. 

1626  wird  die  lesart  von  A  ze  rehter  mäze  durch  Greg.  1075  fg. 

stne  vröude  imd  sin  klagen  kund  er  ze  rehter  mäze  tragen  bestätigt. 

1651  lese  ich:  daz  kindelin  ist  mir  reht.  Da  darzuo  in  A,  der 
einzigen  hdschr.  ausser  B,  welche  diesen  vers  überliefert,  fehlt,  so  ist 
es  richtiger  dies  zu  streichen,  als  die  abkürzung  kindel  zu  setzen. 

Auch  1666   ergibt  sich   das  richtige   nur   durch   kombination  der 
verschiedenen  handschriftlichen  lesarten.     Ich  lese: 
sus  zoch  er  in  sinn  geivalt 
disen  tiureri  gewin 
und  treip  in  mit  unwirden  hin 
in  stn  hüs,  da  in  (den  fremden)  gesclmch  .  .  . 
gemach  unde  ?'este. 
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Statt  in  haben  zwar  alle  hdschr.  inne;  dass  dies  aber  schon  ein  alter 
fehler  sein  muss,  beweist  die  vergleichung  mit  Greg.  487:  Nu  fuorte 
dirre  wise  man  sine  juncvrouwen  dun  in  stn  hüs,  da  ir  geschach 
michel  guot  unde  gemach.     Diese  stelle  hat  Konrad  vorgeschwebt. 

1674  liest  Kochen dörffer:  der  wuotgrimme  noch  cdlez  gie.  Da  es  in 
AC  der  wirt  grimmic  lautet,  so  ist  anzunehmen,  dass  wt  in  B  eben- 
fals  eine  abkürzung  für  wirt  ist.  Ausserdem  ist  der  versbau  fehlerhaft. 
Ich  vermute:  der  wirt  grimme  ahane  gie.  Über  alzane  vgl.  zu  1563. 
Zu  1676  fg.:  sin  herze  hegunde  wanken  umbe  sine  gevangen  vgl. 
Gregor.  313:  Nu  begund'  sin  herxe  wanken  in  manegen  gedanken. 
1678.  er  blicte  ie  belangen 

die  frouiven  und  daz  kint  an. 
Über  belangen  an  dieser  stelle  handelt  Haupt  zu  Erec-  8407.  Er  meint: 
„Die  bedeutung  scheint  „„nach  langer  frist"",  was  im  Erec  und  der 
Kindheit  Jesu  einem  „„zögernd""  nicht  fern  steht".  Vgl.  auch  "W.  Grimm, 
HZ.  III,  272;  W.  Müller,  Germ.  VII,  137.  Nach  meiner  meinung  ver- 
langt hier  der  Zusammenhang  die  bedeutung  „von  zeit  zu  zeit"  [vgl. 
1681  (er)  vant  ex  %e  edler  stunde  d.  h.  jedesmal].  Diese  bedeutung 
hat  über  lange,  welches  an  dieser  stelle  in  C  überliefert  ist.  Dass  hier 
in  B  ein  Schreibfehler  vorliegt  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  ie  „im- 
mer" sich  nicht  recht  in  den  Zusammenhang  fügt.  Kochendörffer  (s.  17) 
meint  ohne  grund,  dass  die  lesart  von  C  „recht  unsinnig"  sei. 
1680  fg.  lese  ich  mit  C: 

nu  vant  der  schazegiric  man 

duz  kint  ze  aller  stunde 

mit  lachundem  mu7ide 

und  mit  spunden  ouge?i, 
Für  die  richtigkeit  dieser  lesart  spricht  die  Übereinstimmung  mit  Greg. 
3122.     Die  folgenden  verse  lauten  bei  Kochendörffer: 

als  im  wcsre  tougen 

daz  ditzes  tville  tvcere. 
C  liest  als  im,  wäre  tögen.     Des  mannes  Übeln  gehrerde;    B  hat  wart; 
A  iz.  wesse.     Die  lezte  lesart  könte  etwa  erklärt  werden:   „als  ob  es  im 
stillen  die    Sinnesänderung  des   mannes    erkant  hätte".     Vorgeschwebt 
haben  Konrad  die  verse  aus  dem  Gregor.  863  fgg.: 

Der  eilende  weise, 

wa7id  er  deheine  vreise 

gefürhten  niene  künde, 

mit  einem  süezen  munde 

so  lachet  er  den  abbet  an. 
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Ich  schreibe  danach:  als  im  ivas  tougen  da%  ditzes  wille  ivcere  „wie 
ihm  denn  (als  einem  unverständigen  kinde)  die  böse  absieht  des  man- 
nes  verborgen  war". 

1688  ist  mit  B  zu  lesen:  under  ivilen  hegunde  er  schouwen, 
wobei  man  die  wähl  hat,  ob  man  gunde  oder  begunde  lesen  will.  Vgl. 
Haupt  zu  Erec^  v.  23.  Der  auftakt  ist  kein  schwerer,  um  so  mehr  als 
Konrad  auch  die  synkopierte  form  undr  gebraucht. 

1695  fgg.  "Wie  die  teilweise  verwirte  lesung  der  handschriften 
beweist,  die  alle  stark  von  einander  abweichen,  hat  hier  keine  der 
hdschr.  die  echte  lesart  bewahrt.  Dieselbe  ist  nach  der  vergleichung 
von  Gregor.  3174  fgg.  aus  den  verschiedenen  hdschr.  etwa  folgender- 
massen  herzustellen: 

nu  vermiste  er  an  im  nie, 

ern  scehe  ime  ie 

diu  ougen  über  wallest, 

die  heizen  zäher  vallen 

über  de7i  bart  her  ze  tat 

nach  ein  ander  so  gez^al, 

daz  ein  zäher  den  andern  sluoc, 

swaz  er  gewandes  ane  truoc 

imz  er  daz  alles  vor  begoz. 
Um  heftiges  weinen  zu  schildern  heben  die  mittelhochdeutschen  dich- 
ter oft  hervor,  dass  die  trähnen  das  gewand  benezten.  Ygl.  Sommer 
zu  Flore  1350.  Iwein  6226  ivan  in  die  irehene  vielen  von  den  ougen 
üf  die  wät.  Das  vor  vor  begös,  in  v.  1701,  welches  in  CF  fehlt,  wird 
bestätigt  durch  Rudolf  V.  Ems ,  gut.  Gerb.  6641  sin  weinlich  jämer  was 
so  grö^,  das,  er  üf  siner  brüst  begos,  vor  im  in  jämer  daz,  gewant. 
1711.  Der  die  Israheliten 

bi  Pharaönes  zUen 

üz  Egypto  leite 

und  in  truckeji  ivec  bereite 

durch  daz  ivilde  mer 

unde  ir  vtende  her 

dar  inne  lie  beliben  tot 

und  Sit  daz  hifnelische  bröt 

in  der  ivüeste  regenen  liez 

und  üz  dem  herten  steine  hiez 

lüter  wazzer  rinnen, 

der  geruochte  den  werden  innen 

siner  barmunge  urs-princ. 
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Es  ist  dies  eine  von  den  stellen,  auf  welche  Eochendöi-ffer  (s.  19)  den 
Vorzug  von  B  allen  andern  hdschr.  gegenüber  begründet.  Der  sinn 
der  V.  1722  fg.  soll  nach  ihm  sein:  „Der  räuber  gedachte  der  grossen 
barmherzigkeit  gottes  und  wurde  dadurch  selber  zur  milde  bewegt". 
Diese  künstliche  erklärung  ermöglicht  er  aber  nur,  indem  er  annimt, 
dass  in  der  verlorenen  urhandschrift  statt  iverden  innen  das  alte  ver- 
bum  innen  „in  erinnerung  bringen"  gestanden  habe,  das  er  jedoch 
selbst  nicht  in  den  text  zu  setzen  wagt.  Der  sinn  der  verse  1722  fg., 
wie  sie  in  B  überliefert  sind,  kann  nur  sein:  „Gott  liess  dem  räuber 
seine  barmherzigkeit  zuteil  werden".  Das  passt  aber  offenbar  nicht  in 
den  Zusammenhang.     In  ACF  lauten  die  verse  1720  fgg.: 

der  ü%  dem  herten  steine  hiez 
Kiter  wazzer  fliezen, 
der  geruochte  oucli  disem  entsliezen 
siner  barmunge  ursprinc. 
Kochendörffer  meint  de7i  ursprinc  der  barmu?ige  eine7n  entsliezen  heisse 
„barmherzigkeit  an  jemand  üben"  und  verwirft  deshalb  diese,    wie  er 
selbst  gesteht,   poetisch  schöne  lesart.     Nun  ist  aber  seine  auslegung 
nicht   richtig.     Der   dichter  verbleibt  vielmehr    im    bilde:    „So   wie  er 
einst  Moses  wasser  aus  hartem  felsen  fliessen  liess,  so  eröfnete  er  auch 
den  quell  der  barmherzigkeit,  der  in  dem  harten  herzen  dieses  sünders 
verschlossen  lag".     Kochendörffers    irtum    ist,    dass    er    barmunge   auf 
Gott  bezieht,    während  es  sich  unzweifelhaft  um  das  erbarmen  handelt, 
welches  der  räuber  an  den  fremden  übt. 

1734.    hin  ze  mir^  wofür  C  von  mir  liest,  scheint  das  richtige. 

1738.  vart  allez  sanfte  nach  mir.  Auch  hier  führen  die  ver- 
schiedenen lesarten  auf  das  alte  alxane;  vgl.  zu  1563. 

1745.  als  rehte  liep  als  ich  dir  st.  Kuprecht  von  Wirzeburg, 
Von  zwein  kaufleuten  Ztschr.  f.  d.  phil.  VII,  65  fgg.     V.  869. 

Zu  1749  fg.  vgl.  Erec  1120  fg.  waz  ir  geschach  ze  leide  von  de?n 
ritter  üf  der  heidc  und  Erec  932  fgg. 

1755  lies:  daz  ich  dir^  iynmer  löne.  Nur  B  hat  dir,  was  unzwei- 
felhaft ein  Schreibfehler  ist. 

1763.  Der  zu  kurze  vers  ist  mit  F  durch  den  zusatz  vor  (von?) 
alter  zu  ergänzen.  Vgl.  Lanz.  8834  helt  vor  alter  sneiviz  und  274  fgg. 
do  sach  er  sitzen  da  einen  man,  der  ivas  grä,  sin  här  von  alter 
snewix. 

1764  fgg.  lese  ich  (v.  1766  nach  der  übereinstimmenden  lesart 
von  ACFG): 
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ob  er  die  frouwen  iht  beste, 

des  enweiz  ich  ab  noch  an. 

er  ist  lihte  ir  vater  oder  ir  man. 
lihte  ist  durch  „vielleicht,  möglicher  weise,  etwa"  zu  übersetzen.     An 
das  alte  liehen  =  „ähnlich  sein"  (vgl.  Kochendörffer  s.  17)  ist  nicht  zu 
denken. 

1767.  wan  ist  wahrscheinlich  mit  ACG  zu  streichen  und  nach 
1766  ein  punkt  zu  setzen. 

1770.  ob  si  dax  kint  welle  baden 

des  hilf  in  so  du  beste  megest. 
ivellen,    wie  ACF  hat,   ist  allein  richtig;    sonst  müste  es  ja  ir,    nicht 
m  lauten. 

1780  lies  mit  ACG:  als  e-x,  ir  triutven  tohte. 

1789  lies:  in,  ir  herzen  si  des  jach.  Für  die  einschiebung  von 
des  mit  F  spricht  der  gebrauch  Hartmanns,  vgl.  Greg.  508  und  1772. 

1794.  Wenn  hier  B  begunde  statt  gunde  schreibt,  so  kann  dies 
wol  mit  für  einen  beweis  gelten,  dass  man  im  13.  Jahrhundert  hin  und 
wider  gunde  für  begunde  schrieb  und  sprach.  Denn  nur  so  lässt  sich 
die  entstellung  erklären.     Vgl.  Haupt  zu  Erec^  v.  23  und  oben  zu  514. 

Nach  1805  setze  ich  kolon  statt  komma  und  schreibe  weiter: 
die  hende  vuoren  im  vil  gerade, 
unz  daz  ez  schümen  began: 
der  jest  oben  uz  dem  schaffe  ran. 
„seine  bände  bewegten  sich  sehr  schnell  hin  und  her,  bis  es  {das  bade- 
wasser)    zu  schäumen  begann",     vuoren  habe  ich  aus  varen  in  B  mit 
vergleichung   der  lesart  von  C  giengen  hergestelt.     F:   i^n  waren  d.  h. 
so  g.  scheint  gerade  in  der  noch  jezt  üblichen  bedeutung   gefasst  zu 
haben,  was  aber  dem  zusammenhange  widerspricht. 

1811  für  manz  statt  mati  sprechen  alle  handschriften  ausser  B. 

1819.  an  ein  gras  „auf  einen  grasplatz",  wie  A  und  C  haben, 
ist  offenbar  die  echte  lesart. 

1825  fgg.  der  wirt  hete  läzen  boume  so  ze  mäzen  umbe  den  hof 
geleitet,  ir  este  gebreitet  usw.  Über  das  part.  prät.  nach  läze?i  in  der 
bedeutung  des  Infinitiv  s.  Grimm,  Gr.  4,  126  fgg.  Schon  früher  ist 
über  diese  konstruktion  gehandelt  von  Lachmann  zu  Nibel.  585,  6  und 
Benecke  zu  Iwein  3142.  Dass  sie  den  Schreibern  nicht  mehr  geläufig 
war,  beweisen  die  änderungen;  nur  B  hat  hier  das  richtige  erhalten. 
Zu  den  schattenspendenden  bäumen  und  dem  klaren  quell,  die  in  der 
beschreibung  des  gartens  Erec  8715  fgg.  fehlen,  vgl.  Tristan  16734  fgg. 
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1836.  Zu  unde7',  wie  B  richtig  für  dar  undcr  hat,  vergleicht 
sich  mite  für  dar  mite  und  bi  für  da  bt;  vgl.  Haupt  zu  Erec  1060 
und  oben  und  under  MSH.  2,  386'';  3,  101";  Troj.  3751. 

1838.  Ausser  Erec  8735  vgl.  Iwein  609  der  ie  geivesen  ivcere 
ein  tötriuwescere ,  des  herze  tvmre  da  gevröut.  Flore  4424  ir  kraft 
(die  K.  der  edlen  kräuter  in  einem  baumgarten)  schinet  dar  an,  da% 
sie  höchgemüete  gebellt  allen  den  die  swäre  lebent  und  dar  umbe 
homent  dar:  sivaz  den  ungemüetes  ivar,  des  werdents  danne  er  geizet; 
und  2087  dar  itffe  ivas  der  vögele  sanc  (in  fnaneger  wise  ivas  ir  clanc 
dem  grabe  xe  beiden  siten)  so  süeze  ze  allen  ziten  daz  ein  fröiideloser 
man,  der  nie  fr'öude  geivan,  siner  swcere  vergceze,  ob  er  da  stüende 
od  scBze. 

1855.  Es  ist  wol  besser  da  mit  AF  zu  streichen  und  gebreste  zu 
schreiben,  wie  auch  B  hat. 

1857.    als  umbe  ir  lip  „als  wenn  es  ihr  leben  gcälte". 

1877.  Ob  ergayigen  oder  zergangen  zu  schreiben  ist,  wird  nicht 
auszumachen  sein,  da  jenes  in  AB,  dieses  in  CF  überliefert  ist. 

1885  lies:  trac  her  unde  enblze  wir.  und,  welches  in  B  fehlt, 
ist  in  AC  überliefert. 

1892.  Ich  glaube,  dass  wir-  in  diesem  verse,  der  in  B  nicht  über- 
liefert ist,  mit  Iwein  1222  gächsptse  zu  lesen  haben.  Das  in  C  über- 
lieferte gähe  spise  ist  nicht  weiter  belegt,  und  ähnliche  änderungen 
finden  sich  in  C  öfter. 

1900  fg.  si  huste  dicker  dcn?ie  zivir  des  siiezen  kindelines  munt. 
Ähnlich  a.  Heinr.  1427  fg.  si  kiisten  ir  tohter  munt  eteivaz  me  dan 
dri  stunt.  Vgl.  auch  K.  v.  Ems,  gut.  Gerh.  3531  fgg.  für  mine  iver- 
den  vrouwen  reit  min  sun  dicke  schouwen  sin  herxeclichez  liep  an  ir. 
daz  7nuoste  et  dicker  danne  zwir  mit  siiezen  blicken  dar  geschehen. 
Ausserdem  erscheint  die  forniel  dicker  denne  zivir  nach  dem  Mhd.  wb. 
III,  955  auch  in  der  Weltchronik  49.  a. 

1902.  Auch  im  guten  Gerhard  wird  der  Segenswunsch  von  den 
scheidenden  an  die  zurückbleibenden  gerichtet  6579  fgg.  Do  luir  berei- 
ten uns  ze  tvege,  in  die  vil  süe$en  gotes  phlege  gap  ich  die  vroiven 
unde  ir  man. 

1912  lies:  ez  ivas  so  iviUUch  da  gestalt.  da,  welches  nur  in  B 
fehlt,  ist  nicht  zu  entbehren. 

1917  ist  emveste  wol  druckfehler,  da  in  den  lesarten  nicht  ange- 
geben ist,  dass  B  enwesse  hat;  auch  A  liest  ivesse. 
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1923  ist  zu  lesen:  casus  dntwurt  in  der  man.  Ygl.  Iwein  543 
alsus  antivurt  er  im  dö.  Weitere  beispiele  der  apokopierten  form  ant- 
ivurt  siehe  bei  Haupt  z.  Erec  2,  s.  414  fg. 

1935  liest  B:  bi  dem  mere  hi  d'  xesivesen  hant.  Kochendörffer 
hat  xer  statt  M  der  geschrieben,  wol  um  die  widerhol ung  von  bi  zu 
vermeiden.     Diese  ist  aber  nicht  anstössig. 

1951.  xehant  räumlich  wie  2455.  Vgl.  Haupt  zu  Erec  590,  wo 
noch  Urst.  114,  73  nachzutragen  ist. 

1965.  Nu  hete  manege  xit  da 

gebriuiven  als  oucli  ander sivd 

der  leide  tiuvel  svrien  spot. 
B  hat  gebrvvet,  d.  i.  gebrüevet  „bewiesen". 
1971  fgg.  lese  ich: 

als  ex  im  oicch  da  vor  ergie, 

dö  in  da  got  durch  sin  höchvart  lie 

mit  sinen  nötgestallen 

in  daz  abgründe  vallen 

und  vallent  immer  mere. 
ouch  V.  1791   hat  AC,     vallent,    wofür  Kochendörffer   vallen   schreibt, 
hat  B.     Dass  die  lesart  richtig  ist,    lässt  sich  auch  aus  der  lesart  von 
C:  vallet  schliessen.     imde  ist  in  nachlässiger  Wortfügung   gesezt    wie 
a.  H.  1088,  worüber  Haupt  zu  Erec  7028  zu  vergleichen  ist. 
1978  fgg.  lese  ich: 

die  gote  sturxten  her  xe  tal 

mit  alle  üf  den  estertch, 

(si  milesen  (hdschr.  musen)  aller  tegelich 

xe  stückelinen  brechen) 

als  ob  si  sohlen  sprechen  usw. 
Statt  sturxten,  wie  A  hat,  bietet  B  stiexxe,  was  Kochendörffer  in  stie- 
xen  geändert  hat.  Da  aber  das  intransit.  stöxen  in  der  bedeutung  von 
precipitare  nicht  belegt  ist,  so  müssen  wir  wol  annehmen,  dass  der 
Schreiber  in  seiner  vorläge  siiex  er  fand.  Diese  lesart  ist  aber,  wie 
der  vergleich  mit  der  quelle  beweist,  nicht  richtig.  Für  aller  tcegelich, 
wie  B  und  C  haben  (A  hat  alle  gemeinlich).,  schreibt  Kochendörffer 
aller  iegeltch  {alle  iegelich  vermutet  Gombert  in  seiner  dissert.  s.  22). 
Da  aber  diese  Verbindung  nicht  belegt  ist,  so  werden  die  verse  wol 
als  eingeschaltete  reflektion  des  dichters  (möchten  doch  immerfort  die 
götzenbilder  zu  stücken  brechen!)  zu  fassen  sein.  Dass  mit  alle  in  A 
die  richtige  lesart  gegenüber  nach  einander  in  B  ist,  schliesse  ich  auch 
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daraus,    dass  C  an  entsprechender  stelle  valle^i  hat,    offenbar  eine  ent- 
stellung  aus  tnitalle  oder  betalle. 

1994  fg.  daz  si  ir  gote  solden  sehen  gestoeret  und  gebrochen.  A 
und  C  schreiben:  so  lästerlich  %.,  und  diese  lesart  scheint  allerdings 
die  richtige,  da  dem  Schreiber  dieser  ausdruck  wol  zu  stark  schien. 

Auch   1997   sezte  der  Schreiber  von  B  mit  xorne   wol   nur    der 
deutlichkeit  wegen  für  mit  schalle  (schallen)  wie  in  CA  überliefert  ist. 
2025  fg.  lese  ich: 

der  bedcehtige  Tnan 
viel  nider  unde  bette  an 
B  hat  das  ärta^  eIqi^ixIvov  behaftige,  was  durch  „vom  teufel  besessen" 
erklärt  wird.  Da  aber  hier  nach  dem  zusammenhange  ein  lobendes 
und  nicht  ein  tadelndes  epitheton  am  platze  ist,  so  liegt  unzweifelhaft 
ein  Schreibfehler  vor.  Die  übrigen  hdschr.  haben  dem  sinne  nach  über- 
einstimmend: C  vil  bedahtige,  B  ril  bedachte,  A  der  guote  tcol  versun- 
nen  ?n.  Die  lesart  von  B  bettet  in  betiex  zu  ändern  scheint  mir  nicht 
unbedingt  notwendig. 

2036  fgg.  lese  ich: 

dem  mac  ez  vil  Ithte  ergän 
als  ivilen  Pharaone, 
der  dises  landes  kröne 
vil  gevMltecUchen  truoc, 
iint  got  Egyptum  durch  in  sluoc 
mit  xehen  eyeslichen  siegen, 
unt  v.  2040   (in  BAE)    ist  das  relativ  temporale   „als,    da"    und  nicht 
in  unz  zu  ändern.     Vgl.  darüber  Haupt  z.  Erec  7028.     egeslichen  statt 
engestclichen  in  B  setze  ich  vermutungsweise  wegen  eislichen  A  (C  vrais- 
lichen).     Doch  kann  auch  engestlichen  richtig  sein. 

2051  —  54.  Diese  nur  in  B  überlieferten  verse  scheinen  mii-  ver- 
dächtig. 

2057.  der  wärheit  AC  ist  wol  gegenüber  des  2rären  in  B  die 
ursprünglichere  lesart,  da  lezteres  dem  späteren,  noch  jezt  üblichen 
Sprachgebrauch  entspricht. 

2069  fgg.  Auch  hier  haben  die  hdschr.  wilkürlich  geändert,  so 
dass  keine  den  völlig  richtigen  text  erhalten  hat.  Ich  glaube,  dass 
nach  V.  2068  ein  punkt  zu  setzen  und  dann  mit  C  ein  absatz  zu  machen 
ist.     Sodann  lese  ich: 

Als  schiere  dö  er  erstarp, 
die  boteschaft  der  engel  warp 
in  Egyptum  vo?i  Juded. 
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Ygl.  Gregor.  2973:  als  schiere  dö  er  erstarp,  ein  ieglich  Römcere  tvarp 
besunder  sinem,  künne  durch  die  gotes  ivümie  umbe  den  selben  geivalt. 
Einen  kleinen  abschnitt  von  10  versen  haben  wir  auch  2093  —  2102. 

Zu  2073  vgl,  a.  Heinr.  1356  dö  fuor  er  gar  dräte  wider  heim 
ze  la7ide. 

2103  fg.  Die  Übereinstimmung  mit  Greg.  751  fgg.  Nu  laxen  dise 
rede  hie  und  sagen  iu  tvie  e%  ergie  dirrc  vronioen  kinde  beweist,  dass 
hier  der  lesart  von  C  der  Vorzug  zu  geben  ist.  Es  ist  demnach  zu 
lesen:  Nu  Idzen  dise  rede  hie 

und  sagen  iu  ivie  ez  dem  ergie, 
der  usw. 
B  hat  ahten  statt  sagen,  was  ein  lieblingswort  dieses  Schreibers  scheint; 
vgl.  1740,  wo  es  an  stelle  von  schaffe  in  AG  steht,  u.  ö. 

2107  fgg.  Da  diese  verse  in  der  lesart  von  AC  2323  genau  wider- 
kehren und  solche  widerholungen  in  den  höfischen  gedichten  gebräuch- 
lich sind,  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  dass  der  Schreiber  von  B  hier 
wilkürlich  geändert  hat;  v.  2108  macht  ganz  den  eindruck  eines  flick- 
verses.  Der  Schreiber  nahm  an  dem  seltenen  laxen  „sich  gegen  einen 
benehmen,  ihn  behandeln",  welches  sich  noch  Parz.  11,  28  och  hat 
mich  der  kilnic  län  als  im  min  dienest  danken  sol  und  Iw.  2025 
ich  hän  si  übele  läzen,  sowie  4570  herre,  ir  habet  missetän,  weit  ir 
deti  riier  alsus  län  findet,  anstoss.  An  allen  diesen  stellen  nahmen 
die  erklärer  (vgl.  Bartsch  z.  Parz.  11,  26;  Benecke  u.  Bech  z.  Iwein 
2025)  bisher  die  bedeutung  „entlassen"  an,  die  sich  aber  schwer  in 
den  Zusammenhang  fügt;  auch  Avird  unser  „entlassen"  mhd.  durch  ver- 
läsen ausgedrückt.  Das  richtige  hat  schon  Lexer  im  Hndwb.  I,  1843  fg. 
Zu  vergleichen  ist  auch  nhd.  „einen  anlassen",  das  in  älterer  zeit  auch 
in  gutem  sinne  gebraucht  wurde.  Durch  die  einführung  der  lesart  von 
AC  wird  auch  die  änderung  von  2109  bedingt.  Es  ist  nach  2108  punkt 
zu  setzen  und  forzufahren:  ^;?;  kam  im  sit  ze  staten. 

2117.  Da  geleite  auch  „den  zoll  für  das  geleite,  das  geleitsgeld" 
bezeichnet,  so  ist  die  Ironie  des  ausdrucks  (anspielung  auf  1525  fgg.) 
klar  und  eine  änderung  nicht  geboten. 

2118  lies:  und  dise  teilten  ir  geivi7i.  Für  ir  AC  gegen  den  B 
spricht  die  vergleichung  mit  Erec  3301.  Es  mag  noch  bemerkt  wer- 
den, dass  sowol  hier  als  bei  der  abfassung  des  abschnitts  1503  fgg. 
neben  der  lat.  quelle  die  räuberepisoden  aus  Hartmanns  Erec  3106  fgg. 
als  vorläge  gedient  haben;  vgl.  besonders  Erec  3190  fgg.  mit  Kindh. 
1572  fgg. 
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2122.  Es  ist  hier  kein  grund  von  der  lesart  von  B  disem  unsers 
herre^i  gastgehen  abzuweiclien. 

2129.  schuzgenöxe  halte  ich  noch  jezt  für  einen  Schreibfehler 
statt  schdchgenöze ,  s.  meine  bemerkung  in  Bezzenbergers  Beitr.  I,  53. 

2141.  B  liest  mit  gröxen  wunden,  AC  mit  starken  w.  Wahr- 
scheinlicher ist,  dass  später  starken  in  gröxen  verändert  wurde,  als  das 
umgekehrte. 

Zu  2151  vgl.  auch  Mai  und  Beaflor  13,  38. 
2160  lies:    hie  ein  slac,   du  ein  stich.     Für  diese  in  AC  und  im 
Pass.  41,  26  begegnende  lesart  sj^richt  auch  die  vergleichung  mit  Iwein 
3734. 

2167  fg.  (92,  52)  lauten  in  B  entstelt: 
Jcemerlicheri  schrcei  we 
?nit  armen  oive 
Kochendörffer,  der  s.  9  über  die  stelle  spricht,  stelt  folgendermassen  her: 
jcemerlichen  schrei  er  „«^"e, 
WC  mir  armen,  ö  ive. 
Aus  der  vergleichung  der  übrigen  hdschr.   und   der  hier  nachgeahmten 
stelle  des  a.  Heinr.  1299  fg.    Vil  bitterlichen  si  schre  y^we  mir  vil  armen 
unde  oi^e\   (vgl.  auch  E.  v.  Ems,  gut.  Gerh.  2087  ir  ieglicher  an  mich 
schre  anders  niht  dan  „^(^e  oice  .  .)    geht  hervor,    dass  schre  im  reime 
gestanden  hat.     Es  ist  zu  lesen: 

jce7nerUchen  er  schre 
„we  7nir  armen,  6  we". 
2169.    Idt,  herre,  stän,  ir  tcetet  mich,     lät  stdn  „unterlasst  das" 
vgl.  Trist.  11574,  11750,  15607. 

2193.  die  hende  hnop  si  dicke 

7mt  yyianegem  üfblicke 
■xe  himel 
Vgl.  Greg.  2220  ^md  bot  sich  an  siniu  knie  tnit  venje  vil  dicke  mit 
manegem  üfblicke. 

Zu  2211  fgg.  vgl.  Iav.  3475  mit  der  vil  edelen  salben  bestreich  si 
in  allenthalben.     Ich  lese: 

Nu  si  die  salben  hete  bräht, 
sie  streich  mit  guoter  andäht 
dem.  man  in  die  wunden, 
nu  wart  er  kurzer  stunden 
ganz  und  äne  mäsen  heil: 
Über  kurzer  stunde   „in  kurzer  zeit"   s.  Haupt  zu   Erec^  2300.     Vgl. 
auch  kurzer  tage. 
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2218  ist  mit  AC  als  schiere  zu  schreiben. 
2224.  si  sprach  ,^du  hast  genade  sagen 

gote,  der  dich  erloeset  hat 
Da  der  blosse  infin.  bei  haben  weder  im  althochd.  noch  im  mhd.  zu 
belegen  ist,  liegt  offenbar  ein  Schreibfehler  von  B  vor.  Ich  vermute, 
dass  hast  aus  mähst,  einer  nebenform  für  ma/?i  (s.  Weinhold,  Alemann, 
gr.  §  378,  Bair.  gr.  §  325)  entstanden  ist.  'rnugen  hat  hier  die  bedeu- 
tung  „Ursache  haben,  sollen". 

2239.  si  gcehe  se  in  und  nceme  ir  habe 

Für  un  ncem  in  B  steht  in  allen  übrigen  hdschr.  umbe.     Ich  vermute 
deshalb  einen  Schreibfehler  und  setze  imibe  in  den  text. 
Die  nur  in  B  überlieferten  verse  2161  fgg.  lese  ich: 
daz  dlsem  ei7i  senfte  wcere, 
dem  riuwe  U7id  herzen  swcere 
irüren  unde  senen  gtt^ 
daz  dühte  jenen  ei?i  hertiu  zU 
dem  nie  niht  leides  geschach, 
wand  er  habet  gemach  für  ungemach 
Die  einschiebung  von  habet  =  hält  verlangt  der  Zusammenhang,  ivande 
et  wie  Kochendörffer  schreibt,  ist  mir  unverständlich. 

Zu  2275  vgl.   a.   Heinr.  1420    si   enwesten   wie  gehären,    sowie 
Eracl.  3031.   3916.     Kudr.  454,  1. 

2277  ist  tnsent  stunt  wie  AEF  haben,  wol  das  richtige;  B  änderte 
wol,  weil  ihm  der  ausdruck  zu  stark  schien. 
2294.  daz  si  in  machte  gesunt 

und  in  heilte  als  ir  inan. 
Da  sämtliche  hdschr.  ausser  B  die  tautologie  und  in  heilte  nicht  haben, 
so  dürfen  wir  sie  wol   nicht  dem   dichter  zurechnen,    sondern   müssen 
gegen  B  schreiben:  d.  s.  i.  7n.  g.  als  gähes  als  da  vor  ir  man. 
2296.  daz  triben  si  unz  si  gewan 

ere  unde  richeit. 
Gegen  die  lesart  von  B  spricht  schon  der  umstand,  dass  es  sich  hier 
dem  zusammenhange  nach  gar  nicht  um  äusseres  ansehn,  sondern  nur 
um  reichtum  handelt.  Dem  Schreiber  ist  hier  eine  gebräuchliche  for- 
mel  in  die  feder  gekommen.  Ich  schreibe  mit  sämtlichen  übrigen 
hdschr.  von  guote  solich  richeit. 
2298  fgg.  lese  ich: 

ir  vletze  daz  was  e  beleit 
mit  teken  bt  dem  viure. 
da  stracten  nü  vil  tiure 
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phelle  dar  unde 
unt  tepch,  daz  nieman  vunde 
deheines  vürsten  kemenäten 
mit  iV(Bte  baz  beraten, 
stracken  sw.  v.  „ausgebreitet  liegen".     Dass  unde  vor  dar  unde    („da 
unten,  am  boden"  öfter  im  Parz.)  in  die  folgende  zeile  gehört,  beweist 
die  lesart  von  F. 

2305.  ir  wende  U7ide  ir  stangen 

die  schinen  also  beva?igen. 
Ich  lese  v.  2306  mit  allen  übrigen  hdschr.:  die  ivärn  also  behangen, 
obgleich  die  änderung  von  hevangen  „bekleidet"  in  behangen  auf  den 
ersten  blick  leichter  erscheint  als  das  umgekehrte.  Doch  bieten  auch 
die  lesarten  zu  Greg.  3271  bevangen  neben  dem  richtigen  behangen. 
Ygl.  auch  Erec  8596  fgg.  si  (die  kemenäte)  ivas  wol  behangen  mit  guo- 
ten  umbehangen:  der  gemcsle  icas  von  golde  rieh,  dar  zuo  icas  der 
esterich  mit  guoten  teppecheji  gespreit  als  ez  des  tvirtes  rtcheit  wol 
bringen  {für  bringen  Bech)  mohte. 

2312  fg.    Ygl.  Greg.  1042  do  bezzerten  sich  starke  alle  sine  sache. 
2328.    in  got.     Für    diese    Wortstellung   spricht    die   Übereinstim- 
mung von  AEF. 

Nach  2330   ist   der  punkt   zu    tilgen    und   2331   mit  ACEF  und 
statt  er  (B)  zu  setzen. 

Zu  2343  vgl.  meine  bemerkung  in  der  Ztschr.  f.  d.  a.  bd.  36,  162 
und  Benecke  zu  Iwein  7400. 

Nach  2347   ist  eine   stärkere  Interpunktion   zu  setzen  und  2349 
die  mit  ACF  zu  streichen. 

2350.  daz  ivir  nu  guot  und  ere  hän, 

iuwer  eigen  kneht  und  iuiver  diu, 
des  enjehe  wir  nieman  wan  von  iu. 
In  V.  2352   ist  von  mit  AF  zu  streichen.     Es  ist  zu  übersetzen: 
„Dass  wir,  euer  knecht  und  eure  magd,  nun  gut  und  ehre  haben,  das 
schreiben  wir  nur  euch  zu". 

2353  fgg.  lese  und  interpuugiere  ich: 

Nu  iüol  her  ruowen  an  daz.  gras! 
wie  wunnecUch  der  garte  ivas, 
dci  von  ir  e  hörtet  sagen. 
Ygl.  1827  fgg.     Dem  Schreiber  von  C  fält  ein,    dass    dort  Jwf  genant 
wurde,  was  hier  ein  gat^te  genant  wird.     Diese  lesart  wird  aber  durch 
die  anderen  hdschr.  gesichert. 

Zu  2363  fg.  vgl.  Urst.  116,  59  u'a,z  toug  ez  allez  gezelt? 
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2393  fgg\  verstehe  ich  Kochendörffers  text   nicht.     Ich   lese    mit 

näherer  anlehnung  an  A:    2386   die  ivile  man  dar  truoc kophe 

meser  unde  glas,  so  vil  des  gesindes  tvas,  als  ob  si  mahelen  solden. 
„Der  diener  waren  so  viel,  als  ob  man  eine  grosse  hochzeit  halten 
wolte".  Dem  Schreiber  von  B  war  wol  der  phir.  glas  nicht  geläufig, 
was  ihn  zu  dem  zusatz  von  vaz  veranlasste. 

2402.    Auch  hier  ziehe  ich  kiielen  (AC)  vor.     Siehe  zu  1825  fgg. 

2407  lies:  die  ez  also  diihte  guot 

2416.  Über  die  form  bete  (und  spanbete  2570)  vgl.  Lachmann  zu 
Iwein  1212.  Ich  lese  mit  F:  7ulcli  Franzoiser  site;  franzeis  ist  wahr- 
scheinlich aus  franz^eis^  entsteh. 

2422  fg.  lies:  daz  diu  schüzzel  (schüzzl  ie?)  zwischen  in  heten 
State  genuoge. 

2456  lese  ich:  ivan  einez  ist  mir  ivol  bekant.  Das  beschränkende 
ivaii  „nur"  auch  2367.  Der  fehler  in  B  (ein  anderz)  erklärt  sich 
um  so  leichter,  wenn  wir  uns  erinnern,  dass  ivan  später  mit  luande 
verweciiselt  wurde. 

2464  lese  ich,  indem  ich  das  zweite  und  in  B  streiche  (in  A 
fehlt  guot):  kunst,  giiot  unde  bedcehtekeit  und  fasse  ^z^o^  als  subst.  „ver- 
mögen, besitz". 

2483  lese  ich:  er  sprach  y^durch  got,  ivar  ilet  ir?  Diese  lesart 
bietet  ausser  AC  auch  Pass.  47,  93. 

2513  bietet  unzweifelhaft  die  lesart  von  C  sivaz  maii  siht  und 
niht  gesehen  mac  „sichtbares  und  unsichtbares  (geister)"  das  richtige. 
Der  Schreiber  von  B  hat  man  widerum  nur  aus  flüchtigkeit  ausgelas- 
sen. Vgl.  R.  V.  Ems,  gut.  Gerhard  306  fg.  des  drivaltigiu  meisterschaft 
mit  drin  kreften  iverden  hiez  swaz,  sich  ie  gesehen  liez  und  daz  ouch 
nie  gesehen  ivart.  und  353  fg.  ouch  lobent  stcetecUchen  dich,  sivaz  mit 
dinen  kreften  sich  verborgen  hat  so  tougen  vor  mefischlicheii  ougen, 
daz,  ez  immer  alle  vrist  von  menschen  ungesihtic  ist. 

2514.  lieht,  vinster  unde  tac.  C  hat:  vinstri  lieht  naht  un  tag. 
Den  einschub  von  naht  verlangt  der  umstand,  dass  wie  das  licht  dem 
tage,  so  die  nacht  der  finsternis  entsprechen  muss.  Auch  in  der  ein- 
leitung  von  Rudolfs  von  Ems  Weltchronik  (s.  Haupt  z.  gut.  Gerh.  333) 
heisst  es:  in  der  wtsheit  —  mit  der  d/in  gotelichiu  mäht  vinster  lieht 
tac  unde  naht  gescheiden  hat 

2521  fg.  Auch  hier  hat  B  wahrscheinlich  geändert.  Statt  erbarme 
dich  haben  A  und  C  gedenke  min,  und  für  die  richtigkeit  dieser  lesart 
spricht  der  umstand,    dass  die  werte   des  Dismas  wörtlich  übereinstim- 
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mend  mit  der  lesart  von  A  auch  in  der  Urstende  127,  64  fg.  lauten: 
Herre,  nü  gedenke  mtn,  so  du  kimist  in  dax  rieh  dm.  Vgl.  Luc.  23, 
42:  Et  dicebat  ad  Jesum:  Domine,  memento  mei,  cum  veneris  in 
regnujn  tuuon. 

2534  ist  7ioch  nach  AC  zu  sti-eichen.  Dagegen  maclien  die  von  B 
eingeschobenen  verse:  daz  himeb'iche  er  vor  besetz,  die  nu  wirte  sin, 
die  merken  daz  durchaus  nicht  den  eindruck  der  unechtheit.  Ebenso 
nimt  der  dichter  2335  so  nü  ist  maneges  wirtes  site  auch  rücksicht 
auf  die  Verhältnisse  seiner  zeit. 

2538  solte  hern  in  B  wirklich  eine  art  dittographie  von  hero- 
dis  sein? 

2551.  Statt  erivarp  ist  ivarp  zu  schreiben,  wie  auch  in  C  über- 
liefert ist,  was  Kochendörifer  in  den  lesarten  nicht  bemerkt  hat. 

2554  fg.  Ps.  127,  2.  Labores  manuum  tuarum  quia  manducabis: 
beatus  es  et  bene  tibi  erit. 

2564  ist  tivel  einsilbig  zu  lesen,  wie  öfter  in  bair.-üsterr.  dich- 
tungen;  vgl.  meine  dissert.  über  Albers  Tundalus  s.  9  fg. 

2636  fg.  Anklang  an  a.  Heinr.  263  fg.  in  klageten  elliu  diu  lant 
da  er  inne  ivas  erlmnt. 

2651.  Die  lesart  von  B  wird  bestätigt  durch  Greg.  2701  la  mir 
da%.  ze  gewalte. 

2668.  Für  aber  ergibt  sich  hier  die  bedeutung  „wider  einmal". 
Diese  passt  auch  2923  (s.  Haupt  z.  Erec  6806  und  Kochendörffers  bem.) 
Es  braucht  damit  nicht  auf  etwas  bestimtes  vorher  erzähltes  rücksicht 
genommen  zu  werden. 

2675.  und  viel  z,e  tode  sich  her  ahe.  Die  lesart  von  A  ist  vor- 
zuziehen, weil  eher  die  auslassung  von  sich  als  der  zusatz  wahrschein- 
lich ist. 

2681.    sis  statt  si  (B)  ist  nicht  unbedingt  nötig. 

2711  ist  wol  zu  lesen:  unt  leiteti  daz  wazzer  drin. 

Nach   2712   ist  komma,    nach   2713   punkt    zu  setzen    und    dann 
fortzufahren:         so  soll  uns  tvesen  vil  gäch 
verloufen  in  die  7'innen, 
so  mugen  se  uns  nilit  entrinnen. 
Die  konstruktion  von  mir  ist  gäch  mit  dem  infin.  (lesart  von  A)   ohne 
ze  wie   gähen   (vgl.  Grimm,  Gr.  4,  98)    ist   unzweifelhaft    das   richtige. 
Der  änderung  in  B  vergleicht  sich  die  von  2712. 

Zu  2737  fgg.  vgl.  Gregor.  2177  fg.:  Sich,  ja  was  ez.  ie  din  site, 
unde  hast  mir  du  7nite  gemachet  manege  sivcere. 
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2751.  Ich  halte  diese  nur  in  B  überlieferten  verse,  auch  wegen 
cd  ebenst,  das  dem  guten  mhd.  nicht  gemäss  scheint,  für  unecht. 

2776  fgg.     den  tot  er  anders  niht  erwarp, 
ivan  dax  er  im  st?ie  ftü'ch  brach 
und  uns  dröte  dar  uns  tvüt'ken  sach. 
Den  einschub  von  drote  (Neidh.  39,  15)  gebietet  der  Zusammenhang,  da 
der  Jüngling  nur  Jesus  seine  „furch"  zerstört,  die  anderen  kinder  aber 
bedroht,    vgl.  2741.     Zur    herstellung    einer   singemässen    betonung   in 
V.  2777  \%idd%er  (einsilbig)  oder  der  zu  lesen;  vgl.  Lachmann  z.  Iwein  504. 

2784.  fuder,  wie  BA  hat,  scheint  eine  schon  für  das  gute  mhd. 
geltende  form  von  filrder. 

2794  lese  ich:  bit  dnin  sün  duz  erm  gncedic  st',  er  im  hat 
AC,  er  B. 

2817.  ir  vilie  iceide  „futter  für  ihr  vieh",  nicht  viheiveide  als 
komposit.  ist  zu  schreiben. 

2878  lies:  nu  seht,  ivelch  ein  kindes  spil.  ir,  welches  in  B  mehr- 
mals fälschlich  hinter  dem  imperativ  gesezt  ist,  fehlt  in  AC. 

2892.  Zu  daz  leben  emväge  setzen  „aufs  spiel  setzen"  vgl.  Erec 
5478  du  setzest  emväge  dmen  Itp  vil  sere.  2.  büchl.  157  äne  friunde 
frage  saxte  si  emväge  ir  Itp  und  ir  ere. 

2901  ist  zu  lesen:  sit  aber  ich 

mich  her  zuo  iit  geneigte 
tind  iu  mit  tverken  zeigte. 
Die   vergleichung    der    lesarten  zeigt,    dass   7uich  in  B   sich  aus   2902 
in  die  folgende  zeile  verirt  hat. 

2912  lies  noch  statt  doch. 

2952  fg.  lese  ich: 

7111  wer  imz,  e  der  tumbe 
envoUen  tverde  ze  man. 
„Wehre  ihms,  bevor  er  völlig  zum  manne  heran  wächst"  (und  du  ihn 
dann  nicht  mehr  zwingen  kanst)  e  der  t.  haben  A  und  C,  aber  auch 
die  in  B  ist  deutlich  aus  e  entstelt.  Vgl.  Gregor.  577  ivurde  er  iemmer 
ze  man.  Zu  der  lesart  von  C  stimt  genauer  R.  v.  Ems,  gut.  Gerh. 
778  fg.  IV ts  und  unwandelbcere  ivas  er  geivahsen  zeinem  man,  wo 
hdschr.  B  ebenfals  ze  man  hat. 

2970  wird  der  fehlerhafte  versschluss  (s.  Lachmann  z.  Iwein  4098 
s.  469)  vermieden ,  wenn  wir  schreiben  seistü  mir  reht,  so  Ilse  ouch 
ich.  ouch,  welches  in  A  überliefert  ist,  konte  vor  ich  in  B  leicht 
ausfallen. 
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2978  vermute  ich:  des  enwü  ich  künnen  daz  ich  kan  „darum 
will  ich  nicht  erst  kennen  lernen,  was  ich  schon  weiss,  kunnen  ist 
die  lesart  von  AC,  das  in  B  nach  späterem  gebrauche  in  chunden  (s. 
die  wörterb.)  entstelt  ist. 

2990.  ivarc  als  schelte,  von  Lachmann  Iwein  4924  mit  berufung 
auf  unsere  stelle  (s.  die  lesarten  und  Beneckes  bem.  z.  d.  st.)  eingesezt, 
wo  aber  mit  ßech  twerc  zu  schreiben  ist. 

2992  lies:  die  habe  dir  eine  „die  behalte  für  dich  allein".  Das 
in  B  zu  ane  entstelte  eine  fehlt  in  AC. 

3006  fg.  lese  ich:  disiu  starken  mcere  dühtn  in  ungelouplich. 
Vgl.  a.  Heinr.  1073:  Daz  diiJite  in  ungelouplich. 

NORTHEIM  IM  OKTOBER  1892.  ROBERT  SPRENGER. 


EIN  BEIEF  TH0:MAS  MUENEES. 

In  der  NB.  und  SZ.  versichert  Murner  widerholt i,  dass  er  „in 
der  gemein"  geredet  habe  und  bestirnte  personen  mit  seinen  strafen- 
den Worten  nicht  habe  treffen  wollen.  Auf  der  kanzel  in  Frankfurt, 
WO  Murner  1511  und  12  auch  über  die  NB.  predigte,  hat  er  diese 
seinem  Charakter  widerstreitende  Zurückhaltung  gewiss  nicht  geübt. 
Es  bezeugt  dies  auch  ein  brief  Thomas  Murners,  den  ich  hier  zur 
Veröffentlichung  bringe-.  Die  Vorgeschichte,  soweit  sie  sich  aus  dem 
briefe  selbst  ergibt,  ist  folgende.  Murner  hatte  von  der  kanzel  über 
die  frau  des  Hans  Mey  —  wahrscheinlich  über  deren  sitliche  führung 
und  am  ende  gar  über  ihren  verkehr  mit  Barfüssermönchen  —  sich 
äusserungen  erlaubt,  durch  welche  der  gatte  sich  beleidigt  fühlte.  Hans 
Mey  verklagte  deswegen  Murner  bei  seiner  ordensbehörde.  Die  ange- 
legenheit  wurde  verhandelt,  und  auf  grund  des  ihm  vorliegenden 
berichts  war  der  provinzial  (Georg  Hoffmann  in  Strassburg)  nicht 
geneigt,  sich  auf  die  seite  Murners  zu  stellen.  Dieser  wolte  jedoch 
seinen  vorgesezten  zu  einer  andern  meinung  bringen  und  den  Wahr- 
heitsbeweis   für   seine    behauptungen   antreten.     Inzwischen   verbreitete 

1)  Vgl.  Narrenbeschw.  2,  107  fgg.;  90,  20fgg.;  'dT'^;  97,  27  fgg.;  Schelmen- 
zuuft,  Entschuldigung  2fgg. ;  41  fgg. 

2)  Ich  hatte  mich  mit  einer  anfrage  nach  Murner  betreffenden  Schriftstücken 
an  herrn  stadtarchivar  dr.  R.  Jung  in  Frankfurt  a/M.  gewant,  der  mir  daraufhin 
mitteilte,  dass  sich  unter  den  Barfüsser - akten  des  Stadtarchivs  derartige  papiere 
befänden.  Die  Veröffentlichung  derselben  hat  mir  dann  der  herr  stadtarchivar  gütigst 
überlassen.  Hierfür  wie  für  die  freundliche  unteretützung,  die  mir  herr  dr.  Jung 
während  meines  arbeitens  im  Stadtarchiv,  besonders  bei  der  entzifferung  undeutlich 
geschriebener  werte  angedeihen  Hess,  sei  ihm  an  dieser  stelle  herzlicher  dank  gesagt. 
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Hans  Mey  in  Frankfurt  einen  schniähbrief,  in  dem  es  hiess,  dass  Mur- 
ner vor  seiner  ordensbehörde  seine  beleidigenden  äusserungen  wider- 
rufen iiabe.  Nun  sante  Murner  folgenden  brief  (Stadtarchiv,  Barfüsser- 
urk.  88)  an  den  rat  der  Stadt  Frankfurt  a.  MA: 

Edlenn  /  vestenn  /  ersamen  /  weysenn  lieben  herren  /  Hanß  mey 
vmb  wort  willenn  /  so  ich  vß  Warnung  frummer  herren  zu  ere  dem 
Orden  /  vnd  nutz  dissem  gotzhuß  /  syn  hußfrouw  antreffenn  /  mit  der 
worheyt  gethon  hab  /  hatt  sich  wider  mich  erhabt  /  mit  treffelichen 
treuworten  vnd  falschem  erdichten  /  eyn  erlognen  /  erlassenn  /  schmach 
brieff  mengklichen  zu  zeygenn  /  eyn  widerruff  antreffenn  so  ich  syner 
frouwen  solt  gethon  habenn  vor  vnser  gantzer  provintz  /  des  sich  mit 
worheyt  nymmer  erfinden  mag  noch  kan  /  des  ich  mich  erbüt  vff  myn 
gantze  provintz  /  wie  ich  vff  syn  anclag  /  myn  wort  beharret  hab  mit 
erbietung  erlicher  kundtschafft  die  by  zu  bringenn  /  vnd  ob  schon  myn 
würdiger  vatter  der  provintial  vß  falschem  bericht  versiglet  hett  /  des 
ich  mich  nit  zu  jm  versühe  /  So  byn  ich  in  willen  vnd  hoffenn  in  mit 
worheyt  eyns  andren  zu  vnderrichten  /  vnd  solchs  handelß  hanß  meyen 
mit  recht  nit  zu  erlossenn  /  Ich  hoff  ir  myn  gnedigen  herren  lasst  mich 
in  vwrem  mynem  armen  dienst  nit  also  mit  der  worheyt  erloß  wer- 
den /  vnd  fassen  zu  hertzen  das  ich  uch  myn  gnedigen  herrenn  vnd 
eyner  frummen  gemeyn  zun  eren  here  byn  gesandt  wordenn  /  vnd 
helffendt  myr  so  fer  ich  recht  hab  zu  synen  ziten  zu  eynem  erlichen 
vnd  frundtlichenn  abscheidt  /  Ist  myn  gentzlicher  fürsatz  vß  solchem 
dienst  zu  wichen  doryn  beroubung  der  eren  myn  Ion  soll  syn  /  oder 
darin  von  vch  myn  herrenn  getrost  zu  werdenn  /  denen  ich  mit  wil- 
lenn gern  lang  dienen  wolt  so  fer  ich  mit  recht  by  eren  belibenn 
möcht  bitt  vwer  gnad  /  eyn  solchen  schmach  brieff  vngewarnet  syn 
hynder  uch  zu  nemmen  /  das  er  nit  ettwas  zu  des  brieffs  verendruug 
erdichte  /  vnd  myr  do  von  eyn  copy  lassen  werden  biß  zti  vßdrag  der 
Sachen  /  vnd  myr  darin  alß  vwrem  armen  gewilligen  diener  /  raten  / 
helffen  /  vnd  gebietten  /  myn  ere  zu  rettenn  so  fer  ich  recht  hab  /  Ich 
erbüt  mich  ouch  aller  volge  vnd  gehorsam  vch  myn  gnedigenn  liebenn 
herren  /  den  mich  der  erlogen  erloß  handel  schier  vmb  alle  vernunfft 
vnd  syn  bringt 

Thomas  mürner  leßmeyster   zum  barfüssenn  vwerer  ersamen 
wißheyt  armer  gewylliger 

1)  Die  interpunktion  und  Orthographie  dieses  briefes  habe  ich  uicht  geäudert, 
nur  die  abkürzungen  sind  aufgelöst.  Bei  den  im  weiteren  mitgeteilten  Schriftstücken 
habe  ich  jedoch  zur  Verdeutlichung  moderne  interpuuktionszeichen  eingesezt. 

24* 
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(Auf  der  rückseite   von   der  band    des   stadtschreibers :    Bruder  Thoma 
niürnur  schribt  vber  haiissen  meyen.) 

Dieser  brief  ist  iiicbt  datiert.  Ich  finde  jedoch  im  Frankfurter 
bürgermeisterbuch  von  1511  s.  65b  eine  eintragung,  durch  welche 
die  zeit  genau  genug  bestirnt  wird: 

Feria  Quinta  post  Exaltationem  Crucis.  [19.  Sept.  1511.] 
Als  Thomas  murner,    leßmeister  zu  den  Barfussen,    byt,    die  brieff,  so 
bans  mey  hinder  ime  hat,  —  den  leßmeister  betreffen  —  her  für  thun 
vnd  dem  rat  anzeigen:  sollen  burgermeister  darin  handeln. 

Der  rat  scheint  also  dem  wünsche  Murners  folge  geleistet  zu 
haben.  Inzwischen  hatte  der  rührige  Franciskaner  gewiss  alles  aufge- 
boten, um  seinen  provinzial  für  sich  günstiger  zu  stimmen.  Hans  Mey 
bekam  nun  von  diesem  einen  brief,  worin  ibm  wahrscheinlich  auch 
vorwürfe  über  sein  verleumderisches  vorgehen  gegen  Murner  gemacht 
wurden.  Murner  hätte  nun  gern  genau  den  Inhalt  dieses  briefes  ge- 
kaut. Er  wante  sich  deshalb  an  den  rat  mit  der  bitte,  ihm  eine 
abschrift  desselben  verschaffen  zu  wollen.  Ich  ersehe  dies  aus  folgen- 
dem vermerk  im  bürgermeisterbuch  s.  69a: 

Feria  Quinta  post  Remigii.     [6.  Oktober  1511.] 

Als  doctor  Thomas  murner,  leßmeister  zu  den  Barfussen,  bitt 
vmb  abschritft  bansen  meyen  brieffs,  so  er  von  dem  provincial  bekomen 
hat:  Jnie  abslagen. 

Aber  aucli  Hans  Mey  wolte  gern  den  (oben  veröffentlichten)  brief 
Murners  sehen,  der  dem  burgermeister  Veranlassung  gegeben  hatte, 
gegen  ihn  einzuschreiten.  Unter  demselben  datum  wie  oben  ist  fol- 
gender beschluss  eingetragen: 

Hansen  meyen  doctor  morners  brieff,  er  jn  den  Rat  gethan  liat, 
absiahen. 

Die  ablehnende  haltung  des  rats  in  beiden  fällen  wird  man 
nur  berechtigt  finden  können.  Es  war,  wie  man  deutlich  sieht,  der 
Stadtbehörde  darum  zu  tun,  die  unangenehme  angelegenheit  zur  ruhe 
kommen  zu  lassen.  Dass  übrigens  die  frau  des  Hans  Mey  nicht  zu 
den  bestbeleumdeten  gehörte,  scheint  mir  aus  einer  kurzen  aber  viel- 
sagenden eintragung  im  bürgermeisterbuch   s.  124a  hervorzugehen: 

Feria  Tertia  in  die  sancti  mathie.     [25.  febr.  1512.] 
Als  bans  mey  bitt  für  syn  hußfraüwe  zu  eyner  Bere  ammen  uff 

zu  nemmen:  beruhen  laisßen  vnd  nach  redelichen  ammen  steeu. 

Wie  sehr  der  streithandel  mit  Haus  Mey  den  leidenschaftlichen 

Murner  erregte,   geht  aus   dem  tone  seines  briefes  deutlich  genug  her- 
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vor.  Es  ist  doch  nun  nicht  mehr  als  natürlich,  dass  er  in  der  NB., 
mit  deren  abfassung  er  damals  ja  noch  beschäftigt  war,  seinem  unmut 
ausdruck  zu  geben  nicht  versäumte.  Ich  vermute,  dass  er  im  31.  ka- 
pitel  auf  die  ganze  augelegenheit  angespielt  hat.  Hier  findet  sich  jene 
drollige  Unterhaltung  Murners  mit  dem  wachsamen  hunde,  der,  den 
ehemann  warnend,  belt,  als  die  frau  („die  ist  erst  kurtzlich  zu  im 
kummen'')  nachts  den  „  klostersteg "  wandeln  will.  Nun  soll  der  huiid 
das  leder,  das  die  frau  verbuhlt  und  verkauft,  gefressen  haben ^^  und 
deswegen  totgeschlagen  werden.  Murner  tröstet  den  hund  damit,  dass 
auf  der  erde  treue  dienste  nun  einmal  so  belohnt  würden  —  wie  er 
es  selbst  erlebt  habe: 

Zwolff  iar  dient  ich  in  einer  statt, 

Das  yederman  gefallen  hatt, 

Vnd  feiet  nun  ein  mal  vmb  ein  wort, 

Do  strafft  man  mich  als  wers  ein  mort; 

Der  langen  iar  gedacht  man  nie, 

Darumb  ist  kein  belonung  hie!     (NB.  31,  52  —  57.) 

Dem  armen  treuen  Weckerlin  bleibt  nur  die  aussieht  auf  das 
himmelreich  der  hunde.  Am  Schlüsse  des  kapitels  macht  Murner  von 
der  geschichte  des  hundes  auf  sich  einen  Übergang: 

So  sich  die  reden  also  gyt. 

Mag  ich  warlichen  schwygen  nit, 

Wie  man  vns  armen  predigern  lont. 

Wann  wir  nit  glych  hondt  wol  geschont, 

Mit  straff  ein  wenig  laster  treffen, 

So  flüchendt  mann  /  die  wyber  beffen. 

Ich  thü  myn  bests  vnd  straff  die  lugen. 

Ich  schilt  das  laster  /  lob  die  tugent, 

Dir  zu  gut  vnd  anders  nit, 

So  sagent  sy:   „das  der  ritt  schitt 

Den  münch  in  synen  hals  hin  yn ! " 

Vnd  lonendt  mir  wie  weckerlyn. 

Hab  ich  nit  das  leder  fressen. 

So  biu  ich  übel  sunst  gesessen. 

Die  weit  bricht  vrsach  ab  dem  zun, 

Wol  an!  was  sol  ich  darzü  thün?     (NB.  31,  83  —  98.) 

1)  Murner  gebraucht  die  bekante  sprichwörtliche  redensart,  von  der  Simrock 
in  seiner  Übertragung  des  NS.  s.  335  eine  reiche  Zusammenstellung  gibt,  in  diesem 
kapitel  zweideutig,  vgl.  NB.  39,  76;  LN.  980;  4571. 
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Wenn  auch  durchaus  nicht  anzunehmen  ist,  dass  Murner,  wenn 
er  in  seinen  satiren  in  der  ich -form  zu  uns  spricht,  immer  von  sich 
selbst  erzählt,  so  scheint  doch  in  diesem  falle  die  ganze  art  der  dar- 
stellung  darauf  hinzuweisen,  dass  er  in  eigener  sache  das  wort  führt, 
und  die  gewiss  nur  sj'mbolisch  zu  deutende  leidensgeschichte  des  armen 
treuen  hundes  hat  wol  nur  den  zweck,  —  den  prediger  selbst  im  besten 
lichte  erscheinen  zu  lassen. 

Man  würde  sich  nun  täuschen,  wenn  man  glaubte,  dass  der  kon- 
flikt  mit  Hans  Mey  Murners  Stellung  erschüttert  habe.  Ich  veröffent- 
liche im  folgenden  einen  briefwechsel,  aus  dem  hervorgeht,  dass  die 
Frankfurter  im  frühjahr  1512  den  hochgelehrten  und  geistlichen  mann 
noch  gern  zur  ehre  ihres  gotteshauses  behalten  wolten: 

Der  provinzial  Georg  Hoffmann  in  Strassburg  schreibt  dem  rat 
der  Stadt  Frankfurt: 

Mein  demüttigs  willigs  gbett  beüor:  Strengen,  vesten,  Ersamen, 
gunstigen,  lieben  Herrn!  Nach  dem  vnd  ir  mich  vor  joren  ernstlich 
vnd  vleißlich  gebetten  band,  doctor  Muruer  euch  zu  gefallen,  einer 
gantzen  gmäin  zu  trost  vnd  vnserem  vnd  eüwerem  gotzhuss  zu  nütz 
lassen  bliben  in  franckfort  für  ain  leßmeister  —  des  ich  gantz  gutwil- 
lig was  vnd  noch  bin  —  wo  icli  das  mecht  verston ,  euch  meinen  gne- 
digen  Herren  zu  gefallen  sein,  wo  dem  also  ist,  lond  mich  das  geschrifft- 
lichen  wissen,  will  ich  euch  zu  gefallen  komen  in  dem  vnd  anderem, 
so  mir  müglich  ist  Aiß  meinen  günstigen  lieben  herrn,  denen  got 
verleyh  all  zeit  einen  gluckhafftigen  stand  vnd  wesen. 

Datum  zu  Stroßburg  auff  mittwoch  noch  judica  anno  domini  mdxij 
[31.  märz  1512.] 

Doctor  Georgius  Hoffmann 
Barfusen  ordens  provincial 
in  ober  dütsch  landenn.    (Stadtarchiv,  Barfüsser-urk.  86.) 

Über  diesen  brief  wurde  (nach  dem  bürgerraeisterbuch)  folgender 
beschluss  gefasst:  Tertia  post  palraarum  [7.  april  1512]  Als  doctor  Geor- 
gius Hoffmann,  barfusßer  ordens  prouincial  jnne  ober  dutsch  landen, 
schribt,  wo  sie  doctor  morner  für  eyn  lesemeister  zu  behalten  begeren 
syn  wurden:  widder  fruntlich  schriben  vnd  uff  sin  wolegefallens  stellen. 

Auch   das  konzept  dieses  briefes  ist  erhalten    (Barf.-urk.  87): 

Hern  Georgen  Hoffman,  Barfußen  ordens  provincial  in  ober  dutsch 
landen. 

Vnnser  willig  dinst  sin  ewrer  Erwirdigkeit  zuuor  anbereit,  erwir- 
diger  gunstiger  lieber  her!  ewrer  wirde  schrifft,  vns  itzt  von  wegen 
des   hochgelerten  vnd    geistlichen  Bruder  Thoma  murners  doctors   etc. 
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zugeschickt,  haben  wir  inhalts  verstanden  vnd  lassen  es  zu  Ewrer 
wirde  gefallen,  clorch  das  das  gotzhuß  bi  vns  vnd  der  predig  stul  mit 
eynem  frommen  gelerten  man  versehen  wirde;  das  wollen  vmb  dieselb 
Ewre  wirde  wir  mit  willen  gern  verdienen. 

Datum  Donrstags  nehst  nach  dem  heiligen  palmetag  anno  domini 
XV  duodecimo.     [8.  april  1512.] 

HEIDELBERG,    FEBRUAE    1893.  M.    SPANIER. 


DIE  BEIEFE  VON  GOETHES  MUTTER  AN  IHREN  SOHN, 
ALS  QUELLE  ZU  SEINEN  WERKEN. 

Die  briefe  der  frau  rat  Goethe  an  ihren  söhn,  deren  Veröffent- 
lichung durch  die  Goethegeselschaft  im  jähre  1889  unsere  litteratur 
um  einen  wahren  schätz  vermehrt  hat,  wurden  auch  von  Goethe  selbst 
gebührend  gewürdigt,  nicht  bloss  aus  pietät,  sondern  auch  aus  interesse 
des  menschenbeobachters  an  der  liebenswürdig- naiven,  kraftvollen  Indi- 
vidualität, die  in  ihnen  zur  ausspräche  gelangte.  Auch  Schiller  urteilte 
über  einen  ihm  zugesendeten  brief  in  ähnlichem  sinne  ^.  Sorgfältig 
bewahrte  Goethe  die  briefe  der  mutter  auf  —  wenigstens  die  seit  ende 
1792  eingelaufenen,  während  die  früheren  dem  beklagenswerten  ver- 
brennungsakte  vom  2.  und  9.  juli  1797  zum  opfer  gefallen  sind;  und 
bei  seinen  späteren  geschichtlichen  und  biographischen  werken  waren 
sie  ihm  eine  gern  benuzte  quelle. 

In  seiner  1821 — ^22  ausgearbeiteten  Campagne  in  Frankreich 
erzählt  Goethe  unter  dem  28.  Oktober  1792,  wie  mitten  in  dem  kriegs- 
tumulte  ein  verspäteter  brief  seiner  mutter  angekommen  sei,  mit  der 
mitteilung,  dass  ihm  die  stelle  eines  Frankfurter  ratsherrn  angetragen 
werde.  Nachdem  er  die  gefühle,  die  dieser  antrag  in  ihm  erweckt 
habe,  geschildert,  skizziert  er  den  Inhalt  seines  absagebriefes  an  seine 
mutter,  „welche  sich  auch  wol  nicht  anders  erwartete",  und  fügt  hin- 
zu: „Freilich  mag  dieser  brief  spät  genug  zu  ihr  gelangt  sein".  Diese 
an  sich  nebensächliche  bemerkung  wird  in  ihrem  Ursprünge  nur  dann 
verständlich,  wenn  man  die  gleichzeitigen  briefe  der  frau  rat  vergleicht. 
Der  erste  „verspätete"  brief  der  mutter  ist  zwar  nicht  mehr  vorhan- 
den; dagegen  ist  vom  14.  decbr.  1792  ein  nach  Weimar  gerichteter 
erhalten,  in  dem  die  mutter  auf  die  ratsherrnsteile  zurückkomt  und 
endlich    um    eine    entscheidende    antwort    bittet.      Am    1.  Januar  1793 

1)  Brief  au  Goethe  vom  28.  juli  1796. 
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bescheinigt  sie  dann  den  empfang  der  ablehnenden  antwort  Goethes  mit 
den  Worten:  „Vielen  Dank  vor  deinen  schönen  Brief  der  ist  wie  er 
sein  soll  ich  werde  bey  deinen  Freunden  Gebrauch  davon  machen". 
So  waren  zwischen  dem  mütterlichen  briefe  mit  dem  antrage  und  der 
ankunft  des  absagenden  Schreibens  in  Frankfurt  mindestens  10  wochen 
verstrichen.  Goethe  ersah  bei  der  ausarbeitung  der  Campagne  diese 
tatsache  aus  dem  vorliegenden  briefe  seiner  mutter,  und  darauf  bezieht 
sich  seine  bemerkung. 

Auch  die  unmittelbar  vorausgehende  bemerkung,  dass  seine  mut- 
ter sich  wol  nicht  anderes  als  eine  absage  erwartete,  erklärt  sich  aus 
der  benutzung  desselben  briefes  vom  14.  decbr.  1792,  worin  sie  der 
annähme  des  ratsherrnpostens  in  verständiger  erwägung  der  Verhältnisse 
ebenso  entschieden  widerrät,  wie  sie  schon  früher  einer  Versuchung 
Mercks,  ihren  söhn  aus  Weimar  zurückzuholen,  eine  herliche  Verleugnung 
ihres  mütterlichen  egoismus  entgegengesezt  hatte  ^  Ja  beinahe  wörtlich 
hat  Goethe  an  dieser  stelle  die  briefe  seiner  mutter  verwertet.  Frau  rat 
mahnt  ihn  am  4.  decbr.  1792  von  einer  reise  nach  Frankfurt  ab;  „doch 
thut  mirs  leid,    dich    aus   deiner  ruhigen  Lage  heraus    zu    ziehen,    in 

eine  Gegend,    wo   mann   in   beständiger  Angst  lebt  und  athmet 

Ich  bin  eine  schlechte  Geographin  —  will  dir  also  nur  melden  — 
dass  der  gantze  Landstrich  von  Speyer,  AYorms  und  Maintz  unsicher  — 
und  du  auf  dieser  Ruthe  nicht  her  kommen  kanst".  Sie  hat  grosse 
besorgnis  um  das  Schicksal  Frankfurts  und  schreibt  am  14.  decbr.  1792: 
„Solange  Maintz  noch  nicht  wieder  in  deutschen  Händen  ist,  schweben 
wir  immer  noch  in  Furcht  und  Unruhe  —  Zumahl  da  auf  unsere  gute 
Stadt  von  Maintz  und  Strassburg  aus  so  infame  Lügen  ausgestreut 
werden  ....  underdessen  sind  die  Francken  jetzt  erbosst  —  und  kämen 
sie  zurück  Gott  weiss  ob  nicht  diese  Verläumdungen  doch  Unkraut 
unter  den  Waitzen  gesäht  hätten".  Damit  vergleiche  man,  was  Goethe 
als  einen  grund  seiner  absage  anführt:  „.  .  .  zugleich  die  aussieht  nach 
der  Vaterstadt  getrübt,  ja  verfinstert.  Mainz  in  französischen  iiänden, 
Frankfurt  bedroht,  wo  nicht  schon  eingenommen,  der  weg  dorthin 
versperrt,  und  innerhalb  jener  mauern,  Strassen,  platze,  Wohnungen 
Jugendfreunde,  blutsverwandte,  vielleicht  schon  von  demselben  unglück 
ergriffen,  daran  ich  Longwy  und  Yerdun  so  grausam  hatte  leiden 
sehen:  wer  hätte  gewagt,  sich  in  solchen  zustand  zu  stürzen".  Wenn 
sonach  die  weitgehende  benutzung  der  mütterlichen  briefe  an  dieser 
stelle  unzweifelhaft  ist,  ohne  die  Goethe  sich  nach  30  jähren  unmöglich 

1)  Vgl.  ihren  brief  au  Goethe  vom  17.  juoi  1781. 
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SO  genau  und  lebendig  der  damaligen  verliältnisse  in  seiner  alten  hei- 
mat  hätte  entsinnen  können,  so  ist  es  anderseits  interessant  festzustellen, 
dass  er  seinen  eigenen  absagebrief,  dessen  Inhalt  er  eingehend  wider- 
gibt, nur  wilkürlich  und  oberflächlich  benuzt  hat.  Denn  dass  ihm  sein 
uns  erhaltener  brief  an  die  mutter  vom  24.  decbr.  1792  vorgelegen 
hat,  beweist  die  genaue  Übereinstimmung  in  einigen  gedanken  und 
ausdrücken.  Aber  gerade  der  passus  fehlt,  den  er  in  der  Campagne 
als  den  ausschlaggebenden  hervorhebt:  „so  hatt  ich  noch  andere 
[gründe]  hinzuzufügen,  die  auch  das  wohl  meiner  Vaterstadt  berück- 
sichtigten und  meine  dortigen  gönner  überzeugen  konnten"  usw.  Es 
scheint,  als  ob  Goethen  im  jähre  1821  sein  brief  von  1792  zu  ein- 
seitig, gewissermassen  zu  egoistisch  erschien,  und  er  das  bedürf- 
nis  hatte,  vor  der  öffentlichkeit  die  gründe  seiner  absage  zu  ver- 
stärken, diese  nicht  bloss  durch  das  eigene,  sondern  in  erster  linie 
durch  das  Interesse  an  seiner  Vaterstadt  zu  motivieren.  —  Ferner 
beruht  jene  bemerkung:  „Freilich  mag  dieser  brief  spät  genug  zu 
ihr  gelangt  sein"  auf  einer  flüchtigkeit  Goethes.  Hätte  er  das  datum 
seines  absagebriefes :  den  24.  decbr.  1792  genau  mit  dem  datum  des 
mütterlichen  antwortschreibens:  dem  1.  Januar  1793  verglichen,  so 
würde  er  eingesehen  haben,  dass  dieser  durchaus  pünktlich  beför- 
dert worden  ist.  So  aber  übersah  er  dies  datum.  A¥ährend  er  in 
Wahrheit  zwei  monate  hatte  verstreichen  lassen,  ehe  er  seinen  lands- 
leuteu  auf  ihren  antrag  antwortete,  nahm  er  1821 — -22  an,  er  habe 
sofort  abgeschrieben,  und  die  späte  ankunft  des  briefes  sei  durch  die 
in  damaliger  kriegszeit  un sichern  postverhältnisse  verschuldet  worden. 
Doch  kann  diese  ungenauigkeit  auch  auf  absieht  beruhen.  Vielleicht 
empfand  G.  bei  abfassung  der  Campagne  dies  lange  schweigen  auf  den 
ehrenden  antrag  als  eine  unhöflichkeit  gegen  seine  Vaterstadt,  und  er 
vermied  es,  ihren  schlechten  eindruck  vor  der  öffentlichkeit  zu  erneuern. 
Es  ist  dies  ein  instruktives  beispiel  dafür,  in  welcher  weise  Goethes 
biographische  werke  sich  aus  Wahrheit  und  dichtung  zusammensetzen, 
und  was  für  faktoren  bei  dieser  mischung  wirksam  waren. 

In  den  Annalen  oder  Tag-  und  Jahresheften,  die  1823  begonnen 
wurden,  handelt  der  bericht  vom  jähre  1794  in  längerer  ausführung 
über  die  läge  seiner  mutter  an  der  spitze  des  väterlichen  besiztums  in 
Frankfurt  während  der  hin-  und  herschwankenden  kriegsereignisse. 
Dieser  abschnitt,  der  ungefähr  den  neunten  teil  des  ganzen  jahresrefe- 
rates  ausmacht,  beruht  fast  satz  für  satz  auf  den  mütterlichen  brieten 
von  1794.  Besonders  ausgiebig  verwertet  wird  der  brief  vom  1.  april 
1794,  der  gewiss  wegen  seiner  famosen,  dramatischen  form  noch  1823 
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die  helle  freude  des  sohnes  erweckte  und  diesen  so  gewissermassen 
bestach,  ihn  nicht  unbeachtet  zu  lassen.  Nur  so  erklärt  es  sich,  dass 
Goethe  die  unausgeführt  gebliebene  und  deshalb  bedeutungslose  absieht 
der  frau  von  La  Roche,  Weimar  zu  besuchen,  überhaupt  erwähnte. 
Auch  zum  jähre  1795  hat  er  die  mütterlichen  briefe  nachgelesen.  Er 
deutet  auf  diejenigen  „noch  vorhandenen  briefe''  anderer  personen  und 
auch  seiner  mutter  hin,  die  ein  urteil  über  den  damals  erscheinenden 
W.  Meister  enthalten,  wie  denn  wirklich  frau  rat  mehrfach  auf  diesen 
roman  in  ganz  interessanter  weise  zu  sprechen  komt.  Auch  den  ver- 
kauf des  väterlichen  besiztums  schildert  er  in  demselben  verlaufe,  wie 
es  ihm  die  briefe  an  die  band  gaben,  und  beschreibt  zum  schluss  das 
„neue  lustige  quartier  seiner  mutter  an  der  hauptwache",  wozu  ihn  die 
hübschen  briefe  vom  16.  mai  und  24.  august  1795  veranlassten.  — 
Für  das  jähr  1796  ist  an  einer  stelle  ein  brief  von  frau  rat  direkt  als 
queUe  angegeben.  Goethe  skizziert  die  politisch -kriegerischen  Verhält- 
nisse vom  juli  und  verweilt  bei  dem  unglücklichen  Schicksale  Frank- 
furts und  den  gefahrvollen  erlebnissen  seiner  mutter.  „Ihr  brief  des- 
halb verdient  beigelegt  zu  werden".  Damit  ist  der  brief  vom  22.  juli 
1796  gemeint.  Aber  genauer  hätte  G.  den  plural  setzen  müssen;  denn 
nicht  einen,  sondern  drei  briefe  hat  er  hierbei  benuzt.  Der  anfang 
dieser  stelle:  „Die  Östreicher  gehen  über  die  Lahn  zurück,  bestehen 
bei  annäherung  der  Franzosen  auf  dem  besitz  von  Frankfurt;  die 
Stadt  wird  bombardiert,  die  Judengasse  zum  teil  verbrannt,  sonst 
wenig  geschadet,  worauf  dann  die  Übergabe  erfolgt"  ist  nämlich  aus 
dem  folgenden  briefe  vom  1.  august  genommen,  in  dem  frau  rat  auf 
bitten  ihres  sohnes  einen  genaueren  bericht  von  dem  Unglücke  der  Stadt 
schickt  und  so  den  vorigen  ergänzt:  „Im  engsten  Vertrauen  sage  dir 
also,  dass  die  Kayserlichen  die  erste  ursach  gewessen  sind  —  da  sie 
nicht  im  stände  waren  die  Frantzosen  zurück  zu  halten  —  da  diese 
vor  unseren  Thoren  stunden  —  da  Franckfurth  keine  Festung  ist  — 
so  war  es  Unsinn  die  Stadt  ohne  dass  sie  den  rainsten  vortheil  davon 
haben  konten  ins  unglück  zu  bringen",  usw.  Schliesslich  beruht  das 
folgende  in  den  Annalen:  „Die  Frankfurter  flüchten,  meine  mutter  hält 
aus  ...  In  den  Rhein-  und  Maingegenden  fortwährende  Unruhen  und 
flucht",  auf  dem  briefe  vom  21.  juni  1796,  der  eine  anschauliche 
Schilderung  von  der  kriegspanik  der  bevölkerung  enthält,  dem  gegen- 
über die  gottvertrauende  courage  der  alten  dame  in  helste  beleuchtuDg 
rückt:  „Hier  war  wieder  einmahl  alles  in  grossen  Schwulitäten  —  ein- 
gepackt —  fortgegangen  —  Pferde  bestelt  —  täglich  vor  ein  Pferd 
11  gülden  bezahlt  damit  es  parat  wäre  —   manches  Hauss  brauchte  6 
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auch  noch  raehrre  —  war  also  alle  Tage  so  viel  Pferde  so  viel  Caro- 
linen —  die  Kutscher  haben  wieder  ihren  Schnitt  gemacht  —  auch 
die  Schreiner  —  Packer  u.  d.  g.  Bey  diesem  Specktackel  bliebe  ich 
wie  die  gantze  Zeit  her  ruhig  —  packte  nicht  —  regte  mich  nicht  — ■ 
Essen  —  Trincken  und  Schlaf  bekamen  mir  wohl  —  Erfahrung  brachte 
Hoffnung  —  der  3  mahl  geholfen  hat,  hats  nicht  verlernt  —  Er  kan 
auch  jetzt  helfen"  .... 

Viel  interessanter  als  dieser  quell  enzusammenhang  zwischen  den 
brieten  der  frau  rat  und  späteren  biographischen  werken  ihres  sohnes 
ist  das  Verhältnis  zwischen  den  briefen  und  einem  gleichzeitigen  poe- 
tischen werke  desselben,  nämlich  Hermann  und  Dorothea.  Frei- 
lich kann  hier  der  nachweis  eines  einflusses  jener  auf  dieses  nicht  so 
strikt  geführt  werden.  Dort  handelt  es  sich  um  direkte  entlehnung 
des  Stoffes  und  dessen  Übertragung  aus  einem  historischen  dokumente 
in  das  andere;  hier  überwiegend  nur  um  anregungen,  die  den  dich- 
terischen Intentionen  durch  die  briefe  zu  teil  wurden,  und  wo  Avirklich 
auch  Übertragung  des  Stoffes  in  frage  kommen  solte,  so  wäre  dies  doch 
Übertragung  in  eine  ganz  andere  weit,  aus  dem  bereiche  des  lebens 
in  das  der  dichtung,  und  damit  notwendige  Umformung  und  abklä- 
rung  dieses  Stoffes.  "Wir  müssen  uns  daher  hier  mit  einem  mehr  oder 
weniger  grossen  grade  von  Wahrscheinlichkeit  begnügen.  Ich  hoffe 
aber  doch  den  Wahrscheinlichkeitsbeweis  in  dem  masse  führen  zu  kön- 
nen, dass  er  künftig  in  betracht  komt.  Dazu  muss  ich  die  entstehungs- 
zeit  des  gedichtes  und  alle  umstände,  die  auf  die  conception  von  ein- 
fluss  waren,  auf  das  genaueste  feststellen.  Deshalb  sehe  ich  mich  genö- 
tigt, manches  bekante  über  die  entstehungsgeschichte ,  besonders  aus 
dem  aufsatze  Hermann  Schreyers:  Goethes  arbeit  an  Hermann  und 
Dorothea:  Goethe -Jahrbuch,  bd.  X,  1889  und  aus  H.  Düntzers  kom- 
mentar  zu  H.  u.  D.  erweiternd  zu  widerholen. 

Die  quelle  zu  H.  u.  D.  ist  schon  1809  mit  Sicherheit  erkant;  es 
ist  jene  erzählung  der  Salzburger  emigranten  von  1731.  Aber  sie  hat 
nur  den  rahmen  hergegeben;  der  ganze  iuhalt  ist  eigen  tum  des  dich- 
ters.  Die  wichtigste  Veränderung,  die  Goethe  vorgenommen,  ist  die 
Verlegung  des  Stoffes  in  die  französische  revolutionszeit,  die  ersetzung 
des  veralteten  konfessionsmotives  durch  das  aktuell  politische.  Dadurch 
hat  die  dichtung  erst  ihre  seele  bekommen;  sie  hat  den  stoff  aus  der 
beschränkten  Sphäre  der  idylle  in  die  weite  des  nationalen  bürgerliehen 
epos  erhoben,  und  der  augenbiick,  in  dem  Goethe  den  entschluss  zu 
dieser  Umgestaltung  und  erweiterung  fasste,  kann  als  die  eigentliche 
geburtsstunde   der  dichtung  bezeichnet  werden.     Wie    ist   der  dichter 
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dazu  gekommen?  Cholevius,  dessen  kommentar  zu  H.  u.  D.  auf  den 
höheren  schulen  noch  die  herschaft  führt,  greift  auf  Goethes  eigene 
erlebnisse  in  der  campagne  in  Frankreich  und  bei  der  belagerung  von 
Mainz  zurück;  er  weist  die  Übereinstimmung  in  einer  reihe  einzelner 
Züge  nach,  erinnert  au  den  gleichen  sitlichen  und  künstlerischen  Stand- 
punkt, der  in  dem  gedichte  und  in  seinen  beiden  biographisch- histo- 
rischen werken  gleichermassen  zum  ausdruck  käme  und  zieht  folgenden 
schluss:  „Diese  reminiscenzen  sind  hinreichendes  zeugnis,  dass  Goethe 
wirklich  das  gedieht  im  bewusstsein  jener  Vergangenheit,  in  der  unmit- 
telbaren erinnerung  an  seine  erlebnisse  bei  jenem  wilden  kriegs-  und 
fluchtwesen,  das  gleichsam  die  kehrseite  der  idyllischen  zustände  bil- 
det, verfasst  hat  ....  Die  damals  gewonnenen  eindrücke  bewirkten, 
dass  er  die  geschichte  der  Salzburger  in  die  gegen  wart  verlegte;  sie 
bestirnten  auffassung  und  behandlung  des  Stoffes,  geist  und  tendenz 
des  gedichtes;  darum  können  wir  mit  recht  von  einer  zweiten  quelle 
desselben  sprechen.  Ja  diese  quelle  hat  eine  höhere  natur,  als  die 
andere;  denn  ihr  verdankt  das  idyll  die  gestalt,  die  seele  und  viel- 
leicht den  ersten  Ursprung.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  Goethe  mit  dem 
entwürfe  der  handlung  und  mit  der  ausbildung  mancher  einzelheiten 
gleich  nach  seiner  rückkehr  beschäftigt  war,  und  Schiller  wüste,  dass 
er  sich  bereits  mehrere  jähre  mit  der  idee  getragen  hatte".  (Brief  an 
Körner  vom  28.  Oktober  1796.) 

Die  Unrichtigkeit  dieser  ansieht  lässt  sich  durch  zwei  gesonderte 
beweisgänge:  durch  eine  litteraturgeschichtliche  betrachtung  und  durch 
die  eigenen  Zeugnisse  des  dichters  auf  das  sicherste  dartun. 

Goethes  poetische  produktion  ist  erst  1796  für  das  idyllische  epos 
reif  geworden.  Goethe  ist  in  dem  bereiche  der  poesie,  die  das  epische 
umfasst  oder  wenigstens  nach  inhalt  oder  form  an  dasselbe  grenzt, 
systematisch  von  gattung  zu  gattung  geschritten.  Von  den  Römischen 
elegien  1790,  in  denen  das  epische  nur  erst  ein  mittel  zum  ausdrucke 
des  eigenen  gefühls  war,  geht  der  weg  über  die  episteln  1794,  deren 
erste  in  dem  eingefügten  märchen  das  idyllisch -epische  schon  rein  zum 
ausdruck  bringt,  zu  der  herlichen  idylle  Alexis  und  Dora  im  niai  1796. 
Der  glückliche  wurf,  den  er  hier  getan,  ermunterte  ihn  zu  weiteren 
proben  auf  diesem  gebiete.  Wir  wissen  sicher,  dass  auch  nach  Vollen- 
dung von  Alexis  und  Dora  der  nun  erst  hervortretende  plan  zu  Her- 
mann und  Dorothea  nichts  mehr  als  eine  weitere  idylle  bezweckte, 
zumal  da  der  stoff  der  quelle  nur  die  reinen  demente  der  idylle  bot. 
Anderseits  hatte  Goethe  den  weg  der  epik  schon  1784  mit  dem  beginne 
von  Wilhelm  Meister  beschritten,    ihn   aber  wider  verlassen,    um   erst 
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1793  auf  ihn  zurückzukehren.  Die  etappen  sind  hier  Reineke  Fuchs 
1793;  die  Unterhaltungen  deutscher  ausgewanderter  1794:  — 95;  Wilhelm 
Meister  1795^96.  Erst  bei  der  ausarbeitung  und  Vollendung  dieses 
prosaischen  epos  konte  ihm  der  gedanke  kommen,  die  nun  gewonnene 
einsieht  in  das  wesen  der  epik  an  einem  Stoffe  auch  in  gebundener 
form  zu  bewähren.  —  Auch  Vossens  Luise  ist  als  Vorläufer  von  Her- 
mann und  Dorothea  nicht  zu  übersehen.  Ihrer  gedenkt  Goethe  dank- 
bar in  seiner  elegie  Hermann  und  Dorothea;  während  der  arbeit  an 
H.  u.  D.  erklärt  er,  das  ganze  werde  so  stark,  wie  die  Luise  von  Voss 
(brief  an  Schiller  vom  26.  Oktober  1796),  ein  beweis,  dass  ihm  dieses 
gedieht  ungefähr  als  niuster  für  den  umfang  des  seinigen  vorgeschwebt 
hat.  Im  briefe  an  Schiller  vom  28.  februar  1798  bestätigt  er,  dass 
die  Luise  ihn  in  die  idyllische  gattung  gelockt  und  am  ende  auch  den 
Hermann  erzeugt  habe^.  Nun  aber  erscheint  Luise  als  geschlossenes 
ganzes  erst  1795.  So  rückt  Vossens  Luise  den  terminus,  a  quo  G. 
H.  u.  D.  als  grösseres  gedieht  geplant  haben  könte,  auf  das  jähr  1795. 
Durch  Alexis  und  Dora  würden  wir  bis  in  den  niai  1796  und  durch 
Wilhelm  Meister,  der  erst  am  26.  juni  1796  beendet  wurde,  sogar 
bis  zum  juli  1796  hinaufgeführt.  Den  einwurf  aber,  dass  der  dichter 
schon  vor  der  beendigung  W.  Meisters  den  plan  zu  der  erweiterten 
epischen  dichtung,  wie  sie  dann  in  H.  u.  D.  zum  Vorschein  kam, 
nebenbei  in  sich  getragen  und  ausgebrütet  haben  könne,  müssen  Avir 
bestimt  zurückweisen,  schon  allein  durch  einen  überblick  über  Goethes 
tätigkeit  von  1796.  Gerade  dieses  jähr  fülten  grosse  aufgaben  aus, 
die  nicht  bloss  des  dichters  zeit,  sondern  auch  seine  seele  gänzlich  in 
ansprach  nahmen:  die  Xenien  und  vor  allem  W.  Meister,  dieses 
Schmerzenskind  vieler  jähre.  Die  briefe  an  Schiller  aus  dieser  zeit 
bezeugen  an  vielen  stellen,  wie  sauer  ihm  gerade  das  geschäft  wurde, 
dieses  weitschichtige  und  tiefe  werk  zu  vollenden,  wie  es  alle  seine 
kräfte  forderte,  und  wie  er  es  ohne  Schillers  fortwährenden  ermuntern- 
den und  ratenden  zusprach  vielleicht  gar  nicht  zu  stände  gebracht  hätte. 
Noch  in  den  annalen  nent  er  W.  Meister  eine  höchst  lieb  und  werte. 


1)  AYenn  Goethe  an  der  lezten  stelle  niclat  das  ganze  gedieht  nent,  sondern 
mit  der  bezeichuung  „Der  pfarrer  von  Grünau"  nur  die  dritte,  ursprünglich  selb- 
stäncüge  idylle  meint,  die  1784  im  „Teutschen  Merkur"  erschien,  so  widerspricht 
dies  unserer  annähme,  wonach  erst  die  zum  ganzen  vereinigte  form  der  Luise  als 
Vorbild  für  Hermann  und  Dorothea  anzusehen  ist,  durchaus  nicht.  Denn  an  dieser 
stelle  Hegt  der  ganze  nachdruck  auf  dem  vergleiche  zwischen  der  aufnähme,  die 
Goethe  dem  Vossischen  gedieh te  beim  ersten  erscheinen  bereitete,  und  der  aufnähme, 
die  Voss  der  Goethischeu  dichtung  zu  teil  werden  Hess. 
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aber  auch  schwer  lastende  bürde.  Die  stunden  halber  arbeitskraft  ver- 
wendete er  fleissig  und  unausgesezt  auf  die  Übersetzung  von  Cellini. 
Dazwischen  fält  als  maiepisode:  Alexis  und  Dora.  Da  bleibt  nicht 
einmal  die  psychologische  möglichkeit,  dass  der  geist  des  dichters,  so 
mächtig  er  auch  war,  noch  einen  andern  grossen  plan  in  lebendigem 
wachstume  beherbergt  habe. 

Nun  wenden  wir  uns  zu  den  handschriftlichen  Zeugnissen  des 
dichters,  die  den  bisherigen  erwägungen  völligen  halt  geben,  und  zwar 
zunächst  zu  den  tagebüchern  und  dem  sie  ergänzenden  briefwechsel 
zwischen  Goethe  und  Schiller,  der  reichsten  quelle  für  das  Innenleben 
des  dichters  in  jener  zeit.  Im  tagebuche  steht  unter  dem  9.  September 
1796:  „Neuer  antrieb  zur  grossen  Idylle";  vom  11.  sept.  an  ist  er 
in  voller  tätigkeit  der  ausarbeitung  begriffen.  Der  ausdruck:  neuer 
antrieb  sezt  einen  vorhergegangenen  antrieb  voraus.  Diesen  dürfen  wir 
auf  anfang  juli  legen,  also  kurz  nach  Vollendung  W.  Meisters.  Denn 
am  7.  juli  schreibt  er  an  Schiller:  „Ausser  Hero  und  Leander  habe 
ich  eine  bürgerliche  Idylle  im  sinne,  weil  ich  doch  so  etwas  auch 
muss  gemacht  haben".  Natürlich  ist  unter  dieser  bürgerlichen  Idylle 
Hermann  und  Dorothea  gemeint;  aber  damals  handelte  es  sich  nur  erst 
um  ein  gedieht  beschränkten  umfanges,  also  um  die  reine  Idylle,  nicht 
,um  das  epos  Hermann  und  Dorothea.  Denn  unmittelbar  vorher  klagt 
er  über  die  ausgedehntlieit  des  W.  Meisters  und  fährt  fort:  „Ich  werde, 
insofern  man  in  solclien  dingen  herr  über  sich  selbst  ist,  mich  künftig 
nur  an  kleinere  arbeiten  halten,  nur  den  reinsten  stoff  wählen,  um 
in  der  form  wenigstens  alles  tun  zu  können,  was  meine  kräfte  ver- 
mögen". Noch  am  2.  august  kann  von  einer  solchen  bedeutenden 
conception,  wie  sie  das  bürgerliche  epos  Hermann  und  Dorothea  mit 
modern  -  politischem  hintergrunde  sein  müste,  nicht  die  rede  sein. 
Verstimt  über  das  scheitern  seines  reiseplanes  nach  der  Schweiz  und 
Italien  schreibt  er:  „und  dass  ich  jezt  keine  arbeit  vor  mir  sehe,  die 
mich  beleben  und  erheben  könte,  macht  mich  auch  verdriesslich".  Erst 
jene  notiz  im  tagebuche  vom  9.  septbr.  spricht  von  dem  erweiterten 
plane:  nun  war  es  die  grosse  Idylle  geworden. 

Nun  kommen  noch  als  leztes  und  durchschlagendes  glied  des 
beweises  zwei  stellen  in  betracht,  in  denen  sich  der  dichter  selbst  über 
die  entstehungsgeschichte  von  Hermann  und  Dorothea  mit  wünschens- 
werter klarheit  ausspricht:  der  brief  an  H.  Meyer  vom  5.  decbr.  1796, 
und  die  Annalen  über  das  jähr  1796.  Der  erste  beansprucht  als  gleichzei- 
tiges Zeugnis,  das  Goethe  noch  in  voller  erinnerung  an  alle  momente  der 
entstehung  niederschrieb,    autoritativen  wert  und  wird  ja  auch  überall. 
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WO  von  der  Vorgeschichte  von  H.  u.  D.  die  rede  ist,  in  solchem  sinne 
anerkant.  Die  einschlägige  stelle  lautet:  „Durch  meine  Idylle  (d.  h. 
Alexis  und  Dora)  bin  ich  in  das  verwante  epische  fach  geführt  wor- 
den, indem  sich  ein  gegenständ,  der  zu  einem  kleineren  gedichte 
bestirnt  war,  zu  einem  grösseren  ausgedehnt  hat.  Ich  habe  das  rein- 
menschliche und  zugleich  die  grosse  bewegung  und  Veränderung  des 
welttheaters  aus  einem  kleinen  Spiegel  zurückzuwerfen  getrachtet.  Die 
zeit  der  handlung  ist  ungefähr  im  vergangenen  august,  und  ich  habe 
die  kühnheit  meiner  Unternehmung  nicht  eher  wahrgenommen,  als  bis 
das  schwerste  überwunden  war  .  .  .  ."  Sie  lehrt  uns:  1)  Alexis  und 
Dora  ist  die  Vorstufe  zu  Hermann  und  Dorothea,  und  auch  dies  gedieht 
war  ursprünglich  nur  als  blosse  Idylle  gedacht;  2)  die  ereignisse  des 
augusts  1796,  d.  h.  die  unmittelbaren  Zeitverhältnisse  haben  dem  dich- 
ter als  hintergrund  des  gedichtes  vorgeschwebt;  3)  der  entschluss  dazu 
war  nicht  von  langer  band  vorbereitet,  sondern  fassen  und  ausführung 
wai-  ein  und  dasselbe.  Die  Intention  zu  dem  gedichte  kam  so  plötzlich, 
dass  Goethe  sich  nicht  die  zeit  nahm,  berechtigte  bedenken  über  die 
ausführbarkeit  dieses  poetischen  planes  aufkommen  zu  lassen,  sondern 
mit  genialer  naivetät  die  aufgäbe  ergriff  und  sie  mit  genialer  kraft 
löste.  Seine  bemerkiing  über  die  kühnheit  des  Unternehmens  bezieht 
sich  gewiss  zum  teil  auf  die  Schwierigkeit  der  aufgäbe,  in  kleinem 
Spiegel  gewaltig  grosses  aufzufangen,  zum  teU  aber  auch  auf  das 
bedenkliche  noch  wildflüssige,  in  ihrem  ziele  und  ausgange  unsichere 
Zeitereignisse  in  die  feste  form  poetischer  ver^vertuug  überzuleiten.  — 
Die  stelle  aus  den  Annalen  lautet:  „Kaum  aber  hatte  ich  mich  durch 
successive  herausgäbe  (des  "W.  Meisters)  davon  befreit,  als  ich  mir 
eine  neue  last  auferlegte,  die  jedoch  leichter  zu  tragen,  oder  vielmehr 
keine  last  war,  weil  sie  gewisse  Vorstellungen,  gefühle,  begriffe  der 
zeit  auszusprechen  gelegenheit  gab.  Der  plan  von  Hermann  und  Dorothea 
war  gleichzeitig  mit  den  tagesläuften  ausgedacht  und  entwickelt;  die 
ausführung   ward   während    des    Septembers    begonnen    und    vollbracht 

"     Dieser  bericht  deckt  sich  volständig  mit  jenem  briete.     Auch 

er  beweist,  dass  die  unmittelbar  gleichzeitigen  ereignisse  als  der  hin- 
tergrund des  gedichtes  gedacht  sind;  auch  aus  ihm  geht  hervor,  dass 
der  plan  zu  Hermann  und  Dorothea  erst  nach  herausgäbe  W.  Meisters 
entstand;  als  treibendes  moment  zur  abfassung  wird  hier  der  umstand 
hervorgehoben,  dass  das  gedieht  ihm  gelegenheit  gegeben  habe,  Stel- 
lung zu  der  zeitlage  zu  nehmen.  Eine  kontrolle  für  die  Wahrheit  der 
behauptung,  dass  der  plan  des  gedichtes  in  abhängigkeit  von  den 
tagesläuften   ausgedacht   und    entwickelt  worden   sei,   gewährt  uns   der 
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brief  Goethes,  der  damals  mit  der  Vollendung  der  dichtung  beschcäftigt 
war,  au  Schiller  vom  13.  mal  1797:  „Auch  mir  komt  der  friede  (die 
präliminarieu  zu  Leoben  vom  18.  april  1797)  zu  statten,  und  mein 
gedieht  gewint  dadurch  reinere  einheit".  So  nahm  Goethe  die  tages- 
ereignis.se  nicht  bloss  zum  anlasse,  sein  gedieht  in  sie  hineinzustellen, 
sondern  er  Hess  auch  die  fortlaufenden  ereignisse  der  Weltlage  auf  des- 
sen fortgang  einwirken,  indem  die  damalige  friedensaussicht  ihn  zu 
einem  beruhigteren  abschlusse  bewog. 

Diese  Zeugnisse  erheben  es  zu  volkommener  gewisheit,  dass  der 
august  und  anfang  September  1796  der  geburtsmonat  der  dichtung  war. 
Aus  ihnen  können  wir  noch  deutlich  die  Stimmung  des  dichters  erken- 
nen, die  den  plan  des  politisch  erweiterten  und  vertieften  Idylls  zei- 
tigte: Zwei  Seelen  wohnten  damals  in  seiner  brüst.  Die  eine  drängte 
ihn  zu  weiterer  betätigung  auf  dem  gebiete  der  epik  und  Idylle;  die 
andere  mahnte  ihn  zu  einer  poetischen  entlastung  von  den  drückenden 
und  spannenden  empfindungen ,  in  die  ihn  die  augenblicklichen  Zeit- 
ereignisse versezten.  Von  diesen  beiden  Strömungen  erfasst,  suchte  er 
naturgemäss  nach  einem  bette,  beide  zu  vereinigen.  In  dieser  suche 
bildet  der  9.  septbr.  entschieden  eine  epoche;  sonst  würde  jene  bedeu- 
tungsvolle notiz  nicht  im  tagebuche  stehen.  An  diesem  tage  kam  er 
wahrscheinlich  zur  klarheit  darüber,  wie  die  Vereinigung  zu  erzielen 
sei:  hier  wird  er  den  plan  gefasst  haben,  die  Salzburger  emigranten- 
geschichte  in  die  französische  revolutionszeit  zu  verlegen.  Gedacht, 
getan;  schon  zwei  tage  später  war  er,  die  äugen  gegen  die  kühnheit 
des  Unternehmens  verschliessend ,  in  voller  arbeit.  So  möchte  ich  den 
9.  septbr.  1796  als  den  geburtstag  von  Hermann  und  Dorothea  be- 
zeichnen. 

Danach  ist  die  auffassung  von  Cholevius  zu  berichtigen.  Nicht 
die  ereignisse  von  1792  —  93  haben  den  anlass  zur  transponierung  des 
Stoffes  in  die  gegenwart  gegeben,  sondern  die  vom  sommer  1796. 
Sicher  ist,  dass  Goethe  unsere  grosse  Idylle  Hermann  und  Dorothea 
niemals  geschrieben  haben  Avürde,  wenn  die  revolutionswirren  mit  der 
eroberung  von  Mainz  1793  zu  ende  gewesen  wären.  Seine  persönlichen 
erlebnisse  haben  ihm  zwar  manchen  einzelnen  zug  geliefert,  und  ihm 
die  fähigkeit  lebendigster  Schilderung  gegeben;  für  die  wähl  des  ganzen 
zeitpolitischen  hintergrundes  sind  sie  ohne  eintluss  gewesen;  sie  sind 
nur  quellen  für  kleine  einzelheiten. 

Dieses  auf  grund  von  Goethes  eigenen  Zeugnissen  gewonnene 
resultat  würde  unbefriedigend  bleiben,  wenn  nicht  als  ergänzung  die 
frage  antwort  fände,    wieso   der  dichter  gerade  damals  von  dem  kriege 
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zwischen  dem  republikanischen  Frankreich  und  Deutschland  in  einem 
masse  ergriffen  werden  konte,  welches  für  ihn  eine  poetische  lösung 
der  Spannung  nötig  machte.  Gerade  im  somnier  1796  nahmen  die 
kämpfe  einen  so  bedrohlichen  und  zugleich  so  abscheulichen  Charakter 
an,  dass  dadurch  die  ereignisse  der  voraufgehenden  jähre  w^eit  über- 
boten Avurden.  In  zwei  heeressäulen  unter  Jourdan  und  Moreau  in 
einer  gesamtstärke  von  über  150000  mann  stürzten  sich  die  Franzosen 
ende  juni  von  Neuwied  und  Strassburg  her  auf  Deutschland,  zwangen 
den  erzherzog  Karl  zum  rückzuge  und  ergossen  sich  über  die  wehr- 
losen Rhein-  und  Mainlande  und  Süddeutschland,  indem  plünderungeu, 
erpressungen ,  brandstiftungen  und  entsetzliche  gewalttaten  ihren  weg 
bezeichneten  (vgl.  Ludwig  Häusser:  Deutsche  geschichte  II,  60  —  63). 
Eine  algemeine  flucht  der  bevölkerung  vom  fürsten  bis  zum  schlichten 
bürger  ins  innere  Deutschlands  begann;  bis  in  den  fränkischen  und 
obersächsischen  kreis  reichte  der  panische  schrecken.  Zum  ersten  male 
fühlte  sich  Thüringen,  dessen  Staaten  zu  Ostreich  hielten,  von  dem 
schrecken  der  revolutionskriege  bedroht;  zum  ersten  male  sah  Goethe  die 
ihm  verhasste  zerstörende  bewegung  gegen  seinen  eigenen  lebenskreis 
angrifs weise  vorgehen;  zum  ersten  male  war  er  in  der  notwendigkeit 
der  französischen  revolution,  über  die  er  bisher  als  conservativer  Staats- 
mann und  ästhetiker  abgeurteilt  hatte,  als  deutscher  familienvater,  des- 
sen teuerste  guter  in  gefahr  kamen ,  entgegenzutreten.  Seine  waffe  war 
die  poesie,  und  seine  natur  drängte  ihn  dazu,  sie  zu  gebrauchend  — 
Aber  nicht  bloss  die  besorgnis  für  sich  und  seine  familie  in  Weimar 
bedrückte  ihn.  War  er  von  der  heranschäuraenden  brandung  nur  erst 
bedroht,  so  war  ein  teures  glied  der  familie  von  den  wogen  gleichsam 
schon  verschlungen:  seine  mutter.  In  der  ersten  hälfte  des  juli  war 
Jourdan  von  norden  her  gegen  das  von  den  Östreichern  besezte  Frankfurt 
vorgedrungen.  Am  12.  und  13.  juli  ward  die  reiche  handelsstadt  von 
den  Franzosen  bombardiert,  ein  um  so  schrecklicheres  ereignis,  da 
Frankfurt  als  unbefestigte  reichsstadt  gegen  solche  eventualität  nicht  gerü- 
stet war.  Feuersbrünste  brachen  aus,  die  ein  wohner  flüchteten,  so  viel 
sie  konten;  die  frau  rat  rettete  sich  während  der  beschiessung  nach 
Offenbach.    Gewiss  Avaren  diese  tatsachen  dazu  angetan,  Goethes  besorg- 

1)  Am  deutlichsten  tritt  am  Schlüsse  des  gedichtes  seine  bedeutung  als 
befieiungsmittel  für  den  dichter,  als  waiTe  gegen  die  feinde  hervor.  Denn  indem 
Hermanns  männlich -entschiedene  Stellungnahme  gegen  die  revolution  den  sieg  über 
die  jugendlich -leidenschaftliche  anteilnahme  des  ersten  bräutigams  davontragt,  stelt 
der  dichter  sein  eigenes  urteil  über  die  bewegung  aus  sich  heraus  und  mahnt  sein 
Volk  an  die  seiner  natur  gemässe  und  seiner  stärke  zukommende  art  der  abwehr. 
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nis  um  seine  mutter  aufs  höchste  zu  steigern,  und  dies  vereint  mit 
der  gefahr  für  die  eigene  Umgebung  musten  ihn  so  tief  gegen  die 
revolution  erregen,  wie  noch  nie  zuvor.  Wertvolle  belege  für  die 
Stimmung  des  dichters  diesen  ereignissen  gegenüber  gibt  wider  der 
brief Wechsel  mit  Schüler.  Dieser  ist  bis  mitte  juli  1796  sogar  von 
anspielungen  auf  die  Zeitverhältnisse  so  gut  wie  frei.  Yom  13.  juli 
aber  bis  zu  Goethes  reise  nach  Jena  am  18.  august  tritt  der  politische 
gegenständ  in  den  Vordergrund,  sehr  wider  den  willen  der  dichter. 
Schiller  schreibt  am  25.  juli:  „die  politischen  dinge,  denen  ich  so  gern 
immer  ausweiche,  rücken  einem  doch  nachgerade  sehr  zu  leibe".  Beide 
dichter  haben  ihre  verwanten  in  gegenden,  die  von  feinden  über- 
schwemt  wurden,  Goethe  in  Frankfurt,  Schiller  in  Stuttgart.  Sie  tau- 
schen ihre  besorgnisse  und  nachrichten  aus.  Schiller  nimt  zarten  anteil 
an  der  sorge  des  freundes  um  die  mutter.  Er  zuerst  tröstet  am 
22.  juli:  „die  Frankfurter  begebenheiten  sollen  Sie  und  Ihre  mutter, 
wie  ich  hoffe,  nicht  so  schwer  betroffen  haben,  noch  betreffen".  Goethe 
schreibt  am  selben  tage:  „Frankfurt  iiat  doch  mehr  gelitten,  als  wahr- 
scheinlich war";  am  folgenden  tage  teilt  er  näheres  über  die  brand- 
schatzung seiner  Vaterstadt  mit  und  macht  seiner  sorge  um  die  mutter 
in  der  bemerkung  luft:  „Von  meiner  mutter  habe  ich  noch  keine 
nachricht;  sie  wohnt  auf  dem  grossen  platze,  wo  die  hauptwache  steht 
und  sieht  gerade  die  zeil  hinauf;  sie  hat  also  den  ganzen  halbkreis 
der  Stadt,  der  bombardiert  wurde,  vor  äugen  gehabt".  Am  28.  juli 
schickt    er    an   Schiller    einen    brief   seiner  mutter  —    es    ist  der  vom 

22.  juli,  derselbe,  den  wir  als  hauptquelle  seiner  annalen  für  die 
Schilderung  jener  Zeitverhältnisse  kennen  gelernt  haben  —  den  Schiller 
zurückschickt  mit  den  Worten:  „Für  den  brief  Ihrer  mutter  danken 
wir  schönstens;  ausser  dem,  was  er  historisches  enthält,  interessierte 
uns  die  naivetüt  ihrer  eigenen  art  und  weise".  Rechnen  wir  zu  die- 
sen Zeugnissen  noch  die  tatsache,  dass  er  in  den  lezten  julitagen  zwei- 
mal an  seine  mutter  schreibt  und  noch  im  September  sie  auffordert 
nach  Weimar  zu  kommen,  so  sehen  wir  zur  genüge,  wie  sehr  frau  rat 
Goethe  damals  im  Vordergründe  seines  Interesses  stand. 

Die  grosse  sorge  beider  dichter    um   ihre    eigene    gegend    erhelt 
ebenfals    aus    mehreren    brieflichen    äusserungen.     Goethe    schreibt   am 

23.  juli:  „das  Schicksal  unserer  gegenden  beruht  bloss  darauf,  ob  es 
möglich  sein  wird,  zeit  zu  gewinnen  .  .  ."  Nachdem  er  einige  gün- 
stige momente  aufgezählt  hat,  fährt  er  fort:  „dies  zusammen  lässt  uns 
einige  hofnung  schöpfen,  wenn  nicht  diese,  wie  so  viele  andere,  zu 
nichte  wird".     Am  26.  juli:    „Thüringen   und  Sachsen   hat,    so  scheint 
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es,  frist  sich  zu  besinnen,  und  das  ist  sclion  viel  glück''.  Schiller 
antwortet  am28.  juli:  „der  himmel  vi^eiss  es,  wie  es  uns  noch  ergehen 
wird".  Goethe  am  30.  juli:  „das  französische  ungewitter  streicht  noch 
immer  jenseits  des  Thüringerwaldes  hin;  wir  wollen  das  gebirge,  das 
uns  sonst  die  kalten  winde  schickt,  künftig  als  eine  gottheit  vereliren, 
wenn  es  diesmal  die  eigenschaften  einer  Wetterscheide  hat".  Noch  am 
13.  august:  „.  .  .  demungeachtet  wird  wol  das  beste,  was  zu  hoffen  ist, 
nicht  von  macht  und  gewalt,  sondern  von  höhern  Verhältnissen  und 
konstellationen  abhängen".  Noch  der  bericht  aus  den  Annalen  spiegelt 
in  seiner  prägnanten  lebhaftigkeit  die  damalige  furcht  und  erregung. 
Dies  war  der  geeignetste  moment,  um  Goethe  eine  antirevolutionäre 
dichtung  einzugeben.  Und  fragen  wir  nun,  wann  nach  den  ereignissen 
dieser  Zeitpunkt  tiefster  erregung  liegen  muss,  so  kommen  wir  wider 
auf  ende  juli  und  august  17  96,  wohin  auch  schon  die  bisherigen 
erörterungen  die  conception  des  gedichtes  festgelegt  hatten.  Denn  am 
12.  — 14.  juli  bombardement  Frankfurts,  worüber  Goethe  erst  im  lezten 
drittel  des  monats  nachricht  erhielt;  und  den  ganzen  juli  und  die 
ersten  beiden  drittel  des  augusts  über  weiteres  vordringen  der  Fran- 
zosen; erst  vom  20.  august  an  gieng  der  erzherzog  zu  seiner  berühm- 
ten offensive  über. 

Wodurch  erhielt  nun  Goethe  nachricht  von  den  ihn  tief  erregen- 
den ereignissen?  Er  gibt  in  den  Annalen  selbst  seine  quellen  an:  „so 
durch  flüchtlinge,  briefe,  boten,  staffeten  strömt  der  kriegsalarm  ein- 
uud  das  andremal  bis  zu  uns".  An  zweiter  stelle  nent  er  briete. 
Diese  briefe  sind  vor  allem  natürlich  die  seiner  mutter,  die  er  natur- 
gemäss  mit  dem  allerhöchsten  Interesse  erwartete  und  sich  einprägte. 
Denn  ihr  Schicksal  bekümmerte  ihn,  wie  wir  sahen,  am  meisten.  Dies 
fühlte  auch  frau  rat.  So  schickt  sie  am  22.  juli,  sobald  sie  wider  zur 
ruhe  gekommen  ist,  ausführlichen  bericht  an  ihren  söhn,  mit  der 
begründung:  „Aus  den  Zeitungen  wirst  du  die  jetzige  Lage  Deiner 
Vatterstadt  erfahren  haben  —  da  aber  das  Tagebuch  von  Frau  Aja  zu- 
verlässig nicht  darinnen  steht  und  ich  doch  mit  Zuversicht  glaube  dass 
es  Dir  nicht  gleichgültig  ist  wie  ich  diese  Epoche  überstanden  habe; 
so  werde  eine  kleine  Relation  davon  abstatten  .  .  .  ."  Inzwischen  hatte 
Goethe  sie  um  genaue  nachrichten  gebeten;  sie  erfült  diese  bitte  am 
1.  august.  Am  7.  august  übersendet  sie  ihm  berichte  über  die  Über- 
gabe und  einnähme  der  stadt  und  verspricht  alles,  was  ferner  heraus- 
komme zu  sammeln  und  ihm  zu  schicken.  So  erhält  Goethe  von  sei- 
ner mutter  während  des  julis  und  augusts  nicht  bloss  eigene  prächtig 
anschauliche    briefe    über  ihr  und  Frankfurts   Schicksal,    sondern    auch 

25* 
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gedruckte  berichte  und  manifeste.  Frau  rat  ist  in  jenen  wochen,  als 
er  den  plan  zu  dem  antirevolutionäreu,  bürgerlichen  epos  fasste,  unstrei- 
tig wie  der  hauptgrund  zu  seiner  erregung,  so  auch  die  liauptquelle 
seiner  Informationen  gewesen. 

So  hätten  wir  ein  gewisses  Verhältnis  zwischen  dem  gedichte  und 
den  briefen  gefunden:  Goethe  wurde  zur  Übertragung  seiner  idylle  in 
die  Zeitgeschichte  durch  seine  tiefe  eiTCgung  veranlasst;  der  grund  sei- 
ner erregung  war  zum  guten  teil  seine  mutter  und  ihre  äusserst  gefähr- 
liche läge;  er  erfuhr  diese  durch  die  briefe  seiner  mutter.  Aber 
freilich  dies  Verhältnis  ist  recht  indirekt  und  wenig  greifbar  und  könte 
auch  nur  die  briefe  betrejffen,  die  unmittelbar  aus  jenen  wochen  stam- 
men. Erfreulich  wäre  es,  wenn  dieser  ätherische  Zusammenhang  durch 
irgend  einen  anschaulichen  zug  bestätigt  würde.  "Wenn  Goethe  diese 
briefe  aus  den  monaten  juni  —  September  in  den  annalen  als  quelle 
benuzt  hat,  warum  nicht  noch  viel  eher  damals,  wo  er  sie  eben  empfan- 
gen und  daher  noch  in  frischem  gedächtnisse  hatte,  als  quelle  für  sein 
gedieht,  das  doch  dieselben  kriegsbedrängten  gegenden  schildern  solte, 
aus  denen  jene  kamen? 

Gerade  diese  briefe  sind  voll  der  lebendigsten  Schilderungen  der 
kriegswirren,  die  über  die  Maingegenden  sich  verbreiteten;  sie  waren 
daher  wol  geeignet  Goethes  phantasie  mitten  in  den  tumult  hineinzu- 
versetzen und  seine  eigenen  erlebnisse  von  1792  —  93  in  ihm  wider 
wachzurufen.  Freilich  haben  die  eigenen  erlebnisse  den  Untergrund 
zu  der  Schilderung  des  zuges  der  vertriebenen  im  I.  gesange  gegeben. 
Aber  wenn  der  apotheker,  glücklich  darüber,  in  diesen  tagen  der 
flucht  und  Verwirrung  allein  für  sich  sorgen  zu  können,  erzählt,  wie 
er  öfters  schon  auf  flucht  gedacht  und  die  besten  Sachen  zusammen- 
gepackt habe,  das  alte  geld  und  die  ketten  seiner  seligen  mutter,  so 
bieten  die  erwähnten  briefe  gleich  mehrere  parallelstellen.  Die  aus- 
führlichste Schilderung  der  fluchtvorbereitungen  im  briefe  vom  21.  juni 
1796  wurde  schon  oben  citiert.  Am  22.  juli  1796  schreibt  frau  rat: 
„nun   fieng  ich   an  auszuräumen,    nicht  vor  den  Franzosen,    aber  wol 

vor   dem  Feuer  —  in  ein  paar  Stunden  war  alles  im  Keller "; 

am  1.  aug.  1796:    „noch  andre  Leute  folgten  dem  unglücklichen  Bey- 
spiel  —   trugen    aus    ihren    sicheren  Wohnungen    alle   ihre  Sachen  — 
Gold  —  Silber  —  Betten  • —  Geräthe  —  Möbel  in  dieses  unglückselige 
Hauss  —  und  verlohren  alles  ......"     Dazu  vergleiche  man   aus  den 

vorhergehenden  jähren  die  briefe  vom  13.  Januar  1794,  vom  26.  juli 
1794,  vom  24.  sept.  1795,  und  man  wird  begreifen,  warum  der  dich- 
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ter  den  apotheker,   den  frau  rat  einen  basenfuss  nennen  würde,  sagen 
lässt:   „Öfters  dacht  ich  mir  auch  schon  die  flucht  ..." 

Nun  aber  kann  man  die  briefe  noch  in  viel  weiterm  sinne  als 
quelle  ansehen.  Goethe  schrieb  in  Hermann  und  Dorothea  gewisser- 
massen  ein  epos  seiner  eigenen  familie;  eine  ganze  reihe  von  äusseren 
und  inneren  anlehnungen  an  die  Verhältnisse  seiner  heimat  sind  schon 
bekant.  Insbesondere  steht  seine  absieht,  in  der  löwenwirtin  seine 
rautter  zu  zeichnen,  durch  eigenes  Zeugnis  fest.  Seine  mutter  schreibt 
ihm  am  17.  juni  1797:  „Auf  das  Werk  worinnen  eine  Frau  Aja  vor- 
kommen soll  freue  ich  mich  sehr".  Natürlich  ist  dies  die  antwort  auf 
eine  mitteilung  ihres  sohnes.  Für  die  durchführung  dieser  absieht  sind 
aber  die  briefe  der  frau  rat  als  eine  wichtige  quelle  anzusehen.  Goethe 
war  in  den  21  jähren  seit  seinem  eintritt  in  Weimar  nur  viermal  in 
Frankfurt  bei  seiner  mutter  gewesen,  im  ganzen  4Y2  wochen.  Da  ist 
es  natürlich,  dass  trotz  lebendigster  jugenderinnerungeu  das  bild  der 
rätin  hinter  der  fülle  der  neuen  gestalten  etwas  verblasst  sein  würde, 
wenn  nicht  der  stete  briefverkehr  geblieben  wäre,  in  dem  sich  die 
prächtige  frau  in  liebenswürdigster  ursprünglichkeit  abspiegelt.  Jeder 
brief  war  ein  portrait  ihres  Innern.  Je  mehr  Übereinstimmung  wir 
zwischen  der  schreiberin  der  briefe  und  der  löwenwirtin  finden,  um  so 
eher  dürfen  wir  diese  als  quelle  —  bewusst  oder  unbewusst  verwer- 
tete —  ansehen.  Von  diesem  gesichtspunkte  aus  komt  natürlich  der 
ganze  briefwechsel  bis  1796  in  betracht,  wenn  auch  die  übereinstim- 
menden Züge  in  den  brieten  um  so  grössere  beachtung  verdienen,  je 
näher  an  1796  sie  sich  finden.  Aber  selbst  für  den,  der  diese  bedeu- 
tung  der  briefe  als  quelle  für  Hermann  und  Dorothea  nicht  zugeben 
will,  bleibt  doch  ihr  wert  als  belege,  inwieweit  der  dichter  seiner  aus- 
gesprochenen absieht  gemäss  die  löwenwirtin  nach  seiner  mutter  gebil- 
det hat.  In  diesem  sinne  verdient  überhaupt  der  ganze  briefwechsel 
herangezogen  zu  werden.  Denn  ein  oder  der  andere  charakterzug  der 
frau  rat  könte  zufällig  erst  in  einem  späteren  briefe  einmal  zum  aus- 
druck  gelangt  sein,  während  ihn  Goethe  an  seiner  mutter  schon  von 
früher  her  kante  und  ihn  von  dort  aus  seiner  löwenwirtin  verlieh. 
Indes  halte  ich  an  dem  direkten  einflusse  der  briefe  auf  das  gediciit 
fest  und  beschränke  mich  daher  auf  die  briefe  bis  1796  —  97. 

Ich  schliesse  mich  in  der  gegenüberstellung  der  gemeinsamen 
Züge  dem  gange  des  gedichtes  an. 

Gesang  I.  Trefflich  hast  du  gehandelt,  o  frau,  dass  du  milde  den  söhn  fort 
Schicktest  mit  altem  linnen   und  etwas  essen  und  trinken, 
Um  es  den  armen  zu  spenden  .  .  . 
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Dieser  raildtätigkeit  entspricht  frau  rats  gute  gegen  ihre  mannigfache 
einquartierung  und  ihre  opferwilligkeit  gegenüber  der  kriegsnot.  Am 
25.  juni  1793  lobt  sie  ihre  einquartierung:  „Freylich  thut  ihnen  auch 
das  gute  Essen,  und  die  weichen  und  reinlichen  Betten  überaus  gut 
.  .  .  ."  Am  13.  Januar  1794:  „die  [soldaten  der  einquartierung] 
glauben  nun  wenigstens  im  Paradiess  zu  seyn  —  aber  was  die  auch 
fressen!!  Die  waren  so  ausgehungert,  dass  es  ein  Jammer  war!  Gestern 
liesse  ich  ihnen  einen  Schweinebraten  zu  Tische  tragen  —  das  war 
dir  eine  Königliche  Pläsir  ..."  Am  2.  februar  1796  teilt  sie  den 
küchenzettel  für  ihre  einquartierung  mit:  „Heute  bekommen  sie  bey 
mir  Fieischbrüh  Suppe  —  Weisskraut  und  Rindfleisch,  das  ihnen  sehr 
wohl  behagen  wird".  Höchst  bezeichnend  ist  ihr  stolz  auf  den  Patrio- 
tismus und  die  opferwilligkeit  ihrer  Frankfurter,  dem  sie  am  23.  decbr. 

1793  luft  macht:  „Hierbey  kommt  ein  stück  von  unserm  Anzeigblätt- 
chen  da  sehe  und  sey  Stoltz  dass  du  ein  Franckfurter  Bürger  bist. 
Wöchendtlich  sind  schon  3000  fl.  beysammen,  die  jede  Woche  biss 
zum  ersten  Mertz  vor  Lebensmittel  vor  unsere  Brüder  die  braven  Deut- 
schen bestimmt  sind.  Das  heisse  ich  doch  deutsches  Blut  in  den  Adern 
haben  ..."  usw.  bis  zum  ende  des  briefes.  Dass  frau  rat  unter  den 
Spendern  mit  obenan  stand,  bezeugt  das  lob  des  Frankfurter  magistrats, 
sie  habe  in  schweren  zeiten  mehr  getan,  als  sie  zu  tun  schuldig 
gewesen  sei. 

Die  praktische  Sparsamkeit  der  löwenwirtin,  die  abgetragene  lein- 
wand  nicht  gern  verschenkt,  da  sie  zu  manchem  gebrauche  und  für 
geld  nicht  zu  haben  sei,  wenn  man  ihrer  bedürfe,  erinnert  an  einen 
früheren  brief.  Am  10.  juli  1793  übersendet  sie  ihrem  söhne  nankin 
zu  beinkleidern  und  weste,  „nur  daran  muss  du  dich  nicht  stossen, 
dass  es  ein  Überrock  von  mir  war  —  wenn  alles  gemacht  ist  —  wirds 
ihm  wohl  niemand  ansehn,  was  es  vorher  war".  Am  25.  mai  1794 
schickte  sie  batist  „nicht  vom  gantzen  Stück,  sondern  aus  lauter  Lap- 
pen", weil  so  „die  Hälfte  zum  allerwenigsten  gespart"  sei.     Am  14.  sept. 

1794  als  nachschrift:  „Hier  ein  Stückgen  Bordüre  die  in  einem  der 
Mercure  gelegen  hat  —  mann  kan  immer  so  was  brauchen". 

Eine  liebenswürdige  schwäche  der  wirtin  ist  ihre  Ungeduld.  Sie 
fält  dem  pfarrer  ins  wort,  als  dieser  sich  in  philosophischen  betrach- 
tungen  ergeht  (Ges.  I);  und  beim  langen  ausbleiben  ihres  sohnes  auf 
der  brautwerbung  vermag  sie  nicht  ruhig  auf  dem  platze  zu  bleiben: 

Ungeduldig  betrat  die  mutter  zum  dritten  mal  wieder 

Schon  das  zimmer  der  männer,  das  sorglich  erst  sie  verlassen. 
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In  vortreflioher  Übereinstimmung-  liiermit  steht  das  benehmen  der 
fraii  rat,  wenn  sie  ihren  söhn  zu  besuch  erwartet.  Schon  ihre  mah- 
nung  vom  26.  april  1793  „.  .  .  hisse  mich  ja  nicht  vergeblich  warten  — 
so  was  kan  ich  durchaus  nicht  vertragen"  ist  charakteristiscli;  noch 
mehr  ihre  bitte  am  16.  Oktober  1795  an  ihren  söhn,  ihr  ja  den  tag 
seiner  abreise  mitzuteilen,  „damit  ich  nicht  Tagelang  (wie  seit  Sontag 
der  Fall  war)  am  Fenster  mich  bald  blind  gucke  und  jede  Postschässe 
vor  die  deinige  halte".  Noch  zwei  jähre  später  hat  sie  ihm  die  damals 
getäuschte  erwartung  nicht  vergessen.     Vgl.  brief  vom  25.  juli  1797. 

Freundliche  geschvvätzigkeit  äussert  sich  bei  der  wirtin,  wenn  sie 
iiu'em  eheherrn  behende  das  wort  abschneidet,  um  ihre  verlobungs- 
geschichte  ausführlicli  zu  erzählen  (Ges.  II).  Audi  frau  rat  hebt  mit 
reizendem  eigenspott  ihre  lust  zum  schwatzen  und  unermüdlichkeit 
darin  hervor.  Am  19.  juni  1781  schreibt  sie  über  einen  besuch  des 
prinzen  Constantin:  „Wir  waren  ungemein  aufgeräumt  und  behaglich 
zusammen.  Fi'au  Aja  Ajate  das  kanst  du  leicht  denken,  doch  alles 
hübsch  mit  Mass  und  Ziel  —  Sie  wird  ja  einmahl  gescheid  werden" ; 
und  am  1.  juli  1797  gibt  sie  ihrem  söhne  die  humoristische  Versiche- 
rung: „Dein  Aufenthalt  bey  mir  wird  eine  wahre  Erholung  vor  Deine 
Lunge  seyn  —  denn  Frau  Aja  fühlt  sich  so  redeselig  —  dass  Du 
Mühe  haben  wirst  ein  ja  oder  nein  schicklich  anzubringen".  Diese 
stelle  fält  freilich  schon  nach  Vollendung  des  gedichtes.  Bei  der  Schil- 
derung des  kühleren  sälchens  und  seiner  einrichtung  bildet  glänzende 
Sauberkeit  die  woltuende  grundlage.  Derselbe  reinlichkeitssinn  äussert 
sich  bei  frau  Aja  am  22.  Januar  1793,  wo  sie  über  die  ein  quartierung 
klagt:  „Wenn  diese  Menschenkinder  nur  nicht  den  gantzen  Tag  Toback 
rauchten  meine  Zimmer  sehen  aus  wie  eine  Wachtstube ! ! " ;  und  vor 
allem  am  7.  februar  1793:  „Die  Ordnung  und  Ruhe  war  in  meinen 
jungen  Jahren  schon  mein  Element  —  und  jetz  da  ich  alt  bin  ist  es 
mir  gantz  und  gar  Bedürfnüss  ....  Mein  Hauss  sieht  zum  Erbarmen 
schmirig  aus"  usw. 

Die  beiden  frauen  gleichen  sich  in  gediegener  hausfrauenherlich- 
keit.  Wie  Goethe  im  IV.  gesange  der  wirtin  eine  Aristeia  bereitet, 
indem  er  sie  auf  ihrem  tätigen  gange  durch  Wirtschaft  und  gärten 
schildert,  so  sind  auch  in  diesem  sinne  die  briefe  der  frau  rat  eine 
Aristeia  für  ihre  Verfasserin.  Sie  ist  die  sorgliche  gattin  für  den  altern- 
den rat,  die  gute  mutter  für  ihren  söhn,  dem  sie  jahraus  jahrein  grosse 
kisten  mit  allerlei  nützlichem  für  haus  und  küche  sendet,  die  zärtliche 
grossmutter  für  enkel  und  urenkel,  sie  ist  ferner  die  umsichtige  her- 
scherin   in   ihrem  reiche,    die  nicht  bloss    ihr  hauswesen  in  schweren 
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kriegszeiten  in  Ordnung  hält,  sondern  auch  ilir  ganzes  vermögen  mit 
klugheit  verwaltet.  Bei  der  anläge  von  kapitalieu,  bei  dem  verkaufe 
ihres  hauses  und  ihres  grossartigen  weinlagers  beweist  sie  ruhigen 
geschäftsgeist.  Nicht  ohne  grund  hat  Goethe  die  wirtin  in  besonders 
nahes  Verhältnis  zu  weinbau  und  weinpilege  gesezt.  Denn  bei  der  mutter 
war  es  genau  ebenso;  dass  sie  ihren  ehrennamen  trau  Aja  in  ihrem 
amte  als  liebenswürdige  wirtin  und  Aveinspenderin  erhalten  hat,  ist  ja 
aus  Wahrheit  und  dichtung  algemein  bekant.  Auch  in  den  briefen 
spielt  der  Weinkeller  eine  grosse  rolle.  Besonders  instruktiv  ist  der 
brief  vom  25.  mai  1794,  in  dem  sie  trotz  ihrer  hohen  jähre  als  auf- 
opfernd fleissige  Verwalterin  des  weinlagers  auftritt:  „ich  bin  der  Kel- 
lersitzerey  müde  und  satt  —  Voi-gestern  musste  wiederum  alles  aufzu- 
füllen —  Trinckwein  zu  brechen  usw.  5  Stunden  unter  der  Erde  seyn  ^ 
Dass  gerade  der  dreiundachtziger,  den  die  wirtin  auftischt,  von  der 
rätin  mit  besonderem  jubel  begrüsst  wird,  sei  hier  erwähnt. 

An  einer  stelle  entwickelt  frau  rat  ihre  auffassung  von  den  pflich- 
ten und  dem  werte  einer  echten  hausfrau.  Es  ist  im  briefe  an  Chri- 
stiane Vulpius  vom  23.  sept.  1797,  der  für  die  schreiberin  ebenso 
ehrend  ist,  wie  für  die  empfängerin:  „mittlerweile  wir  nun  hier  gaffen, 
klaffen  und  ein  wahres  Schlaraffen  Leben  führen  —  Sind  sie  meine 
Liebe  arbeitsam  —  sorgsam  —  wirthschaftlich  —  damit  wenn  der 
Häschelhans  zurück  kommt  —  Er  Kammern  und  Speicher  angefüllt  von 
allem  guten  vorfinden  wird  —  nehmen  Sie  auch  davor  meinen  besten 
Danck  —  denn  ein  wirthschaftliches  Weib  —  ist  das  edelste  Geschenck 
vor  einen  Biedermann  —  da  das  Gegentheil  alles  zerrüttet  und  Unglück 
und  Jammer  über  die  gantze  Familie  verbreitet  —  Bleiben  Sie  bey 
denen  Ihnen  bey  wohnenden  Edlen  Grundsätzen  —  und  Gott!  und  Men- 
schen werden  Wohlgefallen  an  Ihnen  haben  —  auch  wird  die  Ernde 
die  Mühe  reichlich  belohnen".  Es  sind  dieselben  grundsätze,  die  Goethe 
in  der  wirtin  und  in  Dorothea  verkörpert.  Man  vergleiche  den  gang 
der  wirtin  durch  ihr  besiztum  Ges.  IV  und  das  schöne  bekentnis  Doro- 
theas Ges.  VII  über  die  pflichten  der  frau: 

Dienen  lerne  beizeiten  das  weih  nach  ihrer  bestimmung  usw. 

1)  In  der  2.  epistel  entwirft  Goethe  ein  eingehendes,  poetisches  bild  von  der 
arbeit  der  hausfrau  und  haustochter  im  Weinkeller.  Seine  Schilderung  hat  eine  wein- 
bautreibende gegend  zur  grundlage;  also  beruht  sie  auf  jugendeindrücken.  Sicher 
schwebt  ihm  auch  hier  frau  Ajas  tätigkeit  vor.  Dabei  köuten  widerimi  die  biiefe  die 
rolle  der  anregung  und  lebendighaltung  seiner  Jugendbilder  gespielt  haben.  Denn  die 
epistel  ist  im  december  1794  verfasst,  und  frau  rats  mitteiluugen  über  ihre  sorge 
und  plage  um  den  weinschatz  stammen  aus  dem  Januar  und  mai  desselben  Jahres. 
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Es  besteht  hier  eine  merkwürdige  parallele  zwischen  den  personen  des 
gedichtes  und  denen  der  briete.  Die  wirtin  nnd  Dorothea  sind  als 
kernhafte  deutsche  frauen  einander  wesensgleich;  deshalb  verheisst  Her- 
mann der  Dorothea  das  beste  Verhältnis  zur  mutter,  und  Dorothea 
stimt  zuversichtlich  ein: 

„Denn  der  mutter  sinn  ist  wie  mein  eigenes  wesen". 
Ebenso  haben  sich  frau  rat  und  Christiane  Vulpius  mehr  und 
mehr  genähert  schliesslich  bis  zur  innigsten  freundschaft,  da  auch  sie 
die  gleichheit  ihres  durch  und  durch  tüchtigen  wesens  erkant  haben. 
In  unsrer  briefstelle  stelt  frau  rat  ihrer  Schwiegertochter  das  wärmste 
Zeugnis  ihrer  Zufriedenheit  aus,  das  ohne  weiteres  in  den  mund  der 
wirtin  gelegt  werden  könte.  Nun  kommen  auch  anklänge  im  Wortlaut 
und  in  den  gedanken  vor:  vgl.  ges.  IV:  „denn  ein  geschäftiges  Aveib 
thut  keine  schritte  vergebens"  mit  den  oben  angeführten  werten:  „denn 
ein  wirthschaftliches  Weib  ist  das  edelste  Geschenk  vor  einen  Bieder- 
mann", und  ihre  fortsetzung:  „da  das  Gegentheil  alles  zerrüttet  und 
Unglück  und  Jammer  über  die  gantze  Familie  verbreitet  usw."  im 
Wortlaut  und  gedanken  mit  ges.  VII:  „Billig  seid  ihr,  o  freund,  zu 
den  guten  wirten  zu  zählen  usw.",  wobei  die  beiden  verse: 

Aber  den  menschen,  der  alles  erhält,  wenn  er  tüchtig  und  gut  ist. 
Und  der  alles  zerstreut  und  zerstört  durch  falsches  beginnen  .  .  . 
besondere  hervorhebung  verdienen.  Auch  dem  im  gedichte  widerholt 
vorkommenden  hinAveise  auf  die  künftige  belohnung  Dorotheas  für  ihre 
treue  dienste  entsprechen  frau  rats  werte:  „Auch  wdrd  die  Ernde  die 
Mühe  reichlich  belohnen",  wobei  an  die  freude  erinnert  werden  möge, 
mit  der  sie  die  spätere  kirchliche  weihe  des  bundes  zwischen  ihrem 
söhne  und  Christiane  aufnahm^. 

Ein  Zufall  scheint  mir  hier  ausgeschlossen.  Wie  ist  aber  das  Ver- 
hältnis? Am  23.  sept.  1797,  dem  datum  des  briefes,  war  Hermann 
und  Dorothea  schon  seit  monaten  vollendet;  also  ist  abhängigkeit  des 
gedichtes  von  diesem  briefe  unmöglich.  Anderseits  war  Hermann  und 
Dorothea  im  September  1797  noch  nicht  veröfientlicht.  Erst  mitte 
Oktober  erschien  es"^.  Und  erst  am  5.  novbr.  1797  dankt  frau  rat  ihrer 
Schwiegertochter  für  die  Übersendung  zweier  exemplare  und  äussert 
dabei  ihr  höchstes  entzücken  über  das  gedieht.  Danach  scheint  auch 
das  umgekehrte  abhängigkeitsverhältnis  nicht  vorzuliegen.  Dennoch 
dürfen  und  müssen  wir  annehmen,  dass  frau  rat,  als  sie  den  brief  vom 

1)  Brief  vom  '11.  Oktober  1806. 

2)  Vgl.  brief  Schillers  ao  Goethe  vom  20.  Oktober  1797. 
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23.  septbr.  schrieb,  Hermann  und  Dorothea  schon  kante  und  zwar  das- 
selbe erst  jüngst  in  eindrucksvolster  weise  kennen  gelernt  hatte.  Ihr 
söhn  hatte  ihr  im  juni  das  gedieht  angekündigt  und  ihre  hohe  Span- 
nung erregte  Ende  juli  trat  er  seine  geplante  Schweizerreise  über 
Frankfurt  an  und  verweilte  bis  ende  augiist  bei  seiner  mutter.  Dass 
er  eine  abschrift  seines  epischen  gedieh tes  bei  sich  hatte,  beweist  seine 
Tübinger  mitteilung  an  Schiller  vom  12.  septbr.,  er  habe  in  Stuttgart 
seinen  bekanten  den  Hermann  vorgelesen.  Bei  diesen  tatsachen  ist  die 
Schlussfolgerung  geradezu  zwingend,  dass  er  auch  seiner  mutter  das 
gedieht  nicht  vorenthalten  hat,  auf  das  er  sie  selbst  als  spiegel  ihrer 
eigenen  person  kurz  vorher  hingewiesen  hatte.  Müssen  wir  dies  ein- 
mal zugeben,  so  können  wir  auch  den  Zusammenhang  zwischen  dem 
gedichte  imd  jenem  briefe  nicht  mehr  leugnen.  Unbedingt  hat  ihn  frau 
rat  in  frischer  erinnerung  und  unter  dem  lebendigen  eindrucke  des 
gedichtes  geschrieben  und  ihr  lob  auf  Christiane  aus  der  erinnerung 
an  ähnliche  stellen  des  gedichtes  angelehnt.  So  hätten  wir  in  diesem 
falle  eine  plötzliche  umkehrung  des  veriiältnisses :  die  dichtung  ist  zur 
quelle,  der  brief  zum  empfangenden  gefässe  geworden.  Aus  der  frau 
rat  des  lebens  und  der  briefe  wurde  die  wirtin  des  gedichtes,  und  die 
wirtin  des  gedichtes  wirkte  wider  auf  die  frau  rat  der  briefe  zurück. 
Aber  einen  rückschluss  auf  die  intentionen  Goethes  bei  der  abfassung 
der  dichtung  dürfte  auch  diese  nachträgliche,  scheinbar  ganz  zufällige 
Übereinstimmung  erlauben.  Wenn  frau  rat  sich,  wie  natürlich  ist,  mit 
der  wirtin  identificiert,  so  wolte  sie  Christiane  der  Dorothea  gleich- 
gesezt  wissen.  Damit  hat  sie  gewiss  den  sinn  des  dichters  getroffen. 
Ich  bin  in  der  tat  der  ansieht,  dass  Goethe  bei  der  dichterischen 
Schöpfung  Dorotheas  zum  teil  seine  Christiane  im  äuge  gehabt  hat. 
Wie  Dorothea  ist  auch  sie  aus  ärmlicher  Sphäre  in  höhere  Verhältnisse 
hinübergeführt.  Wie  Dorothea  ist  auch  sie  eine  tüchtige  hausfrau, 
vielfach  ähnlich  der  mutter;  und  wie  Dorothea,  wird  auch  sie  von  der 
mutter  wilkommen  geheissen,  und  je  näher  sie  sich  kennen  lernen,  um 
so  höher  geschäzt. 

Wenn  die  wirtin  nach  der  mutter  Goethes  gebildet  ist,  so  liegt 
es  nah  in  dem  wirte  ein  abbild  seines  vaters  zu  vermuten.  In  der 
tat  gleicht  er  ihm  in  dem  Verhältnisse  zum  söhne.  Dort  wie  hier  ver- 
kent  der  vater  das  wesen  des  sohnes  und  sucht  ihn  auf  einen  seiner 
natur  widerstrebenden  lebensgang  zu  drängen,  und  dort  wie  hier  hat 
die  einsichtige  mutter  das  schwere  amt  der  vermittelung  und  ausgleichung 

1)  Vgl.  den  schon  oben  angeführten  brief  vom  17.  juni  1797. 
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der  gegensätze.  Auch  der  wünsch,  „dass  der  söhn  dem  vater  nicht 
gleich  sei,  sondern  ein  bessrer",  ist  beiden  gemeinsam.  Schliesslich 
erinnert  auch  die  bedächtige  würde  des  wirtes  im  äussern  an  die 
pedantische  grandezza  des  rats  Goethe.  Aber  damit  dürften  auch  die 
Vergleichungspunkte  erschöpft  sein.  Im  ganzen  Inhalte  des  wesens  ent- 
spricht der  wirt  ebenso  wenig  dem  rate  Goethe,  wie  der  schwerfällige, 
einseitige,  ernste  Hermann  dem  genialisch -übermütigen,  beweglichen 
und  vielseitigen  jungen  Goethe.  Ja  sogar  als  ausgesprochene  gegen- 
sätze darf  man  beide  raänner  bezeichnen:  der  rat  ein  grämlicher,  an 
seiner  Untätigkeit  krankender  pessimist,  der  sich  aus  sorgen  ein  geschäft 
macht;  der  wirt  ein  lebensfroher,  tatkräftiger  Optimist,  dem  die  sorge 
mehr  als  selbst  das  übel  verhasst  ist.  Charakteristisch  für  ihn  ist  seine 
Stellung  zu  den  drohenden  kriegsgefahren.  Er  kümmert  sich  nicht  viel 
darum.  Er  vertraut  den  wackeru  Deutschen,  und  vor  allem  er  vertraut 
dem  lieben  Gott,  „wer  wolte  töricht  verzagen?"  Würde  wol  der  alte 
rat  so  ruhig -fröhlich  gedacht  und  gehandelt  haben,  wenn  er  die  wirren 
der  revolutionskriege  noch  erlebt  hätte?  Bei  erwägung  seines  aus 
„Wahrheit  und  dichtung"  bekanten  Verhaltens  im  siebenjährigen  kriege, 
darf  man  getrost  mit  „nein"  antworten.  Wolte  man  für  den  rat  Goethe 
nach  seiner  gemütsveifassung  ein  abbild  im  gedichte  suchen,  so  fände 
man  keinen  andern  als  den  apotheker;  und  wolte  man  für  den  löwen- 
wirt  ein  urbild  in  der  familie  des  dichters  auffinden,  so  wäre  es  nie- 
mand anders  als  Aviderum  fr  au  rat  Goethe.  In  Wahrheit  ist  die  ähn- 
lichkeit  beider  personen  in  den  hervorstechendsten  charakterzügen  auf- 
fallend genug,  um  die  annähme  zu  rechtfertigen,  dass  frau  Aja  auch 
zu  dem  bilde  des  fröhlich -liebenswürdigen  löwenwirts  manche  züge 
geboten  hat.  Es  wäre  dies  nur  ein  neuer  beleg  für  das  ja  sonst  hin- 
länglich nachgewiesene  verfahren  des  dichters,  eine  person  des  lebens 
in  zwei  personen  der  dichtung  zu  zerlegen.  In  diesem  falle  um  so 
weniger  verwunderlich,  als  frau  rat  wahrhaft  die  sonne  ihrer  familie 
war,  die  den  gatten  völlig  verdunkelte.  Indem  der  dichter  zu  seiner 
biedern  deutschen  wirtsfamilie  seine  eigene  familie  möglichst  als  Vor- 
bild verwerten  wolte,  wurde  ihm  seine  mutter  zur  repräsentantin  der 
ganzen  familie;  um  ihr  reiches  wesen  aufzufangen,  war  die  löwenwir- 
tin  ein  zu  enger  rahmen,  so  bekam  denn  auch  der  wirt  einen  teil  von 
ihr  mit  —  sehr  zu  seinem  vorteile.  Widerum  sind  es  die  briefe,  die 
dieser  annähme  halt  geben.     Der  wirt  ruft  aus: 

„Aber  lasst  uns  nicht  mehr  die  traurigen  bilder  erneuen. 

Denn  es  beschleichet  die  furcht  gar  bald  die  herzen  der  menschen, 

Und  die  sorge,  die  mehr  als  selbst  mir  das  übel  verhasst  ist." 
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Das  ist  genau  der  Standpunkt  der  frau  rat,  den  sie  in  dem  köstlichen 
briefe  vom  13.  Januar  1794  entwickelt:  „Ein  panischer  Schrecken  hat 
sich  freylich  über  gantz  Franckfurth  verbreitet  —  und  es  wäre  kein 
Wunder,  wenn  man  mit  dem  Strudel  fortgerissen  würde  —  Furcht 
steckt  an  wie  der  Schnupfen  —  ich  hüte  mich  daher  so  viel  ich  kan 
den  Memmen  auszuweichen  —  um  mir  den  Kopf  nicht  auch  verdrehen 
zu  lassen"  usw.  Am  29.  august  1794:  „Unruhe  im  Gemüthe  ist  mir 
ärger  als  (ich  schriebe  das  schon  einmahi)  als  alle  ohne  Hosen  bey  der 
gantzen  Armee.  Die  haben  mir  noch  keine  einzige  schlaflose  Nacht 
gemacht  .  .  .  ."  und  so  noch  sehr  oft.  —  Die  Zuversicht  des  wirtes 
beruht  auf  festem  gottvertrauen: 

„Frisch  herr  nachbar,  getrunken!    Denn  noch  bewahrte  vor  Unglück 
Gott  uns  gnädig  und  wird  auch  künftig  ims  also  bewahren"   usw. 
„Sollt  er  fernerhin  nicht  uns  schützen  und  hülfe  bereiten? 
Denn  man  sieht  es  erst  recht,  wieviel  er  vermag,  in  gefahren"  usw. 
„Seht,  so  schützt  die  natur,  so  schützen  die  wackern  Deutschen, 
und  so  schützt  uns  der  herr!  wer  wollte  thöricht  verzagen?" 
Überreich  sind  die  briefe  an  belegen  für  den  beherzten  mut  der  wackern 
frau  und  für  ihr  unerschütterliches  gottvertrauen,  auf  dem  jener  beruht. 
AVegen    grosser    ähnlichkeit    der    gedanken    hebe    ich    heraus   den   brief 
vom   1.  Januar  1793:    „Gott  bewahre  unsere  Stadt  vor  einem  Bombar- 
tement  —  denn  dann  könnten  wir  alle  arm  und  elend  werden  ...  — 
das  wollen   wir  nun   nicht  hofen    —   sondern   Gott  vertrauen    —    und 
den  Deutschen  Glück  und  Seegen  wünschen". 

7.  Januar  1794:  „Vor  der  Hand  habe  ich  noch  guten  Muth  — 
Einmahl  glaube  ich  steif  und  fest,  sie  kommen  nicht  wieder  zu  uns  — 
und  dann  habe  ich  glauben  au  Gott  —  der  hat  auch  bey  der  Sache 
noch  was  zu  sagen  .  .  .  . "  Ich  verweise  noch  auf  die  briefe  vom 
19.  decbr.  1792,  20.  juni  1793,  13.  Januar  1794,  14.  septbr.  1794, 
5.  oktbr.  1794,  19.  Januar  1795. 

Von  gröstem  und  unmittelbarstem  Interesse  für  unsern  zweck 
sind  aber  die  belege  aus  den  briefen  vom  sommer  1796,  die  Goethe 
unmittelbar  vor  oder  während  der  abftissung  von  Hermann  und  Doro- 
thea erhielt.  21.  juni  1796:  „Bey  diesem  Specktakel  bliebe  ich  wie 
die  gantze  Zeit  her  ruhig  —  packte  nicht  —  regte  mich  nicht  — 
Essen  —  Trinken  und  Schlaf  bekäme  mir  wohl  —  Erfahrung  brachte 
Hoffnung  —  der  3 mahl  geholfen  hat,  hats  nicht  verlernt  —  Er  kan 
auch  jetzt  helfen,  und  Er  thats  durch  die  braven  Sachssen,  die  haben 
uns  wieder  vordissmahl  befreyt  .  .  .  ."  1.  august  1796:  „Unser  jetzige 
Lage  ist  in  allem  Betracht  fatal  und  bedencklich  —  doch  vor  der  Zeit 
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sich  gTämen  oder  gar  verzagen  war  nie  meine  Sache  —  auf  Gott  ver- 
trauen —  den  gegenwärtigen  Augenblick  nutzen  —  den  Kopf  nicht 
verliehren  —  sein  eignes  werthes  Selbst  vor  Kranckheit  .  .  zu  bewah- 
ren —  da  dieses  alles  mir  von  jeher  wohlbekommen  ist,  so  will  ich 
dabey  bleiben  .  .  ."  17.  sept.  1796:  „So  weit  wären  wir  nun  wieder  — 
Gott!  wird  ferner  durchhelfen  .  .  ."  Auch  der  brief  vom  1.  okt.  1796, 
in  dem  ihr  gottvertrauen  rührenden  ausdruck  findet,  kann  noch  in 
betracht  kommen,  da  Goethe  noch  im  Oktober  mit  der  durcharbeitang 
der  im  September  gedichteten  6  ersten  gesäuge  beschäftigt  war^.  Auf  die 
grosse  ähnlichkeit  dieser  briefstellen  mit  den  angezogenen  versen  des 
gedichtes  noch  im  besonderen  hinzuweisen,  ist  überflüssig.  Frau  rat 
und  der  wirf  sind  volkommen  gleich  in  ihrer  gesinnung  gegen  gott 
und  in  ihrem  heitern  mute  gegen  gefahren.  Wenn  der  pfarrer  diesen 
Standpunkt  des  wirtes  lobt: 

„Haltet  am  glauben  fest  und  fest  an  dieser  gesinnung! 
Denn  sie  macht  im  glücke  verständig  und  sicher,  im  unglück 
Reicht  sie  den  schönsten  trost  und  belebt  die  herlichste  hoffnung  ..." 
so  ist  unbedingt  sicher,  dass  diese  verse  dem  dichter  durch  den 
gedanken  an  seine  mutter  eingegeben  worden  sind.  Denn  sie  war  ihm 
schon  jähre  lang  das  herlichste  und  vielleicht  einzige  beispiel  für  die 
Wahrheit  dieses  satzes;  und  gerade  zur  selben  zeit,  als  er  diese  verse 
dichtete,  erneuerte  jeder  brief  vor  ihm  das  köstliche  bild  dieses  gott- 
vertrauenden, im  glücke  fröhlich -verständigen,  im  Unglücke  trostberei- 
ten, hofnungsv ollen  menschenkindes.  Noch  in  den  annalen  über  1794, 
wo  Goethe  den  furchtlosen  mut  der  mutter  gegen  die  kriegsgefahren 
ebenfals  rühmend  hervorhebt,  bezeichnet  er  als  den  grund  dafür  ihren 
„alttestamentlichen  glauben".  Hat  somit  auch  der  löwenwirt  seinen 
unverzagten  Optimismus  von  frau  rat  überkommen,  so  ist  damit  fest- 
gestelt,  dass  der  ganze  zuversichtliche  ton  des  gedichtes,  der  in  bemer- 
kenswertem kontraste  zu  den  oben  geschilderten  kriegsgefahren  steht, 
wesentlich  durch  die  briete,  die  für  den  dichter  die  einzigen  Zeugnisse 
für  jene  haltung  der  mutter  waren,  bestimt  worden  ist.  Zugleich  hat 
natürlich  zu  der  behaglichen,  gewissermassen  siegesfrohen  Stimmung 
der  dichtung  auch  der  umstand  beigetragen,  dass  Goethe  das  gedieht 
erst  niederschrieb,  als  erzherzog  Karl  die  Franzosen  schon  unaufhalt- 
sam zurückwarf. 

Noch  auf  einen  punkt,  der  nicht  die  person,  sondern  die  örtlich- 
keit betrift,    möchte  ich  hinweisen.     Man  weiss   schon   lange,    dass  der 

1)  Vgl.  Lrief  au  Schiller  vom  17.  oktbr.  179G. . 
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(lichter  auch  zur  Schilderung  der  ürtlichkeit  im  gedichte  züge  aus  Vater- 
stadt und  Vaterhaus  benuzt  hat.  Der  brunnen  vor  dem  gasthause,  der 
garten  hinter  dem  liause,  das  pförtchen  in  der  Stadtmauer,  der  Wein- 
berg, der  birnbaum  verdanken  wahrscheinlich  Jugenderinnerungen  ihr 
dasein  im  gedichte.  Die  dachkammer  Hermanns  entspricht  der  Woh- 
nung des  jungen  Goethe  im  elterlichen  hause.  Aber  das  liaus  selbst 
ist  von  dem  hirschgraben  an  den  markt  versezt  worden.  Nichts  natür- 
licher als  das,  mag  man  denken,  da  ein  gasthaus  in  kleiner  stadt  keine 
bessere  läge  haben  kann,  als  am  markte!  Ich  würde  mich  auch  durch- 
aus bei  dieser  erklärung  aus  dem  praktischen  leben  beruhigen,  wenn 
nicht  gerade  das  gemütliche  genrebild,  mit  dem  das  gedieht  begint: 
das  wirtspaar  unter  dem  tor  des  hauses  sitzend,  sich  der  aussieht  über 
den  markt  erfreuend,  neugierig  das  treiben  der  rückkehrenden  men- 
schen musternd,  in  den  brieten  sein  pendant  fände.  Frau  rat  hatte 
nach  langen  Verhandlungen  und  Schwierigkeiten  im  mai  1795  ihr  haus 
am  hirsehgraben  verkauft  und  eine  wohnung  am  rossmarkte  bezogen. 
Schon  vorher  hatte  sie  gute  aussieht  als  unerlässliche  eigenschaft  ihres 
neuen  logis  gefordert;  und  diese  wohnung  erfülte  ihren  Avunsch  über 
alle  erwartung.  Ihr  jubel  über  diesen  vorzug  ist  rührend:  „wie  ich 
aber  in  die  Zimmer  kam,  so  kann  ich  Dich  auf  Ehre  versichern,  dass 
ich  da  stunde  wie  simpel  vor  Erstaunen  —  nein  eine  solche  Aussicht  — 
eine  solche  Lage  ist  in  der  gantzen  Stadt  nicht  mehr  anzutreffen  ...." 
(16.  mal  1795).  Sie  wird  nicht  müde  gerade  diese  eigenschaft  zu  rüh- 
men und  anschauliche  beschreibungen  von  den  belebten  marktbildern 
unter  ihren  fenstern  zu  entwerfen  (z.  b.  24.  aug.  1795).  Sie  wünscht 
widerholt  ihren  söhn  zu  sich,  nur  damit  er  mit  ihr  zum  fenster  hinaus- 
gucken, das  getümrael  beobachten,  die  wachtparade  aufziehen  sehen  könte. 
24.  sept.  1795;  16.  okt.  1795.  Daher  denkt  Goethe  bei  der  nachricht 
von  dem  bombardement  Frankfurts  sofort  an  die  exponierte  marktwoh- 
nung  der  mutter\  ebenso  wie  diese  selbst  in  dem  von  der  beschreibung 
handelnden,  schon  widerholt  verwerteten  briefe  vom  22.  juni  1796 
die  weite  aussieht  von  ihrer  wohnung  aus  hervorhebt,  diesmal  aber  als 
nachteil,  da  sie  nun  „all  den  Specktakel"  habe  mitansehen  müssen. 
Wenn  der  dichter  also  in  der  löwenwirtin  eine  frau  Aja  zeichnen 
wolte,  und  wenn  er  nachweisbar  auch  sonst  lokale  züge  aus  Frankfurt 
in  sein  gedieht  verwebte,  so  ist  es  wol  wahrscheinlich,  dass  er  in  der 
eingangsscene  der  dichtung,  die  uns  die  löwenwirtin  zum  erstenmale 
vorführt,  durch  eine  so  charakteristische  Situation  aus  dem  leben  seiner 
mutter  geleitet  worden  ist. 

1)  Vgl.  die  früher  citierte  stelle  aus  dem  briefe  au  Schiller  vom  2.3.  juli  1796. 
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Noch  einen  zusammenklang  zwischen  gedieht  und  briefen  will 
ich  wenigstens  erwähnen.  Hermann  blamiert  sich  beim  kaufmann  und 
seinen  töchtern,  weil  ihm  die  Zauberflöte  von  Mozart  ganz  unbekant 
geblieben  ist.  Nun  wird  in  den  briefen  kein  theaterstück  häufiger  und 
mit  mehr  Vorliebe  erwähnt,  als  die  Zauberflöte.  Frau  rat  berichtet 
widerholt,  wie  oft  sie  schon  in  Prankfurt  gegeben  worden  sei,  wäe 
gross  der  beifall,  wie  erstickend  voll  das  haus  immer  sei  (6.  sept.  1793, 
6.  febr.  1794,  5.  mai  1794).  Am  9.  novbr.  1793  entwirft  sie  eine 
humoristische  Schilderung  dieses  zudranges:  „Neues  giebts  hier  nichts, 
als  dass  die  Zauberflöte  18 mahl  ist  gegeben  worden  —  und  dass  das 
Hauss  immer  gepropht  voll  war  —  kein  Mensch  will  von  sich 
sagen  lassen  —  er  hätte  sie  nicht  gesehen  —  alle  Handwercker 
—  Gärtner  —  ja  gar  die  Sachsenhäusser  —  deren  ihre  Jungen  die 
Affen  und  Löwen  machen  gehen  hinein  so  ein  Specktackel  hat  man  hier 
noch  nicht  erlebt"  usw.  Unverkenbare  ähnlichkeit  zeigt  diese  stelle 
mit  jenen  versen  des  IL  gesanges  von  Hermann  und  Dorothea;  aber 
es  ist  doch  kaum  ein  direkter  Zusammenhang  zwischen  beiden  anzu- 
nehmen. Der  brief  ist  bei  abfassung  der  dichtung  schon  drei  jähre 
alt,  und  die  Zaubertlöte,  die  am  16.  Januar  1794  zum  ersten  male 
in  Weimar  aufgeführt  wurde,  war  1796  ein  allgemeingut  der  gebildeten 
geworden,  woraus  die  erfindung  des  dichters  ganz  natürlich  auch  ohne 
weitere  specielle  anregung  abgeleitet  werden  kann. 

Ich  fasse  nochmals  das  Verhältnis  zwischen  den  briefen  und  dem 
gedichte  zusammen,  wie  es  sich  ergeben  hat:  Aus  Groethes  tiefgehender 
teilnähme  an  den  ereignissen  des  sommers  1796  erklärt  sich  die  Ver- 
setzung seines  Idylls  in  die  gegenwart;  diese  teilnähme  gründet  sich 
grossenteils  auf  besorgnis  um  seine  mutter;  ihre  briefe  vom  sommer 
1796  vermittelten  ihm  ihre  gefährliche  läge.  Dieselben  briefe  haben 
die  anregung  zu  einigen  zügen  aus  der  Schilderung  der  zeitlage  im 
gedichte  gegeben.  Sie  sind  die  direkten  quellen  für  wichtige  charak- 
terzüge  der  wirtin  und  des  wirtes  geworden.  In  seiner  bedeutung  als 
Charakterspiegel  der  frau  rätin  komt  der  ganze  briefschatz  bis  1796  in 
betracht,  durch  den  vielleicht  auch  die  örtlichkeit  in  der  eingangsscene 
des  gedichtes  bestimt  worden  ist. 

MAGDEBUEG.  ALWIN    SCHMIDT. 
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BERICHT   ÜBER    DIE    VERHANDLUNGEN    DER    GERMANISTISCHEN 

SECTION   DER    XXXXII.  VERSAMLUNG    DEUTSCHER   PHILOLOGEN    UND 

SCHULMÄNNER  IN  WIEN. 

In  der  konstituierenden  vorsanilung  der  germanistischen  Sektion  am  24.  mai 
gedenkt  der  leiter  der  vorbereitenden  geschäfte,  prof.  J.  Minor,  der  Verluste,  welche 
die  deutsche  philologie  seit  der  lezten  versamlung  zu  München  1891  erhtten  hat.  Er 
nent  die  verstorbenen:  Karl  Gustaf  Andresen,  Friedrich  Zarncke,  Gustav  v.  Loeper, 
Anton  Birlinger,  Ernst  Ludwig  Rochholz,  Ignaz  v.  Zingerle,  Reinhold  Köhler;  aus 
benachbarten  gebieten  Ernst  v.  Brücke  und  Rudolf  Westphal. 

Darauf  tragen  die  anwesenden  ihre  namen  in  das  goldene  buch  ein.  Es  sind 
97  mitglieder  verzeichnet,  so  dass  die  section  —  obwol  die  romanisten  diesmal  geson- 
dert verhandelten  —  nur  hinter  der  Leipziger  von  1872  (mit  117  mitgliedern)  an  zahl 
zurücksteht.  Darunter:  E.  Schmidt,  R.  M.  Meyer,  Pniower,  Bötticher,  Kinzel  (Ber- 
lin); Michels  (Göttingen),  Köster  (Marburg),  Sievers,  Hirt  (Leipzig),  Martin  (Strass- 
bui-g),  Streitberg  (Freibui-g  i/Schweiz),  Kelle,  Hauffen  (Prag),  Seemüller  (Innsbruck), 
Creizenach  (Krakau). 

Zum  ersten  Präsidenten  wurde  prof.  Johann  Kelle  (Prag),  zum  zweiten  Prä- 
sidenten gymnasialdirektor  Gustav  "Waniek  (Bielitz);  zum  ersten  Schriftführer  dr. 
Siegfried  Szamatölski  (Berlin),  zum  zweiten  Schriftführer  dr.  A.  Stern  (Wien) 
gewählt. 

Erste   Sitzung,  am  25.  mai  (8  — 10  uhr  vorm.). 

1.  K.  Kraus  (Wien)  begann  mit  dem  angekündigten  vortrage  über  die  auf- 
gaben der  forschung  auf  dem  gebiete  der  litteratur  des  11.  und  12.  Jahr- 
hunderts und  die  mittel  zu  ihrer  lösung. 

Nach  einigen  einleitenden  werten  über  die  notwendigkeit  engster  Verbindung 
von  Philologie  und  litteraturgeschichte  zeigt  der  vortragende  an  einigen  beispielen, 
dass  das  priucip,  bei  jeder  betrachtung  von  einer  eingehenden  Untersuchung  des 
äussern  der  handschrift  auszugehen,  noch  immer  nicht  alseitig  beobachtet  werde.  Er 
fordert  nachdrücklich  die  feststellung  verwantschaftlicher  beziehungen ,  die  nicht  bloss 
für  die  datierung  einzelner  gedichte  von  wert  sind,  sondern  auch  über  die  Strömun- 
gen der  litteratur  unter  umständen  aufschlüsse  bieten.  Bezüglich  der  quellen  handelt 
es  sich  teils  um  auffinduug  noch  unbekanter,  teils  um  die  genaue  Untersuchung  der 
bereits  bekanten.  AVeiter  bespricht  der  vortragende  die  kautelen,  die  bei  gramma- 
tischen Untersuchungen  zu  beobachten  sind,  weist  auf  die  lücken  in  unserer  kentnis 
des  Wortschatzes,  der  syiitax  und  des  stiles  hin  und  führt  einige  beispiele  aus  jedem 
der  drei  gebiete  an,  um  zu  zeigen,  wie  solche  Untersuchungen  auch  zur  feststellung 
der  lokalisierung  und  datierung  von  nutzen  sein  können.  In  bezug  auf  die  beurtei- 
lung  der  reimkunst  der  einzelnen  gedichte  empfiehlt  er  schärfste  Individualisierung 
und  bemerkt,  dass  sich  über  die  metrischen  fragen  vielleicht  durch  eine  betrachtung 
der  Wortstellung,  sowie  durch  die  vergleichung  mit  den  quellen  bei  solchen  dichtem, 
die  sich  an  das  original  mit  ängstlicher  treue  anschliessen ,  manches  entscheiden  las- 
sen dürfte.  Der  vortragende  betont  die  notwendigkeit,  zwischen  litterarischer  und 
sprachlicher  heimat  zu  scheiden,  und  bemerkt,  dass  die  zahli'eichen  verwantschaft- 
lichen  beziehungen  eher  aus  dem  regen  verkehr  der  klöster,  als  mit  der  annähme 
verloren  gegangener  kompendien  zu  erklären  seien.  Eingehender  verbreitet  er  sich 
üljer  die  fragen  nach  dem  zweck  der  geistlichen  dichtung;  auch  hier  fordert  er  strenge 
sonderung  der  Individualitäten,    beobachtung  des   wechselnden  geschmackes  und   ein- 
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gehendes  Studium  der  kleineren  legenden  des  14.  Jahrhunderts,  um  über  einige  gedichte, 
bei  deren  datierung  man  zwischen  dem  12.  und  14.  Jahrhundert  schwankt,  bestirnte 
entscheidung  zu  gewinnen.  Die  frage  nach  dem  Ursprünge  der  geistlichen  poesie 
wird  wol  algemein  auf  die  gleiche  weise  beantwortet;  es  handelt  sich  aber  auch 
darum  die  fäden  aufzuzeigen,  die  von  dem  12.  ins  13.  Jahrhundert  hinüberführen. 
Der  vortragende  schliesst  mit  der  bemerkung,  dass  die  notwendige  Voraussetzung  zur 
lösung  der  angedeuteten  aufgaben  vorurteilsfrei  und  im  engsten  anschlusse  an  die 
handschriften  hergestelte  texte  jedes  einzelnen  denkmales  seien. 

2.  Es  folgt  Erich  Schmidt  (Berlin)  mit  einigen  bemerkungen  über  Les- 
sings  fragment  „das  horoskop". 

Kenner  der  polnischen  geschichte  und  sage  leugnen  mit  bestimtheit  das  Vor- 
handensein polnischer  quellen.  Auch  das  von  Schiller  für  den  Demetrius  benuzte 
buch  des  leibmedikus  Connor,  dessen  namen  der  arzt  bei  Lessing  führt,  ergibt  nichts. 
Schmidt  zeigt,  einem  winke  A.  Bräckners  folgend,  wie  das  hauptmotiv,  der  verhäng- 
nisvolle Orakelspruch ,  der  Patricidageschichte  im  mathematicus  des  Hildebertus  Turo- 
nensis  (ed.  Beaugendre,  Paris)  entnommen  ist. 

Creizenach  erklärt  darauf  Quintilians  IV.  deklamation  für  die  auch  von  Les- 
sing unmittelbar  benüzte  quelle  Hildeberts. 

3.  Sievers  (Leipzig)  ergreift  das  wort  zu  seinem  vortrage  „Zur  rhythmik 
und  melodik  des  neuhochdeutschen  sprechverses". 

Sievers  plädiert  für  erweiterung  des  herkömlichen  begrifs  der  metrik,  und 
zwar  zunächst  mit  anwendung  auf  die  modernen  litteraturen,  welche  allein  eine  solche 
erweiterung  auf  grund  direkter  beobachtung  zulassen.  Erst  wenn  das  feld  hier  geeb- 
net ist,  kann  man  auf  die  älteren  perioden  zurückgreifen.  Da  der  metriker  die  auf- 
gäbe hat,  den  anteil  festzustellen,  welchen  die  lautfonn  der  gebundenen  rede  im 
gegensatz  zur  ungebundenen  an  der  eigentümlichen  Wirkung  der  dichtung  hat,  so 
kann  die  metrik  nicht  nur  die  lehre  von  den  zeitmassen  sein;  und  auch  die  herbei- 
ziehung der  betonuugsschemata,  wie  sie  jezt  geübt  wii'd,  reicht  nicht  aus.  Es  ist 
notwendig  mit  lebendigen  teilen  des  kunstwerkes  und  nicht  mit  blossen  Schemen  zu 
operieren.  Eigentlich  ist  nur  das  gesprochene  dichtwerk  aus  dem  munde  des  dichters 
massgebend;  „da  aber  die  werke  der  dichter  gewöhnUch  durch  buchstaben  überliefert 
sind,  so  müssen  dem  metriker  gute  nachempfindungen  vorliegen".  Um  die  eigen- 
schaften  der  gebundenen  rede,  welche  für  den  metriker  entscheidend  sind,  richtig 
auszusondern,  geht  Sievers  von  dem  feststehenden  satze  aus,  dass  alle  dichtung 
ursprünglich  gesang  wai".  Jedes  musikstück  sezt  sich  aus  zwei  wesentüch  verschie- 
denen elementen  zusammen:  rhythmus  und  melodie.  Im  rhythmus  verschhngen  sich 
wider  zwei  elemente,  zeit  und  kraft  (nachdruck).  Aber  nicht  nur  für  den  gesang- 
vers,  sondern  auch  für  den  sprechvers  sind  rhythmus  und  melodie  wesentlich.  Der 
unterschied  ist  nur  ein  gradunterschied,  kein  Wesensunterschied.  Vor  allem  muss 
man  sich  von  der  Vorstellung  freimachen,  die  aus  der  herkömhchen  bezeichnungs- 
weise des  sogenanten  musikalischen  taktes  geflossen  ist.  Unser  taktstrich  schei- 
det im  princip  weder  rhythmische  noch  melodische  teilstücke  aus;  er  dient  nur  der 
abstrakten  Zeitmessung.  Eine  rhythmische  oder  melodische  figur  entsteht  erst  dadurch, 
dass  eine  reihe  von  einzelschällen  dadurch  zu  einer  einheit  höheren  grades  gebunden 
werden,  dass  man  sie  mit  einem  gemeinschaftlichen  wiUensimpuls  hervorbringt.  Das 
ein-  und  absetzen  dieser  Impulse,  nicht  der  taktstrich  scheidet  die  einzelnen  gruppen 
von  einander.  Der  Wechsel  von  fallendem  und  steigendem  rhythmus  findet  sich  im 
gesangs-  wie  im  sprechverse    (vgl.   das  crescendo,    decrescendo  der  verse  mit  weib- 
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lieber  cäsur  und  den  gleichlaufenden  rhythmus  der  zeilen  mit  männlicher  cäsur  im 
eingangsmonolog  der  Iphigenia). 

Ferner  kernt  in  betracht  der  umfang  und  die  innere  giiederung  der  gruppen. 
Sievers  unterscheidet  podische  und  dipodische  bindung,  vgl.  Beitr.  13,  124  fgg.  Im 
podischen  verse  sind  die  einzelnen  rbytbmusgruppen  oder  füsse  coordiniert,  der  nach- 
druck  wechselt  nur  nach  den  abstufungen  des  sinnesaccentes.  Im  dipodischen  sind 
zwei  füsse  derart  zu  einer  einheit  verbunden,  dass  der  eine  dem  andern  im  nach- 
druck  untergeordnet  ist  (podisch:  Kennst  du  das  länd,  tvo  die  citrönen  blü'hn? 
dipodisch:  Sah  ein  kndb  ein  rö'slein  stehn).  Dem  dipodischen  verse  haftet  eine 
gewisse  leichtigkeit  an;  er  ist  der  vers  der  Volksdichtung.  Der  podische  vers  eignet 
sich  zum  ausdruck  schwerer  gedankenfüUe,  weil  kein  fuss  hinter  dem  andern  an 
nachdruck  zurückzubleiben  braucht;  er  ist  unser  kunstvers. 

Sievers  handelt  weiter  über  die  raelodie  des  sprechverses.  Die  dipodischen 
verse  sind  notwendig  die  einförmigeren  in  melodischer  hinsieht,  da  der  schwächere 
fuss  musikalisch  tiefer  liegt,  als  der  stärkere.  Schwierig  ist  es  die  grosse  mannig- 
faltigkeit  der  melodischen  formen  der  podischen  verse  annähernd  zu  bestimmen;  aber 
es  sind  doch  mehrere  hauptgi'uppen  zu  imterscheiden :  A.  verse  mit  mehr  oder  weniger 
volständiger  durchführung  des  princips  der  gleiehberechtigung  der  einzelnen  füsse  auch 
in  melodischer  beziehung;  sie  haben  getragenen  Charakter  (Platen,  Grab  im  Busento). 
B.  verse  mit  stärkerem  und  ungeordnetem  Wechsel  der  tonhöhe.  Hier  eine  grosse 
fülle  von  möglichkeiten.  Die  regelloseste  art  nent  Sievers  verse  mit  sprungicten,  wo 
einzelne  icten  sich  sprunghaft  über  das  sonstige  niveau  des  verses  hinaus  erheben. 
Am  stärksten  zeigt  sieh  der  charakter  solcher  verse,  wenn  nur  ein  solcher  sprung- 
ictus  darin  vorkomt.  Den  gegensatz  zu  den  versen  mit  sprungicten  bilden  die  Sca- 
len-verse,  wo  der  vers  in  nachdruck  und  in  tonhöhe  stufenweise  zu  einem  höhen- 
punkte aufsteigt,  oder  von  ihm  herabsteigt  (vgl.  die  scalenverse  "Wagners  und  die 
verse  Fausts  mit  sprungicten).  Von  einem  bewusten  schaffen  der  rhythmischen  und 
melodischen  formen  kann  nicht  die  rede  sein;  aber  unwilkürlich  bildet  sich  bei  dem 
dichter  ein  gefühl  heraus,  welche  von  den  verschiedenen  möglichen  formen  die  pas- 
sendste ist,  und  er  trift  darnach  die  aus  wähl.  Das  zeigt  sieh.  z.  b.  deutlich  im 
Faustmonolog,  wo  die  wechselnde  Stimmung  Fausts  in  so  wunderbarer  weise  auch 
rhythmisch  melodisch  zum  ausdruck  komt. 

Sievers  nent  seine  ausführungen  bloss  bausteine  zu  einem  erst  auszuführenden 
gebäude.  Soll  dieses  wirklich  einmal  erstehen,  so  braucht  es  der  hingebenden 
Zusammenarbeit  vieler,  um  durch  reiclüiche  beobaehtung  der  als  mustergiltig  erkan- 
ten  iuterpretationsformen ,  wie  wir  sie  aus  dem  munde  erfahrener  künstler  hören,  das 
subjektive  moment,  das  die  Wertschätzung  des  einzelnen  mit  sich  bringt,  nach  kräf- 
ten  einzuengen,  und  so  almählich  zu  einer  objektiven  grimdlage  zu  gelangen,  so  dass 
wir  uns  rühmen  dürften  einen  neuen  Schlüssel  füi-  das  Verständnis  der  rede  unserer 
grossen  dichter  und  ihi'er  Wirkung  gefunden  zu  haben. 

Zweite  Sitzung  am  26.  mai  (8  — 10  uhr  vorm.). 

1.  M.  H.  Jellinek  (Wien)  spricht  über  die  notwendigen  vorarbeiten  zu 
einer  geschichte  der  mhd.  schriftdialekte. 

Wer  sich  mit  dem  problem  der  rahd.  Schriftsprache  beschäftigt,  sucht  die 
frage  zu  beantworten:  haben  die  mhd.  dichter,  vornehmlich  die  der  blütezeit,  die  von 
ihnen  gebrauchten  werte  anders  ausgesprochen  wissen  woUen,  als  ihrem  dialekte 
gemäss  war?    Man  kann  aber    das  wort  Schriftsprache  auch    im    eigentlichen    sinne 
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nehmen  und  sich  die  frage  vorlegen:  wie  waren  die  regeln  und  traditionen  beschaf- 
fen, die  sich  für  die  aufzeichnungen  mhd.  gedichte  herausgebildet  haben?  Dass  es 
in  diesem  sinne  eine  mhd.  Schriftsprache,  oder  besser  mhd.  Schriftsprachen  gege- 
ben hat,  die  den  einzelnen  Schreiber  wenigstens  zum  teil  von  seiner  mundart  eman- 
cipiei-te,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Eine  genaue  kentnis  der  schriftsysteme  wäre  nicht 
nur  an  sich  von  bedeutung,  sondern  auch  sehr  wichtig  für  die  historische  Sprachfor- 
schung, für  die  textesconstitution  mhd.  gedichte,  auch  für  die  geschichte  der  neu- 
hochd.  Schriftsprache.  Bisher  ist  aber  wenig  in  dieser  richtung  geschehen.  Wir  kennen 
zwar  die  hauptunterschiede,  welche  die  gi-össeren  dialektgebiete  Deutschlands  charak- 
terisierten; aber  für  die  genaue  bestimmung  der  orthographischen  typen  und  Systeme 
ist  noch  sehr  viel  zu  tun  übrig.  Die  buchhandschriften  sind  vernachlässigt  worden 
über  der  Untersuchung  der  Urkunden.  Allein  es  ist  dui'chaus  nicht  a  priori  sicher, 
dass  litteratur-  und  Urkundenorthographie  an  demselben  ort  sich  immer  gedeckt  haben. 
Fi'eilich  würde  die  Untersuchung  sämtlicher  buchhandschriften  die  kräfte  eines  ein- 
zelnen weit  übersteigen.  Der  vortragende  macht  den  verschlag,  dass  eine  Vereinigung 
von  gelehrten  die  sache  in  die  band  nehme.  Zunächst  müsten  die  principien  der 
imtersuchung  genau  festgestelt  und  insbesondere  die  reihenfolge,  in  der  die  orthogra- 
phischen erscheinungen  zu  verzeichnen  sind ,  genau  bestimt  werden.  Dann  wären  die 
bibliotheken ,  die  mhd.  handschriften  besitzen,  den  einzelnen  mitarbeitern  zuzuweisen. 
Jeder  mitarbeiter  müste  das  von  ihm  gesammelte  material  einer  vorläufigen  Unter- 
suchung unterziehen  und  jede  von  ihm  beobachtete  handschrift  kurz  charakterisieren. 
Dabei  wäre  insbesondere  darauf  rücksicht  zu  nehmen,  ob  ein  gedieht  von  mehrern 
Schreibern  aufgezeichnet  wurde,  oder  ein  Schreiber  mehrere  werke  verschiedener  her- 
kunft  in  ein  corpus  zusammengetragen  hat.  Besondere  beachtung  verdienten  jene 
fälle,  in  denen  ein  manuscript  aus  einem  andern  uns  ebenfals  erhaltenen  abgeschrie- 
ben worden  ist.  Die  mitai'beiter  hätten  dann  die  bogen  an  eine  centralstelle  einzu- 
senden, wo  die  endgiltige  Verarbeitung  erfolgen  müste. 

2.  Es  folgt  der  vertrag  von  A.  Hauffen  (Prag)  über  das  deutsche  Volks- 
lied in  Österreich-Ungarn. 

Der  vortragende  führt  aus,  dass  es  kein  österreichisches  Volkslied  gebe,  das 
iu  allen  teilen  des  reiches  gleichartig  sei  und  sich  von  dem  übrigen  liederschatz 
Deutschlands  abhebe.  "Wol  aber  gibt  es  in  Österreich  landstriche,  die  durch  hoch- 
gebirge  und  fremde  volksstämme  vom  verkehr  abgeschnitten,  durch  ihre  besonderen 
landschaftlichen  und  ei-werbs  -  Verhältnisse  noch  ein  eigenartiges  Volkslied  entwickelt 
haben.  So  zeichnet  alle  österreichischen  Volkslieder  aus,  dass  sie  mundartlich  sind, 
während  in  Mitteldeutschland,  am  Rhein,  in  Umgebung  gi-össerer  städte  das  Volkslied 
schiiftdeutsch  ist.  Die  lieder  lokaler  färbung  sind  in  der  regel  in  mundart,  dagegen 
die  bailaden  und  dichtungen  höheren  Stiles,  die  fast  überall  gleichlautend  sind, 
Schriftdeutsch.  Hauffen  gibt  eine  Übersicht  der  gattungen  des  volksHedes  in  Öster- 
reich (almheder,  wildschützenheder,  Schnadahüpfeln  usw.).  Er  handelt  darauf  über 
die  Sprachinseln:  Siebenbürgen,  Gottschee  in  Krain,  Kuhländchen,  Deutschböhmen. 
Eine  ausgäbe  noch  ungedruckter  Gottscheer- Volkslieder  ist  von  Hauffen  im  herbst 
zu  erwaiien.  Hauffen  bespricht  dann  die  historischen  Volkslieder  und  Soldatenlieder. 
Das  volksUed  der  Slovenen,  Ungarn,  Tschechen  ist  national  eigentümlich  und  hat  auf 
das  deutsche  Volkslied  nicht  eingewirkt. 

Pommer  (Wien)  betont  die  notwendigkeit,  auch  die  musikalische  seite  des 
Volksliedes  zu  beachten.  Eriedländer  (Berlin)  unterstüzt  diese  ansieht  und  weist 
auf  den  unterschied  des  norddeutschen  und  östeiTeichischen  Volksliedes  hin. 
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3.  Es  folgt  der  Vortrag  von  Szamat 61s ki  (Berlin)  über  die  Jahresberichte 
für  neuere  litteratur.  Szamatolski  legt  die  entstehungsgeschichte,  die  einteilung 
und  ziele  des  neuen  Unternehmens  dar.  K.  Kinzel  spricht  seine  Verwunderung  aus, 
dass  das  neue  unternehmen  das  16.  Jahrhundert  mit  einbeziehe,  welches  im  Jalires- 
bericht  der  Berliner  geselschaft  füi-  deutsclie  philologie  hinreichend  beräcksichtigt 
werde.  Er  verteidigt  die  einrichtung  des  genanten  Jahresberichts,  worauf  Szama- 
tolski kiu'z  erwidert. 

Dritte  sitzung  am  27.  mal  (8  — 10  uhr  vorm.). 

1.  Gotthold  Bötticher  (Berlin)  erhält  das  wort  zu  dem  vortrage  über  die 
mittelliochdeutsche  lektüre  an  den  gymnasien. 

Bötticher  bespricht  die  preussischen  lehrbestimmungen  und  hebt  die  Unklarheit 
des  gesetzes  hervor,  welches  vielfach  dahin  ausgelegt  wird,  dass  dem  schüler  nur 
eine  Übersetzung  des  Nibelungenliedes  vorzuliegen  habe,  und  vom  original  nur  ein- 
zelne proben  mitgeteilt  werden  sollen.  Die  versamlung  nimt  die  aufgestelten  thesen 
an,  welche  betonen,  dass  die  schüler  unbedingt  mhd.  texte  in  bänden  haben  sollen 
und  in  selbsttätiger  mitarbeit  vom  lehrer  auf  inductivem  wege  in  die  poetische  eigen- 
art  und  sprachliche  form  der  originale  einzuführen  sind.  Als  stoff  der  lektüre  empfeh- 
len sich  Nibelungenlied  und  "Walther. 

2.  Der  Vorsitzende,  prof.  Kelle,  ergreift  selbst  das  wort  und  zeigt  im  anschluss 
an  den  von  K.  Kraus  in  der  ersten  sitzung  gehaltenen  Vortrag  an  dem  beispiele  des 
Ezzoliedes,  auf  welche  abwege  die  subjektive  ki'itik  altdeutscher  denkmäler  führt, 
wenn  sie  nicht  die  lateinischen  quellen  berücksichtigt.  Scherer  und  Wilmanns  haben 
das  Ezzolied  für  ein  meisterwerk  der  komposition  gehalten;  es  ergibt  sich  aber  als 
eine  armselige  kompilation  aus  Hrabanus  Maui'us  De  laudibus  S.  Crucis  und  den  decla- 
rationes  dazu.  In  dieser  quelle  stehen  auch  die  lateinischen  ausdrücke,  welche  im 
gedieht  vorkommen.  Das  seltsame  citat  der  Genesis,  von  welchem  MüUenhoff  sagt, 
dass  es  keinen  sinn  gebe,  erklärt  sich  gleichfals.  Hrabanus  Maurus  zählt  nämlich 
im  prooemium  die  quellen  auf.  Von  den  17  alttestamentarischen  geschichtsbüchem 
nent  er  6,  als  erstes  die  Genesis  und  als  leztes  den  Liber  regum.  Der  deutsche 
dichter  konte  nicht  alle  6  brauchen  und  erwähnt  deshalb  nur  1  und  6,  Genesis  und 
Liber  regum.  Der  vergleich  mit  der  quelle  zeigt ,  dass  gerade  die  wenigen  annseligen 
originalstellen  des  dichters  von  der  kritik  als  unecht  erkläii:  wurden,  während  man 
aus  den  fast  wörtlich  aus  Hi'abanus  entlehnten  partien  die  grosse  meisterschaft  des 
dichters  deducierte.  Es  ergibt  sich  ferner,  dass  das  Ezzolied  mit  den  kreuzzügen 
gar  nichts  zu  tun  hat,  sondern  ein  lobgedicht  auf  das  heilige  kreuz  ist. 

3.  Darauf  folgt  der  vertrag  von  Max  Friedländer  (Berlin)  über  einige 
volkstümliche  lieder  des  18.  Jahrhunderts. 

Friedländer  zeigt,  dass  das  lied  „  Morgenroth "  von  "W.  Hauff  (1824)  auf 
„Wie  gedacht"  von  Joh.  Chr.  Günther  (1715)  zm-ückgehe.  Das  Zwischenglied  findet 
Friedländer  in  v.  Arnims  samlung  von  Volksliedern  aus  fliegenden  blättern  aus  den 
Jahren  1790  und  1817.  Günthers  quelle  ist  Menantes  (1702).  Die  melodie  -  quelle 
ist  ein  Paderbornisches  geistliches  lied  (1770).  Friedländer  bespricht  auch  das  „lied 
vom  kanapee"  als  ein  modernes,  aber  von  alten  ahnen  abstammendes;  erste  queUe 
aus  dem  jähre  1740.  Der  vortragende  zeigt  die  entwicklung  der  melodien  und  gibt 
proben  in  treflichem  gesange. 

4.  Auf  antrag  von  prof.  Gombert  beschliesst  die  section  ein  begrüssungstele- 
gramm  an  Rudolf  Hildebraud  in  Leipzig  abzusenden. 
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5.  Der  Vorsitzende  prof.  Kelle  schliesst  die  beratungen  der  section  mit  der 
hofaung,  dass  die  persönliche  annähenmg  der  beteiligten  bleibende  Wirkungen  haben 
möge. 

E.  Schmidt  spricht  prof.  Minor  für  die  besorgung  der  vorbereitenden  ai'bei- 
ten  seinen  wäi'nisten  dank  aus. 

Von  den  vortragen  in  der  englischen  section  (Vorsitzender  prof.  dr.  Köl- 
bing  in  Breslau),  waren  zwei  von  algemein  germanistischem  Interesse. 

1.  In  der  ersten  sitzung  sprach  Ferd.  Detter  über  die  Headobearden 
im  Beowulf.  Der  vertrag  erscheint  mit  andern  sagengeschichtlichen  Untersuchun- 
gen im  nächsten  hefte  der  Beiträge.  Detter  zeigt,  dass  die  sage  nicht  historisch  ist, 
wie  Müllenhoff  angenommen  hat,  sondern  dass  hier  der  Kagnargk-mythus  vorUegt. 

2.  Darauf  folgte  der  vertrag  des  Oberlehrers  dr.  Hartmann  (Insterburg  in 
Ostpreussen) :  Zum  einflusse  der  englischen  litteratur  auf  die  deutsche  im 
18.  Jahrhundert.    William  Wycherley  und  Christian  F.  Weisse. 

Der  vortragende  behandelt  nicht  alle  beziehungen  zwischen  Chi-.  F.  Weisse 
und  Wycherley,  sondern  nur  den  einfluss  des  Engländers  auf  Weisses  Amalia.  Nach 
einer  eingehenden  analyse  des  englischen  Stückes  (The  Countrywife)  zeigt  Hartmann, 
dass  sich  Weisse  sehr  früh  mit  englischer  und  ft-anzösischer  litteratur  beschäftigt  hat, 
uud  dass  die  beschäftigung  zunahm,  als  er  sich  mit  Lessing  in  der  ersten  Leipziger 
zeit  befreundete.  Weisse  erwähnt  das  englische  stück,  imd  Lessing  besizt  es  sogar. 
Aus  briefen  ist  nachzuweisen,  dass  Weisse  das  stück  von  Lessing  für  einige  zeit  ent- 
lehnt hatte.  Der  vergleich  einzelner  scenen  des  deutschen  und  englischen  Stückes 
zeigt  die  abhängigkeit  Weisses  von  Wycherley  ganz  deutlich.  Weisses  stück  spielt 
in  England,  in  einem  gasthofe,  die  namen  sind  mit  überlegimg  gewählt,  zwei  kommen 
im  Piain -Dealer  vor  (Mauly  und  Freeman).  Weisse  muste  aber  die  gestalten  des 
euglischeu  Stückes  in  anderem  gewande  vorführen.  Die  englischen  personen  sind  roh 
und  unsitlich.  Folgender  zug  ist  beiden  dichtem  gemeinsam:  Manly  (im  eng- 
lischen stücke)  wird  mittellos;  Fidelia  reist  ihm  in  männerkleidung  nach,  um  ihn 
der  unwürdigen  Olivia  zu  entreissen.  Auch  bei  Weisse  findet  sich  das.  Amalia 
nähert  sich  ihrer  nebenbuhlerin  Sophia,  um  sie  zu  prüfen.  Vergleicht  man  die 
personen,  so  sieht  man,  dass  Manly  gemildert,  aber  doch  noch  zu  erkennen  ist; 
er  heisst  bei  Weisse  Freeman,  während  Manly  das  pseudonym  der  verkleideten 
Amalia  ist.  Manly  klagt  (bei  Wycherley),  dass  er  der  freundschaft  keinen  wert  bei- 
lege; auch  Freeman  hat  durch  die  freimdschaft  materiell  schaden  erlitten.  Eine  wei- 
tere ähnlichkeit  besteht  darin,  dass  Olivia  und  Sophia  dem  kartenspiel  gleich  ergeben 
sind.  Beide  frauen  besitzen  Juwelen,  welche  die  männer  zurückverlangen,  sie  kön- 
nen aber  diesem  verlangen  nicht  nachkommen.  Endlich  geben  sich  in  beiden  stücken 
die  verkleideten  frauen  zu  erkennen.  Zwei  gestalten  in  Weisses  stück  finden  sich 
also  schon  bei  Wycherley.  Eine  beeinflussung  Weisses  durch  Lessings  Miss  Sara 
Sampson  hält  Hartmann  für  ausgeschlossen.  Beide  dichter  (Weisse  und  Lessing) 
haben  in  der  ersten  Leipziger  zeit  gemeinsam  Wycherley  studiert,  und  ähulichkeiten 
ihrer  stücke  sind  auf  diese  gemeinsame  beschäftigung  mit  derselben  quelle  zurtick- 
zuführen. 
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LITTEEATUE. 

über  das  gedieht  vom  könig  Orendel.  Von  Richard  Heinzel.  [Sitzungs- 
berichte der  kais.  akademie  der  Wissenschaften  in  Wien;  philos.-histor.  kl.  band 
CXXVI,  1].     Wien,  Tempsky  in  komm.  1892.     90  s.     1,80  m. 

Vorliegende  arbeit  sucht  die  Orendelfrage  durchweg  in  möglichst  engem 
anschluss  an  das  littorarisch  überlieferte  zu  lösen.  Die  abfassungszeit  des  gedichtes 
wird  derjenigen  der  vorliegenden  texte  möglichst  nahe  gerückt;  die  integrität  und 
einheit  seiner  überlieferten  fassung  wird  gegen  die  Vermutung,  dass  es  interpoliert 
und  aus  verschiedenen  elementen  zusammengestückt  sei,  tunlichst  verteidigt;  sein 
inhalt  wird,  unter  ablehnung  der  beziehung  auf  mythus  und  nationalsage,  soweit  es 
angeht,  auf  litterarische  traditionen  legendarischen  und  ausländischen  Ursprunges  zu- 
rückgeführt. Es  ist  gewiss  förderlich,  den  gegenständ  einmal  in  dieser  richtung  ver- 
folgt zu  sehen,  nachdem  die  entgegengesezte  in  allen  drei  punkten  zum  extrem 
getrieben  war.  Ich  freue  mich,  den  verehrten  Verfasser  dabei  in  manchen  sehr 
wesentlichen  dingen  mit  den  bd.  XXII,  468  fgg.  dieser  Zeitschrift  gegebenen  ausführun- 
gen  in  Übereinstimmung  zu  finden,  in  anderen  neue  ausblicke  dui'ch  ihn  zu  gewin- 
nen; keineswegs  aber  kann  ich  mich  seinen  aufsteUungen  überall  anschliessen. 

Die  entstehung  des  Orendel  sezt  Heinzel  mit  Müller  längere  zeit  nach  1229 
an.  Dass  die  Vorstellungen,  die  der  dichter  vom  heiligen  lande  hat,  mit  einer  sol- 
chen annähme  recht  wol  zu  vereinigen  sein  würden,  dass  sie  sich  aber  auch  aus  der 
zeit  um  1190  erklären  lassen,  habe  ich  a.  a.  o.  s.  483  fg.  bemerkt.  Ebendort  habe 
ich  dann  auf  einzellieiten  des  Inhaltes  und  des  Sprachgebrauches  hingewiesen,  die 
aus  späterer  zeit  stammen.  Dass  meister  Ises  ritterschlag  nicht  vor  dem  14.  Jahr- 
hundert ersonnen  sei,  möchte  ich  jezt  bestimter  behaupten.  Wie  fremdartig  den 
Deutschen  noch  gegen  mitte  des  13.  Jahrhunderts  die  sitte  des  litterschlages  über- 
haupt war,  zeigt  Ulrich  von  Türheim,  wenn  er  im  Willehahn  bei  der  erzählung  von 
Rennewarts  schwertleite  den  bericht  der  französischen  quelle  von  dem  nackeuschlage, 
den  Eainouart  dabei  erhält,  ganz  fortlässt,  vgl.  diese  ztschr.  XIII,  153  fg.  Die  mit 
dieser  cerimonie  verbundene  Verleihung  der  ritterschaft  am  heiligen  grabe  aber,  um 
die  es  sich  im  Orendel  handelt,  ist  überhaupt  vor  dem  14.  Jahrhundert  nicht  nach- 
zuweisen. Die  fabel  von  der  gründung  des  ritterordens  vom  heiligen  grabe  durch 
Gottfried  von  Bouillon  ist  längst  widerlegt.  Dagegen  scheint  der  glaube,  dass  bereits 
im  jähre  1197  graf  Adolf  III.  von  Schauenburg  zum  ritter  des  heihgen  grabes  gemacht 
sei,  noch  nicht  endgültig  zerstört  zu  sein.  Wenigstens  huldigen  ihm  noch  Hody, 
Description  des  tombeaux  de  Oodefroy  de  Bouillon  1855  I,  164  und  Her  mens, 
der  Orden  vovi  heil.  Grabe-  Köln  1870  s.  21  fg.  Die  einzige  stütze  dafür  ist  die 
behauptung  Meiboms  in  den  noten  zu  seinem  Rerum  Oermanicarum  tom.  HI  (Helm- 
städt  1688)  s.  531 :  legi  in  quodam  manuscripto  chronieo  incerti  .  .  .  scriptoris, 
Adolphum  Schawenburgensem  in  hac  expeditione  (1197)  a  primoribus  quibusdam 
ecclesiasticis  equitem  sive  militem  ut  vocabant  creatum'^\  das  sei  wegen  seines 
anteils  an  den  kämpfen  gegen  die  Sarazenen  geschehen,  und  er  habe  infolge  dessen 
in  sein  wappen  zu  dem  nesselblatt  noch  3  kreuznägel  aufgenommen.  Aber  erstens 
sagt  nicht  einmal  Meibom  in  dieser  vagen  angäbe ,  dass  Adolf  am  heiligen  grabe  oder 
überhaupt  in  Jerusalem  die  ritterwürde  erhalten  habe;  zweitens  ist  nicht  abzusehen, 
wie  der  graf,  über  dessen  hervorragende  beteiligung  an  den  auf  die  syrischen  küsten- 
städte  beschi-änkten  Unternehmungen  der  jähre  1197/98  wir  durch  Arnold  von  Lübeck 
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MGSS.  21,  203  fgg.  gut  imtemchtet  sind,  während  des  krieges  in  das  von  den  Sara- 
zenen besezte  Jerusalem  hineingekommen  sein  soll;  und  drittens  wird  die  ganze  nach- 
richt  als  eine  aus  dem  Schauenburg- Holsteinischen  wappen  spät  abgeleitete  erändung 
oder  sage  dadurch  erwiesen,  dass  dies  wappen  in  der  ältesten  form,  die  wir  durch  ein 
Siegel  Adolfs  IV.  vom  jähre  1224  und  durch  eines  des  grafen  Konrad  vom  jähre  1237 
kennen,  weder  das  nesselblatt  noch  die  nägel,  sondern  einen  löwen  zeigt:  siehe  A.  v.  As- 
pern, Urkundliches  material  zur  geschichte  und  genealogie  der  grafen  von  Schauen- 
burg bd.  n  s.  61.  97  und  taf.  1.  Das  nesselblatt  führt  zuerst  Johann  I.  auf  dem 
Siegel  einer  Urkunde  vom  jähre  1242  (a.  a.  o.  s.  99  und  taf.  IE);  die  drei  nägel  aber 
finden  sich  weder  bei  ihm  noch  in  der  nächstfolgenden  zeit;  sie  sind  erst  später  aus 
einer  verlängerten  form  der  3  eckspitzen  des  nesselblattes  hervorgegangen ,  wie  sie  sich 
a.  a.  0.  taf.  V  nr.  10  und  taf.  VIII  nr.  8  zeigt,  vgl.  auch  a.  a.  o.  s.  211.  Das  meines 
Wissens  älteste  beispiel  für  die  Verleihung  der  ritterwürde  am  heiligen  grabe  bietet 
demnach  Wilhelm  von  Baldensel  im  jähre  1318,  s.  Hody  s.  168;  Tobler,  Golgatha 
s.  241.  Almählicli  wui'de  es  eine  beliebte  sitte,  dass  die  adüchen  pilger  diesen  akt  dort 
an  sich  volziehen  Hessen,  mochten  sie  nun  schon  ritter  sein  oder  nicht.  Felix  Paber 
(Evagatorium  II  s.  4)  erzählt,  wie  sie  sich  scharenweis  untereinander  am  heihgen 
grabe  zu  rittem  schlugen  in  der  weise,  dass  immer  der  vornehmere  dem  ihm  im 
ränge  zunächst  folgenden  den  schlag  erteilte.  Eine  verworrene  Vorstellung  von  sol- 
cher massenbeteiligimg  an  dieser  art  von  ritterschlag  mag  im  Orendel  der  erzählung 
zu  gründe  liegen,  nach  welcher  jeder  der  anwesenden  beiden  dem  meister  Ise  bei 
dieser  cerimonie  einen  kräftigen  schlag  gibt  (Or.  2292). 

Die  Schilderung  von  Mentwins  abenteuerlichem  helmsohmuck  wird  wol  trotz  Ber- 
gers bemerkung  in  dieser  ztschr.  XXIV,  126  fg.  nicht  in  einer  zeit  gedichtet  sein,  in 
der  sonst  in  Deutschland  weder  die  dichtung  noch  die  bildende  kirnst  das  helmzimier 
kante.  Es  werden  wol  überhaupt  nicht  viele  mit  Berger  für  „  eine  ziemlich  belang- 
lose frage"  halten,  ob  dinge,  die  das  ganz  von  überliefeiien  fornieln  und  motiven 
beherschte  gedieht  beschreibt,  zu  der  zeit,  in  die  er  es  setzen  möchte,  dem  deut- 
schen leben  und  der  deutscheu  litteratur  und  kunst  noch  fremd  waren  oder  nicht. 
Die  „abendländischen  und  was  wichtiger  ist  osteuropäischen  parallelen",  die  Vese- 
lovsky  nach  Heinzel  s.  29  „zu  dem  automatischen  schmuck  von  Mentwins  heim"  bei- 
gebracht hat^,  betreffen  nicht  etwa  den  helmschmuck,  sondern  nur  automatische 
kunstwerke  überhaupt  und  ergeben  für  die  deutsche  litteraturgeschichte  keine  neuen 
aufschlüsse.  AVas  ich  endlich  in  dieser  ztschi-.  XXU,  486  über  den  späten  Ursprung 
des  in  der  Mentwinepisode  im  reime  gebrauchten  fin  bemerkte,  gilt  umsomehr,  als 
in  der  dort  erwähnten  glosse  des  10.  Jahrhunderts  nicht  finUcho  sondern  einlicho  zu 
lesen  ist;  vgl.  Steinmeyer,  Ahd.  gU.  1,  310,  1  und  Ztschr.  f.  d.  a.  34,  282  fg.,  wo 
übrigens  fin  im  höfischen  epos  zuerst  bei  Berthold  von  Holle  belegt  wird. 

Nach  alledem  glaube  ich  nach  wie  vor,  dass  die  uns  erhaltene  Oreudeldich- 
tung  nicht  aus  früherer  zeit  stamt,  als  auch  Heinzel  und  MüUer  annehmen;  aber  ich 
kann  auch  die  Überzeugung  nicht  aufgeben ,  dass  sie  uns  keineswegs  in  ihrer  ursprüng- 
lichen, sondern  nur  in  einer  stark  veränderten  und  mit  Zusätzen  vennehi-ten  fassung 
vorliegt.  Eine  bestimte  datierung  des  Originals  muss  ich  jezt  noch  ebenso  wie 
ztschi-.  XXII ,  487  ablehnen;  nur  dass,  wie  ich  dort  ausführte,  kein  grund  besteht, 
es  vor  das  ende  des  12.  Jahrhunderts  zu  setzen,  während  die  entstehung  der  gattung, 

1)  Eine  ausführliche  Inhaltsangabe  aus  Veselovskys  schrift  verdanke  ich  der  froundliclikeit  mei- 
nes kollegen  Nehring. 
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der  es  angehört,  in  WestdeutschJand  gegen  1200  sehr  ^Yol  denkbar  ist.  Als  eine 
niedere  fortbildung  der  durch  den  Rother  vertretenen  dichtungsweise  darf  die  ail  des 
Orendel  und  Morolf  in  der  litterarhistorischen  beuiieilung  vom  Rother  nicht  getrent 
werden.  Dass  sie  andrerseits  auch  sehr  nahe  beziehungen  zu  gedichten  wie  Ortnit 
und  die  Wolfdietriche  zeigt,  glaube  ich  im  Morolf  zur  genüge  nachgewiesen  zu  haben. 
Nur  zeigen  doch  auch  die  niederen  volksepeu  des  13.  Jahrhunderts  immer  irgend- 
welche einflüsse  der  von  den  Nibelungen  eingeleiteten  höheren  volLsepik  oder  auch 
des  kunstepos  oder  der  beiden  zugleich,  während  sich  davon  im  Orendel  und  im  Morolf 
keine  spur  findet.  Dass  diese  beiden  spielmannsgedichte  dagegen  beziehungen  zum 
Rolandsliede  aufweisen,  verdient  bei  dieser  Sachlage  doch  mehr  beachtung,  als  Singer 
A.  f.  d.  a.  17,  124  anm.  annimt.  Aus  dem  Rolandsliede  wird  wol  im  Morolf  Nojiels 
69,  1  stammen  (vgl.  Konrads  Roland  42,  22  Nobles,  273,  30  Nobiles;  Chanson 
Oxf.  V.  1775  Noples)\  femer  Marsilie  69,  2  (vgl.  Rol.  96,  16)  und  Belidn.  Ein 
Suriän  findet  sich  Mor.  755.  758  und  Rol.  270,  30;  Madelger  Mor.  730/31  und 
Rol.  58,  17.  Hinter  dem  Sarxie  Mor.  69,  4  vgl.  CXIV  (Varr.  scharpj),  schrap, 
sarant)  könte  Sorbes  Rol.  273,  32  stecken,  und  das  fi-eilich  nur  in  E  und  in  einem 
vermutlich  jüngeren  stücke  des  Morolf  überliefei-te  Funde  5.Ö3,  1  mag  auf  Rol.  97,  11 
(vgl.  auch  Rol.  125,  23)  zuräckgehen.  Den  Belian  des  Orendel  führen  Singer  a.  a.  o. 
und  Heinzel  s.  17  auf  den  Baligant  des  Roland,  den  Mersüian  des  Orendel  führt 
Heinzel  auf  Marsilies  im  Roland  zurück.  Über  den  formalen  unterschied  zwischen 
Morolf  und  den  volksepen  des  13.  Jahrhunderts  vgl.  Mor.  CIX.  Ebenda  sowie  s.  CXIII, 
s.  CXIV^  und  bd.  XXU,  482  dieser  Zeitschrift  sind  aber  auch  momente  angedeutet,  die 
zur  rechtfeitigung  einer  jüngeren  datierung  imserer  spielmannsgedichte  verwertet  wer- 
den könten,  um  so  mehr,  wenn  man  erwägt,  dass  so  wenig  wie  das  höhere  volks- 
epos  auch  die  höfische  kunst  im  13.  Jahrhundert  in  Rheinfranken  und  Ripuarien  pflege 
fand.  Über  die  beiden  tatsachen,  dass  gar  manches  in  stoif,  stil  und  reim  dieser 
gedichte  tradition  des  12.  Jahrhunderts  ist,  dass  aber  die  nächste  grundlage  dessen, 
was  uns  von  ihnen  erhalten  ist,  nicht  über  das  14.  Jahrhundert  zurücki-eicht,  werden 
die  chronologischen  bestimmungen  schwerlich  hinauszuführen  sein. 

Bezüghch  der  komposition  und  der  entstehungsart  unseres  gedichtes  verwirft 
auch  Heinzel  Bergers  hypothese,  dass  demselben  zwei  parallelheder  von  Orendels 
heimkehr  zu  gründe  gelegen  hätten.  Er  stimt  mit  mir  in  der  ansieht  überein,  dass 
das  epos  ursprünglich  so  gut  wie  in  der  vorliegenden  fassung  nicht  von  des  beiden 
rückkunft  zu  seinem  eheweibe,  sondern  von  seiner  brautfahrt  gehandelt  habe,  und 
dass  der  zweite  teil  nicht  ein  ui'sprünglich  selbständiges  gedieht,  sondern  jene  typische 
fortsetzung  der  hauptgeschichte  ist,  die  im  Rother  und  im  Morolf  ihre  nächste  ana- 
logie  findet.  Aber  Heinzel  geht  in  der  Verteidigung  der  Originalität  des  überlieferten 
noch  viel  weiter  \md  sucht  mehrfach  Widersprüche  dui'ch  Interpretation  zu  besei- 
tigen, die  andere  als  Zeugnisse  für  die  Verwirrung  des  textes,  für-  Interpolation  und 
für  das  zusammenfügen  verschiedenartiger  bestandteile  auffassten. 

Mit  erfolg  ist  das  in  bezug  auf  die  geschichte  von  der  schUesslichen  wider- 
gewinnimg  des  heiligen  grabes  (v.  3786  fgg.)  geschehen,  indem  Heinzel  das  scheinbar 
widerspruchsvolle  benehmen  Dmians  gegen  Beers,  Bergers  und  meine  auffassung 
auf  eine  hst  zurückführt.     Nur  muss  man  doch  wol  auch  bei  dieser  erklärung  anneh- 

1)  Ich  bemerke  dort  nicht  nur ,  dass  die  erwähnung  von  Kastei  auf  die  zeit  nach  1218  weise, 
sondern  auch  dass  dieser  name  sich  nur  in  Sd  findet ,  -n-ährend  E  einen  ganz  andern  bietet ,  und  ich  ver- 
mute,  dass  die  gemeinsame  grundlage  in  dem  betreffenden  verse  (728,  3)  überhaupt  keinen  namen  ent- 
hielt.   Singers  angäbe  a.  a.  o. ,  dass  die  strophe  als  interpoliert  angesehen  werde ,  ist  irrig. 
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men,  dass  die  orzählung  ursprünglich  etwas  volständiger  und  deutlicher  war.  —  Für 
unmöglich  halte  ich  dagegen  die  deutung,  durch  welche  Heinzel  den  schroffen  Wider- 
spruch zwischen  den  beiden  angaben  des  pilgers  über  Brides  gefangenschaft  3292  fgg. 
und  3302  fgg.  wegzuschaffen  glaubt.  An  erster  stelle  wird  Jerusalem  als  der  ort 
genant,  wo  fromv  Bride  gefangen  ist,  au  zweiter  „das  heidnische  land";  und  zwar 
sei  sie  auf  die  bürg  Munteval  gebracht.  Da  soll  nun  zunächst  Jerusalem  nicht  die 
Stadt,  sondern  das  land  bedeuten-,  aber  das  ist  nirgend  im  ganzen  gedichte  der  fall, 
wenn  nicht  ausdrücklich  Jerusalem  da%  laut  gesagt  wird.  Ja  selbst  bei  dieser  bezeich- 
nung  wird  doch  auch  immer  in  erster  linie  an  die  stadt  gedacht,  vgl.  z.  b.  448  —  50, 
3767  —  68;  so  sagt  auch  Bride,  als  sie  die  Wanderung  von  Ackers  nach  der  stadt 
Jerusalem  antritt:  ich  ivil  wallen  gen  Jerusalem  in  dax  lant.  Auf  dieser  Pilger- 
fahrt gen  Jerusalem,  in  dax,  lant  war  sie  gefangen  genommen  und  über  die  wüste 
Babilonie  nach  Munteval  in  den  kerker  geführt:  diese  tatsache  kann  doch  unmöglich 
mit  den  Worten  sie  ist  xuo  Jeriisalem  gefangen  berichtet  w^erden.  Überdies  müste 
dann  das  heidenische  lant  v.  3303  schlechtweg  das  „land  Jerusalem"  bezeichnen, 
was  doch  trotz  der  vorangegangenen  angäbe  von  der  abgötterei,  die  augenbhcklich 
am  heiligen  grabe  getrieben  werde,  höchst  auffälUg  bleiben  würde.  Bei  alledem  setze 
ich  voraus,  dass  Heinzel  im  gegensatze  zu  Berger  und  mir  die  werte  ist  gefangen 
nur  auf  die  gefangennähme,  nicht  auf  die  gefangenschaft  beziehen  will.  Freilich 
spricht  er  das  nicht  aus,  und  so  ist  es  nicht  ganz  sicher,  ob  er  nicht  etwa  dem 
begriff  des  landes,  au  welches  er  bei  Jerusalem  denkt,  eine  so  weite  ausdehnung 
geben  will,  dass  es  auch  Munteval,  den  ort  der  gefangenschaft,  mit  umfassen  könte. 
Aber  diese  auslegung  wäre  vollends  unmöglich.  Nicht  nur  führt,  wie  wir  sahen, 
der  weg  nach  Munteval  über  die  wüste  Babilonie ;  Munteval  gehört  auch  selbst  zwei- 
fellos zu  diesem  heidnischen  lande  (3231.  3378),  und  wähi'eud  man  von  Ackers  nach 
Jerusalem  geht  oder  reitet,  beträgt  der  weg  von  Ackers  nach  Munteval  700  meilen 
Seefahrt  (3338  —  41)  und  7  lange  iageweide  landreise  (3362  fg.  3681  fg.).  So  muss 
ich  denn  bei  meiner  auffassung,  dass  in  der  rede  des  pilgers  die  parallelmotive  Bri- 
des gefangenschaft  bei  Miuolt  und  Brides  gefangenschaft  zu  Jerusalem  mit  einander 
vermischt  seien  (ztschr.  XXII,  487),  stehen  bleiben.  Als  ursprüngliche  parallelerzäh- 
lungeu  betrachtet  auch  Heinzel  s.  42  die  gefangenschaft  Brides  bei  Minolt  und  die  in 
Jerusalem;  dass  ein  bruchstück  der  ursprünglich  selbständigen  fassung  lezterer  erzäh- 
lung  in  den  versen  3292  fg.  stehen  geblieben  sei,  scheint  mir  nach  wie  vor  deren 
einfachste  erklärung  zu  sein. 

Als  eine  reihe  zusammengehöriger  Interpolationen  hatte  ich  a.  a.  o.  s.  487  fg. 
die  stellen  nachweisen  zu  können  geglaubt,  au  welchen  Ises  weib  eine  rolle  spielt 
oder  welche  mit  dieser  persönlichkeit  in  irgend  welchem  zusammenhange  stehen. 
Heinzel  sucht  auch  hier  überall  die  Überlieferung  zu  rechtfertigen.  Ich  muss  es 
andern  überlassen,  seine  gründe  gegen  die  meinigen  abzuwägen,  muss  nur  auch  hier 
widerholen,  dass  die  stellen  nicht  einzeln,  sondern  im  zusammenhange  beuiieilt  sein 
wollen;  es  ist  etwas  anderes,  ob  eine  auffällige  erscheinung,  die  sich  zur  not  weg- 
interpretieren lässt,  in  einem  einzelnen  falle  vorkomt,  oder  ob  sich  dergleichen  immer 
wider  gerade  in  bestirnten ,  inhaltlich  zusammengehörigen  und  aus  der  Umgebung  min- 
destens leicht  auszuscheidenden  stücken  der  dichtung  findet.  Sonst  bemerke  ich  nur 
gegen  Heinzel  s.  24,  dass  in  Verbindungen  wie  nackent  sunder  kleit  das  nackent 
doch  nicht  so  lediglich  pleonastisch  ist,  wie  er  anzunehmen  scheint.  An  der  stelle 
des  mittelhochdeutschen  Wörterbuches,  aufweiche  er  sich  beruft,  ist  für  nacket  sunder 
kleit  Barlaam  93,  1  citicrt;    das  gibt  in  diesem  falle  das  einfache  nudus  der   bibel 
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(Matth.  25,  36)  wider,  es  ist  also  wirkliche  naclitheit  gemeint;  ob  die  ebendort  aus 
der  Martina  angezogenen  worte  nacket  sunder  tvcete  etwas  anderes  bedeuten  sollen, 
ergibt  sich,  nicht  aus  dem  Zusammenhang.  In  dem  aus  Bari.  159,  19  beigebrachten 
beleg  naekent  äne  rieh  gewant  ist  nach  Pfeiffers  ausgäbe  statt  rieh  zu  lesen  7-eht, 
und  es  ist  damit  der  homo  non  vestitus  veste  nuptiali  Matth.  159,  19  bezeichnet. 
Möglich  dass  hier  nur  die  worte  non  vestitus  zur  wähl  des  nacket  geführt  haben, 
möglich  auch,  dass  hier  eine  hyperbolische  anwendvmg  des  wertes  vorliegt  wie  sie 
DWb.  7,  247  belegt  wird.  Dass  aber  ein  dichter  bei  völlig  freier  wähl  des  aus- 
druckes  von  einem  mit  mantel,  hose  und  schuhen  bekleideten  gesagt  haben  solte 
„man  sah  ihn  ohne  den  grauen  rock  nacket  stehn"  wird  mir  dadurch  noch  durch- 
aus nicht  wahrscheinlich.  —  Was  Heinzel  s.  22  fg.  über  reiche  fischer  beibringt, 
kann  doch  das  unvermittelte  nebeneinander  von  kleinen  und  grossen  Verhältnissen  in 
der  erzählung  von  meister  Ise  noch  nicht  erklären,  während  mit  der  auch  durch 
andere  grände  gestüzten  annähme,  v.  628  habe  sich  ursprünglich  an  v.  587  ange- 
schlossen, die  Schilderung  von  Ises  prächtiger  bürg  und  fürstlich  gekleideter  frau 
und  damit  auch  jener  widersprach  fortfallen  würde.  Denn  gegen  Heiuzels  einwen- 
dung,  dass  dann  immer  noch  Ises  vornehme  vcrwantschaft  bliebe,  bemerke  ich,  dass 
der  erste  und  meines  erachtens  (a.  a.  o.  470)  inhaltlich  älteste  teil  des  gedichtes  von 
dieser  durchaus  nichts  weiss,  dass  wir  von  ihr  vielmehr  erst  von  v.  2931  ab  in  ver- 
sen  hören,  welche  Ises  erhebung  zum  herzog  voraussetzen.  Diese  aber  habe  ich 
s.  470  als  „  eine  wilkürliche  erweiterung  des  Stoffes "  bezeichnet.  Mit  rücksicht  auf 
sie  werden  erst  die  verse  588  —  627  eingeschaltet  sein.  Auch  bei  beurteilung  der 
Interpolation  2207  —  2230,  2235  —  2248  beachtet  Heinzel  nicht,  dass  ich  a.  a.  o.  und 
s.  488  die  erzählung  von  Ises  abfindung  durch  Bride  und  die  von  seiner  berufung  an 
den  hof  verschiedenen  entwickluugsstufen  des  Inhaltes  unserer  dichtung  zuwies:  das 
erste  motiv  entnahm  der  dichter  seiner  quelle,  das  zweite  fügte  er  hinzu  —  ungeschickt, 
wie  ich  bemerkte,  aber  doch  nicht  ungeschickter  als  manche  andere  widerholung  und 
Variation  von  motiven  in  der  poesie  der  spielleute.  Dass  er  der  überlieferten  erzäh- 
lung von  Ises  aufforderuug  an  Bride  noch  eine  solche  von  der  gleichen  aufforderung 
Orendels  anfügte,  und  dass  er  der  ersten  belohnung  Ises  noch  eine  zweite  folgen  Hess, 
entspricht  ganz  dieser  nianier.  Später  wurden  dann  erst  jene  verse  eingefügt,  durch 
die  der  offenkundige  Widerspruch  liineinkomt.  So  sehr  ich  sonst  im  princip  Heinzeis 
vorsichtiger  behandlung  der  texte  beistimme,  so  verbieten  uns  doch  andererseits 
schon  die  in  den  verschiedenen  recensioneu  volksmässiger  epen  ui'kundlich  bestätig- 
ten zahlreichen  änderangen  und  erweiterungen,  der  späten  Überlieferung  einer  solchen 
dichtung  zu  grosses  vertrauen  entgegenzubringen.  Die  drucke  des  Orendel  sind  jün- 
ger, die  handschrift  ist  wenig  älter  als  der  Strassburger  druck  des  nächstverwauten 
gedichtes,  des  Morolf;  wie  reich  dieser  text  an  Interpolationen  ist,  lehrt  seine  ver- 
gleichung  mit  den  handschriften  auf  den  ersten  blick. 

Den  interessantesten  teil  von  Heinzeis  arbeit  bildet  der  s.  46  —  90  gemachte  ver- 
such, den  Ursprung  des  Stoffes  unserer  dichtung  zu  bestimmen.  Heinzel  raubt  ihm  allen 
mythologischen  Schimmer;  er  führt  ihn  auf  eine  besondere  form  der  legende  von  der  fiu- 
dung  des  kreuzes  Christi  durch  Helena  und  einen  ritterlichen  helfer  zurück ,  wie  er  sie 
aus  einer  vergleichung  des  Orendel  mit  dem  mittelniederländischen  Seghelijn  van 
Jherusalem  imd  mit  dem  ungedruckten  prolog  zu  einer  altfranzösischen  Vengeance 
(Vindicta  Salvatoris)  erschliesst.  Die  überaus  reiche  und  vielseitige  ütteratiirkentnis, 
welche  dem  Verfasser  bei  derartigen  Untersuchungen  stets  als  grundlage  seiner  feinen 
und  überraschenden  combinationen  dient,    zeigt  sich  auch  hier,   sowol  bei  der  durch- 
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nähme  der  einzelnen  motivo  der  genanten  dicMungen  wie  bei  der  angeschlossenen 
Übersicht  über  die  entwickoluug  der  legende  von  Helenas  kreuzfindung.  Bei  dieser 
vermisse  ich  nnr  die  benutzung  von  Sauerlands  Trierer  geschichtsquellen ,  wo  s.  57  fg. 
wichtige  erörterungen  über  die  von  Heinzel  s.  73  fg.  behandelte  Vita  der  Helena  von 
Altmaun  und  über  die  ältesten  traditionen  vom  heiligen  rock  in  Trier  geboten  werden, 
und  wo  überdies  die  sehr  bemerkenswerte  doppelvita  der  Helena  und  des  Agiitius 
herausgegeben  ist.  In  Altmanns  vita  scheint  mir  eine  von  Heinzel  nicht  erwähnte 
angäbe  besondere  beachtuug  zu  verdienen.  Nach  ihr  (vgl.  Sauerland  s.  63)  hatte 
Helena,  als  sie  von  Jerusalem  nach  Eom  heimgekehrt  war,  von  dort  eine  kiste  mit 
reliquien,  unter  ihnen  auch  das  von  Christus  beim  abendmahl  benuzte  messer,  nach 
ihi'er  heimat  (d.  i.  Trier)  abgesant.  Das  schiff  aber,  welches  den  schätz  trug,  gieng 
auf  dem  flusse  Doubs  unter,  und  dort  lag  nun  der  reliquienschrein  sehr 
lange  unter  dem  wasser,  bis  sein  Inhalt  endlich  doch  noch  wider  herausgefördert 
und  teUweis  in  Besannen  geborgen  wurde.  Sauerland  hat  (s.  81)  gezeigt,  wie  in  Alt- 
manns  angaben  über  den  Inhalt  jener  von  Helena  für  Trier  bestirnten  kiste  200  jähre 
später  in  der  vita  Agricii  noch  ceterae  reliqiiiae  doniini  hineininterpoliert  werden, 
unter  denen  man  schon  damals  auch  den  ungenähten  rock  Christi  vermutete  (a.  a.  o. 
s.  19Ö.  137.  91.  116  fg.).  Diese  erweiterten  nachrichten  über  Helenas  reliquienschrein 
lassen  ihn  allerdings  nicht  mehr  im  wasser  versinken,  sondern  ohne  einen  derartigen 
Zwischenfall  dm-ch  den  heiligen  Agricius  nach  Trier  gelangen;  aber  eine  von  Heinzel 
gelegentlich  gemachte  bemerkung,  dass  ältere  Stadien  von  legenden  und  romanen 
durch  jüngere  nicht  aus  der  weit  geschaft  werden,  lässt  sich  auch  hier  anwenden; 
und  wenn  wir  demnach  annehmen,  dass  die  ältere  sage  vom  Schicksal  der  durch 
Helena  nach  Trier  abgeschickten  reliquienkiste  auch  in  der  zeit  noch  fortbestand,  wo 
man  annahm,  dass  sie  den  heiligen  rock  enthielt,  so  ist  der  Ursprung  des  nur  im 
Orendel  überlieferten  zuges  erklärt,  dass  jener  rock  Christi  jähre  lang  in  einem  stei- 
nernen sarge  imter  dem  wasser  verborgen  gewesen  sei,  bis  er  auf  wunderbare  weise 
wider  ans  licht  kam. 

Eine  gewisse  verwantschaft  des  Orendel  mit  dem  Seglielijn  und  dem  prolog 
der  Vengeauce  ist  nicht  zu  verkennen.  Es  finden  sich  Übereinstimmungen  im  ganzen 
wie  im  einzelnen;  vielleicht  lässt  sich  sogar  den  von  Heinzel  bemerkten  noch  einiges 
hinzufügen.  So  wird  im  Seghelijn  erzählt,  wie  der  held,  aufgefordert  das  von  den 
beiden  eingeschlossene  Eom  zu  entsetzen,  mit  den  Christusreliquien ,  die  er  aus  dem 
morgenlande  bringt,  vor  die  stadt  komt,  und  wie  ihm  da  die  ganze  einwohnerschaft 
hervoct  ende  ■wullijn  entgegenzieht  (Segh.  7124  fg.  7349  fg.).  Dieser  demütige  aufzug 
gilt  vor  allem  jenen  reliquien,  und  er  widerholt  sich,  als  Helena  und  Seghelijn  das 
kreuz  nach  Jerusalem  bringen  (Segh.  11379  fg.).  Im  Orendel  wird  dem  beiden  durch 
einen  engel  befohlen,  das  von  heiden  belageiie  Tner  zu  befreien;  und  als  er  nvm 
mit  seiner  Christusreliquie,  dem  heiligen  rock,  aus  dem  morgenlande  vor  die  stadt 
gezogen  komt,  da  geht  ihm  auch  eine  gewaltige  menge  wullen  und  ouch  harfxwz 
entgegen  —  aber  hier  ist  es  das  grosse  heidnische  beer,  welches  sich,  sowie  es  nur- 
von  Orendel  hört,  ihm  unterwirft.  Das  sieht  ganz  wie  eine  übertreibende  Umgestal- 
tung des  im  Seghelijn  in  ursprünglicherer  gestalt  überlieferten  zuges  aus. 

Die  hauptfrage  bleibt  aber  doch:  war  die  Helenalegende  geeignet,  der  ganzen 
Orendelsage  als  einzige  wesentliche  grundlage  zu  dienen?  Diese  frage  muss  ich  im 
gegensatz  zu  Heinzel  verneinen.  Der  hauptinhalt  jener  legende  bleibt  doch  in  allen 
Versionen  der,  dass  die  kaiserin  Helena  mit  grossem  (kriegerischen)  gefolgo  nach 
Jerusalem  zieht,    um  das  kreuz  zu  suchen,    welches   sie   denn  auch  schliesslich  nach 
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allerlei  Zwischenfällen  findet  und  feierlich  transferieren  lässt.  Im  Orendel  soll  nun 
der  heilige  rock  das  kreuz,  Bride  die  Helena,  Orendel  deren  kriegerischen  begleiter 
auf  der  pilgerfahrt  veiireten.  Aber  Bride  hat  niit  der  auffindung  des  rockes  gar 
nichts  zu  tun;  Orendel  komt  auf  seiner  fahrt  nach  Jerusalem  dui'ch  zufall  in  seinen 
besitz,  ehe  er  mit  Bride  auch  nur  zusammentrift;  Bride  hat  auch  an  der  fahrt  nach 
Jeinisalem  gar  keinen  anteil,  sie  weilt  vielmehr  von  vornherein  dort  als  angestamte 
königin,  tochter  des  königs  David,  d.  i.  natürlich  des  biblischen,  der  hier  dieselbe 
christliche  nietamorphose  durchgemacht  hat  wie  Salomo  im  Salman  und  Morolf,  und 
den  mit  einem  im  prolog  der  Vengeance  als  gemahl  der  Helena  auftretenden  David 
von  Troja  in  besondere  beziehung  zu  setzen  doch  ziemlich  fern  liegt.  Für  die  ver- 
änderte Stellung  der  Bride  hat  Heinzel  eine  recht  komplicierte  erklärung.  Zunächst 
sei  die  kaiserin  Helena  zur  königin  von  Jerusalem  gemacht,  weil  sie  mit  einer  köni- 
gin Helena  von  Adiabene  verwechselt  sei.  "War  sie  aber  einmal  inhabeiin  des  thrones 
von  Jerusalem  geworden,  so  muste  ihr  helfer  bei  der  kreuzfindung  die  fakrt  dorthin 
jezt  allein  unteroehmen;  da  in  der  legende  nun  andrerseits  der  zug  feststand,  dass 
sie  mit  jenem  helfer  zusammen  kriegerische  taten  volfühiie,  so  muste  sie  in  konilikt 
mir  ihren  eigenen  Untertanen  gesezt  werden,  um  so  räum  für  gemeinsame  taten  zu 
gewinnen,  wie  sie  denn  im  Orendel  geschildert  werden.  Dagegen  ist  jedoch  schon 
einzuwenden,  dass  Helena  von  Adiabene  weder  königin  von  Jerusalem  war,  noch  für 
eine  solche  gehalten  wurde.  An  den  stellen  bei  Güdemeister-Sybel  imd  bei  Lipsius, 
auf  welche  sich  Heinzel  s.  12  (vgl.  s.  83)  zur  stütze  seiner  kombinationen  beruft, 
wird  nur  vermutet,  dass  die  legende  die  kaiserin  Helena  deshalb  zu  einer  Jüdin 
gemacht  habe,  weil  man  sie  mit  jener  gleichnamigen  königin  von  Adiabene  verwech- 
selt haben  werde;  diese  war  nämlich  zum  Judentum  übergetreten,  hatte  wie  ihre  kai- 
serliche namensschwester  eine  pilgerfahrt  nach  Jerusalem  gemacht  und  war  vor  den 
toren  Jerusalems  begraben.  Dieser  lezte  umstand  bietet  Heinzel  den  einzigen  anhält 
für  die  annähme,  die  adiabenische  Helena  sei  in  der  tradition  zur  königin  von  Jeru- 
salem geworden;  einen  beleg  dafür,  dass  dies  wirklich  irgendwo  geschehen  sei,  bringt 
er  nicht  bei.  Dagegen  beruft  er  sich  allerdings  für  die  Übertragung  jener  würde  auf 
die  kaiserin  Helena  s.  83  auf  eine  syrische  handschiift,  welche  Lipsius  Abgarsage 
s.  80  heranzieht.  Es  ist  dies  eine  syrische  version  der  auch  in  lateinischer  fassung 
vorliegenden  Acta  Cyriaci  (oder  Judae  Quiriaci),  in  welcher  Helena,  ganz  der  alge- 
meinen tradition  entsprechend,  als  kaiserin  und  mutter  des  Constantin  nach  Jerusalem 
zieht  und  dort  das  kreuz  findet.  Im  anschluss  an  die  anordnungen,  welche  sie  dann 
dort  trift,  heisst  es  aber  am  ende,  sie  habe  in  Jerusalem  regiert.  Dieser  der  latei- 
nischen fassung  fremde  zusatz  erklärt  sich  aus  dem  Zusammenhang,  olme  dass  man 
Helena  von  Adiabene  heranzuziehen  braucht.  Ist  er  wirklich  so  zu  deuten,  dass  eine 
immerhin  doch  speciell  syrische  tradition  der  kreuzfinderin  die  würde  einer  königin 
von  Jerusalem  beilegte,  so  beweist  das  nur,  dass  dies  geschehen  konte,  ohne  dass 
sie  deshalb  von  ihrer  feststehenden  roUe  als  kaiserin  und  kaisermutter  sowie  als 
Unternehmerin  der  fahrt  nach  dem  kreuze  irgend  etwas  einzubüssen  brauchte ,  dass 
also  zu  der  völligen  Umgestaltung  der  legende,  welche  durch  die  beilegung  der  jeru- 
salemitischen  königswürde  bedingt  sein  solte,  keine  veranlassung  vorlag.  Eine  andere 
Helena  oder  Oleina  lebte  nach  angäbe  der  Toledoth  Jeschu  als  königin  von  Palästina 
zur  zeit  Jesu,  wie  Singer  in  "Weinholds  Zeitschrift  für  Volkskunde  2,  295  nachweist. 
Dass  die  angaben  dieser  nicht  vor  dem  13.  jahi-hundert  entstandenen  jüdischen  läster- 
schrift  für  die  Orendelsage  verwertet  werden  können,  bezweifle  ich.  Aber  selbst 
wenn    das    zulässig  wäre,    so   würde    doch   jene   Helena,    die   als  witwe    des  königs 
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Alexander  Jannaeus  und  als  eine  ältere  verwante  Jesu  auftritt,  nur  mit  Singer  in 
bezieliung  zu  der  Helena,  welche  nach  unserem  gedichte  den  rock  Christi  wirkt, 
nicht  aber  in  beziehung  zu  frau  Bride  gebracht  werden  können. 

Die  einzige  berührung  zwischen  der  kreuzfinderin  Helena  imd  Bride  bleibt 
schliessUch  die,  dass  nach  der  darstellung  des  Seghelijn  und  des  prologes  zur  Ven- 
geance  auch  Helena  mit  den  kämpfen  ihres  ritterlichen  helfers  gegen  die  Sarazenen 
in  Verbindung  steht.  Im  Seghelijn  beschränkt  sich  ihre  teilnähme  freilich  darauf, 
dass  sie  für  den  in  der  schlacht  bedrängten  Schwiegersohn  Seghelijn  betet  (v.  10422  fg. 
vgl.  10924)  und  sodann  bei  der  unblutigen  Verfolgung  der  beiden  durch  ein  engelheer 
(10524)  mit  Seghelijn  und  seinen  gesellen  hinter  diesem  herreitet  (v.  10533).  Es  ist 
also  nicht  zutreffend,  wenn  Heinzel  mehrfach  bemerkt,  dass  Helena  in  diesem  gedichte 
mitkämpfe;  es  wird  im  Seghelijn  nirgends  auch  nur  gesagt,  dass  sie  eine  waffe  führe. 
Dagegen  beteiligt  sie  sich  im  prolog  der  Vengeance  nach  Heinzeis  angaben  auf  s.  61 
allerdings  tätig  am  kämpfe  ihres  gatten  David  vor  Jerusalem.  Eine  andere  rolle  als 
die  riesenstarke  heldenjungfrau  Bride  spielt  aber  Helena  doch  wol  auch  hier.  Ich 
hatte  in  dieser  ztsohr.  22,  474  hervorgehoben,  nicht  dass  Bride  (wie  Heinzel  s.  32 
citiert)  eine  riesin,  aber  dass  sie  von  riesischer  natur  sei,  dass  ihr  auftreten  in 
unserem  gedichte  noch  spuren  einer  auffassung  zeige,  nach  welcher  sie  zum  riesen- 
geschlecht  gehörte;  dafür  hatte  ich  mich  neben  den  äusserungen  ihrer  gewaltigen 
körperla-aft  auch  auf  ihre  ausnistung  mit  der  stählernen  stange,  der  typischen  rie- 
senwaffe,  berufen.  Die  beispiele,  durch  welche  Heinzel  das  lezte  argument  zu  ent- 
kräften sucht,  sind  nicht  glücklich  gewählt.  Wenn  die  unbewafnete  Guibor  einmal  einen 
von  zwei  kämpfenden  hinterrücks  mit  einem  stocke  schlägt  oder  wenn  sonst  eine  frau 
einmal  einen  stock  schwingt,  oder  wenn  Mirabel  dem  neben  ihr  stehenden  geliebten  die 
Streitaxt  entreisst,  um  ihm  im  kämpfe  beizustehen  (vgl.  die  a.  a.  o.  citierten  stellen), 
so  brauchen  sie  natürlich  deshalb  „keine  riesinnen"  zu  sein,  so  wenig  wie  der  matrose 
Promer  ein  riese  ist,  weil  er  im  Gaufrey  als  waffe  einen  mörserstössel  ergreift  (nicht, 
wie  Heinzel  angibt,  „die  Stange  führt").  Es  handelt  sich  aber  bei  Bride  nicht  um 
einen  beliebigen  zum  angriff  oder  zur  Verteidigung  ergriffenen  gegenständ,  sondern 
um  eine  zu  ihrer  volständigen  ausrüstmig  gehörige  waffe,  die  sie,  von  köpf  bis  zu 
fuss  gewapnet,  sogar  noch  neben  dem  Schwerte  führt;  und  es  komt  darauf  an,  dass 
dies  gerade  genau  die  waffe  ist,  welche  nach  der  überüefening  deutscher  dichtung 
sonst  einzig  und  allein  die  riesen  tragen.  So  geschieht  es  im  Rother,  im  Nibelungen- 
liede, im  Siegfriedliede ,  im  Laurin,  im  Sigenot,  im  Goldemar,  in  den  25  riesen- 
kämpfen  der  Virginal,  so  auch  in  erfundenen  epen  höfischen  stiles,  die  zugleich  von 
volksmässigen  elementen  durchsezt  sind,  wie  Strickers  Daniel  und  Fleiers  Garel.  Es 
ist  also  nicht  eine  waffe,  wie  sie  durch  das  fremdartige  kostüm  einer  königin  von 
Jerusalem  veranlasst  werden  konte  (Heinzel  a.  a.  o.);  es  ist  vielmehr  die  charak- 
teristische waffe  der  übermenschlichen  ungefügen  kraft.  So  wird  sie  denn  auch  von 
Bride  gehandhabt,  wenn  diese  mit  ihrer  stahlstange  eine  weite  Strasse  durch  16000 
beiden  bahnt,  und  wenn  ein  schlag  mit  ihr  genügt,  einen  schild  in  drei  stücke  und 
zugleich  seinen  Inhaber  vom  rosse  zu  boden  zu  schmettern. 

Nicht  aus  der  Helenalegende  zu  erklären  ist  auch  die  brautfahrt  Orendels, 
sein  schifbruch  und  seine  knechtschaft  bei  Ise.  Zu  der  leztgenanten  findet  Heinzel 
allerdings  im  Seghelijn  ein  entsprechendes  motiv  und  in  diesem  zugleich  den  keini- 
punkt  für  die  erzählung  vom  schifbruch  des  beiden.  Seghelijn  wird  nämlich  gleich 
nach  seiner  geburt,  um  den  nachstellungen  seines  vaters  entzogen  zu  werden,  einem 
fischer   zur   erziehung   übergeben,    der   den    knaben    dann   auch    zu   dienstleistungen 
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benuzt,  bei  denen  dieser  unritterlich  am  hofe  auftritt.  Trotzdem  erwirkt  ihm  Seghelijn, 
als  er  bald  nachher  zu  ehre  und  ansehen  gelangt,  eine  rente  als  lohn.  Hier  habe 
sich  nun  eine  ähnlichteit  mit  dem  griechischen  roman,  speciell  mit  dem  Apollonius 
ergeben,  dessen  einfluss  auf  den  Orendel  Berger  nachzuweisen  suchte.  Denn  im 
Apollonius  wird  der  schifbrüchige  held  von  einem  fischer  aufgenommen  und  dürftig 
bekleidet,  erscheint  so  in  ärmlichem  aufzuge  bei  hofe  und  belohnt  schliesslich  auch  den 
fischer.  Das  habe  dazu  geführt,  dass  der  Apollonius  „auf  jenen  legendaiischen  roman 
seinen  einfluss  ausüben  konte"  (s.  80),  d.  h.  doch  wol  dazu,  dass  der  held  (Orendel) 
von  dem  fischer  nicht  mehr  auferzogen,  sondern  gerettet  wird,  und  dass  er  zuvor 
einen  schifbruch  zu  leiden  hat.  Solte  wirklich  auf  diese  weise  das  eine  motiv  das 
andere  an  sich  gezogen  haben,  so  solte  man  meinen,  dass  das  im  Seghelijn  über- 
haupt nur  auf  die  sohnespflicht  gegründete  dienstverhältnis  des  beiden  zum  fischer 
durch  die  Apolloniussage ,  die  von  einem  solchen  überhaupt  nichts  weiss,  beseitigt 
wäre,  während  es  im  Orendel  vielmehr  zu  einem  niemals  in  Vergessenheit  geratenden 
knechtschaftsverhältnis  gesteigert  ist,  dessen  bedeutung  Heinzel  meines  erachtens  doch 
unterschäzt.  Aber  das  vermittelungsglied  zwischen  der  Seghelijn-  und  der  ApoUo- 
niustradition  scheint  doch  überhaupt  ein  recht  schwaches,  um  so  schwächer,  wenn 
man  bedenkt,  dass  jener  fischer  im  Apollonius  eine  ganz  nebensächliche  rolle  spielt 
und  dass  das  fischermotiv  überhaupt  ein  sehr  verbreitetes  war.  In  den  Seghelijn 
mag  es  in  der  charakteristischen  form,  dass  der  vornehme  findling  von  einem  fischer 
aufgezogen  wird,  aus  der  Gregorlegende  gekommen  sein,  die  auch  auf  den  schluss 
des  gedichtes  eingewirkt  hat,  vgl.  Heinzel  s.  60.  Wenn  auch  die  von  Heinzel  mit 
angeführte  erzählung,  dass  Seghelijn  einer  Prophezeiung  entsprechend  seine  beiden 
eitern  tötet  (Segh.  11906  fg.),  der  Gregorlegende  fremd  ist,  so  entspricht  dieser  doch 
augenscheinlich  die  erzählung  von  der  wähl  des  schuldbeladenen  büssers  zum 
papste;  und  bemerkenswert  bleibt  es,  dass  sowol  Seghelijns  schuld  wie  die  abwei- 
chende des  Gregorius  an  die  Oedipussage  gemahnen  (vgl.  Heinzel  s.  56  fg.),  deren 
vergleichung  auch  bezüglich  der  vorhersagung  der  vmh eiltat  des  beiden  und  seiner 
dadurch  verursachten  aussetzung  näher  liegt,  als  die  herbeiziehung  der  Parissage, 
der  Heinzel,  unter  annähme  einer  Vermischung  der  kaiserin  Helena  mit  der  troja- 
nischen, auf  grund  überfeiner  kombiuationen  einen  einfluss  auf  die  Umgestaltung  der 
Helenalegende  beiraisst.  In  der  fassung,  wie  sie  im  Seghelijn  11815  fg.  erzählt  wird, 
gehört  aber  die  unbewusste  volführung  des  prophezeiten  eltemmordes  vielmehr  der 
legende  vom  heil.  Julianus  Hospitator  an;  s.  Acta  ss.  Januar  II  s.  974,  Legenda  aurea 
ed.  Grässe^  142:  wie  die  eitern  den  söhn  suchen,  wie  ihnen  in  dessen  abwesenheit 
sein  ehebett  als  ruhelager  angewiesen  wird,  wie  er  dann  die  schlummernden  in  der 
meinung,  sein  weib  und  einen  buhlen  vor  sich  zu  haben,  ermordet  und  so  doch  die 
alte  Weissagung  erfült,  der  er  sich  hatte  entziehen  wollen  —  das  alles  wird  in  dieser 
legende  wie  im  Seghelijn  berichtet. 

Die  wideram  recht  komplicierte  entstehungsgeschichte  der  brautfahrt  Orendels, 
welche  auf  s.  84  vorgetragen  wird,  fusst  auf  der  oben  schon  abgelehnten  Voraus- 
setzung, dass  eine  Überlieferung,  welche  Helena  zur  königin  von  Jerusalem  machte, 
ihren  ritterlichen  helfer,  der  nun  auch  ihr  mann  werden  solte,  von  auswärts  habe 
nach  Jerusalem  kommen  lassen  müssen.  Nimt  man  zu  alledem  hinzu,  dass  die 
namen  der  hauptpersonen  unseres  gedichtes,  Orendel  könig  Ougels  söhn,  Bride,  Ise 
gar  keine  berührung  mit  der  Helenalegende  zeigen,  so  wird  diese  umsoweniger  für- 
die  erklärung  der  entstehung  seines  Inhaltes  ausreichen.  Den  namen  Bride  sucht 
Heinzel  allerdings  mit  dem  Prides,  der  im  Seghelijn  als  vater  des  beiden  auftritt, 
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zusammenzubringen;  aber  es  fehlt  an  einer  erklärung  dafür,  -wie  der  angeblich  auf 
Helena  übertragene  name  Bride  von  dieser  auf  einen  mann  übergehen  konte,  der  in 
der  einzigen  quelle,  welche  den  namen  Prides  überliefert,  als  vater  ihres  Schwieger- 
sohnes doch  in  sehr  entfernter  beziehung  zu  ihr  steht;  und  es  ist  vollends  unerklär- 
lich, wie  der  name  Helena  durch  Bride  ersezt  sein  soll.  Nach  Heinzeis  konstruk- 
tionen  (s.  83)  müste  das  schon  in  einer  version  der  kreuzfindungslegende  geschehen 
sein.  Als  kreuzfinderin  war  aber  die  heil.  Helena  doch  so  algemein  bekant  und  in 
dieser  beziehung  stimmen  alle  traditionen  so  überein,  dass,  so  lange  es  sich  wirklich 
noch  um  die  legende  vom  heil,  kreuz  handelte,  ihr  name  meines  erachtens  unmög- 
lich durch  einen  beliebigen  andern  ersezt  werden  konte.  —  Dem  gedanken  Ise  für 
Jesus  Christus  zu  erklären  (s.  23)  wird  Heinzel  selbst  kein  sonderliches  gewicht  bei- 
legen wollen.  —  Von  traditionen  über  einen  Orendel  endlich  wissen  wir  nichts  wei- 
ter, als  dass  der  name  gemeingermanisch  ist,  dass  die  Skandinavier  und  die  Angel- 
sachsen nach  ihm  einen  glänzenden  stern  benanten,  dass  die  Snorra  Edda  diesen 
umstand  mit  einem  mythus  in  Verbindung  bringt,  nach  dem  Orendel  über  ferne  fluten 
ins  riepenland  gekommen  w^ar,  und  dass  eine  dänische  sage  von  seinen  kämpfen  als 
seeheld  und  von  seiner  Vermählung  mit  einer  königstochter  erzählt.  Unter  diesen 
umständen  scheint  es  mir  immer  noch  das  nächstliegende,  anzunehmen,  dass  es  eine 
auf  mythischer  grandlage  ruhende  deutsche  heldensage  von  Orendels  Seefahrt  und 
seinen  abenteuern  im  rieseulande  gab,  welche  einerseits  die  aus  fremden  überliefe- 
iimgen  nicht  erkläiien  züge  enthielt,  andrerseits  aber  auch  gelegenheit  bot,  kreuz- 
zugsmotive  und  insbesondere  auch  traditionen  aus  der  romanhaft  erweiterten  Helena- 
legende in  Vermischung  mit  fabeln  vom  heiligen  rock  an  sie  zu  knüpfen. 

BRESLAU.  F.    VOGT. 


Der  Sünden  widerstreit.  Eine  geistliche  dichtung  des  13.  Jahrhunderts,  heraus- 
gegeben von  Victor  Zeidler.     Graz  (Styria)  1892.     114  s.     3,40  m. 

Die  litterarhistorische  bcdeutung  der  allegorischen  dichtung,  die  hier  zum 
ersten  male  veröffentlicht  wird,  lernen  wir  nach  wie  vor  am  besten  aus  Gervinus'^  H, 
s.  302  ermessen;  der  herausgeber  hat  keinen  versuch  gemacht,  sie  ins  licht  zu  rücken. 
Dagegen  komt  er  den  philologischen  ansprüchen,  die  man  an  eine  textausgabe  zu 
stellen  gewöhnt  ist,  ziemlich  weit  entgegen.  Wenn  an  anderer  stelle  (Litterar.  cen- 
tralblatt  1892  nr.  21)  das  urteil  ausgesprochen  wird,  dass  in  diesen  partien  die  dar- 
stellung  sich  durchaus  „in  traditioneller  weise"  bewege,  „welche  in  mancher  bezie- 
hung anfechtbar  ist,  namentlich  was  die  metrik  betriff,  so  scheinen  uns  die  einzelnen 
kapitel  doch  nicht  so  gleichartig  zu  sein,  und  gerade  in  der  metrik  sind  einige  sehr 
verdienstliche  neuerungen  hervorzuheben. 

Allerdings  stöi-t  hier  das  festhalten  an  der  schwebenden  betonung  und  die 
wilkürliche  abteilung  eines  überladenen  verses  in  4  correct  gebaute  hebungen  und 
einen  schwer  belasteten  auftakt,  wie  z.  b.  in  2324  (nicht  2319,  wie  Zeidler  s.  34 
angibt)  daTi  himelische  erbe  sus  bejagen,  wo  Zeidler  statt  mit  Synkope  imd  elision 
abzuhelfen,  in  iiimelische  den  ton  von  der  hauptsilbe  auf  das  suffix  rückt  und  einen 
dreisilbigen  auftakt  construiert  u.  a.  Aber  auch  wenn  man  sich  an  solchen  princi- 
piellen  punkten  stösst,  wird  man  dai-über  doch  nicht  das  gute  übersehen,  zu  dem  der 
Verfasser  auch  von  solchen  ausgangspunkten  gelangt.  Und  ich  muss  gestehen,  dass 
ich  nicht  leicht  im  metrischen  teile  neuerer  textausgaben  so  hübschen  beobachtungen 
über  das  Verhältnis  von  satzbau  und  versbau  begegnet  bin,  wie  sie  Zeidler  hier  gibt. 
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Die  metrische  verwertbarkoit  einzelner  Wortklassen  und  einzelner  Wertformen  spiegelt 
sich  deutlich  in  der  Verwendung,  die  sie  hier  im  verse  gefunden  haben,  und  das  ver- 
dienstliche dieses  teils  der  Untersuchungen  von  Zeidler  würde  noch  schärfer  hervor- 
treten, wenn  er  sich  ki'äftiger  vom  Schematismus  befreit  und  an  den  versen  mit 
stumpfem  und  klingendem  Schlüsse,  die  er  getrent  behandelt,  nur  das  abgesondert 
hätte,  was  den  einen  wirklich  im  gegeusatz  zu  den  andern  besonders  eigen  ist  (so 
vgl.  auf  s.  37  die  bemerkung  unter  B.  1.  b.).  Ähnlicher  Schematismus  hat  auch  die 
darstellung  des  handschriftenverhältnisses  angeschwelt,  ohne  den  ausführungen  des 
Verfassers  damit  mehr  Verständlichkeit  oder  Überzeugungskraft  zu  verleihen.  Zeidler 
geht  von  der  Giessener  handschrift  (G)  aus,  deren  dialekt  oberhessisch  ist,  wäh- 
rend eine  Heidelberger  handschrift  (H),  deren  dialekt  deutlich  „mitteldeutsches" 
gepräge  zeigt,  und  eine  ausgesprochen  bairische  handschiift  (W)  beide  gleicher  weise 
auf  eine  vorläge  zuräckgehen  sollen,  die  ihrerseits  mit  der  Giessener  aus  einer 
gemeinsamen  abschrift  des  Originals  floss.  Den  dialekt  des  Originals  selbst  bestimt 
Zeidler  auf  grund  der  reime  als  thüringisch,  und  er  hat  nicht  auf  den  versuch  ver- 
zichtet, ihn  widerherzustellen.  Wenn  sich  auch  natürlich  bei  der  mangelnden  beschaf- 
fenheit  miserer  hilfsmittel  im  algemeinen  und  bei  den  zerfliessenden  grenzliuien  zwi- 
schen „thüringisch"  und  „oberhessisch"  keine  absolut  sicheren  ergebnisse  erzielen 
Hessen,  so  war  doch  der  versuch  die  aufgäbe  zu  lösen  verdienstlich,  und  er  zeigt 
den  bearbeiter  auch  durchaus  vertraut  mit  den  vorkentuissen.  Irtümer  und  Ver- 
stösse sind  natürlich  auch  hier  mit  untergelaufen,  einige  sind  in  der  oben  erwähnten 
recension  verzeichnet,  andere  ergeben  sich  in  der  syntax  aus  der  neigung,  ein  gewis- 
ses schulmässiges  mittelhochdeutsch  gegen  die  handschriften  zurecht  zu  stutzen. 
Wenig  gelungen  scheint  mir  die  Verzeichnung  des  kritischen  apparates,  die  an 
grosser  Weitschweifigkeit  leidet,  ohne  die  eigenart  der  einzelnen  handschriften  genü- 
gend zu  kenzeichnen.  Aus  der  Heidelberger  handschrift  wenigstens,  die  ich  nach- 
prüfen konte,  sind  die  abweichungen  recht  wilkürlich  angegeben.  Vor  allem  vermisste 
ich  bei  denjenigen  erscheinungeu,  die  sich  in  gewisser  regelmässigkeit  durch  die  ganze 
handschrift  ziehen,  an  geeigneter  stelle  einen  vermerk;  denn  die  bei  gelegenheit  der 
darstellung  des  dialektes  (s.  22  —  24)  zersti'euten  bemerkungen  reichen  nicht  aus. 
Hieher  gehören  namentlich  die  abkürzungen,  die  im  apparat  doch  gelegentlich  auf- 
geführt werden  imd  dann  den  eindruck  der  ausnähme  machen.  Sodann  fehlen  abwei- 
chungen wie  warb  (4)  gegen  warp\  ouch  (14)  gegen  uch  u.  a.  Falsch  gelesen  sind 
allein  auf  der  ersten  seite  formen  wie  getrmvecUchin  (z.  4  getriiweliche) ,  gut- 
lichiu  (z.  9  gutlichin);  vreunden  (fehlt  z.  18);  volginge  (z.  32  loolginge)  u.  a., 
wobei  teilweise  druckfehler  vorliegen  mögen,  die  sich  auch  sonst  ziemlich  bemerkbar 
machen. 

Anmerkungen  hat  Zeidler  seiner  ausgäbe  ebensowenig  mitgegeben,  als  eine 
litterarliistorische  Würdigung.  Es  ist  das  um  so  bedauerlicher,  als  in  der  tat  hier 
sehr  interessante  ergebnisse  mitgenommen  weraen  konten.  Zunächst  muss  einem  auf- 
merksamen leser  hier  die  verquickung  alter  und  neuer  stilformen  auffallen. 
Geistliche  poesie  hier  und  dort,  hat  sie  sich  doch  in  einzelnen  teilen  ganz  in  die 
verrostete  rästung  höfischer  Stilistik  gehült,  während  sie  in  anderen  partieen  bereits 
die  neugeprägten  formein  der  beginnenden  mystik  aufweist.  Besonders  deutlich  hebt 
sich  zum  beispiel  aus  einem  modern  gefärbten  zusammenhange  1431  fgg.  die  rede  des 
Satans  heraus,  der  über  die  person  Christi  allerlei  mitteilungen  zum  besten  gibt,  die 
sich  wie  eine  reminiscenz  an  eine  höfische  christologie  ausnehmen.  Sprachlich  wäre 
in  diesem  abschnitte  zugleich  die  auffallende    einschränkung   des    zusammengesezten 
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Präteritums  hervorzuheben,  für  dessen  entwickluugsgeschichte  überhaupt  aus  uuserem 
denkmal  allerlei  fingerzeige  zu  entnehmen  sind,  namentlich,  wo  es  vom  reim  begün- 
stigt (931)  oder  zui-ückgedrängt  wurde  (1456.  57). 

Auch  sonst  könten  gerade  die  Schwankungen  des  kritischen  apparates  allerlei 
syntaktische  ausbeute  gewähren,  so  z.  b.  wenn  in  1232  gegen  unser  liebe  herre^ 
(in  G.)  die  beiden  andern  handschriften  stark  flektieren  {unser  liebir  herrc)^  oder 
wenn  in  397  tvol  in  er  vil  selee  man  sämtliche  handschriften  icol  im  zeigen, 
während  in  230,  2313,  2701  u.  a.  gerade  G.  W.  von  H.  sich  abheben,  das  strenge  an 
dem  vermutlich  auch  durch  das  original  gebotenen  dativ  festhält.  In  ein  anderes 
gebiet  führt  1291  und  otwh  sin  bruder  mtn  her  NU.  Es  ist  ja  gelegentlich  der 
stelle  M.  Fr.  218,  19  die  ft-age  erhoben  worden,  inwieweit  die  fügung  min  her  auch  in 
der  mittelhochdeutschen  spräche  sich  zu  einem  compositum  verdichtet  hat,  das 
schliesslich  auf  den  bedeutungsgehalt  des  einfachen  simplex  (her)  herabsinken  konte. 
Diese  frage  ist  füi-  die  Chronologie  Hartmanns  v.  Aue  von  bedeutung;  hier  liegt 
ausser  anderen  belegen,  die  mii'  sonst  begegneten,  ein  mittel  der  lösuBg.  G.  und  W. 
scheinen  die  Verbindung  nun  her  ganz  als  simplex  zu  fühlen;  dem  Schreiber  von  H. 
dagegen  kam  der  bedeutungsgehalt  des  possessivums  zum  bewusstsein,  er  Hess  es 
weg.  Auch  sonst  wären  noch  manche  erscheinungen,  namentlich  des  Wortschatzes, 
der  beachtung  wert  gewesen;  so  das  schwanken  zwischen  liebe  xmdminne,  das  aller- 
dings sehr  vom  reimzwange  beeinflusst  ist,  oder  seltene  belege  wie  1331  i'on  alder 
here  u.  a. 

HEIDELBERG.  H.    WUNDERLICH. 


Willehalm.  Ein  rittergedicht  aus  der  zweiten  hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
von  meister  Ulrich  von  dem  Türlin.  Herausgegeben  von  S.  Siug'er.  Im 
auftrage  des  Vereins  für  geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen.  Prag,  Dominicusver- 
lag.  1893.    LXXXIX  und  410  s.     9  m. 

Die  beurteilung  der  Überlieferung,  welche  der  herausgeber  des  nunmehr  im 
drucke  vorliegenden  Wülehalm  des  Ulrich  von  dem  Türhn  zu  gründe  legt,  beruht 
zwar  im  wesentlichen  auf  der  seiner  zeit  von  H.  Suchier  in  der  habilitationsschrift 
Über  die  quelle  Ulrichs  von  dem  Türlin  (Paderborn  1873)  gegebenen,  hat  aber  die 
dort  noch  ungelöst  gebliebenen  fragen  mit  glück  beantwortet  imd  dabei  zugleich  einen 
interessanten  eioblick  in  die  arbeitsweise  des  Verfassers  eröfnet.  Suchier  unterschied 
fünf  recensionen,  von  denen  die. erste  J.,  ausser  einigen  bruchstücken  niu-  durch  die 
Heidelberger  handschrift  (Cod.  pal.  germ.  395)  überliefert,  allein  die  ursprüngliche 
gestalt  biete,  B  eine  fi'eiere,  vielfach  erweitei'nde,  doch  auch  stellenweise  kürzende 
bearbeitung,  C  und  D  dagegen  stark  kürzende  auszüge,  der  eine  von  J.,  der  andere 
von  B.  seien,  schliesslich  E  ein  prosaischer  auszug  von  A.  Daran  hat  auch  der 
herausgeber  nichts  geändert.  Dabei  bleibt  aber  unaufgeklärt  die  Stellung  der  fort- 
setzung,  welche  allein  die  Heidelberger  handschrift  hinter  dem  310.  abschnitt  auf- 
weist, welche  unverkenbar  von  Ulrich  selbst  herrührt.  Da  führt  nun  die  entdeckung 
des  herausgebers ,  dass  im  anfang  des  gedichtes,  im  7.  abschnitt,  ein  aki-ostichon 
enthalten  ist,  zur  richtigen  einsieht.  Es  heisst  in  Ä:  Meister  vlrich  von  dem  tvrlin 
hat  mih  gemacliet  dem  edeln  coiiich  von  beheiin;  in  B  fehlen  die  verse  hinter 
gemaetiet,  in  denen  die  anrede  an  den,  mit  namen  genanten,  könig  Ottaker  erst 
begint.     Trotzdem  nun  in   dem  vorhergehenden  teile  der  text  nicht  unerheblich  von 
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dem  in  Ä  abweicht,  sogar  zwei  verse  umgestelt  sind,  ergibt  sich  auch  hier  der  erste 
teil  des  akrostiehon  meister  vlrich  von  dem  tvrlin  hat  mich  (jemacliet.  So  bemerkt 
man  die  absieht;  es  ergibt  sich,  dass  auch  A  nicht  die  ursprüügiiche  form  des  gedich- 
tes  aufweist,  sondern  eine,  vom  dichter  selbst  verfertigte,  bearbeitimg,  welche  dem 
köüig  Ottokar  gewidmet  wurde  imd  deren  handlung  durch  eine  foiisetzung  näher  an 
die  des  "Wolframschen  gedachtes  herangeführt  wurde.  Diese  tatsache  findet  nun  eine 
vorzügliche  bestätigung  dadurch,  dass  die  veiioren  geglaubte  und  neuerdings  wider 
aufgefundene  Grootesche  handschrift  in  Köln  (Suchier  a.  a.  o.  s.  11  und  in  dieser 
ztschr.  XXrV,  462)  als  Vertreterin  einer  besonderen  aus  0,  der  ersten  fassung,  direkt 
abzuleitenden  recension  anzusehen  ist.  Diese  hdschr. ,  r/,  geht  mit  der  recension  B 
überall  nicht  zusammen,  wo  diese  in  erkenbarer  absieht  (Suchier  s.  8,  Singer 
s.  LXXVI  —  LXXXI)  erweitert  und  geändert  hat;  dies  hat  der  herausgeber  in  dan- 
kenswerter weise  im  apparat  immer  besonders  hervorgehoben.  Wo  sie  aber  zusam- 
mengehn,  kommen  wir  fast  immer  auf  einen  lesbaren,  zusammenhängenden  Wortlaut, 
bei  dem  wir  auch  meist  in  der  läge  sind,  die  abweichung  in  A  aus  der  dieser  recen- 
sion eigenen  tendenz  zu  erklären.  Allerdings  haben  B  und  g  auch  fehlerhafte  lesarten 
gemein ;  dem  stehen  aber  auch  gemeinsame  fehler  von  g  und  A  und  von  allen  dreien 
gegenüber.  Eine  reihe  dieser  fehler,  besonders  solche  die  A  mit  einigen  der  hdsclir. 
von  B  hat,  dürfte  auf  zufall  beruhen  (wie  nimt  für  mint  7,  22;  lüterbcerer  für  lüte- 
b<Brer  57,  29).  Bei  andern  braucht  man  sich  nicht  zu  scheuen,  versehen  im  original 
anzunehmen,  wie  die  art  dieser  fehler  es  nahelegt.  (Singer  s.  II  —  IV.)  Aus  diesen 
drei  parallelen  recensionen  ABg  lässt  sich  0  aber  nicht  im  ganzen  umfange  ermit- 
teln, da  g  nui-  bis  187,  16  reicht.  Dies  genügt  aber  um  die  Umarbeitung  des  dich- 
ters  noch  in  einer  dritten  beziehung  zu  charakterisieren.  Die  eigentümliche  form  des 
gedichtes,  welche  Wolframs  und  Wirnts  muster  kombiniert,  die  31  zeiligen,  auf  drei- 
reim ausgehenden  abschnitte,  diese  form  war  in  0  noch  nicht  ganz  durchgeführt, 
weü  sie  dem  dichter  zu  schwierig  war.  Die  Umarbeitung  hat  sie  dann  überall  her- 
gestelt,  bis  auf  vier  abschnitte,  welche  mit  33  versen  stehen  geblieben  sind.  Hier 
jedesmal  mit  Suchier  (s.  6)  an  Interpolation  zu  denken,  verbietet  schon  die  geschichte 
der  Überlieferung.  Ebenso  zeigt  auch  schon  0,  soweit  erkenbar,  dieselbe  fortbildung; 
in  den  ersten  27  abschnitten  ist  die  länge  noch  sehr  verschieden,  von  da  ab  ist  die 
31  zeilige  die  herschende.  Wie  sehr  die  arbeit  des  dichters  unter  dem  zwange  dieses 
scheraas  steht,  zeigt  nun  ganz  besonders  die  wimderliche  form,  in  der  die  fortsetzung 
in  J."*  überliefert  ist,  für  die  der  herausgeber  die  richtige  erkläi'ung  gefunden  hat. 
Der  dichter  legte  sich  ein  Schema  von  je  31  zeilen  an  und  fehlten  ihm  die  Vokabeln, 
dann  liess  er  platz  frei.  Die  hdschr.  A  geht  also  auf  ein  exemplar  des  dichters 
zurück,  das  noch  unfertig  war  (s.  LXI  fgg.  vgl.  Suchier  s.  7).  Die  überwiegende 
zahl  der  auslassungen  trift  den  schluss  der  abschnitte,  entweder  fehlt  die  lezte  zeüe 
allein  (14mal)  oder  die  drei  lezten  (11  mal),  gegen  10  andere  fälle  (s.  LXIII).  Ulrichs 
Sprache  war  keine  lebendige,  sondern  eine  angelernte,  von  geringem  umfange;  diese 
spräche  redete  und  dachte  nur  in  reimpaaren;  sobald  der  dreh-eim  komt,  ist  die  Ver- 
logenheit da  und  begint  das  stottern. 

Alles  erörternswerte,  was  den  dichter  und  sein  werk  angeht,  wird  bei  der 
besprechung  der  ältesten  fassung  (I)  gebracht.  Dadurch  ist  es  nachher  möglich,  den 
detaillierten  nachweis  der  autorschaft  Ulrichs  für  die  fortsetzung  zu  liefern  (s.  LXIII 
fgg.)  Dass  Ulrichs  spräche  nicht  lU'sprünglich  schöpferisch,  sondern  wie  überall, 
wenn  bedeutende  geister  das  werk  vorgetau,  ütterartschen  Vorbildern  nachgebildet  ist, 
wird  ausführlich  dargestelt.     Doch  ist  zu  unterscheiden.     Die  anklänge   an  Hartmann 
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und  Wii'nt  (s.  XXXI  —  XXXIII)  und  andere,  die  berührungen  hierhin  und  dahin, 
bei  denen  kein  bestirntes  vorbild  nachzuweisen  ist,  sondern  die  zum  algemeingut 
gehören  (XLI  —  XLVI),  diese  bilden  die  summe  seiner  durch  lesen  und  vorlesen 
gewonnenen  sprachlichen  bildung,  die  er  ohne  absieht  anwendet.  Anders  ist  es  mit 
Wolfram;  diesen  nachzubilden  war  seine,  ihm  selber  verderbliche,  absieht  (s.  XIX  — 
XXXI).  Dessen  gedichte,  besonders  den  Willehabn,  muss  Uhich  annähernd  aus- 
wendig gekont  haben.  Dieser  ausführliche  nachweis  muss  jedes  bedenken,  das  nach 
Suchiers  bündigem  beweise  (s.  37  —  39)  über  die  entstehung  des  Stoffes  unseres 
gedichtes  noch  gehegt  werden  könte,  endgiltig  beseitigen. 

Es  wäre  nun  aber  der  mühe  wert  gewesen,  etwas  genauer  zu  verfolgen,  wie 
aus  den  andeutungeu  bei  Wolfram  die  fabel  Ulrichs  sich  ausgebildet  hat.  Das  mate- 
rial  dazu  ist  vom  herausgeber  beigebracht,  aber  nicht  deutlieh  herausgehoben.  Es 
dürfte  doch  zweckdienlicher  sein,  die  entlehnungen  und  berührungen  der  darstellungs- 
mittel  gesondert  von  denen  der  motive  der  handlung  zu  besprechen.  Die  ausführun- 
gen  des  herausgebers  haben  in  erster  linie  im  äuge,  welche  Schriftwerke  UMch 
gekant  haben  kann  und  welche  Schriftsteller  ihn.  Das  wesentliche  für  die  erkentnis 
der  Phantasietätigkeit  des  dichters  ist  nun  bereits  dui'ch  Suchier  gegeben  (s.  41). 
Dass  eine  heidenkönigiu  im  fernen  osten  {xe  Arabl  W.  W.  192,  7.  294,  21)  den 
gefangenen  Christen  aus  seinen  eisenbanden  löst  und  sich  von  ihm  entführen  lässt, 
erinnerte  den  dichter  an  die  spielmannsgedichte ,  die  ganz  den  gleichen  stoff  behan- 
deln. Diese  gaben  für  die  gefangenschafts  -  und  entführungsgeschichte  den  faden  und 
lieferten  noch  dazu  das  motiv,  dass  der  köuigin  die  obhut  des  gefangenen  besonders 
anvertraut  wird,  sowie  die  insel  als  Station  auf  der  entführungsfahrt  und  platz  des 
Zusammentreffens  mit  den  Verfolgern.  Auch  dass  die  königin  beim  Schachspiele 
mit  dem  fremden  mann  sich  verständigt,  dürfte  aus  der  gleichen  quelle  entnommen 
sein.  Die  insel  und  der  kämpf  dabei,  dies  motiv,  das  aus  der  Hildesage  in  die  Spiel- 
mannsdichtung übergegangen  ist  (vgl.  Edzardi,  Untersuchungen  über  das  gedieht  von 
S.  Oswald  s.  20,  und  auch  W.  Meyer,  zur  Hildensage  Beiträge  17,  154  fgg.),  kann 
hier  nicht  wol  auf  die  Kudrun  zurückgeführt  werden  (s.  XXXVII);  dort  fehlt  ja  grade 
das  orientalische  und  die  befi'eiung  des  gefangenen.  Der  dichter  des  Willehalm  hat 
dies  motiv  benuzt,  um  die  geschütztechnik  seiner  zeit  zu  schildern.  Es  findet  kein 
kämpf  mehr  auf  der  insel  statt,  wie  in  der  sage,  sondern  die  gewaltige  flotte  der 
beiden  wird  mit  anfwerken  und  bliden,  auch  mit  feuer  beschossen  (abschn.  162)  und 
komt  gar  nicht  an  die  insel  heran,  bis  sie  ein  unwetter  völlig  auseinandertreibt. 

Der  herausgeber  findet  in  der  erzählung  von  der  gefangennähme  und  befreiung 
des  Willehabn  eine  kaum  zufällige  ähnlichkeit  (s.  XXXIV)  mit  der  analogen  partie 
des  Taudareis  vom  Pleier,  wobei  aber  unentschieden  bleibt,  wer  geber  und  wer 
empfänger  ist.  Die  ähnlichkeit  beschränkt  sich  aber,  genau  besehen,  auf  einzeDieiten 
im  ausdruck  und  nebensächliche  motive  der  erzählung.  Von  vorne  herein  war  bei- 
den dichtem  ein  ähnlicher  stoff  gegeben,  Ulrich  aus  Wolfram,  dem  Pleier  aus  einem 
Lancelotroman.  Dass  sie  also  beide  „durch  Übermacht  gezwungen  werden,  Sicherheit 
zu  geben",  besagt  für  das  Verhältnis  zwischen  den  beiden  autoren  nichts.  Verständ- 
lich ist  es,  dass  bei  gleichen  oder  ähnlichen  Situationen  der  eine  den  ausdruck  des 
andern  widerholte,  wenn  er  ihn  kante;  und  das  ist  hier  ohne  zweifei  der  fall.  Die 
entlehnung  eines  motivs  füi'  die  handlung  dagegen  ist  kaum  zu  erkennen ,  wenn  nicht 
in  einem  pimkte.  Die  erzählung  von  der  befreiung  Wilhelms  zeigt  noch  mehr  als 
sonst  das  gedieht  Unklarheiten  des  berichts ,  Unsicherheit  der  Vorstellung.  Die  äussere 
handlung  war  dem  dichter  neben  den  glänzenden  beschreibungen  und  den  langen  bald 
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zierlich  minniglichen,  bald  mystisch  erbaulichen  reden  offenbar  nebensache.  Auch 
vergass  er  sie  wol  zwischendurch  bei  seinem,  wie  es  scheint,  sehr  langsamen,  kurz- 
sichtigen arbeiten.  Z.  b.  bei  Willehalms  ankunft  fangen  Arabels  äugen  sofort  feuer, 
und  sie  lässt  es  sich  angelegen  sein,  dem  markts  seine  prisün  etwas  behaglicher  zu 
machen  (abschn.  59  —  62).  Nach  8  jähren  aber  erst  wird  er  herausgeholt,  und  die 
beiden  lernen  sich  kennen.  In  "Willehalms  eigenbericht  nachher  macht  es  auch  den 
eindruck,  als  ob  erst  in  diesem  momente  der  coup  de  foudre  gezündet  habe.  (Abschn. 
233.)  Dann  ist  die  erzählung  auch  viel  folgerichtiger.  Ebenso  ist  es  mit  dem 
berichte  von  der  gefangenschaft  und  der  befreiung  Willehalms.  Hier  kreuzen  sich, 
wie  es  scheint,  zwei  verschiedene  Vorstellungen.  Bei  "Wolfram  ist  er  in  hoyen  und 
tsenbant  festgeschlossen,  deren  ihn  Arabel  entledigt  (W.  "W.  220,  27.  294,  14). 
So  erscheint  er  auch  bei  Ulrich  in  ketten,  am  stein  dos  kerkers  festgeschmiedet 
(61,  9);  wenn  er  hinausgelassen  wird,  schliesst  man  die  kette  auf  (102,  17)  und  vor 
der  flucht  muss  er  sich  krank  stellen,  damit  Arabel  dem  emeral  befehlen  kann,  zur 
erleichterung  ihm  die  ketten  abzunehmen  (122,  5  fgg.).  Bei  derselben  gelegenheit 
steckt  sie  ihm  eine  feile  zu,  womit  er  sich  üxvUen  soll  (122,  15.  127,  10  fgg.).  Wo 
heraus  aber,  wird  nicht  erzählt;  an  einer  spätem  stelle  sagt  der  markis  selber,  er 
habe  sich  aus  der  boye  herausgefeilt  (236,  25).  Das  passt  hier  aber  nicht,  da  er 
wegen  seines  „  siechtuoms "  frei  von  den  ketten  ist.  So  scheint  die  feile  ursprünglich 
dazu  bestimt,  dass  er  das  schloss  der  tür  seines  kerkers  damit  durchfeilen  soll.  Denn 
eine  reihe  von  stellen  setzen  diu-chaus  voraus,  dass  der  ort,  in  dem  er  sich  befindet, 
durch  eine  verschlossene  tür  zugänglich  ist  für  andere.  Der  emeral  schliesst  ihn  im 
gefängnis  fest,  da  er  von  der  köuigin  zurückkehrt  (102,  17).  Auch  die  scene,  wo 
Arabel  zum  schein  sich  von  ihm  verabscliiedet  und  ihm  die  feile  zurücklässt,  sezt 
voraus,  dass  sie  sich  in  demselben  räume  mit  ihm  befindet  (128).  Demgegenüber 
ist  nun  die  vorwiegende  anschauung,  dass  Willehalm  sich  in  einem  unterirdischen 
verliess  befindet,  dass  nur  oben  eine  öfnung  hat,  durch  die  er  herausgeholt  und 
wider  hineingelassen  wird.  Dann  befinden  sich  die  andern  menschen  über  ihm  (62,  14. 
102,  16.  103,  1.  129,  14).  Beide  anschauungen  sind  unvereinbar,  doch  schreckt 
der  dichter  davor  nicht  zurück.  Er  lässt  den  emeral  mit  WiUehalm  einfahren,  ihn 
unten  im  loch  festschliessen  und  wider  hinauffahren  (102,  16.  17).  Und  wie  Arabel 
es  macht,  da  sie  ihm  die  feile  zusteckt,  darüber  macht  er  sich  keine  sorge.  An 
einer  stelle  aber  sucht  er  die  beiden  dinge  zusammenzuflicken,  den  charchcer  hie%  sl 
oben  bestiegen;  niden  gie  oueh  ein  tür  darin  (123,  2.  3).  Das  gibt  aber  ebenso- 
wenig ein  bild.  Wenn  wir  nun  uns  erinnern,  dass  die  eine  anschauung  der  bei 
Wolfram  angedeuteten  entspricht,  die  zweite  der  erzählung  im  Tandareis,  so  Hesse 
sich  vielleicht  folgende  erklärung  versuchen :  Ulrich  legte  sich  die  geschichte  zunächst 
nach  Wolfram  zurecht ;  dann  lernte  er  neu  kennen  oder  rief  sich  ins  gedächtnis  die 
gefangenschafts -  und  befreiungsgeschichte  des  Tandareis;  darin  gefiel  ihm  ausneh- 
mend die  romantische  scene,  wie  die  dame  mit  ihren  mädchen  bei  nacht  den  ritter 
aus  dem  kerker  herauszieht  v.  11481  fgg.;  sie  gab  gelegenheit,  die  starke,  mannhafte 
Arabel  Wolframs  Schilderung  gemäss  zu  zeigen,  indem  sie  ihn  alleine  üx  mit  kref- 
ten  zieht  (129,  24).  Diese  scene  also  mit  der  dazu  gehörigen  Vorstellung  des  ker- 
kers würde  Ulrich  hier  dem  Tandareis  entnommen  haben;  dabei  wären  dann  manche 
stellen  stehen  geblieben  (wenn  auch  nur  in  seinen  gedanken),  welche  in  der  auf 
Wolfram  beruhenden  anschauung  gedacht  waren,  und  die  erwähnten  Widersprüche 
entstanden.  Des  Fleiers  lebenszeit  würde  sich  so  etwas  genauer  bestimmen;  er  ist 
jedesfals  ein  Zeitgenosse  Ulrichs  gewesen. 
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Wie  dem  auch  sei,  die  vorliegende  ausgäbe  und  ihre  einleitung  gibt  reichlich 
gesammelt,  was  man  zum  Studium  dieser  dichtung  bedarf,  und  für  weitergehende 
Untersuchungen  anregende  und  nutzbare  grundlegung.  Es  sei  noch  verstattet,  auf 
zwei  äusserliche  dinge  zurückzukommen.  Die  bezeichnung  Strophe  scheint  mir  für 
die  31  zeiligen  abschnitte  wenig  angemessen  zu  sein.  Die  epischen  dichtungen  des 
deutschen  mittelalters  zerfallen  nun  einmal  formell  in  zwei  gruppen,  strophische 
und  unstrophische.  Die  zweite  gruppe,  die  dichtung  im  reimpaar,  hat  in  ihrem 
ausdruck,  in  den  formein  wie  auch  in  syntaktischen  Verbindungen  und  im  perio- 
denbau  eigenheiten,  die  auf  der  eigenart  der  kurzen  reimpaare  beruhen.  Die  einen 
dichter  fügen  sich  mehr  dem  elastischen,  gleichmässigen  drucke  dieser  metiischen 
form,  andre,  wie  Wolfram,  rebellieren  dagegen;  aber  zu  rechnen  haben  sie  doch 
damit.  Ulrichs  gedieht  gehört  nun  trotz  seiner  besonderheit  zu  dieser  gruppe.  Durch 
die  bezeichnung  strophe  würde  es  denkmälern  formell  nahe  gestelt  werden,  mit  denen 
es  nichts  zu  tun  hat.  Noch  äusserlicher  ist  es,  wenn  ich  die  bezeichnung  der 
abschnitte  mit  lateinischen  Ziffern  als  unbequem  anmerke.  Bei  Wolfram  sind  wir 
doch  an  die  zweifachen  arabischen  Ziffern  gewöhnt. 

Neben  der  anerkennung,  die  dem  herausgeber  für  seine  anregende  und  beleh- 
rende arbeit  gebührt,  darf  an  dieser  stelle  auch  dem  Verein  für  geschichte  der  deut- 
schen in  Böhmen,  in  dessen  auftrage  diese  ausgäbe  veranstaltet  ist,  ein  wort  des 
dankes  ausgesprochen  werden.  Wird  doch  beim  studium  dieses  buches  eine  zeit 
wider  lebendig,  in  der  czechische  fürsteu  deutsche  dichter  und  sänger  als  Überbringer 
feineren,  geistigeren  wesens  bereitwillig  ehrten.  Brachten  Ulrich  und  seine  genossen 
dorthin  auch  neues  und  frisches  leben,  im  zusammenhange  der  deutschen  litte- 
ratur  gehört  er  in  die  zeit  des  raschen  verfals  nach  der  raschen  blute.  Die  zweige, 
die  ein  maiwiuter  von  den  kaum  begrünten  bäumen  gerissen,  sammelt  er  auf  —  grün 
zwar,  aber  vom  lebendigen  stamme  getrent;  und  so  konten  sie  weder  blute  noch 
frucht  geben! 

ALTONA,   MAI   1893.  GUSTAV   ROSENHAGEN. 

Lateinische  litteraturdenkmäler  des  XV.  und  XVl.  Jahrhunderts.  Her- 
ausgegeben von  Max  Herrmann  und  SiegMed  Szamatölski.  Heft  4  —  6.  Ber- 
lin, Speyer  &  Peters.     1891  —  1892. 

1)  Philippus  Melanchthon,  Declamationes.  Ausgewählt  und  heraus- 
gegeben von  Karl  Hartfelder.     1891.     XXXIX  und  68  s. 

In  der  einleitung  entwickelt  der  herausgeber  den  begriff  der  declamation,  wie 
sie  auf  Melanchthons  anlass  seit  1523  au  der  Universität  Wittenberg  in  regelmässigen 
Zeitabschnitten  abgehalten  wurde.  Hatte  die  declamation  als  eine  an  der  Universität 
gehaltene  lateinische  rede  zuerst  den  charakter  einer  sprachlichen  Übung  in  Quintilians 
sinne,  so  wurde  der  name  almählich  auf  alle  akademischen  gelegenheitsreden ,  pro- 
motions-,  grab-  und  leichenreden  übertragen.  Die  meisten  der  im  Corpus  reforma- 
torum  XI  und  XTT  vereinigten  declamationes  sind  zwar  ohne  Melanchthons  namen 
erschienen  und  von  anderen  vorgetragen;  aber  ihre  echtheit,  die  durch  glaubwürdige 
zeugen  bewiesen  wird,  kann  ausser  bei  der  in  Padua  gehaltenen  rede  des  Eegiomon- 
tanus  de  Alfragana  nicht  bezweifelt  werden.  Der  neudruck  ist  durchaus  gerechtfer- 
tigt, da  diese  i'eden  zwar  nicht  den  meisterwerken  der  antiken  Schriftsteller  au  die 
Seite  zu  stellen  sind,  wie  es  Melanchthons  dankbare  Schüler  Laurentius  Ludovicus, 
David  Chyträus  und  Nicolaus  Gerbel  wolten,  wol  aber  als  muster  der  „proprietas 
et  simplicitas  sermonis"  betrachtet  werden  höunen. 
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Das  vorliegende  heft  bringt  5  reden,  die  meist  dem  gebiete  der  pädagogik 
angehören,  nämlich  1)  die  älteste  uns  erhaltene  rede  Melanchthons  de  artibus  libera- 
libns,  die  noch  aus  der  Tübinger  zeit  stamt  und  wol  dem  jähre  1517  oder,  wie  die 
herausgeber  der  LLD.  aus  einem  vermerk  der  von  Hartfelder  nicht  bemerkten  editio 
princeps  schliessen  möchten,  dem  jähre  1516  angehört.  Der  junge  Universitätslehrer 
behandelt  in  ihr  das  hergebrachte  humanistische  thema  von  den  sieben  freien  kün- 
sten,  die  im  Trivium  und  Quadrivimii  in  die  erscheinung  traten,  denen  er  aber  noch 
geschichte  und  dichtkunst  als  achte  und  neunte  muse  hinzufügt.  Er  widmete  die 
rede  dem  berühmten  lehrer  der  mathematik  und  astronomie  in  Tübingen,  Johannes 
Stöffler  aus  Justingen.  Die  zweite  rede  ist  die  berühmte  Wittenberger  antiitsrede 
Melanchthons  vom  29.  august  1518  De  corrigendis  adulescentiae  studiis,  in  der  er 
schon  auf  die  notwendigkeit  der  erneuerung  der  Wissenschaft  auf  klassischer  und 
evangelischer  grundlage  hinwies.  Die  dritte  ist  das  Encomium  eloquentiae,  die  vierte 
ist  die  rede,  mit  der  Melanchthon  am  23.  mai  1526  das  gymnasium  zu  Nürnberg 
eröfnete.  Die  lezte  handelt  De  miseriis  paedagogorum,  eine  akademische  gelegenheits- 
rede,  die  Melanchthon  wahrscheinlich  für  einen  baccalaureanden  oder  magistranden 
geschrieben  hat.  Sie  bietet  ein  düsteres  bild  vom  Schulwesen  des  16.  Jahrhunderts, 
indem  sie  drastisch  das  elend  des  lehrerstandes  schüdert. 

Die  dem  abdruck  der  reden  folgende  bibliographie  weist  8  von  1525  begin- 
nende ausgaben  der  samlungen  der  declamationes  und  die  verschiedenen  Sonderaus- 
gaben der  ausgewählten  fünf  reden  nach,  von  denen  die  zweite  und  dritte  sich  in  je 
11  ausgaben  finden,  ein  beweis,  weichen  wert  man  ihnen  beilegte.  Die  anmerkun- 
gen  des  herausgebers  (s.  XXXV— XXXIX)  geben  ausser  den  von  Melanchthon 
benuzten  stellen  antiker  Schriftsteller  auch  mannigfache  wertvolle  belehiimgen  über 
scholastische  lehrer  des  mittelalters  u.  a.  und  zeugen  von  seiner  Vertrautheit  mit  der 
geschichte  des  humanismus  und  der  reformation ,  wie  er  diese  schon  dui'ch  zahlreiche 
Schriften  bekundet  hat.  Zu  Buisson  (s.  XXXIV)  vermisst  man  ungern  den  titel  des 
Werkes.  Übrigens  werden  wir  die  freudo  haben  noch  andere  aus  den  übrigen  gebie- 
ten Melanchthonscher  declamationes  ausgewählte  stücke  in  weiteren  heften  der  LLD. 
zu  erhalten. 

2)  Euricius  Cordus,  Epigrammata.  (1520.)  Herausgegeben  von  Karl 
Krause.  1892.     LH  und  111  s. 

Durch  seine  seit  2ü  jähren  der  geschichte  des  humanismus  und  der  refonnation 
gewidmeten  Studien  war  Krause  wie  kein  anderer  geeignet,  eine  ausgäbe  der  epi- 
gramme  des  Euricius  Cordus  zu  veranstalten.  Schon  1863  gab  er  eine  biographische 
Skizze  dieses  dichters  heraus,  die  er  jezt  in  vieler  beziehung  vervolständigt  hat.  So 
erfahren  wir  den  bis  dahin  unbekanten  familiennamen  des  dichters,  wie  er  sich  in 
der  Erfurter  matrikel  findet,  wo  im  herbst  1505  Heinrich  Solde  aus  Erankenberg 
(dem  seinem  heimatsdorfe  Simtshausen  nahe  gelegenen  Städtchen)  erscheint.  Auch 
1507  wird  er  in  der  liste  der  baccalaureen  (oder,  wie  Krause  sagt:  bakiüarieu)  mit  die- 
sem namen  aufgeführt,  während  er  1509  als  dichter  unter  dem  namen  Eicius  Cor- 
dus Simesusius  (Simtshausen)  auftritt  und  zwai-  in  der  threnodie  auf  den  tod  des 
landgrafen  Wilhelm  11.  Die  weiteren  Schicksale  das  dichters  sind  bekant.  Nachdem 
er  1516  in  Erfurt  magister  geworden,  war  er  daselbst  lehrer  bis  1523,  dann  stadt- 
arzt  in  Braunschweig;  1527  wurde  er  professor  der  medicin  an  der  neu  errichteten 
Universität  Marbm-g.  Ein  die  berufung  nach  Marbm-g  betreffender,  an  zwei  rate  des 
landgrafen  gerichteter  brief  seiner  frau  (Kunigunde  Ealla),  mit  der  er  schon  seit  1508 
verheii-atet  war,    gibt    den  wünschenswerten    aufschluss   über   seine    anwesenheit   in 
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Emden,  wohin  er  zu  äi'ztlicher  behandluug  des  UDheilbar  erkrankten  grafeu  Ezai'd 
von  Ostfriesland  berufen  war.  Seine  Wirksamkeit  in  Marbui'g  währte  bis  1534.  Im 
folgenden  jähre  gieng  er  nach  Bremen  als  arzt  und  lehi-er  am  gymnasium.  In  dem- 
selben jähre  starb  er.  —  Des  Euricius  Cordus  litterarische  tätigkeit  hart  ihren  höhe- 
pimkt  in  der  epigrammendichtung  erreicht.  Bekantlich  verschm.ähte  selbst  Lessing 
nicht  eine  reihe  von  singedichten  (im  ganzen  12)  von  ihm  zu  entlehnen.  Sein  Vor- 
bild war  Mailial.  Ist  sein  stil  auch  nicht  ganz  korrekt,  so  verdient  der  tiefe  sitliche 
ernst  seiner  muse  entschiedenes  lob.  Die  beiden  ersten  bücher  der  epigramme  ent- 
halten die  bittersten  klagen  über  das  traurige  loos  der  musen,  über  die  gleichgültig- 
keit  des  grossen  haufens  gegen  gediegenes  wissen  und  über  den  spärlichen  besuch 
seiner  Vorlesungen  in  Erfurt.  Der  litterarische  streit  des  Euricius  Cordus  mit  dem 
Erfurter  poeten  Thiloninus  Philymnus  wird  von  KJrause  ausführlich  besprochen  und 
dabei  viel  neues  über  die  persönlichkeit  dieses  hitzkopfes  beigebracht. 

Dem  neudruck  ist  die  ausgäbe  von  1520  zu  gründe  gelegt.  Der  text  ist  durch- 
aus korrekt.  Als  anhang  der  umfangreichen  einleitung  gibt  der  Verfasser  1)  eine  biblio- 
graphie  der  epigramme  und  der  Defensio  in  maledicum  Thiloninum  Philymnum;  2) 
bemerkungen  zum  texte  der  epigramme;  3)  die  abweichungen  des  textes  der  1.  aus- 
gäbe nebst  den  epigrammen,  die  ausschliesslich  in  der  1.  ausgäbe  enthalten  sind; 
4)  einiges  zur  erklärung  der  epigramme;  5)  die  Schriften  des  Thiloninus;  6)  eine 
anzahl  von  entlehnungen  aus  Martial;  7)  ein  namenregister. 

3)  Jacobus  AVimphelingius,  Stylpho.  In  der  ursprüjiglicheu  fassung 
aus  dem  Cod.  Upsal.  687  herausgegeben  von  Hugo  Holstein.  1892.     XVIII  u.  lö  s. 

Der  Cod.  687  der  Universitätsbibliothek  zu  Upsala,  der  einst  von  Jakob  Wim- 
pheling  dem  berühmten  stettmeister  von  Strassburg  Jakob  Stui'm  geschenkt  wui-de, 
enthält  ausser  Reuchlins  Scaenica  progymnasmata  imd  einem  reichhaltigen,  für  die 
geschichte  des  humanismus,  namentlich  des  Heidelberger  kreises  wichtigen  quellen- 
material  auch  Wimphelings  Stylpho,  und  zwar  in  der  ursprünglichen  fassimg  von  1480. 
Der  Stylpho  ist  ein  gegen  die  Unwissenheit  der  mittelalterlichen  pfründenfresser 
gerichtetes,  in  einfache  gesprächsform  gekleidetes  lustspiel,  das  aber  "Wimpheling 
zunächst  nicht  zum  zwecke  der  aufführung  verfasste:  das  er  vielmehr  in  seine  bei 
der  ernennung  von  magistern  der  philosophie  am  8.  märz  1480  im  grossen  saale  der 
artistenschule  der  miiversität  Heidelberg  als  dekan  der  artistenfakultät  gehaltene 
promotionsrede  einschob.  Auch  diese  rede  bietet  der  codex,  weshalb  sie  in  dem  neu- 
druck veröffentlicht  wird.  Der  Stylpho  ist  das  erste  in  Deutschland  entstandene, 
nach  dem  vorbilde  der  neulateinischen  komödie  in  Italien  und  unter  dem  einfluss  des 
Sprachgebrauchs  des  Terenz  gestaltete  erzeugnis  der  humanistischen  dramatik.  Der 
erste  druck  erfolgte  1494  und  zwar  durch  einen  Schüler  Wimphelings,  Eucharius 
GaUinarius;  aber  Wimpheling  unterzog  den  text  einer  neuen  redaktion  imd  machte 
noch  manche  Zusätze.  In  diesem  ersten  druck  war  aus  versehen  des  druckers  das 
jähr  1470  als  das  jähr  der  abfassung  angegeben.  Jezt  ist  durch  Wimphelings  Zeug- 
nis erwiesen,  dass  der  Stj'lpho  im  jähre  1480  entstanden  ist. 

WILHELMSHAVEN.  HUGO   HOLSTEIN. 

Ulrichs  von  Hütten  deutsche  Schriften.  Untersuchungen  nebst  einer 
nachlese  von  Siegfried  Szamatölski.  [Quellen  und  forschungen.  67.  heft.] 
Strassbui-g,  K.  J.  Ti-übner.  1891.     4  m. 

Die  Huttenforschung  hat  sich  seit   Strauss   und  Böcking  auf  den   von  diesen 

beiden    vorgezeichneteu    pfaden    bewegt    und    wesentlich    neues    niu'    wenig    zu    tage 
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gebracht;  die  vorliegende  schrift,  die  sich  auf  bisher  unbekautem ,  von  dem  Verfasser 
in  dem  Steinbacher  mid  Birkenfelder  archive  entdeckten  material  aufbaut,  för- 
dert iinsore  kentuis  von  Huttens  Persönlichkeit  um  ein  bedeutendes,  indem  sie  auf 
seine  plane  und  die  mittel,  deren  er  sich  zur  erreicliung  derselben  bedient,  oft  ein 
ganz  neues  licht  wirft,  die  bekauten  schritten  mit  hilfe  der  neuentdeckten  mehrfach 
in  einen  andern,  und  "wie  mir  scheint  ihnen  zukommenden  Zusammenhang  rückt, 
endlich  und  vor  allem  den  Übergang  von  der  lateinischen  zur  deutschen  spräche,  der 
nns  l)isher  aus  mangel  an  urkundlichem  material  als  ein  plötzlicher  imd  unvermittel- 
ter erscheinen  muste,  als  einen  wolerwogenen  und  sorgfältig  vorbereiteten  erweist. 
Sodann  gibt  sie  durch  genaue  beobachtungen  über  Huttens  spraclie  wertvolle  bei- 
trage zui'  kentnis  der  entwicklung  des  deutschen  stiles  im  anfange  des  16.  Jahr- 
hunderts.    Eine  kurze  angäbe  des  Inhaltes  wird  dieses  urteil  rechtfertigen. 

Die  stilistische  betrachtung  geht  aus  von  dem  dreifachen  verurteil,  mit  wel- 
chem man  an  Huttens  deutsche  Schriften  heranzutreten  pflegt:  man  vergleicht  sein 
schwerfälliges  deutsch  entweder  mit  seinem  gewanten  latein  oder  mit  dem  Luther- 
schen  deutsch,  oder  man  glaubt  auf  die  deutschen  schritten  als  auf  gelegenheits- 
schriften  geringschätzig  herabblicken  zu  dürfen.  Die  Untersuchung  nimt  sich  nun 
vor,  zu  einer  wirklichen  darstellung  von  Huttens  deutschem  stil  vorzudringen  durch 
empirische  beobachtung  und  kritische  vergieichung.  Zum  gegenstände  wählt  sie  die 
Übersetzung  des  Yadiscus,  weil  diese  schrift  zugleich  die  möglichkeit  gewährt,  die 
fast  gleichzeitige  Übersetzung  Ulrich  Varnbülers  ziu'  vergieichung  heranzuziehen.  Die- 
ser ist  der  söhn  des  durch  Dürers  porträt  bckanten  protonotarius  gleiches  namens, 
der  die  Übersetzung  wahrscheinlich  in  Strassburg  auf  veranlassung  zweier  dort  für 
die  reformation  tätigen  männer,  Butzer  und  Capito  angefertigt  hat.  Unter  fortdauern- 
der gegenüberstellung  dieser  Übersetzung  wird  der  stil  der  Huttenschen  in  12  abschnit- 
ten eingehend  untersucht.  Zunächst  wird  der  einfluss  erörtert,  den  die  kau  Ziel- 
sprache, die  rittersprache  und  die  hofsprache  auf  Huttens  stil  ausgeübt 
haben.  Zu  ersterer  sind  auch  zu  rechnen  die  begriffe  der  kirchensprache ,  während 
die  hofsprache,  in  dem  bestreben,  die  nacktheit  des  lateinischen  zu  verhüllen,  überall 
da,  wo  es  sich  um  bezeichnung  von  unsitlichem  handelt,  entweder  fremdwörtor 
gebraucht,  oder  eindeutige  w^örter  durch  solche  ersezt,  welche  im  deutschen  noch 
nicht  ausschliesslich  unsitliche  bedeutung  haben  (z.  b.  scoi-tari  durch  bulen),  oder  sich 
mit  algemeinen  redensarten  hilft,  oder  endlich  das  unsitliche  wort  ganz  unterdrückt. 
Hütten  steht  hier  ganz  deutlich  im  gegensatz  zu  Luther,  dem  vei'treter  der  volks- 
tümlichen Sprache,  die  jedes  ding  bei  seinem  namen  nent.  Hinsichthch  des  gebrau- 
ches  der  fremd  Wörter  veiieidigt  der  Verfasser  die  humanisten,  insonderheit  Hütten, 
gegen  den  Vorwurf,  dass  sie  das  eindringen  derselben  begünstigt  hätten;  vielmehr 
hängt  dasselbe  mit  der  einführung  des  römischen  rechtes  zusammen,  und  Hütten  ist 
eher  als  ein  gegner  derselben  zu  bezeichnen,  da  er  sie  nur  in  ironischer  oder  agita- 
torischer absieht  verwendet.  Huttens  fi'emdwörterliste  ist  nicht  grösser,  als  die  eines 
modernen  Schriftstellers;  es  fehlen  sogar  bei  ihm  solche,  die  wir  heute  nicht  entbeh- 
ren können,  wie  z.  b.  religion.  Lateinische  woiispiele  werden  oft  sehr  glücklich  ver- 
deutscht, wo  Luther  die  fremdwörtor  beibehält.  Endlich  hat  Hütten  kein  einziges 
lateinisches  citat.  Als  quelle  des  im  16.  Jahrhundert  so  beliebten  gebrauches  der 
Synonyma  sieht  der  Verfasser  mit  recht  nicht  die  Volkssprache,  sondern  die  kauz- 
leisprache  an,  die  allerdings  volkstümliche  Wendungen  mit  besonderer  verliebe  benuzt. 
Die  Übersetzung  des  Vadiscus  enthält  deren  gegen  300,  ohne  indes  dadurch  in  den 
ton  der  kanzleisprache  zu  verfallen.     Vielmehr  werden  die  colores  rhetoricales  benuzt, 
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um  an  bedeutsamen  stellen  hellere  lichter  aufzusetzen,  welche  das  ganze  gemälde 
heben.  Besonders  ist  das  bei  scheltworten  gegen  Rom  der  fall.  Kleiner  ist  ihre 
zahl  bei  solchen  begi-iffen,  die  einen  ton  der  zuneigiing  in  sich  schliessen.  Einzelne 
Synonyma  sind  von  ihm  neu  geschaifen.  —  Wenn  auch  Hütten  bei  widergabe  der 
abstracta  oft  dem  einflusse  des  lateinischen  erliegt,  so  ist  er  doch  weit  davon  ent- 
fernt, in  das  übersetzerdeutsch  des  Niclas  von  Weil  zu  verfallen.  Er  ersezt  in  den 
fällen,  wo  das  abstractum  nicht  beizubehalten  ist,  dieses  entweder  diu'ch  ein  verbum 
oder  adjectivum.  —  Der  im  deutschen  oft  notwendige  ersatz  der  pronomina  des 
lateinischen  ist  entweder  der  objective,  wenn  nämlich  der  deutlichkeit  halber  statt 
des  pronomeus  das  entsprechende  nomen  gesezt  wird;  oder  der  subjektive,  wenn 
das  subjektive  urteil,  das  im  lateinischen  pronomen  vielfach  nur  angedeutet  ist,  im 
deutschen  in  deutliche  werte  umgesezt,  beispielsweise:  nemo  arbitratur  übersezt  wird 
durch :  das  närrische  volk  glaubt  uit.  Beide  arten  des  ersatzes  sind  bei  Hütten  unge- 
wöhnlich häufig,  daher  für  seinen  stil  charakteristisch.  —  Bilder  werden  einfach 
übernommen  nur  in  wenigen  fällen;  öfter  werden  die  bildlichen  ausdrücke  weiter 
ausgeführt,  oft  fast  zu  einem  gleichnis  gestaltet.  Ebenso  häufig  ist  der  ersatz  durch 
ein  neues  bild.  —  Citate  aus  klassischen  Schriftstellern  sind  sehr  zahb-eich;  metrische 
form  wird,  im  gegensatz  zu  Tarnbüler,  stets  beibehalten.  Die  Verdeutschung  ist 
meist  sehr  geschickt;  der  Inhalt  der  citate  ist  dem  Zusammenhang  genau  angepasst, 
individuelles  stets  ausgemerzt,  während  sich  bei  Varnbüler  in  dieser  beziehung  arge 
misverständnisse  finden.  Griechische  citate  sind  mit  grosser  Umständlichkeit  wider- 
gegeben. Anspielungen  auf  antike  Verhältnisse,  die  dem  gelehrten  leser  ohne  wei- 
teres klar  waren,  werden  für  das  grössere,  deutsche  pubHkum  erläutert.  Die  pole- 
mik  ist  durchgehends  verstärkt  diu'ch  den  gebrauch  von  synonymen,  des  deminutivs, 
der  Htotes,  durch  antithetische  herausarbeituug  der  gegensätze,  durch  gerades  aus- 
sprechen des  subjektiven  iirteils,  durch  verwandlimg  der  rhetorischen  fragen  in  aus- 
sage- oder  aufforderungssätze ,  durch  parenthetische  Zusätze,  endhch  dui-ch  formell 
wie  inhaltlich  selbständige  einschübe.  —  Aus  der  syntax  kommen  nur  die  grösseren 
Satzgefüge  in  beü'acht.  Die  konstruktion  des  accusatives  mit  dem  infioitiv  ist  nicht 
häufiger,  als  bei  Luther;  bei  behandluug  der  participial-constnictionen,  sowie  des 
satzbaues  überhaupt ,  ist  möglichst  auf  einfachheit  und  Übersichtlichkeit  gesehen ;  nir- 
gends komt  sklavische  abhängigkeit  vom  lateinischen,  vielmehr  überall  lebendiges 
gefühl  für  die  eigentümhchkeit  der  deutschen  spräche  zum  Vorschein. 

Die  auf  solche  weise  gewonnenen  eigentümlichkeiten  des  Huttenschen  Stiles 
werden  nun  benuzt,  um  zu  erweisen,  dass  eine  bisher  ungedruckte  anonyme  Über- 
tragung der  Klagschrift  an  den  kurfürsten  Friedrich  von  Sachsen  Hütten  zum  Verfas- 
ser hat,  wobei  eine  andere,  ihm  bisher  zugeschriebene  Übersetzung  derselben  schrift 
in  gleicher  weise  als  gegenbild  benuzt  wird,  wie  vorher  Varnbülers  Verdeutschung 
des  Vadiscus  zu  Huttens  eigner. 

Die  historische  betrachtung,  welche  den  zweiten  teil  des  buches  bildet,  hat 
den  zweck,  einen  inneren  Zusammenhang  zwischen  Huttens  deutscheu  Schriften  und 
den  einzelnen  phasen  seiner  politischen  entwicklung  nachzuweisen;  sie  gelangt  mehr- 
fach zu  ganz  neuen  resultaten.  Sie  geht  aus  von  einem  neuentdeckten  briefe  Huttens, 
dem  ersten,  den  wir  haben,  und  schliesst  mit  einer  ebenfals  bisher  unbekanten 
Schrift,  die  wahrscheinlich  Huttens  leztes  werk  ist. 

Jener  deutsche  brief  zeigt  uns  Hütten  am  Scheidewege:  auf  der  einen  Seite 
lockt  eine  durch  die  projektierte  Verheiratung  mit  einem  fränkischen  fräulein  sich 
eröfnende   ehrenvolle  und  friedliche  laufbahn  am  Bamberger  hofe;    auf  der  anderen 
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die  durch  einen  brief  Sickingens  in  aussieht  gestelte  einflussreiche,  aber  minder  idyl- 
lische rolle  eines  ratgebers  bei  dem  erzherzog  Friedrich,  dem  bruder  des  kaisers,  in 
Brüssel.  Hütten  folgt  der  einladung  an  den  hof  zu  Brüssel.  Die  Wirkung  der  neuen 
Wendung  kernt  auch  litterarisch  zum  ausdruck  in  dem  Widmungsschreiben  an  alle 
Deutschen  und  in  dem  ersten  biiefe  an  Luther,  wodurch  er  offen  Stellung  gegen  den 
pabst  und  für  die  reformation  nimt.  Von  Brüssel  reist  er  jedoch  sofort  wider  ab, 
als  er  die  geistlichheit  am  hofe  des  erzherzoges  mächtig  sieht,  um  so  mehr,  als  — 
nach  den  neusten  Veröffentlichungen  aus  dem  vaticanischen  archive  —  tatsächlich 
unter  den  genossen  Luthers,  nach  denen  der  pabst  damals  —  august  1520  —  seine 
band  ausstreckte,  auch  Hütten  war.  Dieses  ereignis  bringt  seine  revolutionären  plane 
(„pfaffenkrieg")  zur  reife.  Damit  hängt  zusammen  der  Übergang  zur  deutschen  spräche. 
Der  Verfasser  erbringt  nun  den  beweis,  dass  dieser  Übergang  keineswegs  plötzlich 
erfolgt  ist.  Es  geht  vorher:  Huttens  beteiligung  an  Job.  Schwarzenbergs  Übersetzung 
Ciceros,  die  anonyme,  aber  Hütten  zuzuschreibende  Übersetzung  der  beiden  dialoge 
Febris  und  Phalarismus,  endhch  die  abfassung  zweier  reimgedichte.  Liefern  diese 
Schriften  den  beweis,  dass  Hütten  sich  überhaupt  schon  vor  dem  bekentnis:  Latein 
ich  vor  geschrieben  hab  .  .  .  (Clag  und  Yormanung)  auf  dem  felde  der  deutschen 
spräche  versucht  hatte,  so  wird  das  verurteil,  als  sei  er  in  überhasteter  eile  als  deut- 
scher Schriftsteller  aufgetreten,  zerstört  durch  die  tatsache,  dass  vor  dem  eben  citier- 
ten  gedichte  bereits  zwei  andere  deutsche  schritten  erschienen  waren:  die  bisher 
fälschlich  später  datierte  Übersetzung  der  Klagschrift  an  alle  Deutschen,  welche  als 
der  erste  versuch  anzusehen  ist,  dem  volke  zu  zeigen,  „welches  die  braut  sey, 
darumb  man  jm  tantzen  zugemüt";  ferner  die  bisher  als  Huttensche  noch  nicht 
erkante  anonyme  samlung  von  Übersetzungen  aller  5  klagschriften,  von  denen  die  an 
kurfürst  Friedrich  bereits  betrachtet  w^ar.  Die  zeit  des  erscheinens  ist  anfang  novem- 
ber  1520,  während  die  Clag  und  Vormanung  schon  im  august  und  September  ent- 
standen sein  muss.  Jedesfals  geht  aus  allem  hervor,  dass  er  den  plan,  deutsch  zu 
schreiben,  sorgfältig  vorbereitet  hat.  Nach  der  Verbrennung  Lutherscher  schritten 
in  den  Niederlanden  schrieb  er:  Eyn  klag  über  den  Luterischen  Brandt  zu  Mentz. 
Die  „Entschuldigung"  endlich,  als  deren  erster  druck  die  kürzere,  von  Böcking  als 
„  entstelte  erneuerimg"  bezeichnete  fassung  nachgewiesen  wird,  ist  schon  ende  1520. 
nicht,  wie  jener  annahm,  märz  1521,  erschienen.  Die  vom  13.  Januar  1521  datier- 
ten Dialogi  novi,  welche  Sickingen  als  kriegerischen  Vorkämpfer  der  reformation 
preisen,  musten  in  Verbindung  mit  der  vorrede  zu  den  Gesprächbüchlein  (31.  decbr. 
1520)  den  glauben  erwecken,  als  stünde  ein  gewaltsames  losbrechen  Sickingens  und 
Huttens  unmittelbar  bevor.  Ein  bündel  neuaufgefundener  zwischen  Hütten,  Sickingen 
und  andern  persönlichkeiten  gewechselten  briefe  (die  in  der  „nachlese"  mitgeteilt  wer- 
den), klärt  das  bisher  ungelöste  problem  auf,  warum  jenes  losbrechen  nicht  erfolgte. 
Sickingen,  dem  Huttens  ungestüm  unbequem  war,  empfiehlt  ihn  einem  guten  freund 
(graf  Robert  von  der  Mark),  zu  dem  Hütten  kein  vertrauen  hat;  gleichzeitig  hat  sich 
dieser  an  seine  familie  gewendet  mit  der  bitte  um  Unterstützung  seiner  plane.  Hatte 
sich  der  Zusammenhang  und  das  zusammenhalten  der  familie  glänzend  bewährt,  als 
sie  für  den  ermordeten  Hans  Hütten  eintrat,  so  hielt  sie  doch  in  Huttens  handel  den 
Zeitpunkt  dazu  noch  nicht  für  gekommen,  und  Bernhard  von  Hütten  bemüht  sich 
um  einen  Zufluchtsort  für  ihn,  erst  bei  Hans  Pflug  von  Eabenstein,  der  höflich 
ablehnt,  sodann  mit  besserm  erfolge  bei  Kaspar  Eilbegh  von  Trausnit.  So  erklärt 
sich  Hiittens  oft  getadeltes  verhalten  zur  zeit  der  eröfnung  des  reichstages  zu  Worms. 
Die  aussichtslosigkeit,  von  irgend  welcher  seite  Unterstützung  eines  gewaltsamen  auf- 
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tretens  zu  finden,  verbunden  mit  der  mässigung  des  kaisers,  der  von  einem  sofor- 
tigen einschreiten  gegen  Luther  vorläufig  absehen  will,  lenkt  Hütten  in  friedlichere 
bahnen.  In  dieser  Stimmung  sehrieb  er,  wie  der  Verfasser  nachweist,  die  vorrede  zu 
einem  buche,  in  dem  er  eine  alte  schrift  aus  der  zeit  des  Basler  concüs  und  eine 
neue  von  dem  Bamberger  vicar  Konr.  Zärtlin  herausgab,  aus  welcher  hervorgeht, 
dass  er  die  radikalere  entwicklung  Luthers  nicht  mitmachen,  sondern  auf  dem  boden 
der  alten  reformation  stehen  bleiben  will.  Daher  seine  forderung,  dass  alle  zehn 
jähre  zur  erledigung  kirchhcher,  wie  staatlicher  fragen  concilia  unter  beteiligung  des 
kaisers  statfinden  müssen.  Indessen  trat  für  L\ithers  und  Hütten s  sache  eine  gefähr- 
liche Wendung  dadurch  ein,  dass  der  pabst  beide  in  den  bann  tat.  (BuUe  vom  3.  jan.) 
Als  die  auf  dem  reichstag  versammelten  deutschen  fürsten  die  berufung  Luthers 
unter  sicherem  geleite  beantragten,  verliielt  sich  Hütten  abwartend.  Am  10.  märz 
aber  gebot  ein  kaiserliches  mandat  die  auslieferung  aller  Schriften  Luthers.  Infolge- 
dessen kündigte  Hütten  sämtlichen  geistlichen  und  den  nuntien  insbesondere  die  fehde 
an  und  drohte  mit  einem  pfaffenkriege  (Drei  invectiven;  Mahnschreiben  an  den  kai- 
ser,  27.  märz  1521);  wenn  man  auch  nicht  absieht,  aufweiche  realen  mächte  er  sich 
bei  seiner  drohung  stüzte,  machte  dieselbe  doch  in  "Worms  eindruck,  offenbar,  weil 
man  noch  eine  Vereinigung  Sickingens  mit  Hütten  fürchtete.  Der  kaiser  verhandelt 
mit  Hütten,  und  dieser  erklärt,  dass  er  durchaus  nicht  in  allen  punkten  mit  Luther 
einverstanden  sei:  er  wolle  nur,  dass  die  priester  in  zucht  genommen  würden  und 
die  grossen  reichtümer  lassen  solten  (=  programm  der  spanischen,  d.  h.  katholischen 
reform partei) ;  endlich  ist  er  bereit,  Luther  zum  widerruf  seiner  offenbaren  und  ver- 
urteilten angriffe  gegen  den  glauben  zu  veranlassen.  Das  litterarische  ergebnis  dieser 
Wandlung  bildet  die  schrift:  Anzoig  usw.  (s.  103),  deren  entstehung,  wie  eine  ver- 
gleichung  mit  dem  Inhalte  des  Mahnschreibens  lehrt,  nicht,  wie  Strauss  und  Böcking 
annahmen,  mitte  novbr.  1520,  sondern  nach  dem  27.  märz  1521  fält.  Diese  ände- 
rung  de^r  Stellung  Hutteus  zum  kaiser  veranlasste  den  nuntius  Aleander,  sich  statt 
der  buUe  vom  8.  januar,  die  Hütten  mit  Luther  baute,  eine  zweite,  gleichlautende 
auszubitten,  in  der  Hütten  nicht  genant  sei.  Wenn  auch  Luther  auf  Huttens  ver- 
mitlungsvorschläge  nicht  eingieng,  vielmehr  gerade  an  den  Sätzen  festhielt,  die  Hütten 
nicht  verteidigte,  so  wurde  dieser  doch  durch  den  gang  der  ereignisse  auf  dem 
"Wormser  reichstage  wider  auf  Luthers  Seite  gedrängt.  Er  gieng,  nachdem  er  die 
Ebernburg  verlassen,  angefeuert  durch  einen  biief  Hermanns  von  dem  Busche  und 
ein  mahngedicht  des  Eobanus  Hesse,  zur  tat  über  und  legte,  wenn  auch  ohne  erfolg, 
den  nuntien  einen  hinterhalt.  Zwar  unternalmi  er  darnach,  namentlich  durch  krank- 
heit  gezwungen,  vorläufig  nichts,  hielt  sich  vielmehr,  aus  fiu'cht  vor  der  nachstellung 
seiner  feinde,  auf  Sickingens  bürg  Dürm stein  versteckt;  doch  gab  er  seiner  Stimmung 
ausdi-uck  durch  das  berühmte  lied:  Ich  habs  gewagt,  welches,  wie  der  Verfasser  sich 
ausdräckt,  den  schluss  der  höhezeit  in  Huttens  leben  bildet.  Die  fehden,  die  das 
ganze  jähr  von  herbst  1521  —  22  ausfülten,  sind,  wie  der  Verfasser  nachweist,  teile 
des  grossen,  von  Hütten  angekündigten  pfaffenkrieges ,  bilden  also  die  ausführung 
des  planes ,  den  er  nach  dem  ausgange  des  reichstages  gefasst  und  verkündigt  hatte.  — 
Eine  neue  publicistische  tätigkeit  eröfnete  sich  Hütten  in  seiner  litterarischen  betei- 
ligimg  an  dem  kriege  des  ritteiiums  gegen  das  fürstentum ,  in  welchem  Sickingen  die 
führerrolle  zu  übernehmen  sich  entschloss.  Hütten  verfasste  zunächst  im  sommer 
1522  das  gedieht  An  die  freien  reichsstädte ,  welches  in  zwei  fassungen  erhalten  ist, 
von  denen  der  Verfasser,  entgegen  Strauss  und  Böcking,  die  kürzere  für  die  ursprüng- 
lichere   erkläi-t.     Mit   diesem    gedichte    muste    bisher  jede    darstellung  über  Huttens 
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deutsche  Schriften  abbrechen.  Der  Verfasser  kann  sie  nun  zu  einem  abschluss  brin- 
gen, nachdem  es  ihm  gelungen,  das  verloren  geglaubte  werk:  Ein  gegenredt  usw. 
(s.  113  fg.)  wideraufzufinden.  Die  Schrift  ist  für  Huttens  rechtsstandpunkt  sehr  bezeich- 
nend. Pfalzgraf  Ludwig  hatte  einen  diener  Huttens,  der  im  auftrage  seines  herrn 
mehrere  übte  überfallen  hatte,  als  strassenräuber  hinrichten  und  Huttensches  eigen- 
tum  auf  pfälzischem  grund  und  boden  confiscieren  lassen,  also  getan,  wozu  er  als 
landesherr  nicht  nur  berechtigt,  sondern  verpflichtet  war.  Hütten  sucht  nun  in  jener 
Schrift  das  recht  der  Selbsthilfe  zu  verteidigen  und  den  pfalzgrafen,  einen  der  besten 
fürsten  seiner  zeit,  als  tyrannon  lünzustellen  (daher  auch  der  nebentitel  des  buches: 
libellus  in  tyrannos),  der  die  freiheit  Deutschlands  vernichte  usw.  Damit  schliesst 
die  Inhalt-  und  resultatreiche  abhandluug;  es  ist  ihr,  wie  schon  im  eingang  der 
besprechung  hervorgehoben,  gelungen,  mit  ziemlicher  Sicherheit  nachzuweisen,  warum 
Hütten  in  den  verschiedenen  phasen,  die  seine  politischen  und  religiösen  anschauun- 
gen  durchgemacht  haben,  so  gehandelt  hat,  wie  er  es  getan,  und  nicht  anders;  mei- 
ner meinuug  nach  aber  wird  dui'ch  sie,  wenn  auch  nur  indirekt,  auch  ein  zweites, 
und  zwar  mit  fast  noch  grösserer  Sicherheit,  als  das  erste,  erwiesen,  nämlich  die 
richtigkeit  des  bisher  über  Huttens  persönlichkeit  und  Charakter  geltenden  uiieiles: 
dass  ihm  zum  reformator  oder  auch  niu-  zum  gehilfen  der  reformation  die  rücksichts- 
lose entschlossenheit  gefehlt  hat,  das  einmal  als  richtig  erkantc,  unbeirt  durch  hiu- 
dernisse  und  einflüsse  irgend  welcher  art,  durchzuführen,  ebenso  wie  die  klarheit  des 
blickes,  zur  durchführung  die  rechten  mittel  zu  finden  und  im  rechten  augenblicke 
anzuwenden. 

Anhang  I  erweist  vier  angeblich  Huttensche  deutsche  bricfe  in  ßöckings  brief- 
samlung  als  briefe  von  Huttens  gleichnamigem  vater. 

Anhang  II  stelt  eine  behauptung  Kluges  (Von  Luther  bis  Lessiug)  richtig,  als 
ob  Huttens  Wendung  zur  deutschen  spräche  die  folge  einer  mahnung  des  buchdi'uckers 
Jac.  Köbel  sei. 

Die  nachlese  endlich  enthält  das  neugefundene  material :  I.  Brief  Ulrichs  v.  Hüt- 
ten an  Bernhard  v.  H. ;  IL  Ulr.  v.  H.  an  den  kurfürsten  Friedr.  v.  Sachsen;  HL  U. 
V.  H.  an  die  Deutschen  aller  stände  (lesarten);  IV — VI.  Spengler  an  Pirkheimer; 
VIII.  (soll  heissen  VII.)  H.  an  Luther  (lesarten);  IX.  Conz  Leffel  (ged.);  X.  Murner, 
Von  dem  deutschen  adel;  XL  H.  an  die  familie  v.  Hütten;  XII  — XXI.  Briefe  Sickin- 
gens,  Roberts  von  der  Mark  usw.;  XXII.  Gegenredt  oder  ausschreiben  usw.  —  Am 
ende  2  bibliographische  bemerkungen. 
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Schriften  zur  germanischen  philologie,  herausgegeben  von  dr.  Max  Roedig'er. 

V.  heft:  Deutsche  Schriften  des  Albrecht  von  Eyb,  herausgegeben  imd 
eingeleitet  von  Max  Herrmaiin.  II.  band:  Die  Dramenübertragungen.  Bac- 
chides.  Menaechmi.  Philogenia.  Berlin,  Weidmann.  1890.  XLIH  und 
156  s.     7  m. 

Ain  ueujahrstage  1511  übergab  der  Eichstätter  bischof,  Gabriel  von  Eyb,  der 
neffe  Albrechts,  das  von  diesem  druckfertig  hinterlassene  manuscript  des  Spiegels  der 
Sitten  dem  domherrn  Joh.  Huff  mit  dem  auftrage,  das  buch  „mit  allem  fleiss  zii 
übersehen  vnd  in  ain  gute  Ordnung  vnd  zu  end"  zu  bringen.  Ende  September  des- 
selben Jahres  erschien  das  werk,  welches  ausser  dem  Spiegel  der  sitten  enthielt: 
comedien    Plauti    in    Menechmo    et    Bachide   vnd  Philogenia  Vgolini.     Albrecht  von 
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Eyb  hatte  drei  von  den  neuaufgefundenen  Plautuscomoedien ,  Menaechmi,  Bacchides, 
Poeuulus,  1455  bei  dem  professor  Balthasar  Rasinus  in  Pavia  gehört  und  aus  dessen 
codex,  der  durch  vermitlung  eines  exemplares  des  Antonio  Beccatelli  aus  Orsinis 
urhaudschrift  stamte,  eigenhändig  eine  abschrift  der  drei  stücke  angefeiiigt.  Die  noch 
erhaltene  abschrift  enthält  ausserdem  mehrere  neulateinische  comödien,  darauter  die 
Philogenia  des  VgoHno  Pisani.  Nach  dieser  abschrift  stelte  er  1472  und  73  eine 
Übertragung  der  Bacchides,  der  Menaechmi,  der  Philogenia  her,  welche  die  vorlie- 
gende ausgäbe  erneuert.  Seine  arbeit  ist  eine  Übertragung,  keine  Übersetzung,  die 
sich  etwa  streng  an  den  Wortlaut  der  vorläge  anschlösse;  oft  hat  er  die  erläuterungen 
des  Rasinus  in  seine  bearbeitung  hineingezogen;  aus  dessen  Vorlesungen  stammen 
auch  die  neuen  argunieute  und  Inhaltsangaben  des  ganzen  Stückes,  sowie  die  zahl- 
reichen im  text  und  an  den  rändern  stehenden  lateinischen  giossen  und  scholieu; 
diese,  soweit  sie  auf  gestaltung  der  Eybschen  Übertragung  von  einfluss  gewesen 
sind,  gibt  der  neudruck  in  anmerkungen,  ebenso  die  ab  weichungen  des  Rasinus -Eyb- 
schen textes  von  der  2.  aufläge  der  grossen  Ritschlschen  Plautusausgabe.  Aus  einer 
stelle  der  vorrede  zum  Spiegel  der  sitten,  an  welcher  sich  der  Verfasser  über  das 
wesen  der  römischen  comödie  im  algemeinen  ausspricht,  geht  hervor,  dass  er  als 
auhang  zu  diesem  werke  nur  die  beiden  stücke:  Menaechmi  und  Philogenia  geben 
wolte;  die  Übertragung  der  Bacchides,  die  in  der  alten  ausgäbe  den  beschluss  macht, 
während  sie  als  älteste  im  neudrucke  an  erster  stelle  steht,  ist  offenbar  erst  von  dem 
herausgeber  Huff  aus  Eybs  nachlass  angefügt  worden.  Die  abkürzungea  des  alten 
druckes  sind  meist  aufgelöst;  eine  tabelle  (s.  XXI  fgg.)  gibt  über  die  häufigkeit  der 
einzelnen  aufschluss;  ferner  ist  moderne  interpunktion  eingeführt,  endlich  sind  di'uck- 
fehler  verbessert.  —  Der  Spiegel  der  sitten  (S)  hat  eine  neue  aufläge  nicht  erlebt; 
dagegen  gibt  es  von  den  comödien  drei  widerholungen ,  AI,  ein  Augsburger  druck 
vom  jähre  1518  (zu  den  bibliotheken ,  die  ihm  nach  s.  XXV  besitzen,  füge  ich  noch 
die  fürstüch  Stolbergsche  in  Wernigerode) ;  A  2 ,  ein  Steinerscher  nachdruck  davon ; 
endlich  P,  ein  abdruck  nach  S,  als  anhang  zu  der  1550  bei  Cyriaco  Jacobo  in  Frank- 
furt erschienenen  ausgäbe  von  Paulis  Schimpf  und  ernst.  Indem  sich  der  heraus- 
geber eine  wüi-digung  der  Eybschen  Verdeutschung  für  das  voiiezte  kapitel  seiner 
monographie  aufspart,  berichtet  er  noch  über  zwei  versuche  des  16.  Jahrhunderts, 
die  Eybschen  stücke  zu  erneuern.  1548  erschien  von  Hans  Sachs:  Eine  comedi 
Plauti  . . .  heyst  Menechmo;  imd  1552  eine  widerholung  der  Philogenia  dui'ch  Martin 
Glaser  den  jüngeren.  Beider  Verhältnis  zur  Eybschen  vorläge  wird  einer  eingehen- 
den besprechung  unterzogen  (s.  XXYHI  — XXXV  und  XXXV  — XLILI).  —  Es  folgt 
dann  auf  156  seiten  der  neudruck,  der  sich  für  die  Bacchides,  bei  welchem  stück 
eine  nachpräfung  erfolgen  konte,  genau  ei'wiesen  hat  bis  auf  folgende  stellen:  9.  3 
steht  im  alten  druck  das  ich,  was  die  anmerkung  als  fehlend  ergänzt;  14.  8  steht 
im  neudruck  getan  füi'  geton  des  alten;  28.  17  ist  eine  zeile  übergangen:  Nach: 
Entz  ...  ist  nicht  das  mein  feinde  lentz  ?  steht  im  alten  drucke  noch :  d  e  n  i  c  h  d  a 
sihe?  Lentz.  ja  es  ist  entz.  Entz.  ja,  es  ist  mein  feind  lentz;  53.  2  steht 
im  alten  druck  pöss  (ndr.  poss);  59.  2  ist  nach:  überreden  ausgefallen:  Bachis 
die  erst,  lieber  gee  mit  mir  Iiinein  vnd  strafe  deinen  sun  nach  deinem 
willen.  Vtz.  gee  vonn  mir,  du  vergifftes  weybe.  —  15.  19  fehlt  wol  nach 
geen  und  16.  29  nach  wen  ein  fragezeichen,  nach  nu^  24.  7,  ein  komma;  50.  12  ist 
ir  in  dir,  53.  14  y«  in  jm  stilschweigeud  verbessert;  44.  30  sy:  solte  das  nicht  ein 
fehler  des  alten  druckes  sein  für  sieh? 
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Nachträge  zu  den  ,,Lutlierana"  in  dieser  Zeitschrift  (s.  30  —  58  dieses  bandes). 

1)  S.  55.  Dautaffe.  —  Herr  dr.  Schlütter  in  Dorpat  macht  mich  aufmerksam 
auf  den  aufsatz  von  P.  Mitzschke  „das  tautäfchen"  in  der  Ztschr.  f.  deutsche  kultur- 
geschichte  (neue  folge)  bd.  11  (Berlin  1892)  s.  259  fgg.  Ich  entnehme  aus  demselben 
in  kürze  folgendes.  Eine  wirkliche  affenait  unter  diesem  namen  gibt  es  nicht.  Das 
Wort  aber  ist  jezt  noch  im  gebrauch  in  einigen  sächsischen  gegeuden  1.  als  Spiel- 
zeug —  bei  den  händlern  „  springkästchen ",  „  Springteufel "  —  kleine  koboldartige 
figm-en,  welche  zusammengepresst  in  einem  kästchen  hocken  und  beim  lockern  des 
verschlusses  durch  eine  feder  in  die  höhe  schnellen.  Noch  vor  100  jähren  gehörte 
das  tautäfchen  zu  den  belustigungen  des  sächsischen  hofes  und  befand  sich  unter  den 
spielen,  welche  im  lustschlosse  Pilluiz  vorhanden  waren;  2.  als  kosewort  (aber  auch 
in  spöttischem  sinne)  für  kleine,  schön  angezogene,  drollige  personen,  insbesondere 
kinder.  In  Dresden,  Torgau,  Leipzig  sagt  man  zu  einem  solchen  kinde  „du  kleines 
tautäfchen",  „du  sitzest  da,  wie  ein  tautäfchen".  3.  In  etlichen  Städten  wird  an 
markten  ein  gebäck  unter  diesem  namen  feilgeboten,  von  bestimtem  teig  gebacken, 
aus  4  runden,  aneinander  hängenden  stücken  bestehend  —  vielleicht  ein  rest  altheid- 
nischer kultiu',  d.  h.  eine  rohe  nachbildung  heidnischer  heiliger  tiere,  wie  es  der 
lU'sprung  auch  anderer  noch  jezt  gebräuchlicher  backwerke  ist.  —  Für  das  „taut" 
läge  am  nächsten  das  wort  „  taute ",  welches  mundartlich  noch  in  der  gegend  von 
Saalfeld  und  Rudolstadt  gebraucht  wird,  und  sich  auch  im  isländischen^  als  dauda 
und  im  englischen  als  doicdy  vorfindet  =  unbeholfene ,  geistig  zurücksiehende  fraueus- 
person.  Das  mittel-  und  niederdeutsche  „dut,  dutchen"  für  ein  niedliches  kleines 
kind,  Hesse  sich  mit  dem  kosewort  „tautäfchen"  zusammenstellen.  Mitzschke  vermu- 
tet aber  folgenden  Ursprung.  „Taut"  könte  eine  beschönigende  Umformung  für-  teufel 
sein.  Oder  es  könte  darin  dasselbe  wert  stecken,  wie  in  dem  englischen  dotcd,  eine 
schlaffe  kopfbedeckung,  nachtmütze.  Damit  kämen  wir  auf  Wodan.  Bei  ihm  ist 
ständiges  abzeichen  der  filzhut.  „Tautäfchen"  wäre  =  teufel  mit  dem  hüte.  Das 
Spielzeug  mit  dem  plötzlich  hervorspringenden  kobold  wäre  ein  abbüd  des  sturmgot- 
tes  Wodan,  der  unversehens  mit  seinem  wütenden  beer  (d.  h.  Wodansheer)  den 
menschen  überfält.  Die  farbige  bekleidung  der  figur  entspricht  dem  blauen,  bunt- 
gesprenkelten mantel  Wodans.  Die  Übertragung  auf  lebhafte  kinder  und  geziert  auf- 
tretende personen  ergibt  sich  von  selbst.  Auch  der  mythologische  Ursprung  des 
gebäcks  erklärt  sich  so,  wie  bei  manchem  anderen  gebäcke,  z.  b.  Christstolleu.  So 
Mitzschke.  —  Luther  selber  hat  an  diesen  m'sprung  natürhch  nicht  gedacht.  Ihm 
ist  der  dautaffe  eben  =  narr,  oder  =  maulaffe.  So  findet  sich  bei  ihm  auch  das 
hauptwort  lulaffe  und  das  Zeitwert  lulaffen  25,  125  (Erl.  ausg.  —  Wider  den 
meuchler  zu  Dresden  1511)  „Was  ist  nu  gesagt,  du  lieber  lülaffe:  wo  sich  die  Luthe- 
rischen empörten  usw."  —  kurz  vorher  heisst  es:  Lieber  Hansworst,  wer  weiss  das 
nicht?  —  10,  671  (Kirchenpost.)  „sie  mögen  lulaffen  und  alfenzen,  was  sie  wollen". 
Lullaffe,  nach  Heyne  in  Grimm,  Wb.  =  kindisch  dummer  mensch  —  auch:  der 
Lulle  — ,  von  lullen,  saugen,  wie  ein  kind  au  der  brüst. 

2)  S.  48.  Matthiasch  —  Matthiaske.  Herr  prof.  dr.  Gideon  Petz  in  Budapest 
teilt  mir  mit,   dass  Luthers  Schreibung  Matthiasch  der  ungarischen  ausspräche  des 

1)  [Dies  ist  wol  ein  irtain;  ich  kenne  das  wort  nicht  und  finde  es  auch  in  keinem  würterbuche. 

H.  G.] 
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woiies  entspricht  [ungarisch  Matyäs  —  sprich  Mätjäsch] ,  und  dass  dieser  umstand  wol 
ein  beweis  dessen  sei,  dass  unser  reformator  den  namen  des  ungarischen  königs  nicht 
uur  aus  büchern  und  Schriften,  sondern  auch  aus  der  lebendigen  spräche,  vom  hören- 
sagen,  gekaut  haben  mochte  —  niöglichenveise  aus  dem  munde  der  uagaiiändischen 
studierenden,  deren  es  damals  in  Wittenberg  eine  nicht  unbedeutende  anzahl  gab. 

3)  S.  58.  scliwilch  ist  nur  andere  form  =  schwelk,  landschaftlich  =  welk. 
Schraeller  II,  632  schwelk,  schwelch,  welk:  mürbe,  gebeugt;  schwelken,  schwel- 
chen  =  welken;  schon  mhd.  sicelhen  und  ahd.  suelchen  =  marcere.  Graff,  Althochd. 
Sprachschatz  VI,  876. 

STUTTGART.  KLÄIBER,   prälat  a.  d. 


Notiz  zu  Tatiau. 


"Wenn  H.  Wunderlich  oben  s.  269  findet,  dass  sich  in  dem  fehlen  einer  eingehen- 
den syntaktisch  -  stilistischen  Untersuchung  „eine  gewisse  einseitigkeit  neuerer  heraus- 
geber  um  so  greller  widerspiegelt,  je  mehr  sich  sonst  die  schliffe  verfeinert  haben", 
so  hat  er  offenbar  meine  angäbe  s.  LXXIV  unten  übersehen,  wo  zu  lesen  ist,  dass 
die  gewünschte  Untersuchung  demnächst  von  anderer  seite  vorgelegt  werden  wird. 
Diese  Untersuchung,  von  herrn  Carl  Dietz  aus  Coburg,  war  bereits  in  angriif  genom- 
men, ehe  ich  meine  neubearbeitimg  begann.  Sie  hat  mir  inzwischen  als  dissertation 
vorgelegen,  und  ein  erster  teil  (das  Verhältnis  der  Übersetzung  zur  Itala  betreffend) 
wird  demnächst  im  dnick  erscheinen,  während  die  stilistischen  paiiieu  später  in  den 
„Beiträgen"  folgen  sollen.  Es  ist  vielleicht  nicht  überflüssig,  hieran  zu  erinnern, 
damit  nicht  etwa  jemand  durch  Wunderlichs  erörteruugeu  dazu  angeregt  werde,  eine 
arbeit  nochmals  zu  machen,  die  bereits  getan  ist. 

LEIPZIG,    13.    JUNI   1893.  E.    SIEVKRS. 


Berichtigung'  zu  s.  258,  16  fg. 

Übersehen  wurde ,  dass  das  blatt ,  als  es  sich  noch  im  besitze  von  herrn  A.  C  o  h  n 
in  Berlin  befand,  im  Goethe -jahrbucli  VIII,  143  als  ein  „fragment"  Goethes  gedruckt 
worden,  und  dass  ich  (vgl.  daselbst  IX,  248)  bemerkt  habe,  die  verse  seien  aus 
Manzonis  „Graf  Larmagnola"  I,  2  übersezt,  was  ihre  zeit  näher  bestimt.  Mich  ii-te 
jezt,  dass  das  blatt  aus  ScheUings  besitz  stamt,  der  es  spät  erworben  haben  muss. 
Die  Weimarische  ausgäbe  hätte  im  vierten  bände  diesen  versuch  imter  den  Über- 
setzungen aus  Manzonis  dramen  bringen  müssen,  obgleich  das  blatt,  wie  so  man- 
ches, sich  aus  Goethes  eigentlichem  nachlass  verloren  hatte  und  auch  in  neuester 
zeit  für  das  archiv  nicht  gewonnen  worden.  Auffallend  ist  es,  dass  die  in  demselben 
gefundenen  Übersetzungen  aus  Matiuins  „Bertram"  nachträglich  im  elften  bände  unter 
der  abteilung  „Aus  fremden  sprachen"  als  „dramatische  bruchstücke"  stehen.  Ich 
habe  die  betreffenden  verse  nach  einer  abschrift  des  jetzigen  besitzers  gegeben.  Eine 
vergleichung  wird  ergeben,  ob  ScheUings  band  die  verbessening  „Das  entschied  den 
riss"  machte,  was  bei  der  jezt  feststehenden  späten  zeit  des  blattes  sehr  unwahr- 
scheinHch  ist.  Nach  Cohn  hat  Goethe  die  worte  mit  bleistift  an  den  rechten  rand 
geschiieben,  Schelling  hat  nur  seineu  namen  als  besitzer  rechts  am  rande  angebracht. 

KÖLN,    AM    20.    JUNI    1893.  HEINEICH    DÜNTZER. 
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Oermanistische  abhandlimg-en  zum  70.  geburtstage  Kon r ad  von  Maurers  dar- 
gebracht.    Göttingeu,  Dietrichsche  Verlagsbuchhandlung.  1898.     VIII,  554  s. 

Inhalt:  W.  Golther,  zur  Fsereyrngasaga.  —  K.  Lehmann,  das  bahr- 
gericht.  —  Derselbe,  kauffriede  und  friedensschild.  —  Ph.  Zorn,  die  staats- 
rechtliche Stellung  des  preussischen  gesamtministeriums.  —  Björn  Magnussen 
Olsen,  sundurlausar  hugleiSingar  um  stjoraarfar  Islendinga  ä  J)jödveldistimanum.  — 
A.  Petersen,  om  indmaning  i  Danmark  indtil  Christians  V.'s  Danske  lov.  — 
0.  Brenner,  die  Überlieferung  der  ältesten  Münchener  ratssatzungen.  —  C.  Ga- 
reis, bemerkungen  zu  kaiser  Karls  des  grossen  Capitulare  de  villis.  —  V.  A. 
Secher,  nogle  meddelelser  om  skurdsmoend  eller  skursnsevninger  og  om  udma;l- 
delsen  af  ransnievninger  pä  landet  i  JyUand.  —  E.  Hertzberg,  len  og  veizla  i 
Norges  sagatid.  —  F.  Dahn,  zum  merovingischen  finanzrecht.  —  E.  Mayer, 
zoll,  kaufmanschaft  und  markt  zwischen  Rhein  und  Loire  bis  in  das  1.3.  Jahrhun- 
dert. —  Finnur  Jonsson,  um  |)ulur  og  gätiu'.  —  Valtyr  Gudmundsson, 
maungjöld-  hundrad. 

Kaspars  vou  Nostiz    haushaltungsbuch   des    fürstentums  Preussen.     1578. 
Ein  quellenbeitrag  zur  politischen  und  Wirtschaftsgeschichte  Altpreussens.    Im  auf- 
trage des   Vereins   für  die  geschichte  von  Ost-  und  Westfu-eussen   herausgegeben 
von  Karl  Lohmeyer.    Leipzig,  Duucker  &  Humblot.  1893.    LXXX  und  421  s. 
Nicht  nui'  als  geschichtsquelle,   sondern  auch  sprachlich  vielfach  interessant. 

Tröger,  J.,  rector  Manso  im  xenienkampfe.  Aus  der  festschrift  zur  250jäh- 
rigen  Jubelfeier  des  Magdalenengymnasiums  zu  Breslau.  Breslau,  E.  Morgenstern. 
1893.     25  s.- 

Kettner,  (x.,  über  Lessings  Emilia  Galotti.  Gratiüationsschrift  für  St.  Afra.  Naum- 
burg (Schulpforta).  1893.     S.  5  — 32. 

Lambel,  Hans,  zur  Überlieferung  und  kritik  der  Frauenehre  des  Strickers. 
Abdruck  aus  „Symbolae  Pragenses".     Prag,  F.  Tempsky.   1893.     4.     S.  82  —  94. 

Rieheinaun,  J.,  die  dichtungen  des  Osnabrücker  dichters  Broxtermann 
[geb.  16./6.  1771,  f  14./9.  1800  zu  München;  vgl.  Goedeke»  s.  1112].  Abdruck 
aus  den  Mitteilungen  des  historischen  Vereins  zu  Osnabrück  XVII,  1.  1893. 
S.  71  — 164.     Mit  bildnis. 


NACHRICHTEN. 

Am  3.  juni  verschied  zu  Magdeburg  der  geh.  regierungsrat  dr.  Albert  Schulz 
(San  Marte)  im  92.  lebensjahre  (geb.  zu  Schwedt  a/0.  18.  mai  1802).  Die  Zeitschrift 
betrauert  in  dem  verewigten,  der  als  gelehrter  namentlich  dui'ch  seine  forschungeii 
zur  Artus-  und  gralsage  und  seine  eng  damit  verbundenen  arbeiten  über  Wolfram 
von  Eschenbach  einen  hochgeachteten  nanien  sich  erworben  hat,  einen  ihrer  ältesten 
mitarljeiter. 

Dr.  H.  "Wunderlich  in  Heidelberg  wurde  zum  ao.  professor  emant. 

Der  aufserordentl.  professor  dr.  Philipp  Strau^ch  in  Tübingen  wurde  in  glei- 
cher eigenschaft  au  die  Universität  Halle  berufen. 

An  der  Universität  Breslau  habilitierte  sich  dr.  Otto  Luitpold  Jiriczek 
für  germanische  iihilologie,  an  der  Universität  Giefsen  dr.  J.  Co  11  in  für  neuere  litte- 
raturgeschichte. 

Halle  a.  S. ,  Buchdruckeroi  des  Waisenhauses. 


DIE  PLUSSTßOPHEN  DEE  NIBELUNGENHANDSCHRIET  B. 

In  einer  früheren  abhandlung  dieser  Zeitschrift  (bd.  XX,  217  fg.) 
habe  ich  über  das  Verhältnis  der  pliisstrophen  der  Mbelungenhand- 
schrift  B  zum  gesamttext  gehandelt  und  aus  dem  nachweis,  dass  die 
mehrzahl  derselben  aus  dem  material  des  übrigen  gedichtes  zusammen- 
gesetzt ist,  den  schluss  gezogen,  dass  sie  jüngere  zusätze  sind.  Da  für 
die  beurteilung  der  beziehungen  der  gesamten  hauptredaktionen  unter- 
einander gerade  die  auffassung  dieser  Strophen  von  entscheidender 
bedeutung  ist,  so  soll  im  folgenden  ein  weiterer  beitrag  zu  ihrer  kri- 
tik  geliefert  werden.  Wenn  hierbei  manche  schon  längst  bekante 
beobachtungen  widerholt  werden,  so  mag  die  rücksicht  auf  den  Zusam- 
menhang und  die  algemeinere  Verständlichkeit  dies  entschuldigen. 

Ich  sehe  davon  ab  strophe  für  strophe  der  reihe  nach  durchzu- 
gehen und  jede  einer  einzelprüfung  zu  unterwerfen.  Mehr  als  ein 
solches  verfahren  dürfte  vielleicht  eine  zusammenfassende  betrachtung 
nach  algemeinen  gesichtspunkten  ein  urteil  über  den  Ursprung  und 
Charakter  dieser  Strophen  ermöglichen.  Hierbei  ist  es  nun  nicht  meine 
absieht  möglichst  zahlreiche  ausgangspunkte  zu  gewinnen;  für  die  sache 
dürfte  es  zweckdienlicher  sein  eine  auswahl  von  besonders  in  die  äugen 
fallenden  erscheinungen  zu  treffen. 

Auf  eine  art  der  beurteilung,  die  man  bisher  gern  angewendet 
hat,  werde  ich  jedesfalls  verzichten.  Das  ganze  Nibelungenlied  ist,  in 
einigen  teilen  mehr,  in  anderen  weniger,  durchsetzt  von  überflüssigen, 
unbedeutenden  und  schlecht  stilisierten  Strophen.  Bei  einigen  lassen 
sich  sogar  Widersprüche  mit  anderen,  insbesondere  besseren  teilen  des 
Nibelungenliedes  nachweisen.  Ich  denke  hierbei  selbstverständlich  zu- 
nächst an  die  „unechten"  Strophen  Lachmanns.  Dass  nun  die  pluss- 
strophen  in  B  zum  allergrösten  teil  überflüssig,  oft  inhaltlich  unbedeu- 
tend und  gehaltlos,  zuweilen  auch  in  der  form  tadelnswert  sind,  ist 
von  denjenigen,  die  ihre  echtheit  vertreten  haben,  zugegeben,  z.  b. 
von  Holtzmanni  und  Wislicenus^.     Mag  man  aber  auch  über  den  wert 

1)  Unters,  über  d.  Nib.  s.  6  fg. 

2)  Beiträge  z.  Nib.  in  Bartsch  German.  stud.  II  s.  26  fg. 
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oder  unwert  der  Strophen  viel  schärfer  urteilen  wie  diese  ihre  Vertei- 
diger, die  bei  ihnen  alles  von  der  günstigsten  seite  anzusehen  genötigt 
sind,  so  ist  doch  mit  allen  solchen  aussetzungen  zunächst  noch  nichts 
gewonnen.  Ja  eine  solche  überwiegend  ästhetische  kritik  würde  sich 
sogar  zur  rettung  der  Strophen  anwenden  lassen.  Denn  warum  solte 
ein  Schreiber,  der  sich  vielleicht  auch  seine  arbeit  etwas  bequem 
machen  wolte,  bei  einer  fülle  wertloser  Strophen  sich  nicht  dazu  ent- 
schlossen haben,  diejenigen  zu  übergehen,  deren  weglassung  den  Zusam- 
menhang nicht  störte?  Gerade  Lachmanns  viertes  und  fünftes  lied  ist 
besonders  reich  an  „Interpolationen",  d.  h.  geringwertigen  Strophen; 
und  gerade  auf  diesen  teil  kommen  55  von  der  gesamtzahl  der  63  plus- 
strophen.  Freilich  dürfte  ein  so  verfahrender  Schreiber  nicht  so  gedan- 
kenlos und  zerstreut  gewesen  sein  wie  nach  Bartschs  urteil  der  redak- 
tor  A,  der  es  nicht  merkte,  wenn  sein  äuge  von  einem  verse  zu 
dem  ähnlich  lautenden  einer  anderen  strophe  über  mehrere  zeilen 
hinüberirte^. 

Also  man  kann  soweit  gehen,  dass  man  behauptet:  die  plusstro- 
phen  sind  sämtlich  entbehrlich,  sachlich  und  formal  sehr  massig,  ja 
zum  teil  entschieden  schlecht  —  und  dennoch  kann  man  mit  dieser 
behauptung  ihre  Zugehörigkeit  zu  der  ältesten  uns  vorliegenden  Über- 
lieferung nicht  verneinen. 

I.    Der  Inhalt. 

Ein  grosser  teil  der  Strophen  trägt  in  der  beschreibung  des  gegen- 
ständlichen, des  aussehens  der  personen,  der  beschaffen heit  der  waffen 
und  kleider,  in  der  Schilderung  konventioneller  Vorgänge  einige  wenige, 
oft  recht  ausdruckslose  züge  nach.  Oder  es  werden  Situationen  weiter 
ausgemalt  durch  genauere  angäbe  einzelner,  gewöhnlich  sehr  unter- 
geordneter und  gleichgiltiger  momente;  es  wird  hierbei  die  beteiligung 
der  handelnden  personen  hervorgehoben  durch  ihnen  in  den  mund 
gelegte  belanglose  reden.  Oder  es  werden  reden  und  handlungen  vor- 
bereitet und  verknüpft  durch  reden,  die  zuweilen  eine  gesuchte  moti- 
vierung  geben,  meistenteils  aber  nichts  weiter  beibringen,  als  was  der 
leser  sich  selbst  sagen  kann.  Einige  Strophen  enthalten  auch  nur 
reflexionen,  die  ebenso  überflüssig  wie  störend  sind. 

1.  Die  erste  frage,  die  an  uns  herantritt,  würde  sein:  kommen 
in  diesen  so  beschaffenen  Strophen  Widersprüche  der  art  vor,  dass  wir 
aus  ihnen  auf  eine  abweichende  auffassung  und  demgemäss  auf  einen 
anderen  Verfasser  schliessen  müssen? 

1)  Unters,  über  d.  Nib.  s.  303  fg. 
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Durchaus  berechtigt  erscheinen  beim  ersten  blick  die  verse  338, 
5  — 12.  Siegfried  erklärt  auf  Günthers  frage  eine  zalilreiche  beteiligung 
bei  der  fahrt  zu  Brunhild  für  zwecklos  und  für  allein  angemessen  eine 
fahrt  zu  vieren.  339  gibt  er  diese  vier  teilnehmer  an.  "Wenn  nun 
aber  Siegfried  338,  5  —  7  sagt  swie  vil  wir  Volkes  füeren  —  die 
niüesen  doch  ersterben,  so  widerspricht  dieser  bedächtigen  vorsieht  die 
kecke  Zuversicht  339,  4  iüsent  man  mit  strttc  geturren  nimmer  ims 
(vier)  bestän  {uns  endurfen  ander  tüsent  m.  s.  n.  b.  B.).  Und  doch 
tritt  diese  verschiedene  auffassung  des  Charakters  und  der  Verhältnisse 
nicht  so  störend  hervor,  dass  sie  etwa  einen  Schreiber  zur  wegiassung 
bestirnt  haben  könte.  Diese  kritik  betrift  freilich  zunächst  nur  338, 
5 — ^8;  da  sowol  Konr.  Hofmann ^  wie  v.  Muth^  nicht  abgeneigt  sind 
für  338,  9  — 12  einen  ausfall  in  A  anzunehmen,  so  trage  ich  noch 
bedenken  sie  auch  auf  diese  strophe  auszudelmen. 

Nachdem  die  ankunft  und  der  empfang  Günthers  und  seiner  genos- 
sen in  Brunhilds  bürg  erzählt  ist,  heisst  es  weiter: 

392,  5   Do  ivart  vroiven  Prünhilde  gesaget  mit  maeren, 
dax  unkunde  recken  da  komen  waeren 
in  herlicher  waete  gevlozzen  üf  der  fluot. 
da  von  begunde  vrägen  diu  maget  schoene  unde  guot. 
Was  soll  hier  die  in  der  form  an  1653  erinnernde  umständliche  ankün- 
digung  und  anmeldung  der  gaste  durch  die  dienerschaft?     Alles  hat  sich 
ja  in  die  fenster  gedrängt  und  den  fremden  in  fast  unziemlicher  weise 
seine  aufmerksamkeit  zugewendet;    schon   hat  man  sich  über  die  gaste 
des  längeren  unterhalten,    denn  soweit  nähert  sich  das  schijä'  der  bürg, 
dass  auch  von  den  ankommenden  die  mit  den  anderen  frauen  oben  in 
den  fenstern  stehende  Brunhild  erkant  werden  kann!     Der  redaktor  B 
hat   hier    offenbar    den    bei    den   besuchen   in  Worms    (80  fg.    1115  fg. 
1370  fg.)    sich     stets    widerholenden    Vorgang    einschalten    zu    müssen 
geglaubt,    ohne    zu  bedenken,    dass    dort  jedesmal    die    Situation    eine 
ganz  andere  ist.     So  ist  z.  b.  80  fg.  Siegfrieds  ankunft  in  der  bürg  selbst 
so  wenig  bekant  geworden,  dass  Günther  erst  nach  Hagen  schickt  und 
dieser  dann  vor  ihn  mit  der  frage  tritt:  waz  sin  der  künic  wolde. 

Fast  überflüssig  könte  es  scheinen,  auf  die  bereits  mehrfach  be- 
sprochene^ merkwürdige  stelle  432,  5  —  8  einzugehen,  wo  Siegfried 
mit  dem  umgekehrten  ger  auf  Brunhild  schiesst.     Doch  gibt  die  stelle 

1)  Zur  textkritik  der  Nib.  s.  6. 

2)  Einl.  in  die  Nib.  s.  127. 

3)  Von  Müllenhoif,  Z.  gesch.  d.  N.  N.  s.  92;  nocli  kürzlich  von  Martin  in  dieser 
ztschr.  XXII  s.  465. 
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einen  so  schlagenden  "beweis  der  unechtlieit,  enthält  einen  so  krassen 
Widerspruch,  dass  man  immerhin  gut  tut  ihn  sich  in  seinen  einzelheiten 
zu  verdeutlichen.  Nicht  der  nämhche  dichter  kann  zuerst  sagen  de7i 
schöz  dö  hin  tvidere  des  starken  Sifrides  hant  (432,  4)  und  darauf 
Er  dähte,  ich  tvil  niht  schiezen  usw.  (432,  5  fg.).  Nur  der  dichter, 
der  die  schneide  des  geres,  nicht  der,  der  das  stumpfe  ende  aufprallen 
Hess,  konte  fortfahren  Dax  fiwer  stoup  üz  ringest,  als  ob  ez  tribe  der 
wint  (433,  1).  Dass  also  432,  5  —  8  zugesezt  ist,  steht  ausser  allem 
zweifei.  Wie  unglaublich  gedankenlos  aber  dieser  zusaiz  gemacht  ist, 
verdient  doch  noch  hervorgehoben  zu  werden.  Brunhild  trägt  ja  einen 
schüd,  und  was  füi-  einen!  Das  hat  der  redaktor  B  ganz  übersehen. 
Ja  er  hat  nicht  einmal  das  allernächste  mit  einiger  aufmerksamkeit 
abgeschrieben,  sonst  hätte  er,  nachdem  er  431  Des  starken  geres  snide 
al  durch  den  schilt  gebrach,  daz  man  daz  fiiver  lougen  ü%  den 
ringen  sach  gelesen  hatte,  sich  doch  die  frage  vorlegen  müssen,  wie 
denn  das  stumpfe  ende  durch  den  hünenschild  Brunhilds  hätte  durch- 
kommen sollen. 

637  spricht  Siegfried  seinen  entschluss  aus,  die  heimreise  anzu- 
treten: liep  ivas  ez  stnem  wibe,  dö  ez  diu  vroive  rehte  ervant.  Trotz- 
dem äussert  sie  637,  6  daz  ich  so  harte  gähe,  daz  heiz  ich  ivol  bewarn, 
mir  suln  e  mine  h'üeder  teilen  mit  diu  lant.  Was  sie  637  erfreut, 
ist  nicht  die  aussieht  auf  die  abreise  überhaupt  (die  versteht  sich  von 
selbst!),  sondern  nur  auf  den  baldigen  aufbrach;  mit  dieser  ihrer  freude 
verträgt  es  sich  also  nicht,  wenn  sie  gleichzeitig  zum  aufschub  rät. 

Nicht  folgen  möchte  ich  Müllenhoff  in  der  beurteilung  einer  stelle, 
der  er  ein  ganz  besonderes  gewicht  beilegt.  1614  hat  Yolker  zu  Rü- 
deger gesagt:  wenn  ich  ein  füi-st  wäre  und  kröne  trüge,  wünschte  ich 
mir  eure  tochter  zur  gattin.  1615  darauf  Gernot:  auch  ich  möchte 
sie,  wenn  ich  freie  wähl  hätte,  gern  nehmen.  1615,  5  —  8  Rüdeger: 
wie  sollte  ein  könig  dazu  kommen,  meine  des  elenden  tochter  heiraten 
zu  woUen?  Als  aber  darauf  Hagen  sie  als  braut  für  Giselher  empfiehlt 
1616,  ist  Rüdeger  über  diesen  verschlag  hoch  erfreut  1617.  Der  wider- 
sprach zwischen  der  1615,  5  —  8  ausgesprochenen  zaghaft  bescheidenen 
Zurückhaltung  und  der  freudigen  zusage  1617  gehört  zu  denen,  die 
man  sich  gefallen  lassen  kann;  wenn  es  überhaupt  ein  widersprach  ist, 
und  nicht  vielmehr  ein  solches  umschlagen  der  durch  Yolkers  hypo- 
thetische bemerkung  hervorgerufenen  Stimmung  beim  eindruck  des  tat- 
sächlich sich  darbietenden  glückes  als  natürlich  erscheint.  Selbstver- 
ständlich soll  mit  diesen  einwendungen  nicht  gesagt  sein,  dass  die 
Strophe  echt  sein  müste. 
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All  diese  widerspräche  einfacherer  art  schliessen  sich  einige  aus- 
führungen,  in  denen  der  Verfasser  der  plusstrophen  eine  eigentümliche 
Vorliebe  für  gewisse  züge  zeigt  und  diese  mit  einer  Umständlichkeit 
behandelt,  die  Verwicklungen  mit  dem  Inhalt  des  gemeinsamen  textes 
herbeiführt. 

2.  Hierher  gehört  vor  allem  eine  mehrfach  hervortretende  neigung 
den  gegensatz  von  schein  und  Wirklichkeit  möglichst  klar  zu 
machen.  Dieser  gegensatz  ist  vorhanden  in  Siegfrieds  dienstbarkeit 
gegen  Günther  und  seinem  sieg  über  Brunhild.  Und  beidemal  handelt 
es  sich  um  eine  täuschung  Brunhilds. 

Seinen  genossen  gegenüber  betont  Siegfried  aufs  nachdrücklichste, 
dass  er  Günther  durchaus  nicht  zu  irgendwelchen  diensten  verpflichtet 
ist.  Gleich  nachdem  er  sie  aufgefordert  hat  ihn  als  Günthers  mann  zu 
behandeln,  hebt  er  hervor: 

376 ,  5  Jane  lob  ichz  niht  so  verre  durch  die  liehe  dtn, 
so  durch  dtne  swester,  daz  scoene  magedtn. 
diu  ist  mir  smn  min  sele  und  so  min  selbes  Up: 
ich  wil  daz  gerne  dienen^  daz  si  iverde  min  ivip. 
Mit  stolzer  ablehnung  nimt  er  Günthers  bitte  um  ausrichtung  der  bot- 
schaft  entgegen: 

499,  5  Des  ger  ich  an  iuch,  Sifrit:  nu  leistet  minen  muot, 
daz  ich  ez  iemer  diene,  sprach  der  degen  guot. 
dö  ividerredete  ez  Stvrit,  der  vil  küene  man, 
unz  daz  in  Günther  sere  vlegen  begaji. 
Umgekehrt  muss  die  dieustbarkeit  Brunhild  gegenüber  sich  recht 
handgreiflich  darstellen.     383,  5  — 16  wird  ausführlich  geschildert,  wie 
Siegfried  Günthern   als  Stallmeister  bedient,    und   der  Verfasser  schärft 
dabei  widerholt  ein,    dass  Brunhild  und  ihre  trauen  dieses  alles  auch 
wirklich  sahen.  Dieses  bestreben  ist  nicht  auf  die  phissti-ophen  beschränkt, 
sondern  greift  auch  in  die  gemeinsamen  Strophen  hinüber.     B  geht  in 
der  darstellung  dieses  dienstverhältnisses  über  A  hinaus.     In  A  wird 
ausser  375  noch  399.    401,  4.    402,  1   davon  gesprochen.     In  B  komt 
noch   dazu  400,  4  min  herre   erläxet  dich  es  niht  statt  A  er  erlät 
dich  sin  niht.     Ferner  401,  3  B  ja  gebot  mir  her  ze  varne  der  recke 
ivol  getan  :  möht  ich  es  im  geweigert  hän,  ich  het  ez  gerne  Verlan 
statt  A  durch  dich  mit  im  ich  her  gevarn  hdn:  tvaerer  niht  min  herre, 
ich  hetez  nim'mer  getan.     Man  sieht,  wie  der  Redaktor  B  sich  bemühte 
der  Sache   einen  möglichst    scharfen    ausdruck   zu   geben.     Nun   könte 
ja  allerdings  auch  ein  Schreiber  an  dieser  so  weitgehenden  Unterwür- 
figkeit des  haupthelden  anstoss  genommen  und  demgemäss  abgeschwächt 
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oder  gestrichen  haben.  Warum  hat  er  dann  aber  nicht  376,  5  —  8  und 
499,  5  —  8  stehen  lassen,  wo  ja  Siegfried  Günthern  seine  Unabhängig- 
keit sehr  deutlich  zu  verstehen  gibt?  Und  dass  wir  es  hier  mit 
Zusätzen  zu  tun  haben,  dafür  ist  vor  allem  376,  5  —  8  entscheidend. 
Die  Strophe  ist  zunächst  an  ihrer  stelle  ganz  unhaltbar.  376  ist  mit 
seinem  reflektierenden  und  anticipierenden  inhalt  ein  scharf  markierter 
schluss,  wie  solche  am  ende  liedartiger  abschnitte  so  zahlreich  sind, 
gewöhnlich  auch  zusammen  mit  der  Überschrift  der  neuen  aventiure, 
vgl.  z.  b.  323.  495.  Es  müste  also  376,  5  —  8  mindestens  an  375 
angehängt  werden.  Aber  auch  das  ist  nicht  zulässig.  Der  anschluss 
von  376  an  375  ist  so  tadellos,  dass  man  sich  nicht  noch  etwas  dazwi- 
schenstehendes  denken  kann.  Und  weiter  hat  Siegfrieds  wort  jane  lob 
ichx  keine  beziehung  auf  das  vorhergehende.  Was  er  seine  begleiter 
376  loben  hiex,  ist  klar,  nämlich  immer  zu  sagen,  Günther  sei  sein 
herr  und  er  sein  mann.  Was  er  selbst  gelobt,  kann  nur  sein,  sich 
immer  wie  Günthers  mann  zu  benehmen.  Davon  ist  aber  noch  gar 
nicht  geredet.  Es  schwebte  hier  dem  redaktor  B  das  bild  vor,  das  er 
nachher  (383,  5  — 16)  auszumalen  gedachte,  und  unter  dem  einfluss 
dieser  Vorstellung  dichtete  er  376,  5  —  8  hinzu. 

Mit  diesen  Strophen  gehören  nun  eng  zusammen  die  aus  dersel- 
ben tendenz  erwachsenen  plusstrophen ,  in  denen  die  andere  täuschung 
Brunhilds,  die  unsichtbarkeit  Siegfrieds  und  der  scheinbare  sieg  Gün- 
thers behandelt  wird. 

428,  5  —  8.  429,  5  —  8.  [Günther  erwartet  Brunhilds  Avurf,  Sieg- 
fried tritt  heran  und  berührt  ihn.]  Erstaunt  umherblickend  fragt  sich 
Günther,  was  ihn  angerührt  habe.  Siegfried  giebt  sich  zu  erkennen 
und  spricht  ihm  mut  ein:  [er  solle  ihm  den  schild  geben  und  die 
arbeit  überlassen  und  nur  die  gebärden  des  kämpfenden  machen;]  doch 
solle  er  niemand  von  dieser  täuschung  etwas  sagen,  so  werde  der 
königin  ihr  wünsch  über  ihn  zu  triumphieren  nicht  erfült  werden.  — 
437,  5  —  8  enthält  die  Versicherung,  dass  man  nach  dem  wurf  und 
dem  Sprung  nur  Günther  sah  und  dass  Siegfried  ihn  gerettet  hatte, 
dazu  eine  bemerkung,  die  zu  Brunhild  überleiten  soll.  —  442,  5  — 16. 
Vom  schiff  zurückgekehrt  stelt  Siegfried  fragen,  die  seine  gänzliche 
unkentnis  von  dem  hergang  der  spiele  zeigen  sollen.  Brunhild  drückt 
darüber  ihre  Verwunderung  aus,  und  Hagen  gibt  schliesslich  eine  auf- 
klärung. 

Man  hat  durchaus  ein  recht,  mit  diesen  Strophen  zu  verfahren 
wie  mit  denen,  die  jenen  verwanten  gegenständ  behandeln.  Dass  sie 
wirklich  Zusätze  sind,  geht  aber  auch  aus  gewissen  einzelheiten  hervor. 
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Besonders  widerstreben  428,  5  —  8.  429,  5  — 8  der  Verbindung  mit  ihrer 
Umgebung.  Günther  weiss  zum  mindesten  das  recht  gut,  dass  Sieg- 
fried irgend  eine  wunderbare  list  beabsichtigt  —  wie  weit  eine  genauere 
Verabredung  statgefunden  hatte,  wird  nicht  gesagt  — ;  und  da  soll  er 
auf  einmal  die  plötzliche  berührung  so  ganz  unerklärlich  finden!  Und 
nun  vergegenwärtige  man  sich  die  weitere  Situation!  Brunhild  steht 
da,  zum  würfe  schon  ausholend,  da  ist  Siegfried  zu  Günther  heran- 
getreten; noch  ein  paar  rasch  geflüsterte  werte,  das  ergreifen  des  Schil- 
des, der  ger  fliegt  und  trift.  Wo  ist  da  noch  zeit  für  das  umherblicken 
Günthers  und  die  ermahnung  zur  Verschwiegenheit,  die  noch  dazu  für 
diesen  augenblick  sehr  überflüssig  ist?  Ein  unbegreiflicher  zufall, 
wenn  hier  durch  wenige  leichte  Veränderungen  und  dm-ch  Streichung 
zweier  Strophen  sich  ein  guter,  glatter  text^  und  eine  klare,  höchst 
ansprechende  handlung  hätte  herstellen  lassen. 

3.  Die  Strophen  102,  5—12  und  394,  5  —  20  enthalten  eine 
eigentümliche,  mit  einer  teichoskopie  sich  verbindende  Schilderung  des 
äusseren  und  des  Charakters  von  personen.  Einen  ansatz  zu  einer  sol- 
chen darstellung  haben  wir  sonst  Nib.  86,  3.  87,  4;  eine  ganz  kurze 
ausführung  1690.  1691,  an  einer  stelle,  die  Thidr.  c.  375  entspricht, 
also  alte  Überlieferung  ist.  Die  Schilderung  der  plusstrophen  geht  in 
detaillierung  der  die  erschein ung  und  das  wesen  der  beiden  betreffen- 
den angaben  nicht  bloss  über  die  kürzere,  sondern  auch  über  die  län- 
gere stelle  des  gemeinsamen  textes  hinaus.  Ich  will  hier  nicht  geltend 
machen,  dass  394,  5  —  20  im  ausdruck  so  eigentümlich  mit  1690  fg. 
übereinstimt^,  dass  man  daraus  auf  eine  nachbildung»scliliessen  kann, 
auch  von  anderen  formalen  kriterien  zunächst  absehen.  Schon  eine 
erwägung  sachlicher  art  nötigt  uns  der  zweiten  stelle  die  echtheit  abzu- 
sprechen. Liesse  man  sie  gelten,  so  würde  der  erregte  ausruf  Brunhilds 
395,  ihr  entschluss  Siegfried  sofort  entgegenzutreten  nach  der  über  die 
vier  Strophen  ausgedehnten  schildernden  und  charakterisierenden  rede 
der  dienerin  seine  eigentliche  kraft  verlieren  und  unmotiviert  erschei- 
nen. Mit  diesen  Strophen  fält  aber  selbstverständlich  auch  die  ganz 
gleichartige  ausführung  102,  5  — 12. 

1)  In  str.  428  hat  v.  4  nur  eine  untergeordnete  bedeutung.  Daher  kann  der 
dichter  fortfahren:  Er  sprach  mit  Beziehung  auf  die  hauptperson  der  vorhergehenden 
Strophe.  Ganz  ebenso  601.  602,  1.  Auch  hier  hat  das  Er  sprach  die  interpola- 
tion  einer  aus  völlig  leerem  gerede  bestehenden  strophe  veranlasst.  Ähnlich  noch 
438,  1. 

2)  Vgl.  bd.  XX  s.  219. 
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4.  Es  bleibt  noch  übrig  auf  einige  wenige  sachlichen  einzei- 
he iten  aufmerksam  zu  machen,  die  im  Nibelungenliede  sonst  gar 
nicht  oder  nur  sehr  selten  vorkommen. 

385,  5.  Günther  und  seine  drei  genossen  sind  mit  spe7'7i  niwe- 
sliffen  ausgerüstet.  Das  wort  sper  findet  sich  im  übrigen  Nibelungen- 
liede nur  dreimal:  1315,  3.  1548,  1.  1826,  3;  sonst  stets  schaff.  Man 
gebraucht  die  Speere  nur  beim  buhurt  oder  im  eigentlich  ritterlichen 
rossekampfe.  Siegfried  und  seine  mannen  (74),  die  auch  in  recken- 
weise einherziehen ,  führen  gere. 

102,  11  tvizxe  krist.  Diese  formel  ist  wie  überhaupt  der  name 
krist  dem  Nibelungenliede  fremd;  got  iveiz  findet  sich  einigemale.  Im 
ganzen  kommen  solche  formein  mit  religiösen  beziehungen  nur  in  wenig 
Variationen  vor. 

Gere  erscheint  zweimal  bei  konventionellen  handlungen  526,  9 
und  540 ,  5 ;  und  zwar  jedesmal  als  genösse  Ortwins.  Im  übrigen  Nib. 
wird  er  zwar  mit  den  anderen  aufgeführt  in  der  eiuleitung  9,  tritt  aber 
handelnd  erst  684  auf  Er  ist  stets  markgraf,  während  er  540,  5  her- 
zog genant  wü'd.  Diese  ab  weichung  ist  um  so  auffälliger,  als  der 
titel  herzog  sich  nur  noch  zweimal  findet:    bei  Kamung  1283  und  bei 

Sigestab  2195. 

IL    Der  stil. 

Es  ist  bereits  beobachtet  worden  —  ich  denke  besonders  an 
V.  Muth,  Einl.  s.  127  fg.  — ,  dass  einzelne  stellen  mit  anderen  nahe 
stehenden  stellen  sowol  dieser  plusstrophen  wie  auch  des  gemeinsamen 
textes  auffallende  Übereinstimmungen  zeigen.  Selten  nun  für  deren 
vorkommen  sich  gewisse  regeln  oder  eine  gewisse  häufigkeit  nachwei- 
sen lassen,  und  ein  unterschied  von  dem  im  übrigen  Nib.  herschen- 
den  Sprachgebrauch  sich  herausstellen,  so  würde  dies  zu  dem  schluss 
führen,  dass  sie  auf  einen  Verfasser  zurückgehen,  vielleicht  auch  einer 
bestirnten  stilgattung  angehören.  Ob  solche  Übereinstimmungen  sich 
auf  die  plusstrophen  beschränken  oder  zwischen  diesen  und  dem  gemein- 
samen texte  bestehen,  tut  nichts  zur  sache:  ein  Verfasser,  der  geneigt 
ist  sich  selbst  zu  widerholen,  entschliesst  sich  auch  leicht  zur  nach- 
ahmung  fi-emder  dichtung. 

1.  Eine  widerholung  stellt  sich  zunächst  da  ein,  wo  über  den- 
selben gegenständ  entweder  von  derselben  person  widerholt  oder  von 
verschiedenen  personen  gesprochen  wird:  die  Variation  des  ausdrucks 
ist  dann  durch  die  verschiedene  beziehung,  in  die  der  gegenständ 
gesezt  wird,  bedingt.  Über  die  fahrt  zu  Brunhild  heisst  es  in  bezug 
auf  Günther: 
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328  Do  sprach  der  voget  von  Rine:  ich  teil  an  den  se 
hin  %e  Prünhilde,  sicie  ez  mir  erge. 

329  Daz  teil  ich  ividerrdten,  sprach  dö  Sivrit, 
ja  hat  dm  küneginne  so  vreisliche  sit. 

über  denselben  gegenständ  in  bezug  auf  das  gefolge: 
338,  5  Swie  vil  tvir  Volkes  f Heren ^  sprach  dö  Sivrit, 
ex  pfliget  diu  küneginne  so  vreislicher  sit. 
11  selbe  vierde  degene  varn  wir  an  den  se, 

so  eriverhen  wir  die  frouwen,  siviez  uns  dar  nach  erge. 
Günther  äussert  Kriemhild  gegenüber  das  bedüifnis  nach  schönen  klei- 
dern  345  algemeiner,  348,  5  —  8  specieller: 

345,  3.  4  ivir  wellen  hübschen  riten  verre  in  fremdiu  lant. 

wir  solden  zuo  der  7'eise  haben  zierlich  geivant. 
348,  7      wir  wellen  km'zivilen  in  Prünhilde  lant 

dö  bedurften  wir  ze  habene  vor  frotoen  herlich  gewant 
Dann  Kriemhilds  zusage  wider  in  zwiefacher  beziehung: 
348,  10.  11  S2caz  der  minen  helfe  dar  an  kan  gestn, 

des  bring  ich  iuch  ivol  innen,  daz  ich  iu  bin  bereit. 
15  swaz  iu  von  mir  gevalle,  des  bin  ich  iu  bereit. 
Noch    charakteristischer    ist    die    voraufgehende    Übereinstimmung    von 
anrede  und   erwiderung: 

348,  5  Do  sprach  der  künic  riche:  vil  liebiu  sivester  min, 
äne  dine  helfe  kund  ez  niht  gesin. 
9  Do  sprach  diu  juncvrouwe:  vil  lieber  bruoder  min, 
sivaz  der  minen  helfe  dar  an  kan  gesin. 
Der  umfang  dieses  in   einem    so    beschränkten    räume  hervortretenden 
parallelismus    wie    auch    dessen   form    ist   so    auffallend,    dass    man   in 
diesen  widerholungen  ein  mit  bewusster  absieht  angewendetes  stilmittel 
sehen  muss. 

Durch  üb«. reinstimmenden  aiisdruck  Avird  auch  die  Übereinstim- 
mung zwischen  einer  handlung  und  einer  sich  darauf  beziehenden  rede 
hervorgehoben.     Über  Günther  wird  erzählt: 

589,  5  sine  ruohte  wie  im  ivaere,  ivant  si  vil  sanfte  lac. 

dort  muost  er  allez  hangen  die  naht  unz  an  den  tac^. 

1)  Holtzmann  und  Wislicenus  halten  die  strophe  für  ganz  besonders  unent- 
behrlich. Man  scheint  bei  der  kritik  dieser  stelle  immer  davon  ausgegangen  zu  sein, 
dass  Do  begunde  flegen  als  immittelbar  auf  die  fesselung  folgend  gedacht  wäre.  Es 
kann  aber  in  dem  Dö  eine  ganz  unbestimte  Zeitangabe  liegen,  vgl.  z.  b.  28,  1.  48,  1. 
Nichts  hindert  also  anzunehmen,  dass  die  scene  589  —  592,  2  sich  erst  gegen  das 
ende  der  nacht  abspielt. 
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Günther  selbst  berichtet  darüber: 

600  Da  Meng  ich  angestUchen  die  naht  um  an  den  tac, 
c  [dax]  si  mich  enhunde.   wie  sanfte  si  da  lad 
Gernot  ordnet  554,  6   an:    man  lasse  die  rosse  für  den  heiraritt  ste- 
hen,   nnx  ex  beginne  kuolen.      556,  3   und  ex   hegunde  kuolen:    man 
bricht  auf. 

Diese  erscheinung  zeigt  sich  ferner  bei  vergleichenden  Schilderun- 
gen von  personen  und  umständen  oder  bei  beschreibungen  verwanter 
gegenstände : 

394,  5  Der  ander  der  gesellen  der  ist  so  lobeltch. 
9  Der  dritte  der  gesellen  der  ist  so  gremelich. 
13  Der  jungeste  darunder  der  ist  so  lohelich. 
607,  5  Der  kilnic  in  gtiotem  iväne  dö  vroeliehen  sax. 
609,  1  Sivrit  der  herre  vil  minneclichen  sax. 
384 ,  3,  4  ir  Schilde  ivol  getan  die  lühten  von  den  handen  den  waet- 
Itchen  man.     388,  5.  6  7nit  siverten  wol  getan,    diu  üf 
di  sporn  gie?igefi  den  ivaetltchen  man. 
432,  7  er  schöx  üf  ir  gewant,  dax  ex  erklanc  villüte.     435,  4  dö 
spranc  si  nach  dem  ivurfe,  ja  erclanc  ir  allex  ir  gewant 
[A  dax  lüte  erklang  ir  geivant]. 
383,  7  dax  sähen  durch  diu  retister  diu  waetlichen  wip. 

16  dax  sähen  durch  diu  venster  di  vrotven  schceti  unde  her. 
385,  8  dax  sach  allix  Prünhilt,  diu  vil  herliche  meit. 
Dieser  zug  wird   den  einzelnen  vergangen  bei   der  landung  vor  Brun- 
hilds  bürg  hinzugefügt. 

Auf  solche  weise  lässt  der  dichter  auch  den  gegensatz  schärfer 
hervortreten : 

637,  4  liep  was  ex  sinem  ivihe,  dö  ex  diu  vrouwe  rehte  ervant. 
637,  8   Icit  tvas  ex  Sifride,  dÖ  erx  an  Kriemhilde  ervant. 
Hierher  gehört  auch  eine  stelle,    wo  nicht  bloss   der  gegensatz  hervor- 
gehoben, sondern  auch  ein  Übergang  geschaffen  werden  soll: 
582,  5  Do  der  herre  Slfrit  hi  Kriemhilde  lac 

und  er  so  minnecUche  der  juncfrouwen  pflac. 
583        Ich  sage  iu  niht  mere,  wie  er  der  vrouiven  pflac. 
nu  hoeret  disiu  maere,  ivie  Günther  gelac 
hl  vrou7i  Prünhilde. 
An  allen  diesen  stellen  wird,   indem  die  gleichartigkeit  des  ausdrucks 
das  gleichartige  des  gegenständes  bezeichnet,  durch  die  formale  abwei- 
chung  um  so  mehr  die  aufmerksamkeit  auf  den  sachlichen  unterschied 
gelenkt. 


PLUSSTBOPHEN   DER   NIBKLUNGENHS.    B  443 

Als  solche  widerholungen ,    die  nur  aus  der  bequemlicKkeit  oder 
auch  aus  der  Verlegenheit,    einen  passenden  vers-  und  strophenschluss 
zu  finden,  hervorgegangen  sind,  dürften  folgende  anzusehen  sein: 
341,  9''  mit  herllchen  site?i  =   348,  14 ^ 

993,  3''  waz  opfers  man  do  truoc!     999,  1^  ivaz  man  in  opfers 
405,  3  gegen  der  küneginne;  er  sold  an  angest  sin.  [truoc/ 

428,  8  vor  der  Mineginne  soltu  gar  an  angest  sin. 
519,  3  si  wellent  schiei'e  komen.     si  hete   in    manegen    ztten  so 
lieber  maei'e  niht  vernomen.     519,  7  diu  ir  da  wären 
komen.     dö  ivart  ir  michel  trüren  mit  ir  iveinen  be- 
nome7i. 
348,  3   er  truoc  si  in  dem  herzen.,  si  was  im  so  der  lip. 

Sit  wart  diu  schoene  Kriemhilt  des  küenen  Sifrides  ivip. 
376,  7   diu  ist  mir  sam  min  sele  und  so  min  selbes  Up: 
ich  wil  daz  gerne  dienen,  daz  si  ivei'de  min  wip. 
583.,  8  ja  ivas  iz,  noch  unndhen,  e  si  ivurde  sin  ivip. 
582,  7   si  wart  im  so  sin  lip: 

er  naeme  für  si  eine  niht  tiiseiit  anderiu  ivip. 
601,  7   mir  ist  din  sivester  Kriemhilt  lieber  danne  der  lip. 

ez  muoz  diu  vrowe  Frünhilt  noch  hinte  icerden  din  ivip. 
Diese  in  den  plusstrophen  bis  zum  überdruss  widerholte  wendung,  die 
schon  der  epik  des  11.  und  12.  jahrh.  eigen  ist,  begegnet  im  gemeinsa- 
men text  nur  zweimal:  ausser  348  nur  noch  1340  si  was  im  so  sin  Up. 
2.  Dass  die  widerholungen  meist  unter  beobachtung  gewisser 
regeln  gebildet  sind,  dass  sie  in  den  plusstrophen  auffallend  häufig  vor- 
kommen, werden  diese  Zusammenstellungen  erwiesen  haben.  Um  aber 
jeden  zweifei  an  deren  bedeutung  zu  beseitigen  werden  wir  uns  der 
forderung  nicht  entziehen  können,  das  übrige  Nibelungenlied  zum  ver- 
gleich heran zuzieuen  und  wenigstens  eine  art  Stichprobe  vorzunehmen. 
Wählen  wir  zuerst  das  fast  die  hälfte  der  plusstrophen  umfassende  stück 
325  —  443  (Lachmanns  viertes  lied),  aber  ohne  berücksichtigung  dieser 
Strophen,  also  nach  dem  text  A.  Hier  habe  ich  folgende  Wiederholun- 
gen bemerkt.  Am  auffallendsten  ist  vielleicht  434,  3  si  wände  ^  daz 
erz  hete  mit  siner  kraft  getan.  439,  4  si  wänden,  er  hete  mit  siner 
kraft  diu  spil  getan.  430,  4  daz  fitver  sp7^anc  von  stäle ,  sam  ez  wate 
der  imnt.  433,  1  Daz  fiwer  stoup  üz  ringen,  als  ob  ez  tribe  der 
toint.  Schon  entfernter  und  ohne  beziehung  auf  einander  393,  4  und 
durch  ives  liebe  die  helde  her  gevar^i  hän.  400,  2  durch  dine  liebe 
sin  wir  gevarn  her.  Andere  stellen  416,  4  den  ir  kamer aere  selbe 
vierde  küme  getruoc.     419,  3  den  truogeii  küme  drte  Prünhilde  man. 
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425,  4  in  truogen  kume  zwelfe  der  küenen  helde  unde  snel.  Da  es 
sich  hier  um  die  erzählung  eines  gleichen  umstandes  handelt,  war  eine 
widerholung  kaum  zu  umgehen.  Eine  formelhafte  häufung  von  epithe- 
ten:  418,  3  starc  und  ungefüege,  michel  unde  breit.  425,  3  gröz 
und  ungefüege,  Tnichel  unde  wel.  Kein  formelhaft  sind  diu  maere  wesse 
ich  gerne  340,  1.  344,  2,  ivie  ez  (in,  umb  .  .  .)  stät  330,  4.  344,  4. 
Eine  nur  sachliche  widerholung  ist  417,  4.    426,  4. 

Ich  lasse  einen  von  plusstrophen  freien  abschnitt  folgen  721  — 
819  (avent.  XIII.  XIY.  AB).  Formelhaft:  729,  4  da  ivart  vil  michel 
grüexen  die  liebeti  geste  getan.  739,  4  von  in  wart  michel  dienest 
den  lieben  gesten  getd?i.  775,  2  da  ivart  vil  tvol  gezieret  mcmic  vrouwe 
unde  meit.  4  do  wart  ouch  ivol  gezieret  der  schoenen  Kriemhilde  lip. 
Wesentlicher  762,  2  dax  ich  in  äne  schulde  niht  gelobet  hau.  763,  2 
tvan  ich  äne  schulde  niht  die  rede  hän  getan.  Ähnlich  806,  3  duz,  ez 
erbarmefi  niuose  die  Günther  es  7nan.  807,  3  daz  ez  er'arnen  miiese 
Kriemhilde  man.  Weniger  bemerkenswert,  weil  zu  einfach  und  sach- 
lich, sind  folgende  widerholungen  in  den  mehrfach  auf  dasselbe  zurück- 
kommenden streitreden:  770,  3  so  müezen  Mute  kiesen  (nu  müexen 
Mute  kiesen  Bj.  771,  1  Du  muost  daz  Mute  schouwen.  4  du  soll 
?ioch  hmte  kiesen.  767,  2  erst  tiiverr  dajine  si  G.  771,  2  und  daz 
min  man  ist  tiwerre  clanne  der  din  st.  772,  2  ich  ivil  ivesen  tiive?Te 
danne  .  .  {selbe  t.  u\  B).  Entfernter  und  ohne  beziehung  auf  einander 
788,  4^    798,  2*  hat  er  sichs  gerüemet  (810,  3). 

Solte  von  diesen  stellen  sich  die  eine  oder  die  andere  vielleicht 
mit  jenen  aus  den  plusstrophen  vergleichen  lassen,  so  ist  doch  der 
parallelismus  dieser  ganzen  abschnitte  im  Verhältnis  zu  dem  der  plus- 
strophen so  spärlich,  geringfügig  und  regellos,  dass  er  nirgends  als  ein 
beabsichtigter,  einer  stilistischen  manier  entsprungener  erscheint. 

Das  urteil  zu  fällen  sind  wir  also  wol  berechtigt:  der  Verfasser 
der  plusstrophen,  d.  h.  der  redaktor  B,  steht  gegenüber  als  ein  anderer 
dem  lezten  dichter  unseres  Nibelungenliedes,  oder  als  Vertreter  einer 
anderen  stilgattung  den  dichtem  des  Nibelungenliedes. 

3.  Im  Nibelungenliede  herscht  trotz  aller  formelhaftigkeit  im  alge- 
meinen ein  streben  nach  mannigfaltigkeit  des  ausdrucks.  Komt  das- 
selbe darin  auch  keineswegs  den  höfischen  epen  gleich,  so  lässt  sich 
doch  die  durchgehende  absieht  nicht  verkennen,  Aviderholungen  zu  ver- 
meiden. Der  Verfasser  der  plusstrophen  aber  hat  sich  vor  widerholun- 
gen nicht  nur  nicht  gescheut,  sondern  sie  vielmehr  gesucht.  Das  aber 
ist  die  weise  der  spielmannsepik,  die  teils  zum  erzielen  gewisser 
poetischer  Wirkungen,   teils  zum  zwecke  der  erleichterung   der   arbeit 
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solche  übereinstimmende  ausdrucks weise,  oft  von  formelhafter  algemein- 
gültigkeit,  in  weitestem  umfang  anwendet.  Ich  führe  zum  vergleich 
einige  stellen  aus  zwei  ebenfals  strophischen  spiel  mann  sepen  an,  aus 
Salman  und  Morolf  und  aus  dem  Wolfdietrich  D,  von  denen  das  erste 
dem  Nibelungenliede  ungefähr  gleichzeitig,  das  zweite  mindestens  ein 
halbes  Jahrhundert  jünger  ist. 

Zu  345.  348,  5  fg.  (auch  zu  328  fg.  338  fg.): 
Mor.  283,  3  so  drinkent  ii%  disen  win: 

e%  ist  ivin  von  Äpperlant, 

mir  liez  in  die  edele  kunigtn. 

284,  2  ir  solnt  üz  drinken  disen  Win, 

Sit  7nir  daz  gut  nit  zu  staten  kan  komen 
gein  der  vil  edelen  kunigln. 

285,  3  sä  mir  daz  gut  nit  kan  gewegen, 

so  driiiken  üz  disen  wtn. 
Morolf  spricht  hier  einen  im  wesentlichen  einheitlichen  gedanken  aus, 
dessen  dreifach  verschiedene  beziehungen  in  jeder  strophe  mit  überein- 
menden  Umschreibungen  angegeben  sind. 
Zu  348,  5.  6  und  9.  10: 
Mor.  532  Do  sprach  die  frouive  tvolgetän: 

icarumb  Jiilfest  du  nit,  kimig  Sahnän? 
533  Do  sprach  der  heidenische  man: 

u'arumb  sw igest  du  nit,  frouwe  ivolgetdn? 
Wolfd.  D  V  75,  1  Helt,  sivaz  ich  dir  gebiete,  des  soltu  volgen  mir. 
76,  1  Swaz  du  mir  gebiutest,  des  wil  ich  volgen  dir. 
Zu  589,  5.  6.    600,  1.  2  beispiele  häufig. 

Mor.  739,  3  y^und  solt  väheti  den  kivnig  Prijicimi 
und  manigen  argen  heiden, 
den  läz  ez  an  daz  leben  gdn"". 
745,  3  er  ving  den  kunig  Princiän 
und  manige7i  argen  heiden, 
den  müste  ez  an  daz  leben  gän. 
Zu  394,  5.  9.  13.     384,  3.     385,  5.  6: 

Wolfd.  D  y  6  Der  ander  schächaere  der  hiez   Widergrt?i. 

7  Der  dritte  schächaere  was  Betewtn  genant. 

8  Biterolf  der  vierde  schächaei^e  geheizeti  ivas. 

9  Isenhart  der  fi'mfte  schächaere  was  gexalt. 

III  2  Man  lerte  die  dri  fürsten  lop  reinen  froutven  geben. 

3  Man  lei't  die  jungen  fürsten  manic  ritterspil. 

4  Man  lert  die  Jungen  fürsten  die  schilde  rehte  tragen. 


446  KETTNER 

Mor.  11   dö  ging   .  .  .   manig   stolzer  degcn   in   i'itterltcher   icäte. 
12  Du  ging  .  .  .  vil  manig  dienstmmi  in  ritterUcher  wete. 
Zu  637,  4.  8: 

Mor.  27  Bitz  einer  daz  ivort  ie  voUesprach, 
der  kunig  von  zorne  nider  sack. 
30  Bitz  er  daz  ivort  ie  voUesprach, 
der  kiinig  V07i  freuden  üf  sach. 
Wolfd.  D  III  59  Do  Hugdietertche  der  jungen  rede  vernam, 
er  sprach  gezogenUche  der  tngenÜmfte  man. 
60  Dö  Wolfdieterlche  stns  vater  rede  verriam, 
dö  sprach  er  zornicliche,  der  üzerwelte  man. 
Solcher  stellen   Hessen   sich  leicht  noch  mehr  aus  diesen  und  anderen 
spielmannsepen   sammeln,    docli    schon   die   angeführten  dürften  uns  zu 
einem  urteil  über  den  stilcharakter  der  plusstrophen  und  die   littera- 
rische Stellung  ihres  Verfassers  befähigen.     Diese  und  jene  stellen  sind 
im    wesentlichen  gleichartig,  und  der  unterschied  ist  nicht  ein  qualita- 
tiver,   sondern  nur  ein   quantitativer  oder  gradueller,    insofern  als  der 
Schematismus  in  der  spielmännischen  darstellung  schärfer  ausgeprägt  ist 
und  auch  —  was  natürlich  aus  unseren  Zusammenstellungen  nicht  her- 
vorgeht —  einen  breiteren  räum  einnimt.     So  stehen  die  plusstrophen 
in  der  mitte  zwischen  dem  freieren,  individuelleren,  mehr  künstlerischen 
Stil   der  Nibelungen   und   dem  gebundeneren,    mehr  traditionellen  und 
handwerksmässigen  stil  der  spielmannsepik.     Und    das    ist   auch  ganz 
begreiflich.     Der  interpolator  muste  zunächst  darauf  bedacht  sein  —  den 
ton  des  Nibelungenliedes  zu  treffen;    dessen  darstellungsweise  war  also 
für  ihn  vorbildlich,    und  wie  sehr  er  von   ihr  beeinflusst  ist,    lässt  die 
parallelensamlung  in  der  früheren   abhandlung    erkennen.      Ausserdem 
aber  ist   er  abhängig  von   der  technik,    die  er  gelernt  hat,    und  konte 
sich  dem   einfluss   dieser  spielmännischen   darstellungsweise  nicht   ent- 
ziehen. 

in.    Der  Verfasser. 

"Wenn  uns  also  diese  stilistische  Untersuchung  darauf  geführt  hat, 
dass  der  redaktor  B  dem  kreise  der  spielleute  angehörte,  so  veranlasst 
uns  dieses  nach  weiteren  aufschlüssen  über  seine  dichterische  persön- 
lichkeit uns  umzusehen,  namentlich  auch,  wie  weit  in  seinen  Strophen 
und  textesänderungen  die  seinem  stände  eigentümliche  geschmacksrich- 
tung  zum  ausdruck  komt. 

"Wenn  er  634,  3  statt  manegen  küenen  man  schreibt  m,amgen 
varnden  man,  also  bei  der  algeraeinen  beschenkung  die  ritter  zurück- 
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stelt,  die  spielleute  aber  iu  den  Vordergrund  schiebt,  so  sehen  wir 
deutlich,   wie  er  seinen   stand  zu  vertreten  sich  bemühte. 

Nicht  zu  verkennen  ist  der  spielmännische  zug  zum  wunderbaren, 
zu  Verstellung  und  täuschung,  der  den  redaktor  B  bestirnte,  bei  den 
aus  der  unsichtbarkeit  Siegfrieds  sich  ergebenden  Situationen  länger  zu 
verweilen  und  sie  Avirkungsvoll  anszumalen. 

Spielmännischer  geschmack  ist  es  ferner,  wenn  er  in  der  behaud- 
lung  des  Verhältnisses  zum  weibe  das  sinliche  element  geflissentlich 
hervorkehrt.  607,  5  —  8  schildert  er,  wie  Günther  die  nacht  nicht 
erwarten  kann:  der  eine  tac  in  dühte  wol  dnxic  tage  Jane.  628,  5  —  8 
glaubt  er  den  gegenständ  noch  ausmalen  zu  müssen:  von  siner  hcin- 
liche  si  wart  ei7i  lütxil  bleich.  In  den  werten  er  nacmc  für  si  eine 
niht  tüsent  anderiu  wtp  582,  8  schäzt  er  den  wert  des  weibes  nach 
einem  massstabe,  der  eine  ziemlich  niedrige  auffassung  verrät.  Diese 
gesinnung  bekundet  er  auch,  wenn  er  Günther  über  seine  gattin  sich 
äussern-  lässt:  599,  2  ich  hän  den  Übeln  tiuvel  heim  ce  hüse  mir  gela- 
den, statt  lastcr  unde  schaden  hän  ich  an  miner  vrouwen  %e  hüse 
heim  geladen  A.  Vgl.  hierzu  Salmans  werte  über  sein  ungetreues  weib 
Mor.  718,  4.  5  sie  hat  dem  tüvel  gedienet,  der  7nüz  ouch  ires  Ubes 
pflegen.  Es  kenzeichnen  somit  die  niedrigere  anschauung,  die  grössere 
deutlichkeit,  die  drastische  darstellung  den  redaktor  B  als  einen  spiel- 
mann gewöhnlichen  Schlages.  Damit  steht  nicht  in  Widerspruch,  wenn 
er  zuweilen  einen  mislungenen  versuch  gemacht  hat  zu  zeigen,  dass 
er  auch  etwas  von  höfischer  galanterie  verstehe.  Diese  absieht  hat  ihn 
auf  den  wunderlichen  einfall  gebracht,  Siegfried  mit  umgekehrtem  ger 
auf  Brunhild  schiessen  zu  lassen.  Dieses  bestreben  zeigt  sich  ferner 
in  der  Umständlichkeit,  mit  der  die  mit  jener  handlung  in  Verbindung 
stehende  anfertlgung  der  kleider  eingeleitet  wird.  Schon  das  original 
hat  diesem  unbedeutenden  stoffe  eine  mehr  als  genügende  ausführung 
gegeben.  Der  redaktor  B  dichtet  noch  6  Strophen  dazu.  Dabei  hat  er 
die  stelle,  wo  Günther  seiner  Schwester  ihre  ohne  ihr  wissen  volzogene 
Verheiratung  mitteilt  (566.  567),  erweiternd  und  steigernd  nachgeahmt. 
Als  ob  es  sich  auch  hier  (341  fg.)  um  ein  ansinnen  handelte,  mit  dem 
Günther  seiner  Schwester  gar  nicht  zu  kommen  wagte!  Erst  Hagen  muss 
ihn  an  Kriemhild  weisen;  dann  begint  er  mit  Umschweifen,  und  nicht 
eher  als  bis  Kriemhild  ihm  gesagt  hat:  ir  sult  mich,  riter  edele,  niht 
sorgende  Uten,  ir  sult  mir  gebieten,  spricht  er  unumwunden  sein  anlie- 
gen aus.  Gerade  dieses  Ungeschick  in  der  entwicklung  höfischer  galan- 
terie beweist,  dass  dies  sonst  nicht  des  Verfassers  sache  war.  Dass 
aber  auch  andere  spielleute  darin   zuweilen  gern  etwas  besonderes  zu 
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leisten  wünschten,  ersieht  man  z.  b.  aus  dem  ceremoniell,  mit  wel- 
chem im  Rosengarten  Rüdeger  als  böte  vor  Kriemhild  auftritt  (Ros.  Gr. 
947  fg.). 

Der  spielmännische   Charakter   zeigt   sich  weiter   in    der  Vorliebe 
für  humoristische  effekte.     In  der  erzählung  von  der  erwerbung  Brun- 
hilds  ist  in  A  nur  Hagen   humoristisch  behandelt.     Dies  genügte  dem 
redaktor  B  nicht.     Er  dehnt  dieses  auch  auf  Günther  aus: 
419,  5    Er  dähie  in  sinem  tnuote:  waz  sol  ditze  ivesen? 

der  tiuvel  üz  der  helle  ivi  kund  er  da  vor  geneseji? 

waer  ich  ze  Burgonden  mit  dem  lebene  min, 

si  müeste  hie  lange  vri  vor  miner  minne  sin. 
Ygl.  auch  599,  2  B.     Die  humoristische  rolle,    die  in  A  Brunhild   mit 
ihrer  Sparsamkeit  spielt,  ist  in  B  noch  erweitert  worden 
486,  5  Er  gtt  so  riche  gäbe,  ja  tvaenet  des  der  degen, 

ich  habe  gesant  nach  tode,  ich  ivils  noch  langer  pflegen. 

ouch  trtitve  i'z  ivol  versauenden .,  daz  mir  min  vater  lie. 

so  milten  kameraere  gewan  noch  kilneginne  nie. 
Die  pointe  ist  ungefähr  dieselbe  in  dem  witz: 

882,  5  Do  sprächen  sine  jegere:  mügez  mit  fuoge  ivesen, 

so  Iclt  uns.,  her  Sifrit,  der  tier  ein  teil  genesen. 

ir  tuot  ims  Mute  laere  den  berc  und  ouch  den  tvalt. 

des  begonde  smielen  der  degen  küene  unde  balt. 
Der  sinn  ist  das  erste  mal:  er  schenkt  so  viel,  als  ob  ich  sterben  wolte, 
ohne  mir  für  mein  weiteres  leben  etwas  übrig  zu  lassen.     Das  andere 
mal:   ihr  erlegt  so  viel,    als  ob  der  ganze  berg  und  wald  leer  werden 
solte,  ohne  uns  für  spätere  Jagden  etwas  übrig  zu  lassen. 

Dass  es  ein  spielmann  war,  der  als  redaktor  B  das  Nibelungen- 
lied erweiterte,  wäre  an  sich  noch  nichts  merkwürdiges;  scheint  es 
doch  schon  in  der  redaktion  A  eine  solche  erweiterung  erfahren  zu 
haben.  Dass  er  aber,  indem  er  die  ausgestaltung  eines  ritterlichen 
volksepos  versuchte,  die  spielmännische  geschmacksrichtung,  denk-  und 
anschauungsweise,  die  spielmännische  technik  so  wenig  verleugnen  konte, 
ist  sehr  zu  beachten.  Vielleicht  wurde  er  im  verlauf  seiner  arbeit 
sich  selbst  über  die  Schwierigkeit  klar.  Und  so  könte  man  es  erklären, 
warum  er,  nachdem  er  sich  mit  bestimtheit  für  eine  erweiterung  ent- 
schieden und  über  300  sti'ophen  hindurch  an  diesem  vorhaben  fest- 
gehalten hatte,  es  doch  wieder  aufgab  und  im  algemeinen  davon  abstand. 

MtJHLHAUSEN    IN    THÜRINGEN.  EMIL    KETTNER. 
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ZUM  OEEKDEL. 

1.  Dass  die  starke  und  streitbare  Jungfrau  Bride  ihr  analogen  in 
Brunhild  hat,  ist  leicht  wahrzunehmen  und  widerholt  bemerkt  worden 
(vgl.  Müllenhoff,  Deutsche  altertumskuude  I,  s.  38;  Vogt,  bd.  XXII 
dieser  Zeitschrift  s.  474).  Zunächst  wird  man  hierbei  mehr  an  die  Brun- 
hild der  sage  als  an  die  unseres  Nibelungenliedes  denken.  Es  scheint 
indes,  als  ob  auch  der  hierhergehörige  text  des  Nibelungenliedes  und 
der  text  des  Orendel  sich  berühren.  "Wenn  über  Bride  gesagt  wird 
205  fg.:  nun  eniveiz  ich  keine  frouwen  ...,  die  dir  müge  geliehen,  ... 
tcan  eine  hünegtn  .  .  .  gesezxen  vil  verre  über  des  wilden  seives  fluot 
(210  fg.  Nib.  325  B);  wenn  Oreudel  sich  eine  gattin  wünscht:  die  mir 
U'ol  gexeme  xuo  der  minne  über  dax  lernt  xiio  einer  küneginne  (196  fg. 
Nib.  Z.  49,  4.  50,  3)  —  so  sind  dies  freilich  noch  anderwärts  vorkom- 
mende motive,  vgl.  Mor.  28  fg.;  Koth.  64  fg.;  Berger  zu  Or.  196.  Erheb- 
licher dagegen  ist  folgende  stelle.  Orendel  nähert  sich  Brides  palast, 
er  wendet  sich  an  seinen  begieiter: 

859  Hell,  nu  sage  mir  durch  got, 
tvelchex  ist  die  maget  here 
über  dax  la7it  und  bürg  xuo  Jerusaleme? 
Er  sprach:  sihestu  an  den  xinnen  stän 
xwelf  megte  ivolgetän? 
die  mitten  under  in  stät 
lind  einen  xobeln  7nantel  umbe  hat, 
dax  ist  die  maget  hcre  usw. 
Günthers  schiff  nähert  sich  Brunhilds  palast: 
Z.  60,  4  Saget  mir,  f rinnt  Sifrit,  durch  den  willen  Tnin: 
bekennet  ir  die  frouwen  und  ouch  die  magedtn? 
60,  6  So  sihe  ich  uiuler  in  (hs)  eine  in  jenem  venster  stän 

in  sneiütxer  ivaete:  diu  ist  so  ivolgetän. 
60,  7  ex  ist  diu  starke  Prünhilt,  dax  schoene  magedin. 
Diese  Übereinstimmung,  die  in  C  am  genauesten  ist,  dürfte  doch  schwer- 
lich nur  Zufall  sein.  Eher  liesse  sie  sich  verstehen  als  ein  traditioneller 
zug  innerhalb  des  beliebten  motivs  der  brautfahrt.  Aber  die  stelle  im 
Nibelungenliede  ist  sicher  nur  eine  Variation  und  nmkehrang  des  hier 
so  oft  begegnenden  motivs:  musterung  der  fremden  gaste  und  mut- 
massung  über  ihre  persönlichkeit,  wie  es  am  ausführlichsten  80  fg.  vor- 
komt;  somit  dürfte  es  nicht  als  entlehnt  zu  betrachten  sein,  und  es 
müste  hier  eine  beeinflussimg  des  Orendel  durch  das  Nibelungenlied 
angenommen  werden. 
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2.  Im  saal  des  königs  Minold  befinden  sich  Orendel,  Ise,  Acbille 
und  Bride.  Da  Minold  seine  feinde,  Orendel  und  Ise  erkent,  so  gera- 
ten sie  in  lebensgefahr.     Orendel  springt  an  die  tür: 

3626  vil  litte  rief  er  in  daz  hüs: 

künig,  hie  gät  ein  enge  tür  üx, 
die  htm  ich  dir  verstanden. 
An  seiner  statt  übernimt  Bride  die  "svacht  an  der  tür: 
3714  so  stand  ich  uzen  für  daz  tor, 
ich  enläz  nienian  üz  ?ioch  vor. 
Ähnlich  ist  die  Situation  der  ISTibelunge  in  Etzels  saal: 
1916  der  küene  videlaere  rief  über  die  menege: 

der  sal  ist  wol  beslozzen,  vriunt,  her  Hagene! 
ja  ist  also  verschrenket  die  Etzelen  türe. 
1915,  1  JDancivart  der  stielte  stuont  üzerhalp  der  türe. 
1910,  4  Dcmcivart  liez  ir  deheinen  die  stiegen  lif  noch  zetal. 
An  zufällige  Übereinstimmung  wird  man  hier  wol  noch  weniger  als  an 
der  ersten  stelle  denken ;    für  ein  episches  motiv  ist  die  handlung  aber 
schon  zu  Singular, 

3.  Dass  der  zwerg  Alban  eine  widerholung  von  Alberich  ist,  lasst 
sich  nicht  bezweifeln;  die  änderung  des  namens  entspringt  der  Vorliebe, 
die  der  dichter  des  Orendel  und  andere  spielleute  für  die  bequem  rei- 
mende endung  an  bei  eigennamen  haben.  Seine  behandlnng  durch  Bride 
2439  fg.  entspricht  der  Alberichs  durch  Siegfried  zum  teil  bis  auf  den 
Wortlaut  N.  466.  467.  Der  gleiche  Vorgang  und  gleiche  Wortlaut  findet 
sich  aber  auch  bei  der  behandlung  des  kämmerers  1614  fg.  Deutlicher 
ist  Albans  verwantschaft  mit  dem  Alberich  im  Ortnit.  Es  heisst  in 
der  zur  ergänzung  des  druckes  und  der  hdschr.  zuweilen  verwendbaren 
prosabearbeitung  des  Orendel  (Berger  nach  2500):  Darnach  sprach  das 
ztverglin  Äthan  zu  de?n  gratucn  Rock:  .  .  .  ivil  ich  dir  noch  heyndt  in 
diser  nacht  die  bürg  getvirmen.  Hiemit  gieng  es  hyyiiveg  m  die  bürg 
vnd  auff  die  maur,  da  zerbrach  es  alle  schlosz,  (?)  vnd  tvor,  so  die 
hayden  hellen.  Alberich  sagt  Ortn.  367.  368  ich  mache,  daz  noch 
hinte  ir  schallens  wirt  gesivigen  .  .  .  urloup  namz  zuo  dem  künege 
und  huop  sich  üf  den  berc.  dö  suochte  ez  tlf  der  müre;  sivaz  ez  ge- 
schozzes  vant.,  daz  brach  inz  gar  mitalle  imd  ivarf  ez  von  der  tcant. 

Wenn  man  die  abhängigkeit  des  Orendel  vom  Nibelungenliede^ 
und  etwa  auch  vom  Ortnit  für  diese  stellen  zugibt,    so  fragt  es  sich 

1)  Auf  so  formelhafte  übereiustimmuiigen  wie  Or.  872  fg.  mit  N.  1672,  3.  4, 
Or.  1112  mit  N.  2219,  1,  Or.  1921  fg.  mit  N.  1698,  2.  3,  Or.  2984  mit  N.  475,  3 
uud  ähnliche  will  ich  hier  nicht  eingehen. 
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noch,  ob  man  sie  zum  original  (Berger:  c.  1160,  Vogt:  gegen  1200) 
oder  zu  der  Umformung  desselben  (Berger:  gegen  1300,  Yogt:  grös- 
ten teils  später)  rechnen  will.  Die  stelle  858  —  867  kann  man,  wenn 
man  will,  für  interpoliert  halten.  Die  stellen  3626  usw.  Avürden  sich 
aber  schwerlich  aus  der  ganzen  erzählung  jenes  abschnittes  wegdenken 
oder  herauslösen  lassen.  Die  tat  Albans,  die  ja  nur  in  der  prosa  vor- 
komt,  könte  unberücksichtigt  bleiben,  wenn  nur  nicht  gerade  ein  Albe- 
rich im  Ortnit  dasselbe  täte,  und  also  der  wegfall  dieser  handlung  auch 
leicht  die  ausscheidung  der  ganzen  person  nach  sich  ziehen  könte. 
Will  man  dies  alles  mit  der  Umformung  in  Verbindung  bringen,  so 
würde  man  den  wert  der  frage  nach  dem  original  erheblich  vermin- 
dern. Schriebe  man  es  aber  dem  original  zu,  so  hätte  man  dessen 
abfassung  etwa  nach  1230  anzusetzen,  also  ungefähr  in  die  zeit,  die 
Heinzel  (Über  das  gedieht  vom  könig  Oreudel  1892  s.  10,  Sitzungsber. 
d.  Wiener  akad.  bd.  126)  annimt.  Doch  solche  Vermutungen  weiter  zu 
verfolgen,  verbietet  die  geringfügigkeit  des  beigebrachten  materials. 

MÜHLHAÜSEN   IN    THÜR.  ESUL    KETTNER. 


ZU  AVALTHEE  88,  1  —  8. 

Lachmann  (Die  gedichte  Walthers  von  der  Yogelweide,  anm.  zu 
88,  1)  beweist  aus  ihrer  abweichenden  form,  dass  die  strophe  Nieman 
ritter  ivesen  mac  nicht  zum  liede  87,  1  —  40  gehöre.  Indessen  auch 
selbst  dann,  wenn  diese  strophe  in  der  form  genau  mit  den  vorauf- 
gehenden übereinstimte,  könte  keiner  mit  ansprach  auf  Wahrscheinlich- 
keit behaupten,  dass  sie  mit  ihnen  ein  zusammengehöriges  ganzes  bilde. 
Das  li'ed  Niemmi  ka7i  mit  gerteti  ist  in  sich  völlig  abgeschlossen: 
87,  1  —  8  einleitung,  9  —  32  ausführung,  33 — 40  schluss.  Was  soll  bei 
den  ermahnungeu  an  die  Jugend,  zungen,  äugen  und  obren  in  acht  zu 
nehmen,  der  völlig  heterogene  hinweis  darauf,  dass  kein  mensch  es 
aushalte  über  die  zeit  der  Verjährung  hinaus  ritter  zu  sein,  ohne  dass 
er  an  mut,  kraft  und  vermögen  einbusse  erleide? 

Unwilkürlich  drängt  sich  nun  aber  die  frage  auf:  Avie  komt  denn 
die  strophe  88,  1  hieher?  Lachraann  meint,  sie  sei  aus  Freidank  57,  6 
hier  beigefügt.  Diese  annähme  ist  mir  nicht  wahrscheinlich.  Was  hätte 
den  Schreiber  von  C  oder  seine  quelle  bewegen  können,  vier  verse 
eines  späteren  denkmals,    deren    inhalt  mit   dem  voranstehenden   liede 
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nichts  zu  tun  hat,  hieherzusetzen?  Ebenso  unmöglich  ist  es  nachzu- 
weisen, wodurch  derselbe  Schreiber  dazu  gebracht  wurde,  aus  den  vier 
versen  Freidanks  durch  umkehrung  eine  Strophe  herzustellen,  welche 
den  Waltherschen  ähnlich  ward.  Lag  ihm  daran  zu  zeigen,  dass  der- 
artige künsteleien  leicht  zu  machen  seien,  so  hätte  er  im  Freidank  zu 
diesem  zwecke  genug  zweckmässigeres  material  gefunden ,  z.  b.  ganz  in 
der  nähe  56,  9  —  12: 

Nieman  tvolte  stnen  muot 

gerne  ivecJiseln  umbe  guot. 

Siver  7'ichet  an  dem  guote, 

der  armet  (ui  dem  muote. 

Vielleicht  führt  eine  andere  erwägung  auf  einen  richtigeren  weg. 

Lachmann  selbst  erwähnt,  dass  diese  verse  sich  auch  noch  in 
einer  spruchsamlung  des  16.  Jahrhunderts  finden.  Dort  haben  sie  — 
innerhalb  eines  längeren  Spruches  —  folgende  fassung: 

Vnd  doch  7iieniand  gelehen  mag 
JDreissig  jar  vnd  einen  tag, 
Ihm  gebricht  liebs  oder  guts, 
Darzü  weisxheyt  oder  nutxK 

Die  form,  in  der  dieser  sprach  hier  auftritt,  weist,  wie  Lachmann  rich- 
tig bemerkt,  darauf  hin,  dass  er  ohne  vermittelung  des  Brantischen 
Freidanks  widergegeben  sei. 

H.  E.  Bezzenberger,  der  lezte  herausgeber  der  Bescheidenheit, 
führt  in  seiner  einleitung  s.  43  fg.  45  den  beweis,  dass  Freidank,  was 
als  Spruch  im  volke  umlief,  auffasste  und  benuzte,  und  dass  er  teils 
aus  eigener  erfahrung,  teils  aus  der  Weisheit  des  Volkes,  teils  aus  sei- 
ner für  die  damalige  zeit  beträchtlichen  litteraturkentnis  spruch  an 
Spruch  reihte. 

Darnach  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  dass  die  beiden  in  etwas  abAvei- 
chender  gestalt  überlieferten  sprüche  aus  einer  gemeinsameu  quelle 
stammen.     Es  ist  eines  Versuches  wert,  dieser  quelle  nachzuforschen. 

Das  scheint  zunächst  sicher,  dass  Freidanks  verse  der  ursprüng- 
lichen fassung  näher  stehen  als  die  des  Frankfurter  druckes,  in  dem 
mit  zeitgemässer  änderung  vom  menschlichen  leben  überhaupt,  nicht 
bloss  speciell  von  dem  (damals  nicht  mehr  im  Vordergrund  stehenden) 
ritterlichen  leben  die  rede  ist.  Ferner  ist  klar,  dass  Freidank  diesen 
Spruch  seinem  werke  nur  in  der  absieht  einverleibte,  auf  die  vergäng- 

1)  Vgl.  auch  Adelbert  Keller,   Alte  gute  schwanke'  nr.  52  mit  coumerkuug. 
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lichkeit  des  irdischen  besitzes  hinzuweisen.  Es  kam  ihm  besonders  auf 
57,  8  an.  Aber  in  dem  spräche  liegt  mehr,  wie  jeder  auf  den  ersten 
blick  erkennt.  Es  sind  die  übermässigen  anforderungen  hervorgehoben, 
welche  das  ritterleben  an  den  mann  stelte. 

Der  Verfasser  dieser  vier  zeilcD  ist  gewiss  nicht  in  ritterlichen 
kreisen  zu  suchen.  Es  wird  ein  mann  gewesen  sein,  welcher  voll  neid 
über  die  Vorrechte,  die  der  ritterstand  genoss,  zu  seinem  eigenen  tröste 
und  zum  tröste  vieler  auf  die  aufreibende  Wirkung  des  lebens  der 
edlen  hinweisen  Avolte  und  aus  dieser  Stimmung  heraus  sang: 

Nieman  ritter  wesen  mac 
drixec  jär  und  einen  tac, 
im  gebreste  muotes, 
libes  alder  guotes. 

Das  gefiel  und  verbreitete  sich  schnell  im  volke.  Wie  es  nun  aber 
gebräuchlich  war^  kurze  poetische  ausspräche,  um  ihren  inhalt  den 
hörern  noch  eindringlicher  ans  herz  zu  legen,  durch  umkehrung  der 
Zeilen  (vgl.  Carmina  Burana  136*)  zu  widerholen,  so  machte  man  es 
auch  hier,  ohne  zu  beachten,  dass  diese  umkehrung  keinen  ganz  kla- 
ren sinn  ergab.  Jeder  verstand  sie  ohne  weiteres,  der  den  anfang  ver- 
nommen hatte. 

Diese  gewiss  viel  verbreiteten  verse  hörte  auch  Walther.  Er 
konte  ihrem  inhalt  nicht  widersprechen.  Aber  von  liebe  erfüllt  für  den 
stand,  dem  anzugehören  er  sich  zur  ehre  schazte,  richtete  er  mahnun- 
gen  eindringlichster  art  an  die  edle  Jugend,  um  sie  dadui'ch  zu  rittern 
heranzubilden,  auf  welche  jener  aussprach  nicht  mehr  passte.  Er 
wählte  dieselbe  strophenform  mit  kleiner  abänderung  in  der  Stellung 
der  reime  und  begann  sein  lied  mit  demselben  werte,  mit  welchem 
der  Spruch  anfieng.  Einer,  der  den  Zusammenhang  ahnte  oder  kante, 
schrieb  neben  Walthers  lied  die  Zeilen,  welchen  es  seine  entstehung 
verdankte. 

LtJBECK,    DI    APRIL    1893,  HEINRICH    GISKE. 
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NOCH  EINMAL  DEE  ZWEITE  MEESEBUEGEE  SPEUCH. 

Während  Johansson  (Gott.  gel.  anz.  1890,  767),  Steinmeyer  (MSD 
11,  47),  Golther  (Geschichte  der  deutschen  litteratur  s.  39),  Kelle  (Ge- 
schichte der  deutschen  litteratur  s.  66),  Mogk  (Pauls  Grundr.  I,  1104  fg.) 
die  von  mir  vertretene  auffassung  des  zweiten  Merseburger  Zauber- 
spruches zu  der  ihrigen  gemacht  haben,  sind  mir  in  Martin  (Gott.  gel. 
anz.  1893,  128),  Erdmann  (Ztschr.  f.  d.  phil.  XXVI,  115)  und  Gering 
(ebd.  XXVI,  145)  drei^  gegner  gegenübergetreten,  von  denen  der  lezt- 
genante  mir  veranlassung  gibt,  noch  einmal  das  wort  zur  sache  zu 
nehmen.  —  In  seiner  Eddaübersetzung  s.  9  hat  es  Gering  wunderbar 
gefunden,  dass  überhaupt  noch  eine  Übereinstimmung  des  deutschen 
und  nordischen  götterglaubens  sicher  erkenbar  ist.  Zu  diesen  „wun- 
derbaren" Übereinstimmungen  rechnet  er  Bakler,  Hloäyn- Hluäana 
und  die  „untergeordnete  gestalt"  eines  „kammermädchens"  wie  Fulla. 
Wäre  es  unter  solchen  umständen  noch  wunderbarer,  wenn  auch  Syn- 
Sunna  sich  entsprächen?  Denn  dass  Syii  zu  den  jüngsten  Schöpfungen 
der  skandinavischen  mythologie  gehöre,  hätte  ich  nicht  von  demjenigen 
gelehrten  zu  hören  erwartet,  der  belege  des  zehnten  Jahrhunderts 
bei  skalden  gesammelt  hat,  deren  dichtungen  anerkantermassen  zu  den 
wertvolsten  denkmälern  einer  mythologischen  auffassung  zu  rechneu 
sind,  die  mit  der  der  sogenanten  Eddalieder  nicht  in  stUgemeinschaft 
steht  und  als  unabhängige  parallelüberlieferung  zu  gelten  hat  (Arkiv  för 
nord.  filol.  IX,  1  fgg.).  Warum  verschweigt  Gering,  dass  für  Syn 
unsere  Zeugnisse  günstiger  sind  als  für  Fulla  oder  Gnä'^  Es  hat  mir 
indessen  fern  gelegen,  mit  jener  identitätserklärung  „um  jeden  preis 
etwas  neues  und  noch  nie  dagewesenes  erklügeln  zu  wollen",  ich  bin 
gar  nicht  derjenige,  welcher  in  der  deutschen  Siinn  die  nordische  Syn 
erkant  hat,  sondern  trete  nunmehr,  da  es  ein  Prioritätsrecht  zu  wahren 
gilt,  gerne  das  verdienst  der  entdeckung  an  den  ab,  dem  es  gebührt: 
in  Holtzmanns  Mythologie  s.  146  wird  Gering  die  identität  längst  „aus- 
geklügelt" finden.  Müllenhoff,  dessen  sorgfältig  durchgedachte  werke 
uns  von  Gering  so  beredt  als  muster  vorgehalten  werden,  steht  nun 
aber  —  was  Gering  gleichfals  entgangen  zu  sein  scheint  —  mit  Holtz- 
mann  und  mir  wenigstens  so  weit  im  bunde,  als  er  Siiithgimth  in  der 
nordischen  Gncl  widergefunden  zu  haben  glaubte  (Ztschr.  f.  d.  a.  30, 
218).  Gering  wird  nicht  umhin  können,  mir  wenigstens  eine  sachliche 
berechtigung  zuzuerkennen ,  w^enn  ich  mit  Holtzmann  eine  entsprechung 

1)  Vgl.  neuerdings  auch  noch  Ztschr.  f.  d.  a.  37,  273;  Anz.  19,  209. 
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aufrecht  erhalte,  die,  wie  er  jezt  nicht  mehr  bestreiten  kann,  nicht 
neueriingssüchtig,  sondern  sogar  Müllenhoffs  grundanscliauungen  nicht 
entgegen  ist.  Denn  wenn  ein  Müllenhoff  Sinthgunth  in  Gnä  wider- 
findet, gibt  uns  die  wortverwantschaft  ein  besseres  recht  bei  Sumia 
an  8yn  zu  denken.  Nun  ist  eine  göttin  der  sonne  weder  von  Gering 
noch  von  sonst  jemand  auch  nur  entfernt  erwiesen  oder  wahrschein- 
lich gemacht  worden.  Ich  habe  schon  früher  gesagt,  dass  einer  femi- 
ninen Vorstellung  das  masculinum  (ahd.  sunno,  mhd.  sunne)  und  das 
neutrum  got.  saiiil,  ags.  si^el  entgegen  ist.  Geling  möge  sich  der 
Worte  Jacob  Grimms  (Gram.  III,  348)  erinnern  und  bedenken,  welche 
Schwierigkeiten  darin  liegen,  gerade  in  einem  ausgesprochen  b ai- 
rischen denkmal  eine  feminine  Sunna  anzunehmen,  während  gerade 
für  Baiern  der  masculine  sunno  hohes  alter  und  weiteste  Verbreitung 
beansprucht,  wie  mit  recht  längst  von  Heinzel,  Notkers  psalmen 
s.  XXX YIII  hervorgehoben  worden  ist  (vgl.  neuerdings  auch  Weede, 
Wärheit  s.  26  fg.;  Bruinier,  Krit.  Studien  s.  156;  Schlüter,  Untersuchungen 
zur  gesch.  der  as.  spräche  s.  87).  So  lange  eine  so  gewichtige  tat- 
sache  nicht  beseitigt  ist,  bestreite  ich  Gering  und  allen  anderen  das 
recht,  aus  ihrem  götterschöpfenden  haupt  eine  göttin  Sonne  auf- 
steigen zu  lassen.  Soll  ich  noch  mit  IThland  (Sehr.  III,  292)  auf  das 
rätsei  vom  scbnee  verweisen  (MSD.  I,  21.  II,  59),  wo  die  sonne  als 
masc.  homo  erscheint  und  wo  man  an  alliteration  zwischen  man  und 
mimt  gedacht  hat?  Nichtsdestoweniger  möchte  ich  Gering  bitten,  aus- 
einanderzusetzen, mit  Avelchem  „fug  und  recht"  er  an  eine  göttin 
Sonne  glaubt.  Es  entsprach  also  ganz  und  gar  der  auffassung  Mül- 
lenhoffs, wenn  ich  behauptet  habe,  die  frauennamen  des  Zauberspruches 
versezten  uns  in  die  drött  der  Frigg,  denn  Sinthgunth  -  Gnä,  Voll- 
Fulla,  Sunn-  Syn  setzen,  wie  ich  nach  Gerings  eigenen  Worten 
annehmen  darf,  einen  kreis  um  Friia  voraus,  der  dem  der  nordischen 
Frigg  entsprochen  haben  muss.  Auch  dieses  argument  übergeht  mein 
gestrenger  gegner  mit  stilschweigen.  Mit  andern  werten,  Gerings  pole- 
mik  lässt  eine  meiner  hypothesen,  bezw.  die  Holtzmannsche  hypothese 
gänzlich  unberührt  bestehen. 

W.  Scherer  hat  in  der  Ztschr.  für  österr.  gymn.  1870,  49  (=  Kl. 
sehr.  I,  189)  für  den  Merseburger  spruch  die  Situation  ungefähr  richtig 
gezeichnet.  Die  eigentliche  Zauberformel  Avird  für  den  gläubigen  dadurch 
wirksam,  dass  die  erzählung  eines  typischen  falles,  der  im  moment 
gerade  als  realfall  sich  widerholt,  vorausgeschickt  wird.  Die  Zauber- 
kraft wird  bezogen  von  einer  in  der  epischen  erzählung  citierten  gott- 
heit,  die  beschworen  wird,  auch  jezt  hilfreich  einzugreifen.     Wir  haben 
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es  also,  wie  noch  niemand  bezweifelt  hat,  in  der  ersten  hälfte  des 
Spruches  mit  einem  epyllion  zu  tan  i.  Nun  ist  es  eine  bekante  stilform, 
dass  die  erzählung  erst  bei  der  epischen  handlung  einsezt  und  die  Vor- 
aussetzungen nicht  exponiert  werden.  Unsere  alten  heidnischen  Zau- 
bersprüche unterscheiden  sich  dadurch  stilistisch  sehr  deut- 
lich von  den  christlichen  (vgl.  z.  b.  MSD.  II,  303).  Daraus  folgt, 
dass  wir  nicht  wissen  können,  was  mit  vuorun  xi  holxa  gemeint  ist. 
Wegen  der  jüngeren  parallelen  (wie  z.  b.  Germ.  8,  63)  denkt  man  wol 
zumeist  an  einen  jagdausflug,  der  schon  deswegen  unwahrscheinlich  ist, 
weil  die  christlichen  Sprüche  gar  nichts  mit  unseren  heidnischen  zu  schaf- 
fen haben.  Ein  anderes  bild  liesse  sich  aus  einer  stelle  wie  Notker  I, 
597  und  wieder  ein  anderes,  vermutlich  das  richtigste,  aus  einer  stelle 
wie  Kaiserchronik  v.  12185  gewinnen,  die  mit  Skirnism.  v.  30  u.  a. 
beweiskräftig  wird.  Wuodan  war  mit  Friin  und  deren  drott  aufge- 
brochen, um  bei  holden  oder  unholden  im  walde  irgend  ein  anliegen 
zu  erledigen.  Ich  habe  nichts  davon  gesagt,  dass  man  im  altertum 
die  galanterie  so  weit  getrieben  habe,  einen  weiblichen  eigennamen 
dem  des  mannes  voranzustellen,  die  Situation  hat  man  sich  vielmehr 
so  zu  denken,  dass  Vol  und  Wuodan  von  den  übrigen  sich  getrent 
hatten  und  dass  unterwegs  dem  schlachtross  des  gottes  (das  bedeutet 
bekantlich  volo  [vgl.  Jänicke  zu  Biterolf  2784],  und  diese  bedeutung 
scheinen  diejenigen  nicht  genügend  gewürdigt  zu  haben,  welche  die 
beziehung  auf  Wuodan  bestreiten)  ein  unglück  zustiess,  wie  bei  ande- 
rer gelegenheit  den  bocken  des  pörr  (Hymiskv.  37)  und  bei  wider 
anderer  gelegenheit  dem  streitross  des  Harhnuot  (dö  sach  man  oiich 
strüchen  des  kimec  Hartmuotes  voln  Gudrun  1408,  4).  Dass  der  name 
der  göttin  vorangestelt  ist,  erklärt  sich  einfach  daher,  dass  die  eine 
von  den  andern  sich  getrent  hatte,  dadurch  in  augenfälligen  gegensatz 
zu  den  übrigen  weiblichen  teilnehmern  der  fahrt  geraten  war.  Ich  sehe 
keine  andere  möglichkeit,  wie  der  dichter  solchen  Inhalt  anders  in 
kürze  hätte  andeuten  können  als  dadurch,  dass  er  das  augenfällige 
zuerst  sagt  und  das  ausnahmsweise  verhalten  der  Phol  schon  durch 
die  Avortstellung  kenzeichnet.  Übrigens  ist  es  nicht  richtig,  dass  nur 
die  Stellung  masculinum  +  femininum  belegt  sei  (vgl.  Hyndlulj.  17. 
32),  man  könte  speciell  auch  an  eine  scene  wie  Helgakv.  HJQrv.  35 
denken;  Gerings  „niemals"  w\äre  also  jedesfals  zu  streichen! 

Gering  erklärt  nun   aber  Phol  für  Apollo.     Ich   fürchte,    er  wird 
auch  bei  freunden  damit    nicht  mehr  glück  haben    als  Julius  Zacher, 

1)  Vgl.  jezt  auch  E.  Sehröder,  Ztschr.  f.  d.  a.  37,  258  fg.,    der  io  spell   die 
deutsche  benennung  des  epyllion  erkaut  hat. 
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Über  dessen  PJiol  -  Apollo  man  längst  zur  tagesordnung  übergegan- 
gen ist.  Apollo  hat  mit  einem  imaginären  „germanischen  lichtgott" 
Balder  nichts  zu  schaffen  (vgl.  jezt  z.  b.  auch  Bezzenbergers  Beitr.  19, 
230),  jenes  kann  folglich  nicht  als  interpretatio  romana  dieser  aufgefasst 
werden.  Zweitens  ist  gar  kein  anhaltspunkt  dafür  vorhanden,  dass 
Apollo  in  den  volkstümlichen  Sprachschatz  aufgenommen  worden  sei. 
Nur  die  gelehrte  litteratur  kent  den  fremden  namen,  und  wo  er  auf- 
tritt, zeigt  der  name  eine  form,  die  von  Phol  sehr  weit  absteht:  Ap- 
polles  MSD.  I,  218,  25;  AbolUn  MSD.  I,  38,  59;  eine  form  Phol  für 
Apollo  hat  also  geringeren  wert  als  eine  gänzlich  unwahrscheinliche 
hypothese.  Dieser  hypothese  wird  aber  jeder  grund  und  boden  ent- 
zogen ,  wenn  die  von  Gering  u.  a.  für  Apollo  -  Phol  angezogenen 
Ortsnamen  anders  zu  erklären  sind.  Seltsamer  weise  beruft  sich  auch 
Gering  darauf,  dass  die  betreffenden  Ortsnamen  bis  ins  Thüringische 
verbreitet  seien!  Er  citiert  Pholesbriinnen  in  provincia  Thuringiae  (es 
ist  das  heutige  Pfuhlsbom  in  der  nähe  von  Apolda,  das  aus  Urkunden 
des  14.  Jahrhunderts  mir  als  Pfoltxhoni,  Phulsborn,  Pfulsborn  bekant 
ist).  J.  Grimm  hat  selbstverständlich  niemals  daran  gedacht,  dass  bis 
nach  Thüringen  der  name  des  Apollo  gewandert  sein  solte,  bis  nach 
einem  landstrich,  wo  von  römischer  provincialbevölkerung  noch  keine 
spur  entdeckt  worden  ist  (über  das  von  J.  Grimm  angeführte  Pölde 
findet  sich  das  richtige  bei  Schottin,  Die  Slaven  in  Thüringen  s.  10  u.  ö.). 
So  richtet  sich  die  annähme  Gerings  selbst.  Wie  und  wann  sollte  jemals 
eine  „römische  kultursphäre "  solcher  potenz  bis  an  die  Saale  gereicht 
haben!  Wie  selten  die  obd.  Ortsnamen,  die  zum  teil  gerade  an  der  teufels- 
mauer  gelegen  sind,  irgend  anderer  herkunft  sein,  als  dass  sie  nach  dem 
pfahlgraben  benant  sind\  bildungen  sind,  wie  das  von  Amm.  Marcel- 
linus 18,  2,  15  überlieferte  ad  Pakts,  wozu  man  Mommsen,  Rom.  Gesch. 
V,  111.  141  anm.  vergleiche.  Pholsamva  hat  also  ö,  und  so  steht  denn 
auch  Mon.  Boica  lY,  519  Pfoalsowa.  Hätte  unser  Phol  mit  diesem 
Ortsnamen  (vgl.  auch  Phuala  Würt.  Urkbuch  III,  417  u.  ö.?)  etwas  zu 
schaffen,  so  müste  ^Phuol  überliefert  sein.  Damit  hoffe  ich  den  aber- 
glauben  an  die  mythologische  bedeutung  jener  Ortsnamen  vernichtet  und 
den  Phantasien  von  einem  Balder -Ajwllo-dien&t  an  den  ufern  der  Saale 
oder  in  den  Urwäldern  Thüringens  und  am  Limes  eine  ende  gemacht  zu 
haden.  Dann  fält  aber  auch  die  von  Gering  behauptete  beziehung  zwi- 
schen Phol  und  Balder  -  Apollo.  Bugge  hatte  sich  gleichfals  schliess- 
lich dafür  erklärt,  dass  balderes  auf  Phol  zu  beziehen  sei,  nachdem 
A.  Kock  auf  die  von  C.  Ohlson  Arcadius  veröffentlichten  segenformeln 

1)  Vgl.  hierzu  auch  J.  Grimm,  Mythol.  s.  854  fg. 
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verfallen  Avar.  Dieselben  stammen  aus  kirchenbüchern  von  Bohuslän, 
gehören  den  jähren  1629  und  1672  an  und  sind  wol  für  die  Schilde- 
rungen, die  Arcadius  von  den  hjrldiga  fürhällmiden ,  lefnatssätt  och 
seder  (diss.  s.  117  fg.)  gibt,  interessant,  ergeben  aber  nichts  für  die 
lösung  der  frage:  Var  Balder  äfven  en  tysk  gud?  (Svenska  landsm.  VI 
[1888]  CXLVI  fgg.)  Gering  ist  ja  wol  derselben  ansieht,  sonst  hätte  er 
sich  sicherlich  darauf  berufen;  ebenso  fern  liegen  die  Strophen  bei 
Landstad,  Norske  Folkeviser  nr.  IX  v.  48  fgg.  nebst  tillseg  v.  12.  18 
(s.  127)  u.  a. 

Überrascht  hat  mich  die  behauptung  Gerings:  denio  baldercs  volon 
sin  vuox  sei  nicht  anders  zu  fassen  als  wenn  geschrieben  stände: 
demo  balderes  volon  der  vuox.  Das  ist  eine  auffassung,  die  x  für  v 
nimt.  Ich  habe  seinerzeit  gesagt,  in  v.  2  liege  ein  „entsprechender" 
Vulgarismus  vor  wie  in  den  folgenden  versen.  Meine  gegner  haben 
daraus  den  Vorwurf  gemacht,  ich  hätte  den  dativ  nicht  zum  verbum 
construiert  (Beitr.  15,  570)  oder  ich  „verstehe  nicht  verschiedenartiges 
auseinanderzuhalten",  als  wenn  ich  von  demselben,  dem  gleichen 
Vulgarismus  gesprochen  hätte.  Auch  ich  construiere  wie  Behaghel  und 
wie  Erdmann- Gering  deino  volon  zu  hirenkit,  halte  sin  für  das  Pos- 
sessivpronomen, sehe  aber  immer  noch  einen  dem  folgenden  entspre- 
chenden Vulgarismus  darin,  dass  eben  nicht,  wie  Gering  meint,  der 
sondern  das  possessivum  steht,  dem  eine  ganz  entsprechende  rückbezie- 
hung  auf  den  unmittelbar  vorhergehenden  begriff  zu  gründe  liegt,  wie 
den  folgenden  pronominibus  der  dritten  person.  Ich  habe  diese  form 
der  rückbeziehung,  bezw.  der  wideraufnahme  einen  Vulgarismus  genant, 
weil  ein  derartiger  pleonasmus  nach  moderner  auffassung  den  ton  vul- 
gär färbt  und  von  einer  ausdrucksweise  wie  hirex  rihieta  hintun  in 
daz  öra  (MSD.  nr.  YI)  charakteristisch  sich  unterscheidet  (vgl.  ausser 
der  von  Erdmann  beigebrachten  Otfridstelle  1,  5,  36  noch  Notker  1, 
12,  28.  22,  24.  300,  26  fg.  25  und  MSD.  zu  Judith  3,  8).  —  Mei- 
nen ausgangspunkt  bildet  die  erwägung,  dass  die  halbverse 

st?i  vuox  hirenkit 
Smuia  era  suister 
Volla  era  suister 
in   dieser  form  nicht  altertümlich  sind,    sondern    der   Sprechweise    des 
10.  Jahrhunderts  angehören,  als  mundartliche  fortbildungen  älterer,  schon 
durch  die  metrik  nahegelegter  halbverse 

vöz  hirenkit 
Sunna  suister 
Volla  suister 
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aufzufassen  sind.  Als  modern  haben  natürlicli  auch  die  einleitenden 
du,  thü  der  ersten  halbverse  und  die  enclitischen  -en  zu  gelten  (Ztschr. 
f.  d.  phil.  2,  126).     Wir  dürfen  kühnlich  als  originalform  betrachten: 

ward  bcddres  volon         vöz  hirenldt 
higöl  Sinthgunth         Sunna  suister 
bigöl  Friia         Volla  suister 
higöl  Wodan        so  wola  conda  .... 

Die  pronomina  der  dritten  person  dienen  wie  das  Possessivpronomen 
einer  art  der  rückbezieh ung,  wie  sie  der  älteren  epischen  spräche  nicht 
eigen  ist,  vgl.  Musp.  16  denne  der  man  in  pardisu  pü  kiwinnit; 
sin  ntuot  Musp.  19  ist  ebenso  modern  wie  die  bekanten  dar  und  demie, 
welche  den  dd ,  thd  des  Spruches  correspondieren  (vgl.  khenfun  40  ohne, 
diu  kusa  40  mit  artikel  u.  a.);  auch  auf  sin  lip  v.  82,  sino  virina  25: 
dio  virina  98  im  gegensatz  zu  täto  deheina  95  wäre  zu  verweisen. 
Nun  wii'd  man  vielleicht  eher  einsehen,  inwiefern  sin  vuox  doch  nicht 
dasselbe  ist  wie  der  vuox,  man  wird  mir  zugeben,  dass  sin  genau 
den  pronominibus  der  dritten  person  in  v.  3.  4  des  Spruches  zur 
Seite  geht. 

Das  psychologische  und  grammatische  prädikat  des  satzes  in  v.  2 
ist  hirenkit;  ich  habe  nirgends  behauptet  demo  balderes  volon  sin  vuox 
bilde  das  Subjekt.  Yielmehr  betrachte  ich  als  psychologisches  Subjekt 
des  Satzes  demo  balderes  volon  und  die  übrig  bleibenden  sazteile  als 
bindeglieder  zwischen  dem  psychologischen  subjekt  und  dem  psycholo- 
gischen prädikat.  Die  jüngere  stilform  verwendet  bekantlich  derartige 
bindeglieder  in  ausgedehnterem  masse  als  die  ältere,  und  je  völliger  die 
psychologischen  beziehungen  zu  sprachlichem  ausdruck  gelangen,  um 
so  freigebiger  sind  wir  mit  der  annähme  eines  sog.  pleonasmus.  Der 
Widerspruch  zwischen  grammatischem  und  psychologischem  subjekt  hat 
eine  umständlichere  ausdrucksweise  zur  folge.  In  unserem  fall  ist  „ross" 
psychologisches  subjekt;  um  das  ross  dreht  sich  handlung  und  erzäh- 
lung.  Tritt  wie  in  unserem  sprach  der  fall  ein,  dass  das  psychologische 
Subjekt  nicht  in  der  form  des  grammatischen  Subjekts  (d.  h.  im  nomi- 
nativ)  erscheint,  so  ist  veranlassung  vorhanden,  die  beziehung  zwischen 
grammatischem  und  psychologischem  subjekt  durch  einen  Vertreter  des 
lezteren  bei  dem  ersteren  zu  markieren,  dem  grammatischen  subjekt 
ein  rückbezügliches  pronomen  beizugesellen.  Diese  meine  auffassung 
des  V.  2  dürfte  nun  keinem  misverständnis  mehr  ausgesezt  sein;  ich 
gebe  allerdings  zu,  dass  meine  worte  Beitr.  15,  208  anlass  zu  einem 
solchen  werden  konten. 
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Für  die  verse 

higöl  Sinthgunth         Sunna  suister 

higol  Friia  Volla  suister. 

will  ich  gern  das  asyndeton  zugestehen,  wenn  es  Gering  gelingt,  eine 
aufzählung  dieser  art  in  den  alten  epischen  gedichten  nachzuweisen  — 
nur  verschone  er  uns  mit  berufungen  auf  memorialverse  und  ähnlichem 
material,  wie  es  schon  Ztschr.  f.  d.  a.  2,  190  citiert  worden  war.  Es 
gehört  nur  Skirnism.  38  hierher: 

Heyri  jqtnar  heyri  hrimpursar 
Suttunga  synir. 
Was  darunter  zu  verstehen  ist,  wissen  wir  aus  H(^vam.  v.  103  fgg.;  ein 
anaphoron  heyi^i  —  heyri  hat  noch  niemand  als  asyndeton  aufgefasst 
und  dass  Suttunga  synir  nichts  anderes  als  Variation  zu  hrimpm'sar 
darstelt,  geht  ganz  unbestreitbar  daraus  hervor,  dass  heyri  nicht  zum 
dritten  mal  wideraufgenommen  w^orden  ist  (vgL.K.  M.  Meyer,  Altgerm, 
poesie  s.  315  fgg.).  Nicht  asyndetische  anfügung,  sondern  Variation  liegt 
vor.  Aber  auch  bei  aufzählungen  suche  man  ein  paar  wie  das  Müllen- 
hoff-  Geringsche  —  es  wird  vergeblich  sein.  Es  gibt  keine  aufzählung, 
bei  welcher  das  gemeinsame  prädikat  nur  dem  zweiten  teil  angehängt 
Aväre,  vielmehr  verfährt  die  aufzählung  in  der  regel  so,  dass  jedem 
glied  derselbe  umfang  gegeben  und  das  gemeinsame  dem  einzelnen  vor- 
ausgeschickt wird  (vgl.  Hei.  4013  fg.).  Auf  unsern  fall  angewendet, 
könte  das  asyndeton  passieren,  wenn  gesagt  wäre:  '* bigölun  suister 
Sinthgunth  Siinna  oder  ähnlich.  Eine  aufzählung  Sinthgunth  +  schive- 
ster  Sunna  gibt  es  nicht,  sie  darf  als  stilwidrig  bezeichnet  werden 
(über  die  entwicklung  des  asyndeton  in  späterer  zeit  vgl.  G.  Roethe, 
Reinmar  von  Zweter  s.  317  fgg.). 

Trotzdem  will  ich  noch  auf  Hildebrl.  v.  20  eingehen.  Hierzu 
muss  ich  allerdings  gleich  bekennen,  dass  ich  die  polemik  gegen  das 
asyndeton  längst  eingestelt  hätte,  wenn  ich  nicht  —  es  ist  schon 
lange  her  —  die  Überzeugung  gewonnen  hätte,  dass  an  jener  Hilde- 
brandsliedstelle  ein  asyndeton  nicht  vorliegt.  Auch  Gering  ist  mir 
antwort  auf  die  entscheidende  frage  schuldig  geblieben,  was  denn  lut- 
tila  prüt  bedeute.  And.  luttil,  ahd.  luxzil  heisst  nun  eben  einmal 
nichts  anderes,  als  parvus,  jmrvulus  (Hei.  381.  740;  Tatian  114,  1; 
Isidor  9,  4;  Kaiserchronik  1638  u.  a.)  und  wird  nie  und  nirgends  in 
übertragenem  psychischem  sinne  gebraucht,  und  luzilaz  folch:  vulgus 
verträgt  sich  mit  unserer  stelle  erst  recht  nicht.  Kui'z  —  was  Holtz- 
mann  vorgebracht  hat,  ist  auch  durch  Gering  noch  nicht  beseitigt. 
Diese  bedenken  Holtzmanns  gegen  das  asyndeton  verstärken  sich,  wenn 
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man  die  worte  Lachmanns,  Kl.  sehr.  1,  425  liest  und  beobachtet,  wie 
weit  sich  der  scharfsinnige  mann  durch  das  besorgniserregende  asyn- 
deton  hat  in  die  irre  führen  lassen.  Wenn  das  betreffende  epitheton 
sich  auf  prüt  bezöge,  müste  luttilmi  stehen.  Wenn  aber  laosa  zu  ba7-n 
gehört,  darf  schon  der  grammatischen  form  wegen  luttila  gar  nicht 
anders  construiert  werden.  Auch  in  der  neuen  aufläge  der  Denkmäler 
ist  „das  schwache  laosa  auffallend"  geblieben.  Die  erwähnung  der  frau 
als  beklagenswertem  Schicksal  überlassen  bringt  einen  fremden  zug  in 
die  heroische  sage.  Was  wir  erwarten,  steht  bei  Saxo  I,  358,  7  mit  den 
Worten:  utiicus  hie  nohis  hae?'es  erat,  una  paterni  cura  animi, 
superoque  datiis  solamine  matri.  prüt  in  büre  ist  wie  fireo  in  folche, 
foUhes  at  erde,  sceotantero  in  folc  zu  construieren,  prüt(i)  als  genetiv 
zu  fassen,  prüt  in  büre  hat  mit  in  lanfe  zu  variieren.  So  fält  also  auch 
diese  lezte  säule,  und  das  asyndeton  wage  ich  jezt,  wie  ich  denke,  mit 
guten  gründen  nicht  bloss  als  stil-  sondern  geradezu  als  sprachwidrig 
zu  bezeichnen.  Fälle  wie  Muspilli  v.  87  fg.;  ISTotker  I,  252,  23  (vgl. 
J.  Grimm,  Ztschr.  f.  d.  a.  2,  190);  Kaiserchronik  v.  14185  fg.  gehören 
nicht  hierher. 

Aber  Gering  selbst  hat  ja  all  diesen  einwänden  nicht  die  ent- 
scheidende bedeutung  beigemessen,  wie  dem  umstände,  dass  Volla  das 
einmal  mit  r-,  das  andere  mal  Fhol  mit  ph-  geschrieben  sei.  Das  ist 
für  Gering  ein  beweis,  dass  ein  laut  widergegeben  werden  solte,  der 
von  dem  deutschen  v-  wesentlich  verschieden  und  doch  widerum  nicht 
so  weit  verschieden  war,  dass  er  nicht  auf  v-  hätte  alliterieren  können. 
Apollo  wäre  in  Baiern  etwa  zu  bol,  wie  episcoptis  zu  biscof  geworden; 
dass  Pfol  (etwas  anderes  konte  doch  wol  Gering  mit  ph-  nicht  meinen?) 
hätte  daraus  werden  können,  ist  gar  nicht  wahrscheinlich  zu  machen 
und  alliterationen  auf  b-  resp.  pf-  w^aren  doch  zu  beschaffen.  Trotz- 
dem solte  auf  V-  alliteriert  worden  sein  —  das  glaube,  wem  der  glaube 
gegeben  ist.  Schliesslich  gebe  ich  Gering  noch  eines  zu  bedenken.  In 
unserer  hs.  Überlieferung  steht  ja  nicht  bloss  das  einzige  ph-  den  fer- 
neren 1'-,  sondern  ganz  analog  ein  einziges  du  ferneren  thü  gegen- 
über. Vermutlich  wird  d  im  th  ebenso  wie  ph-  für  v-  dem  b airi- 
schen Schreiber  des  10.  Jahrhunderts  angehören  —  wie  man  in  Baiern 
damals  auf  ph-  für  v-  verfallen  ist,  weiss  ich  nicht,  erlaube  mir  aber 
trotzdem  noch  einmal  auf  die  von  mir  gesammelten  bairischen 
belege  für  ph-  =  v-  zu  verweisen. 

Was  aber  den  einwand  betritt,  die  von  mir  behauptete  konstruk- 
tion  „der  Sunn  ihre  Schwester"  sei  im  ahd.  unerhört,  so  hat  mich 
derselbe  nicht  überrascht.     Wenn   ich  sie  trotzdem  für  unsere  stelle  in 
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ansprucli  genommen  habe,  so  folgte  ich  dem  drang  der  gründe,  die 
ich  im  vorstehenden  noch  eindringUcher  zu  entwickeln  versucht  habe. 
Anders  kann  die  stelle  gar  nicht  erklärt  werden.  Dass  es  an  sich  kein 
verbrechen  ist,  einen  in  den  mundarten  so  weit  verbreiteten  und  so 
tief  eingewurzelten  Vulgarismus  —  der  meines  wissens  über  das  gesamt- 
gebiet germanischer  spräche  sich  erstreckt  —  gleich  andern  erschei- 
nungen  des  mundartlichen  sprachlebens  ins  10.  Jahrhundert  zurückzu- 
datieren, dessen  glaube  ich  mich  versichert  halten  zu  dürfen.  Ich 
erlaube  mir  nur  noch  auf  könig  Rother  v.  2035  fg.  aufmerksam  zu 
machen  und  die  Avorte  des  erklärers  Rückert  zu  citieren,  nach  denen 
in  der  Umgangssprache  der  zeit  die  fälle  nicht  selten  gewesen  sein 
möchten,  wo  zu  dem  genetiv  des  besitzes  noch  eine  besondere  bezeich- 
ming.  durch  pron.  person.  oder  possess.  hinzutritt.  Ich  verweise  auf 
BrünJiilde  ir  Up  Nib.  806,  2  A  =  der  Prünhilde  Itp  BC;  Hagenen 
sin  geivant  1992,  3  AB  u.  a.  Trotz  der  unsichern  Überlieferung  wage 
ich  auch,  mich  auf  den  anfang  des  Spruchs  ad  festem  equi  zu  berufen 
(MSD.  II,  304);  wir  können  nicht  vermuten,  was  und  wie  viel  zu 
ergänzen  ist,  aber  die  grammatische  form  weist  doch  darauf  hin, 
dass  Fales  sin  sun  und  Sunna  era  suister  sich  aufs  genaueste  ent- 
sprechen: got.  Marjins  jah  Marpins  sivistrs  izos;  Marpmi  jah  sicistar 
ixos  Joh.  XI,  1.  5  weicht  auch  in  der  Stellung  von  ixos  ab;  ebenso 
Tatian  135,  3  Marthun  inti  ira  siiester  Marm?i  in  der  Stellung  des 
zweiten  namens. 

JENA,    2.   JULI    1893.  FRIEDRICH   KAUFFMANN. 


Auf  die  vorstehenden  ausführungen  Kauffmanns  habe  ich  folgen- 
des zu  erwidern: 

1.  Meine  behauptung  über  die  Verbindung  mänlicher  und  weib- 
licher eigennamen  will  ich  dahin  präcisieren,  dass  der  algemein  giltigen 
regel  nach  dem  mänlichen  die  erste  stelle  gebührt  und  dass  nur  aus- 
nahmsweise in  poetischen  denkmälern,  und  dann  stets  aus  metrischen 
gründen,  hiervon  abgewichen  Avird.  So  erklärt  sich  die  erste  von  Kauf- 
mann citierte  stelle  der  Hyndluljöl^  (str.  17  Bugge)  —  SceJwnungs  bqrn 
ok  Svqfu  wäre  kein  richtiger  langvers  — ;  während  die  zweite  (str.  32) 
aus  dem  spiele  bleiben  muss,  da  es  nicht  ausgemacht  ist,  ob  Heipr 
hier  wirklich  ein  frauenname  ist  (Sveinbj.  Egilsson  317''  erklärt  ihn  für 
ein  masculiuum).  Dagegen  kann  ich  eine  zweite  ausnähme  aus  dem 
ags.  Andreas  beibringen:  während  im  Heliand  die  himmelskönigin  Maria 
es  sich  gefallen  lassen  muss,  stets  hinter  Joseph  zurückzustehen,  da 
Joseph  endi  Maria  die  allein   überlieferte    formel  ist    (458.   532.   780. 
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833),  stehen  die  nameii  in  der  Andreasstelle  (688)  in  umgekehrter 
reihenfolge,  da  die  zwei  alliterierenden  m  der  ersten  vershälfte  die 
nennung  der  Maria  an  erster  stelle  gebieterisch  verlangten.  Ein  sol- 
cher metrischer  zwang  lag  aber  in  dem  ersten  verse  des  zweiten  Mer- 
seburger Spruches  nicht  vor:  wäre  Phol  wirklich  ein  frauenname,  so 
hätte  es  dem  dichter  nicht  die  geringste  Schwierigkeit  gemacht,  ihn 
an  die  zweite  stelle  zu  bringen.  Er  konte  etwa  sagen:  Wodan  enti 
Phol  xi  tvalde  vuorun.  Was  Kauffmann  über  die  „Situation"  des  Spru- 
ches vorbringt,  um  die  auffallende  nennung  der  unbedeutenden  göttin 
vor  Wodan  zu  erklären ,  sind  lediglich  phantasien ;  wer  nicht  gewaltsam 
etwas  in  unser  denkmal  hineininterpretieren  will,  sondern  es  unbefan- 
gen betrachtet,  wird  sich  der  meinung  anschliessen ,  die  kürzlich  von 
R.  M.  Meyer  (Anz.  f.  d.  alt.  19,  210)  ausgesprochen  ist,  „dass  für  einen 
altgerraanischen  dichter  die  nennung  einer  göttin  vor  einem  gott  (und 
gar  vor  dem  hauptgott!)  einfach  eine  stilistische  Ungeheuerlichkeit  wäre." 
Da  diese  bemerkung  unzweifelhaft  richtig  ist,  so  sehe  ich  keine  mög- 
lichkeit,  der  von  Meyer  mit  recht  gezogenen  Schlussfolgerung  auszu- 
weichen, „dass  Phol  ein  gott  und  zwar  ein  dem  Wodan  an  bedeutung 
nahestehender  gott  sein  müsse".  Ich  sehe  ferner  keine  möglichkeit, 
den  götternamen  mit  dem  ungermanischen  anlaut  für  etwas  anderes  zu 
erklären,  als  für  eine  Verstümmelung  von  Apollo i:  dieser  anlaut,  bei 
dem  der  Schreiber  geschwankt  hat,  ob  er  durch  p  oder  ph  ihn  wider- 
geben solte,  kann  unbedingt  nicht  das  germanische  f  sein  2,  das  in  den 
beiden,  von  derselben  band  aufgezeichneten  Sprüchen  im  anlaute  durch- 
aus fest  ist  und  nicht  einmal  nach  dem  praefix  ir?  (t)  zu  pf  sich  verhär- 
tet hat  {invar  I,  4).  War  in  Süddeutscliland  der  römische  Apollo  mit 
Balder  combiniert  worden  (Kauflmanns  äusserung,  dass  Apollo  mit  dem 
„  imaginären "   germanischen  lichtgotte  Balder  nichts  zu  schaffen  habe, 

1)  Kauffmann  meint,  dass  Apollo  im  bairischen  zu  Bol  hätte  werden  müs- 
sen, und  deutet  auch  sonst  mehrfach  an,  dass  er  die  aufzeichnung  der  beiden  Sprüche 
durch  einen  bairischen  Schreiber  für  eine  ausgemachte  Sache  ansieht.  Ich  finde  in 
den  Sprüchen,  die  Braune  mit  recht  als  ostfräul^isch  bezeichnet,  kein  einziges  siche- 
res kriterium  bairischer  provenienz,  denn  pft  für  ft  ist  auch  im  fränkischen  nach- 
gewiesen (Braune,  Ahd.  gramm.-  §  139,  anm.  7).  Die  erweichung  des  intervokalischen 
p,  die  das  deutsche  schon  aus  dem  roman.  überkam,  ist  auch  keineswegs  überall 
eingetreten,  vgl,  pfeffer  <;  pipei\  lufftna  <;  hip'ina,  auch  postid  <;  apostolus 
Tat.  156,  4. 

2)  Der  umstand,  dass  der  Schreiber  der  Merseburger  Sprüche  zwischen  th  und 
d  schwankt  (wie  dies  z.  b.  auch  der  Schreiber  7  des  Tatian  tut),  ist  noch  kein  beweis 
dafür,  dass  er  auch  in  der  bezeichnuug  des  /"-lautes  geschwankt  haben  müsse.  Germ. 
th  unterlag  ja  der  lautverschiebung,  germ.  f  aber  nicht. 
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ist  eine  beliauptung,  aber  kein  beweis),  so  sehe  ich  nichts  unwahr- 
scheinliches in  der  annähme,  dass  die  kentnis  der  fremden  namensform 
P(h)ol  über  die  Mainlinie  bis  nach  Thüringen  vorgedrungen  sei.  Ich 
lasse  mich  auch  an  dem  glauben  an  die  beweisende  kraft  der  ober- 
deutschen und  thüringischen  Ortsnamen  durch  Kauffmanns  erörterungen 
(trotz  ihres  ül)erlegenen  und  siegesgewissen  tones)  nicht  irre  machen: 
Pfuhlsborn  bei  Apolda  und  Pfulsdorf  bei  Gotha  sind  sicherlich  nicht 
nach  dem  Pfahlgraben  benant,  und  wenn  neben  Pholesouiva  sich  die 
form  Pfoalsowa  findet,  so  ist  dadurch  die  ursprüngliche  länge  des  o 
noch  lange  nicht  bewiesen,  da  die  Vermutung  nahe  liegt,  dass,  nach- 
dem der  name  des  gottes  längst  verschollen  war,  die  Volksetymologie 
anlehnung  an  ein  ihr  bokantes  wort  gesucht  und  gefunden  habe. 

2.  Dass  bereits  Holtzmann  die  Stoma  unsres  Spruches  mit  der 
nordischen  Syn  hat  identifi eieren  wollen,  war  mir  unbekant;  Kauff- 
manns einfall  hat  also  nicht  einmal  den  „reiz  der  neuheit"  für  sich. 
Keinesfals  gewint  er  durch  dieses  zusammentreffen  an  glaubwürdigkeit. 
Ich  bestreite  nach  wie  vor,  dass  die  personification  eines  so  abstrakten 
begriffes,  wie  die  rechtsgiltige  einspräche  oder  entschuldigung  es  ist, 
in  urgermanischer  zeit  erfolgt  sein  kann.  Überdies  ist  die  ganze  sippe 
des  got.  su?ija  im  ahd.  nicht  vorhanden.  "Wie  ferner  Kauffmann  dazu 
komt,  die  existenz  einer  germanischen  sonnengöttin  zu  leugnen,  ist 
mir  unverständlich,  da  anerkantermassen  die  Brynhild  der  heldensage 
nichts  anderes  sein  kann  als  eine  hypostase  dieser  göttin.  Dass  man 
daneben  sich  die  sonne  zuweilen  auch  mänlich  vorgestelt  hat  oder  eine 
neutrale  form  brauchte,  wenn  man  das  gestirn  selbst  und  nicht  seinen 
lenker  bezeichnen  wolte,  ist  mir  natürlich  nicht  neu;  bei  der  verliebe 
der  Germanen  für  gleichnamige  götterpaare  sind  Surma  und  Suruio 
nicht  auffallender  als  Frcyr-Freyja  und  Njorpr-Nerflms.  Jedesfals 
trat  aber  die  mänliche  sonnengotheit  früh  in  den  hintergrund;  der 
norden  kent  sie  gar  nicht,  und  in  Deutschland  hat  die  auffassung  der 
sonne  als  eines  weiblichen  Avesens,  die  sicherlich  immer  die  vorher- 
sehende war,  schliesslich  die  alleinherschaft  erlangt.  Das  Reichenauer 
rätsei  (MSD.  VII,  4)  anzuführen,  hätte  Kauffmann  sich  sparen  können, 
da  es  für  die  frage,  ob  in  Baiern  oder  sonstwo  die  mänliche  oder 
weibliche  namensform  beliebter  war,  schlechterdings  nichts  beweist: 
auch  wenn  in  der  deutschen  vorläge  magad  stand,  muste  der  Über- 
setzer, da  lat.  Sol  und  Titan  masculina  sind,  in  z.  3  ein  masc,  also 
homo  oder  vir  verwenden.  Übrigens  hat  Müllenhoff  Uhlands  Vermu- 
tung,   dass  man  und  Qtmnt  im   original  die  reimstäbe  gewesen  seien, 
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mit  recht  abgewiesen,  da  in  z.  6  das  homonymon  munt  (os)  gestanden 
haben  muss. 

3.  Um  das  von  mir  aus  dem  Hildebrandsliede  beigebrachte  asyn- 
deton  zu  beseitigen,  hat  Eauifmann  einen  zweiten  einfall  Holtzmanns 
ausgegraben,  der  so  unwahrscheinlich  ist,  dass  die  heraiisgeber  der 
Denkmäler  ihn  nicht  einmal  der  erwähnung  wert  gefunden  haben.  Holtz- 
manns erklärung  der  verse  20  fg.  {Germ.  IX,  293)  sich  anziischli essen, 
verbietet  schon  die  durch  sie  bedingte  unnatürliche  Wortstellung,  die 
in  dem  ganzen  liede  nicht  ihres  gleichen  fcände,  und  grammatisch  ist 
seine  auffassung  geradezu  unmöglich.  Den  genet.  (oder  dativ?)  jjrCd 
(für  priiti)  könte  man,  obwol  er  im  ahd.  äusserst  selten  bezeugt  ist 
(Braune,  Ahd.  gramm. ^  §  218,  anm.  2),  allenfals  passieren  lassen;  aber 
lutiüa  kann  nur  auf  prtit,  nicht  auf  harn  bezogen  werden,  da  für 
das  prädicative  adjectiv  die  starke  form  obligatorisch  ist.  Kauffmanns 
behauptung,  dass  das  adjectiv,  wenn  es  zu lyriit  gehörte,  luttilün  hMiQ 
heisseu  müssen,  schlägt  der  von  J.  Grimm  gefundenen  und  durch  zahl- 
reiche beispiele  gesicherten  regel  (Gramm.  lY,  577  fg.)  geradezu  ins 
gesicht.  Wenn  er  ferner,  um  die  möglichkeit  der  schwachen  form  zu 
erhärten,  auf  arheolaosa  verweist,  so  muss  ich,  zu  meinem  bedauern, 
den  Vorwurf  widerholen,  dass  er  es  nicht  versteht,  verschiedenartige 
dinge  auseinanderzuhalten.  Das  nachgestelte  arheolaosa  ist  nicht  mehr 
prädicat  wie  luttila  und  umvaJisan  (nach  Kauffmanns  theorie  müste 
jawol  die  zweite  form  auch  in  ?fw?raÄ.§öwa  emendiert  werden!),  sondern 
apposition.  Die  form  wird  für  denjenigen  nichts  auffallendes  haben, 
der  sich  von  dem  verurteil  frei  gemacht  hat,  dass  die  schwache  flexion 
notwendig  an  den  artikel  gebunden  sei,  da  natürlich  jene  das  prius, 
der  hinzutritt  des  artikels  das  secundäre  ist.  Es  ist  daher  zu  über- 
setzen: „er  Hess  im  lande  elend  zurück  die  fi'au  im  hause,  das  kind 
unerwachsen,  das  erblose".  Wäre  das  kind  schon  vorher  als  „klein" 
bezeichnet  worden,  so  wäre  es  geradezu  albern  gewesen,  es  nochmals 
das  „unerwachsene"  zu  nennen;  dass  ein  kleines  kind  unerwachsen  ist 
versteht  sich  von  selbst.  Um  es  plausibel  zu  machen,  dass  die  erwäh- 
nung der  frau  einen  „fremden  zug"  in  die  sage  bringe,  wird  Saxo 
Grammaticus  citiert,  wo  nur  von  dem  söhne  die  rede  ist.  Als  ob 
parallelberichte,  die  Jahrhunderte  weit  auseinander  liegen,  in  jedem 
einzelnen  detail  übereinstimmen  müsten !  Wer  das  jüngere  Hildebrands- 
lied herbeiziehen  wolte,  das  uns  doch  näher  steht  als  Saxo,  würde  den 
entgegen gesezten  beweis  führen  können,  da  dort  in  der  ersten  strophe 
der  heimkehrende  recke  des  „Alebrant"  gar  nicht  gedenkt,  sondern  nur 
darüber  sich  beklagt,  dass  er  seit  zwei unddreissig  jähren  frau  Ute  nicht 
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gesehen  habe.  —  Dass  der  bedeutiingsübergang  von  „klein"  zu  „elend", 
„ärmlich",  „beklagenswert"  ein  sehr  leichter  ist,  leuchtet  ein  (man  vgl. 
z.  b.  die  dänisciie  redensart  at  lere  i  synaa  haar  „in  ärmlichen  Ver- 
hältnissen leben"),  und  dass  die  von  Müllenhoff  angezogene  glosse  luxi- 
lax  volc  =  vulgus  „sich  mit  unserer  stelle  nicht  vertrage",  ist  eine 
subjektive  ansieht,  die  ich  nicht  teilen  kann.  Ich  muss  demnach  an 
der  meinung  festhalten,  dass  wir  es  tatsächlich  mit  einem  asyndeton 
zu  tun  haben.  Aber  selbst  wenn  es  Kauifmann  gelungen  wäre,  das 
gegenteil  zu  erweisen,  so  wäre  „die  lezte  säule"  noch  nicht  gefallen: 
das  asyndeton  des  Hildebrandsliedes  ist  nur  ein  beispiel  von  vielen  — ■ 
denn  die  belege  aus  der  altn.,  ags.  und  alts.  poesie  wird  Kauffmann 
beim  besten  willen  nicht  fortescamotieren.  Er  verlangt,  dass  ich  ihn 
„mit  berufungen  auf  memorialverse  und  ähnliches  material  verschone"  — 
ich  möchte  bitten,  mir  zu  sagen,  wo  ich  einen  „ memorialvers "  ins 
feld  geführt  habe.  Die  stellen  aus  dem  Beöwulf,  dem  Heliand  und 
der  Edda  sind  doch  wol  nicht  dazu  zu  rechnen.  In  der  strophe  der 
Skirnismcjl  (34)  erklärt  Kauffmann  die  Suttimga  synir  nur  für  eine 
„Variation"  der  hj'impursar  —  dann  müssen  wol  seiner  meinung  nach 
auch  die  äslipar  wider  nur  eine  weitere  „Variation"  desselben  begriffes 
sein?!  Alles  andere,  dekretiert  Kauffmann,  gehöre  nicht  hierher.  Also 
auch  nicht  die  stelle  der  frymskvi|)a  (23),  wo  die  oxn  alsvartir  asyn- 
detisch an  die  guUhyrnpar  kyr  angereiht  werden?  Ich  sehe  in  dieser 
behauptuug  nur  die  pure  wilkür  und  stelle  meinerseits  getrost  und  im 
vertrauen  auf  aller  unbefangenen  beifall  die  these  auf:  sind  asyndeta 
wie  das  der  frymskvipa  oder  das  des  Beöwulf  {him  of  dyde  iseimhyr- 
nan,  heim  of  hafelan)  weder  „stil-"  noch  „sprachwidrig",  so  sind  es 
die  des  2.  Merseburger  Spruches  ebensowenig. 

4.  Die  Insinuation,  ein  „x  für  ein  v"  gemacht,  also  eine  täu- 
schung  oder  Verdrehung  versucht  zu  haben,  muss  ich  auf  das  entschie- 
denste zurückweisen.  Meine  werte  selten  natürlich  nur  sagen,  dass 
die  Verbindungen  sin  vuoz  und  der  vuoz  grammatisch  gleichwertig 
seien,  dass  sin  ebensowol  nominativ  sei  wie  dei'  —  und  wenn  Kauff- 
mann jezt  erklärt,  dass  dies  auch  immer  seine  meinung  gewesen  sei 
(was  aus  dem  Wortlaute  seines  ersten  artikels  nicht  zu  ersehen  war), 
so  ist  die  sache  damit  abgetan.  Kauffmann  sieht  wol  mit  recht  in  dem 
gebrauch  des  possessivums  in  z.  2  einen  „Vulgarismus" ;  wenn  er  aber 
meint,  dass  dieser  „Vulgarismus"  die  von  ihm  für  z.  3.  4  angenom- 
mene, ganz  abweichende  konstruktion  wahrscheinlicher  mache,  so  muss 
ich  dies  bestreiten.  Ich  konstatiere  mit  genugthuung,  dass  auch  er 
diese  konstruktion  aus  dem  ahd.  nicht  zu  belegen  vermag.     Die  niög- 
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lichkeit,  dass  sie  älter  ist,  als  die  ersten  litterarischen  Zeugnisse  aus 
dem  mild.,  lässt  sich  natürlich  nicht  ableugnen;  methodischer  aber  ist 
es  jedesfals,  mit  dieser  möglichkeit  nicht  zu  rechnen,  vielmehr  ein  ahd. 
denkmal  aus  dem  ahd.  sprachgebrauche  zu  erklären.  Daher  ist  auch 
der  schluss  unzulässig,  dass  volo^  weil  im  mhd.  volksepos  vole  „streit- 
ross"  bedeutet,  schon  im  ahd.  lediglich  diese  bedeutung  gehabt  haben 
müsse.  Ich  habe  indessen  gar  nichts  dagegen,  wenn  Kauffmann  das 
wort  in  unserem  Spruche  so  übersetzen  will  —  nur  wird  er  mich  doch 
nicht  glauben  machen  wollen,  dass  Wodan  allein  von  den  germanischen 
göttern  eiu  solches  tier  besessen  habe.  Dass  auch  Balder  den  nord- 
leuten  als  ein  kühner  held  und  reiter  galt,  brauche  ich  ja  einem  fach- 
genossen,  der  in  der  Edda  und  im  Saxo  so  wolbelesen  ist,  nicht  erst 
nachzuweisen. 

KIEL,    26.  AUGUST    1893.  HUGO    GERING. 
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16.  JAHEHUNDEETS. 

Ein  nachtrag  zu  den  repertorien  yon  Hain  und  Weller. 

I.  Jte  disz  buch  ist  genant  der  sicher  Jugang  /  der  hymel.  Die 
vorredde.  [D]Jsz  buch  gibt  zu  uerstehen  vnd  lernet  /  manche  susze 
notzbarliche  vnd  wol  /  smackende  lere  vnd  vnderrachtung  /  wye  geist- 
liche closterlute  vnd  ander  gude  /  mentsche  dye  gutes  lebens  geacht 
vnd  ge-  /  halte  sin,  dem  fiandt  von  der  helle  dem  blosze  /  geiste,  2C. 

Schliesst:  ....  dar  zu  mir  vnd  /  dir  vnd  auch  allen  guten  kin- 
dern  helff,  der  /  vater  vnd  sone  vnd  heilige  geist.     Amen.  / 

Quarto,  ohne  blattzahlen,  custoden  und  Signaturen.  116  blätter, 
deren  leztes  leer,  zu  28  —  30  zeilen  auf  voller  seite  umfassend.  Ohne 
angäbe  des  druckorts,  jahrs  und  einer  firma,  die  type  ist  jedoch  die 
von  J.  Fust  und  P.  Schoeffer  zu  Mainz  in  der  grammatica  vetus  rhyt- 
mica  1468  angewendete  und  gehört  der  druck  demnach  dieser  druckerei 
an.  Die  drucktechuik  ist  unbeholfen,  die  zeüen  erscheinen  nur  links 
ausgeschlossen,  sind  ungleich  lang  und  an  zahl  verschieden.  Die 
erscheinungszeit  des  buchs  lässt  sich  annähernd  feststellen.  Dasselbe 
ist  mit  der  type  der  1468  erschienenen  grammatica  gedruckt,  aber  jeden- 
fals  vor  derselben  erschienen,  da  man  für  das  umfangreichere  buch: 
Ingang  der  himmel  eher  eine  neue  type  gefertigt  haben  mag,  als  für 
die  kleine  grammatik.  Die  erscheinungszeit  dürfte  etwa  das  jähr  1466 
sein,    als  Fust  bereits  gestorben  und  P.  Schoeffer  noch  nicht  die  lirma 
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unter  seinem  namen  allein  angeben  mochte.  Das  buch  ist  das  älteste 
gedruckte  audachtsbuch  in  deutscher  spräche  und  bis  jezt  das  älteste 
deutsche  druckwerk  überhaupt,  es  blieb  den  forschern  Hain  und  Goe- 
deke  unbekant.  Panzer,  Zusätze  zu  den  annalen  s.  8  kante  dasselbe 
(vgl.  „Allgemeine  deutsche  bibliothek"  92,  s.  535),  gibt  aber  falsch 
113  gezählte  blätter  umfang  an,  welche  angäbe  Hain  repert.  n.  9185 
widerholte.  Ein  exemplar  bot  der  antiquar  A.  Cohn  za  Berlin  im  kata- 
log  n.  198  aus.  Dasselbe  stamte  aus  der  Carthäuserabtei  Buxheim  und 
wurde  von  H.  Klemm  zu  Dresden  erworben.  Klemm  beschrieb  das- 
selbe in:  Beschreibender  katalog  des  bibliographischen  museums.  Dres- 
den. 1884.  S.  426  —  427  kurz  und  hielt  dasselbe  für  unicum.  Allein 
die  Darmstädter  hofbibliothek  besizt  das  buch  ebenfals,  wenn  auch 
defekt,  mehrere  lagen  eines  dritten  exemplars  befinden  sich  in  einer 
handschrift  des  15.  Jahrhunderts  der  Stadtbibliothek  zu  Mainz.  Nach 
einem  eintrag  in  Klemms  exemplar  (jezt  im  buchgewerbemuseum  zu 
Leipzig)  ist  Florentius  Harlemius  der  Verfasser  des  buches,  womit  auch 
die  eigentümliche  spräche,  ein  gemisch  von  hochdeutsch  und  nieder- 
deutsch (jenes  auf  den  druckort  Mainz,  dieses  auf  die  heimat  des 
Verfassers  weisend),  übereinstimt.  Nach  Klemm  besass  die  abtei  Pruell 
bei  Eegensburg  eine  lateinische  Übersetzung  des  buches  gefertigt  von 
Laurentius  Surius,  dem  Übersetzer  Taulers. 

Ygl.  Centralbl.  f.  bibliothekswesen  ed.  Hartwig  I,  s.  84 — 85. 

IL    Gerson,  Büchlein  von  den  geboden  und  der  beicht. 

Blatt  1  vorseite  z.  1 :  Die  vorredde  in  das  buchelin  von  den  ge-  / 
bodde.  von  bichte.  vnd  bekentniss  zu  sterbe  ge-  /  dicht  von  dem  hoch- 
gelerte  meister  Johan  ger-  /  son.  kanczler  zu  parijs.  / 

[D]er  Cristeheyt.  ich  etlicher  maiss  ernst-  /  lieber  liebhaber.  wün- 
sche zu  neme  in  / 

Blatt  1  rückseite  zeile  1 :  setz,  vnd  vngenugsam  vnderwisüg  des 
eyfalti-  / 

Blatt  33  rückseite  zeile  1 :  Want  dick  dorch  eyne  soliche  ydeln 
vnd  falsen  / 

Schliesst  zeile  20:  zu  parys  lobliche  wirt  gehalten./  Zeile  21  leer. 
Zeile  22:  Hie  endet  sich  diss  drigedeilt  werck.  vö  den  /  czehen  gebode. 
vö  der  bycht.  vnd  vö  der  kunst  /  zu  sterbe,  dorch  den  vssmelige  lerer 
der  heilige  /  schrifft  Meister  Johan  vö  gerson  Cantzeler  der  /  heilige 
hoen  schule  zu  parys.  /   Blatt  34  leer. 

Quarte,  27  durchlaufende  zeilen  auf  33  blättern,  collation:  3  bo- 
gen zu  je   5   und  einmal  7  lagen  (1  =  5,  2  =  5,  3  =  7).     Höhe  des 
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textspiegels  15  cm.  Breite  9,3  cm.  Gut  gedruckt  und  gut  im  register. 
Nur  schwarz  druck.  Wasserzeichen  des  papiers  ist  der  ochsenkopf  nebst 
Stange  mit  kreuz.  Im  satze  erscheint  nur  das  runde  kleine  d,  das 
verschlungene  grosse  S  und  eckige  grosse  M  sowie  die  eine  form  des 
grossen  D.  Diese  merkmale  wie  die  type  überhaupt  eignen  den  druck 
der  Marienthaler  klosterdruckerei  zu;  sie  lassen  das  buch  als  eins  der 
ältesten  erzeugnisse  derselben  erscheinen  und  zwischen  1470  und  1472 
ansetzen. 

Erste  ausgäbe  dieser  schrift  Gersons  als  Übersetzung  oder  deut- 
sche bearbeitung  des  opusculum  tripartitum  de  preceptis  decalogi  de 
confessione  et  de  arte  moriendi.     0.  j.  ebenfals  zu  Marienthal  gedruckt. 

Das  einzige  bekante  exeraplar  besizt  die  seminarbibliothek  zu 
Mainz  (Incunabel  824). 

Weder  Hain,  Panzer  noch  Goedeke  bekant  gewordener  druck.  — 
Ygl.  Geffken,  der  bilderkatechismus.  Anhang  s.  29.  —  Falk,  die  presse 
zu  Marienthal  im  Kheingau.  Mainz  1882.  S.  22.  —  Brück,  der  reli- 
giöse Unterricht  seit  der  zweiten  hcälfte  des  15.  Jahrhunderts.     S.  33. 

III.    Lupi,  Anleitung  zur  beichte  1478. 

Blatt  1  vorseite  zeile  1 :  Vor  die  anhebenden  kynder  vnd  ander  / 
zu  bichte  in  der  ersten  bycht.  / 

Blatt  1  rückseite  zeile  1 :  Widder  das  vierd  han  ich  zwey  male 
wieder  my  eidern  ge  / 

Der  text  begint:  Ich  armer  sundiger  mensche  ich  bekenen  mich 
dem  allemechti  /  gen  gode  vnd  vnser  lieben  frauwe  vnd  allen  gotes 
heylige  /  vnd  vch  priester  an  gotis  stat  dass  ich  leyder  vil  gesüdiget  / 
han  czu  dem  erste  widder  die  heylige  czehen  gebot.  /  (Blatt  1  vorseite.) 

Blatt  25  rückseite  unten :  Hoc  opusculum  industria  7  arte  impres- 
soria  fieri  ordinauit  et  /  ostituit  venerabilis  vir  magister  iohänes  lupi 
Cappellanus  /  cappelle  sei  petri  in  suburbio  franckfordensi  p  suos  manu- 
fide-  /  les  dirigi  sie  vt  perpetuo  maneat  sine  alienacöe  vbicumqz  di-  / 
rectü  fuerit  apud  parrochias  sediü  diocesis  magütinens'.  Sic  /  qz  vt  p 
alma  ostituetis  sedula  pce  proqz  suis  bnfactorib'  ore-  /  tur  Quod  opletü 
est  Anno  düi  M  cccc  Ixxviii  7t.  /  Die  rückseite  dieses  und  das  fol- 
gende blatt  leer. 

Quarte,  26  blätter,  deren  leztes  leer,  36  zeilen  einspaltig,  nur 
schwarzdruck.  Collation  1  =  5,  2  =  5,  3  =  3  lagen  =  26  blätter. 
Wasserzeichen  der  ochsenkopf  mit  stange  und  kreuz,  bogen  2  hat  jedoch 
ein  anderes  Wasserzeichen.  Der  druck  stamt  ebenfals  aus  der  Marien- 
thaler druckerei  und  ist  in  type  3  hergestelt. 
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Exemplare  sind  vorhanden  in  der  seminarbibliothek  zu  Mainz 
(Incunabel  n.  825,  das  oben  beschriebene),  Giessen,  imiv.-bibl.  (V  21, 
810)  und  Kassel,  landesbibl. 

Der  druck  blieb  Hain  und  Goedeke  unbekant. 

Vgl.  Münzenberger,  das  Frankfurter  und  Magdeburger  beichtbüch- 
lein.  Mainz  1881.  —  Moufang,  Mainzer  katechismen  s.  7.  —  Geffken, 
der  bilderkatechismus  s.  26.  —  Janssen,  Geschichte  des  deutschen  Vol- 
kes. VII.  aufläge.  S.  45.  —  Brück,  der  religiöse  Unterricht.  S.  35.  — 
Falk,  die  druckkunst  im  dienste  der  kirche.  S.  99.  —  Grotefend,  Chri- 
stian Egenolf,  der  erste  ständige  buchdrucker  zu  Frankfurt  a.  M.  usw. 
S.  3  und  24. 

IV.    Arnoldus  de  villa  nova  "Weinbuch.    1481. 

Blatt  1  vorseite:  Hienach  volget  ein  loblich  tractat  eines  furne-  / 
men  doctors  der  erzney  mit  namen  Arnoldi  /  de  noua  villa  d'  ein  arczt 
des  künigs  vö  franck-  /  reich  gewesen  ist.  Diser  tractat  haltet  jnn 
von  bereyt  /  tuug  vn  brauchung  der  wein  zu  gesuntheyt  d'  mensche  / 
wolichs  biichlin  der  subtil  vnd  sinnreich  Wilhalm  vö  /  hirnkofen  genannt 
Kenwart  zu  lieb  vnd  genauen  den  /  Fursichtige  Ersamen  vii  Aveysen 
Bürgermeistern  vn  /  Rate  d'  lobliche  stat  Nüremberg  von  latein  zu 
teutsch  /  transsferiert  vnd  beschriben  hat  also  anfahend.  /  Am  ende:  Ge- 
druckt vnd  vollendet  von  Johanni  Bämler  zu  Augspurg.  An  Mäntag 
nächst  /  nach  sant  Peter  vii  Paulus  der  zweyer  zwolfi"  /  boten  tag.  Anno 
dni.  M.  cccc.  Ixxxj.  jaren.  / 

Folio,  21  n.  gez.  blätter.  Ältester  deutscher  druck  über  weinbe- 
reitung.     Fehlt  bei  Hain. 

In  meinem  besitz. 

1504. 

Almanach  fürs  jähr  1504.  Am  ende:  Calculatum  est  presens  Al- 
manach  in  laudabili  ac  mercu-  /  riali  opido  Merheymensi  ducatus 
Montensis  pro  simplicibus  /  ac  vtilitate  totius  communitatis.  Finitque 
feliciter  /  Merheymensis.  /  Geprent  tzo  Coellen  vp  dem  Alden  mart  jn 
dem  wilden  man.  / 

Folio.     Einblatdruck.     Mit  holzschnitten  und  randeinfassung.    Kö- 

nigl.    landesbibliothek    zu  "Wiesbaden,    verklebt    an    einer    ausgäbe    des 

Alphonsus  de  Spina. 

1507. 

Dises  buchs  Inhalt  ist  die  Gül  /  den  Bulle  Kayser  Friderichs  refor- 
matio, des  reichs  /  Landtfridden  vnd  Camergerichts  ordnüg  auff  gemei- 
nen /  gehalten  reichstagen  zu  wormbs  Freiburg  In  Preisgaw  /  augspurg 
Lindaw  vnd  Costetz  auffgericht  vnd  beschlossen  /  Wappen  in  holzschnitt  /. 
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Am  ende :  . . .  Nachmals  getruckt  vnd  vollen  /  det  in  dem  Funfft- 
zehnhundertsten  vnd  Sybenden  jar  /  vff  Montag  nach  dem  Sontag  Letare. 
in  der  Faste.  /  Folio,  161  gezählte  blätter. 

In  meinem  besitz. 

1509. 

Form  vn  wesen  sumarie  /  begriffen,  der  handlang  zwischen  Ro- 
mischer Kayserlicher  mayestat  etc.  vnnserm  aller  /  gnedigsten  herii  / 
durch  jrer  Kayserlichen  maiestat  verordent  rate  /  vn  den  Churfürsten 
Fürsten  /  vnd  Stenden  des  hailigen  reichs  auff  dem  yetzerschinen  reichss- 
tag  zu  Wormbs  gehalten.  /  Reichsadler  in  holzschnitt.  / 

Am  ende  der  Urkunde  kaiser  Max  I:  Triennt  .  . .  Anno  2c.  nono. 
vnsers  reichs  des  Romischen  im  vierundtzwaintzigsten  jare. 

Folio,  8  blätter.     0.  o.  u.  j.  u.  f. 

In  meinem  besitz.     Andere  ausgaben  Weller  n.  487  —  489. 

1520. 
Warumb   des  Bapsts  vn  seyner  /  Jüngern  bücher  von  Doc.  Mar- 
tine Luther  vor-  /  brant  seyn.  /  2c.  /  Wittenberg.  /  1520.  /  Quarto,  8  n. 
gez.  blätter.     In  meinem  besitz. 

1521. 

Von  der  freyheit  /  eins  Christe  men  /  sehen:   Von  Mar  /  tino  Lu- 
ther /  selbs  dütsch  /  gemacht.  /  Zu  Wittenberg  /  Im  .XXI.  iar.  / 
Am  ende:  Gedruckt  zu  Basel  durch  /  Adam  Petri.  /  1521.  / 
Quarto,  15  n.  gez.  blätter  und  leeres  blatt.     In  meinem  besitz. 

1522. 

Reformacion  der  Stat  /  Nüremberg  /  (ohne  punkt)  /  Cum  Gratia  et 
Priuilegio  /  (ohne  punkt).  Titelrückseite  holzschnitt.  —  Am  ende:  Hie 
endet  sich  die  Reformacion  der  /  Stat  Nürmberg  mit  eins  Erbern  /  Rats 
daselbst  endrungen  vnd  besserungen,  durch  Jrn  Bur  /  ger  Friderichen 
Peypus  /  gedruckt,  Anno  Domini  /  Fünfftzehen hundert  /  vnnd  im  Zwey- 
mid-  /  zweyntzigisten.  /  Rückseite  dieses  blattes  leer. 

Folio.     In  meinem  besitz. 

1523. 

Handlung  des  Bi  /  schoffe  von  Merssburg,  /  mit  den  zwayen  Pfar-/ 
hern  vö  Schonbach  /  vil  Buch,  geschehe  /  am  Dinstag  na  /  ch  Bartholo  / 
mei,  An-  /  no.  /  M.  D.  XXiij.  /     Mit  Titeleinfassung. 

Quarto,  7  n.  gez.  bl. 
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In  meinem  besitz.  Panzer,  Annalen  n.  1940.  Vgl.  Seckendorf, 
historia  Lutlieranismi  s.  49. 

Eyn  kurtze  antwort  einer  Ordens  /  Schwester,  jrem  natürlichen 
bru-  /  der  Kartheuser  ordens  zuge-  /  schickt  vber  seyne  Christ-  /  liehe 
vn  Ewangelische  /  leer  vnd  ermanung.  /  Im.  1523.  Jar.  / 

Quarte,  4  n.  gez.  blätter. 

In  meinem  besitz.     Ob  Panzer,  Annalen  n.  1819? 

An  diese  nachtrage  reihe  ich  an  eine  Zusammenstellung  deutscher 
drucke  von  1526  bis  1550. 

1526. 

GRundt  vnnd  vrsach:  /  aus  der  heylige  schrifft,  wie  vnbillich  / 
vnd  vnredlich,  das  heylig  lobsangk  /  Marie  Salue  regina,  Geweicht  saltz  / 
vnd  wasser,  Metten  vnd  Complet,  in  etlichen  /  Stetten  wnrt  vnderlassen, 
verspott  /  vnd  abgestellt.  /  D.  J.  Dietenberger  /  Anno.  M.  D.  XXVI.  / 
Paulus  IL  Thessa.  IL  Act.  XVI.  /  Bruder,  yr  solt  stan,  vnd  halten  die/ 
Satzung,  so  yr  gelernt  habt  /  von  den  alten.  / 

Duodez,  32  n.  gez.  blätter,  Signaturen  An  —  Hm. 

In  meinem  besitz.  Andere  ausgäbe  als  "Wedewer,  Dietenberger 
tafel  1  und  von  demselben  nicht  gekant. 

1527. 
Anzey-  /  güg  warumb  /  Gott  die  weit  so  lan  /  ge  zeyt  hab  ver- 
plendet  /  vn  irrhen  lassen.  /  Durch  Andream  /  Althamer.  /  M.  D.  XXVII.  / 
Quarte,  12  n.  gez.  blätter.     Mit  titeleinfassung. 
In  meinem  besitz.     Panzer,  Annalen  n.  3029. 

1528. 

Furbereytung  zum  /  Concilio,  wie  alle  recht  Gotszfortigen  /  von 
beden,  yetz  fürnemen  theylen,  so  man  alt  vnd  new  gleu  /  bige,  Bäpst- 
tische,  vn  Lutherische  nenet,  Zu  einigkeit  Christ  /  lieber  kirchen  komen, 
vnnd  sich  darin  vnbewegt  hal-  /  ten  mögen,  etliche  freundtliche  Gots- 
forchtige  /  gespräch,  von  fürnemen  stucken  Christ  /  lieber  lere,  deren 
halb  man  yetz  /  im  missuerstand  ist.  /  Zu  end  des  büchs  findestu  diso 
stuck  noch  /  Ordnung  verzeychnet.  /  Getruckt  zu  Sti-assburg  durch  Ma- 
thiam  /  Apiarium,  Im  jar  /  D.  M.  XXVIII.  / 

Qnarto,  58  n.  gez.  blätter,  Signaturen  A,  —  Q5. 

In  meinem  besitz. 

WAs  der  Durchleuchtig  hoch  /  geporn  Fürst  vnnd  Herr  Herr 
Philips  /  Landtgraffe  zu  Hessen,  Graffe  zu  Katzen  Einbogen,  zu  Dietz,  / 
zu  Zigenheyn  vnd  zu  Nidda,   als  eyn  Christlicher  Fürst  /  mit  den  Clo- 
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sterpersonen,  Pfarrherrn,  vnd  Abgot  /  tischen  bildnussen,  in  seyner  gna- 
den Fürsten  /  thümbe,  aiisz  Göttlicher  geschrifft  /  fürgeniimmen  hat.  / 

Ohne  ort  und  jähr.  (1528)     Quarto,  8  blätter.     In  meinem  besitz. 

Auff  Martin  Lu  /  thers  Schandbiichlin  /  An  die  Christe  von  /  Halle 
geschri-  /  ben ,  /  Antwort  /  Jo.  Cocleus  Doctor  etc.  /  Ein  kurtzer  Aass  / 
zug  von  beyder  gestalt  /  des  hochwirdigeu  /  Sacraments.  /MD  XXVIII.  / 
Mit  titeleinfassung.     Titelriicksoite  leer.     Ohne  ort  und  jähr  (1528). 

Quarto,  20  n.  gez.  blätter,  Signaturen  Au  —  Era. 

In  meinem  besitz. 

1529. 

Eyn  guyt  nutzlich  ver-  /  manung  Joannis  Coclei  doctor  in  der 
heyli-  /  gen  geschryifft  tzu  allen  frommen  stanthaffti-  /  gen  Christen  vnd 
zu  d'  oberkeit,  wie  man  sich  /  hutten  soll  vur  verfuerischen  leren  vnd 
grois-  /  sem  verdriess  vnd  schaden  die  dar  vss  kummen.  /  M.  D.  XXIX.  / 
Rückseite  leer.     Ohne  ort  und  jähr. 

Duodez,  16  n.  gez.  blätter,  Signaturen  Am  —  Bv.  Mainzer  stadt- 
bibliothek  (a  1). 

Die  beleger-  /  ung  der  Statt  Wien-  in  Oster  /  reich,  von  dem  aller- 
grawsam  /  esten  Tyrannen  vnd  verder-  /  ber  der  Christenheit,  genant  / 
der  Türgkisch  Keyser,  New  /  lieh  beschehen,  In  dem  Mo-  /  nat  Sep- 
tembri  des  /  M.  D.  XXIX.  /  Mit  titeleinfassung. 

Quarto,  8  n.  gez.  blätter,  deren  leztes  leer.  Signaturen  An  — 
B  m.     Mainzer  stadtbibliothek. 

1530. 

GErichts  Ordnung  /  vnd  Procesz,  ietzläuffiger  ubun-  /  gen.  Mit 
Rechtmässiger  deren  Grund  vnd  klarer  anzeyg,  in  Keyserli  /  chen  vnnd 
Geystlichen  Rechten.  /  Holzschnitt. 

Am  ende:  Zu  Strassburg  bei  Christian  Egenolphen,  /  Im  Hewmon. 
Des  M.  D.  vnnd  /  Dreissigsten  Jars.  / 

Quarto,  4  n.  gez.  blätter  (II  — III)  und  blattl  — XLIII  und  1  lee- 
res blatt.     Mainzer  stadtbibliothek.     (Incun.  930.) 

Rhetoric  vn  Teütsch  /  Formular,  In  allen  Gerichts  /  Händlen.  / 
Kunst  vnd  Regel  der  Notarien  /  vnd  Schreiber.  /  Titel  vnd  Cantzlei 
Bücblin.  /  INstruction  Wie  gegen  trefflichen  per  /  sonen,  vnd  mehrer 
Oberkeit,  Als  Keys.  Maiestat,  Fürsten,  Herren,  Ed  /  len,  oder  Reich- 
stetten  2c.  sich  eiur  Bottschafft  oder  Gesandten,  In  /  Werbiuig,  Hand- 
lung, Red  vnnd  Antwort,  Emphahung,  /  Daucksagung,  Schencke,  Er- 
bietung 2c.  zuhalten  sei.  /  Holzschnitt  /  Zii  Frankfurt  am  Meyn,  Bei 
Christian  Egenolphen.  / 
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Am  ende:  Zu  Franckfort  Im  Christmon.     Anno  M. D. XXX. / 

Quarte,  52  gez.  blätter.     Mainzer  stadtbibliothek. 

Ein  neüwes,  /  fast  hübsch,  vnnd  nutzliches  /  Pflantzbuchlin ,  Von 
man-  /  cheiiey  artiger  Pflantzung,  /  Impftung,  vn  Beltzung  /  der  Bäum.  / 
Gene.  II.  /  Gott  der  Herr  Pflantzete  einen  garte  /  in  Eden  gegen  dem 
morgen,  vnnd  /  setzet  den  menschen  drein,  /  den  er  gemachet  /  hatte./ 
M.  D.  XXX.  /  Mit  titeleinfassung.     Kückseite  des  titeis  leer. 

Octavo,  24  n.  gez.  blätter. 

Mainzer  stadtbibliothek.     Verfasser  ist  Johann  Domitzer. 

1532. 

DAs  Buch  zu  Distilieren  die  züsa  /  men  gethonen  ding:  Compo- 
sita  genant:  durch  die  einzigen  /  ding,  vn  das  buch  Thesaurus  paupe- 
rum  genant,  für  die  armen  yetz  von  neüwem  wider  ge-  /  truckt  vnd 
von  vnzalbarn  irrthumen  gereynigt  vnnd  gebessert,  für  alle  vorauss- 
gangen  trucke  etwan  von  Hieronimo  Briinsschwick  auff  geklaubt  vnd 
geoffenbart  zu  trost  vnd  /  heyl  den  menschen,  nützlich  yr  leben  darauss 
zu  erlengern  vnd  yre  /  leib  in  gesundtheyt  zu  behalten.  /  Grosser  holz- 
schnitt  /. 

Am  ende  blatt  CClxxx:  Hie  endet  sich  disz  buoch  seligklich  ge- 
truckt  /  vnnd  volendet  in  der  loblichen  stat  Strassburg  durch  /  Bartho- 
lomeü  Grüninger  vff  Sant  AdolfFs  /  tag  In  de  Jar  so  man  zalt  nach  / 
Christi  geburt.  M.  /  ccccc.  xxxij.  / 

Folio,  8  n.  gez.  blätter  und  cclxxx  blätter.     Mainz,  stadtbibl. 

1533. 

Von  ankunfft  der  Mess  /  vnnd  der  Wandlung  brots  vnnd  /  weins 
im  hochwurdigen  Sa-  /  crament  des  Altars.  /  Ain  disputation  Sebastiani 
Fran- /  cken,  mit  antwort  Johannis  Coclei  auff/88.  artickeln  auss  der 
newen  Chronica.  /  Anno  M.  D.  XXXIII.  /  Titelrückseite  register, 

Quarto,  Signaturen  An^ — Im.     In  meinem  besitz. 

1534. 

Ein  brieff  /  D.  Mart.  Luth.  /  Von  seinem  /  Buch  der  /  Winckel-  / 
messen,  an  einen  /  guten  freund./  Wittemberg,  Hans  Lufft,  /  1.5.34./ 
Mit  titeleinfassung.     Quarto,  12  n.  gez.  blätter.     In  meinem  besitz. 

VOn  der  heiligen  Eucharisty  o-  /  der  Mess,  nach  anweysunge  der 
Schrifft,  vnd  der  Elti-  /  sten  schrifft  verstendigen  heyligen  /  Lerer.  / 
Durch  Georgium  Wicelium.  /  Auf  der  titelrückseite  vorwort  datiert:  Eis- 
leben.    Egidij.  /  1534.  / 
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Am  ende:  Gedruckt  zä.  Freyburg  im  Breissgaw,  durch  /  Joannem 
Fabrum  Emmeum  /  Juliacensem.  / 

Quarte,  Signaturen  an  —  qu.     In  meinem  besitz. 

Von  der  Win  /  ckelmesse  vnd  /  Pfaffen  "Wey-  /  he.  /  Wittemberg, 
Nicolaus  Schirlentz,  /  1534.  /  Mit  titeleinfassung  aus  L.  Cranachs  schule. 

Quarto,  56  n.  gez.  blätter.  Verfasser  Dr.  Martin  Luther.  In 
meinem  besitz. 

1538. 

Das  sieben-  /  zehend  Capitel  /  S.  Johannis,  /  vnd  dem  Gebete  / 
Christi.  /  Gepredigt  vnd  ausgelegt  /  durch  /  D.  Mart.  Luth.  /  Wittemberg. 
1538.  /  Mit  titeleinfassung. 

Quarto,  78  n.  gez.  blätter.     In  meinem  besitz. 

Warer  vnd  Christlicher  /  vnterricht,  aus  Göttlicher  schrifft,  wider/ 
den  ertichten  vnd  vorfürischeii  Catechi-  /  smum  Ambrosij  Moibani  vor-/ 
meynten  Pfarherr  zu  /  S.  Elizabeth  zu  /  Breslaw.  /  Durch  Michaelem 
Hillebrandt  Minor  Ordens  2C.  /  I.  Timoth.  I.  /  Sie  wollen  der  schrifft 
meyster  seyn,  vnd  vorste-  /  hen.  nicht,  was  sie  sagen,  oder  was  sie 
setzen.  /  IL  Tim.  III.  /  Es  seyn  menschen  von  vorkerten  synnen,  eines/ 
freuelichen  vnd  falschen  glaubens,  Aber  sie  wer-  /  dens  nicht  ausfüren, 
denn  jhr  torheit  wirt  offen-  /  bar  werden  jederman,  gleich  wie  auch 
jhener  wardt.  /  Gedruckt  zu  Leyptzigk  durch  /  Nicolaum  Wolrab.  / 
M.  D.  XXXVIII.  / 

Quarto,  Signaturen  An  —  Mrai.     In  meinem  besitz. 

Warhafftiger  /  bericht  Anthoni  Sehe-  /  nitz,  wie  sich  die  sachen 
zwischen  /  dem  Cardinal  von  Meintz  etc.  vnd  /  seinem  Bruder  Hansen 
Sehe- /  nitz  zugetragen,  vnd  er  vom  /  Cardinal,  on  recht  getöd- /  tet, 
vnd  seine  Güter  mit  /  gewalt  eingezogen,  /  vnd  zur  vnbillig-  /  keit  ge- 
hem-  /  met  wer-  /  den  etc.  /  Gedruckt  zu  Wittemberg,  /  durch  Hans 
Lufft,  /  1.  5.  38.  /  Mit  titeleinfassung. 

Quarto,  32  n.  gez.  blätter.     In  meinem  besitz. 

1539. 

Chronica.  /  Des  gantzen.  Teutsch-  /  en  lands,  aller  Teütschen  v6l-/ 
cker  herkonien,  /  etc.     Durch  Sebastian  Francken  /  von  Werd.  / 

Am  ende:  Getruckt  zu  Bern  inn  Vchtlandt,  by  /  Mathia  Apiario, 
vnnd  vollendet  vff  /  den  ersten  tag  Martij.     Anno  /  M.  D.  XXXIX.  / 

Folio.     Mainzer  stadtbibliothek. 

1541. 
Vermanunge  /  zum  Gepet,  /  wider  den  Türeken.  /  1541.  /  Mit  titel- 
einfassung. 
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Quarto,  18  n.  gez.  blätter.  Yerfasser  dr.  Martin  Luther.  In  mei- 
nem besitz. 

PROPHE-  /  TICVS  SER-  /  MO,  /  2.  Petr.  1.  /  Hundert  vnd  mehr 
heili-  /  ger  Lection,  aus  allen  Pro-  /  pheten,  zur  besseruog  der  /  Chri- 
sten ge-  /  samlet.  /  Durch  GEORG.  VVI-  /  CELIVM.  /  ANNO  M.  D.  XLI.  / 
1.  Timoth.  4.  /  Attende  Lectioni.  /  Lindenblättchen.  /  Rückseite  des 
titeis  leer. 

Yorseite  64  unten:  Gedruckt  zu  S.  Victor  /  bey  Mentz,  /  Durch 
Franciscum  /  Bohem.  /  Rückseite  leer. 

Duodez,  64  gez.  blätter.     Mainzer  seminarbibl.     (N.  48  —  53.) 

ONOMASTI  /  CON  ECCLE-  /  SIAE.  /  Die  Tauffnamen  der  /  Chri- 
sten, deudsch  vn  /  Christlich  aus-  /  gelegt,  /  Durch  GEORGIVM  /  VVI- 
CELIVM.  /  Lucae  Cap.  1.  /  Innuebant  auteni  patri  eius,  quid  /  uellet 
uocari  eum  etc.  /  Cum  gratia  et  Priuilegio  Caesareo.  /  M.  D.  XLI.  /  Mit 
titeleinfassung. 

Specialtitel  blatt  66  rückseite:  DICTA  S.  AN-  /  THONII  ANA-  / 
CHORITAE.  / 

Am  ende:  Gedruckt  zu  S.  Victor/  bey  Mentz,/  Durch  Francis- 
cam /  Behem.  / 

Kleinquarto,  67  gez.  blätter  und  1  n.  gez.  blatt.  Mainzer  stadt- 
bibliothek  (a  134). 

1542. 

Lindenblättchen  Ein  kurtze  Christliche  /  Ermanung,  wie  man  inn 
disen  geferlich- /  sten  zeitten,  sich  zu  Gott  keren,  vnd  den  Türeken/ 
obsigen  möge,  einem  jeden  Christlichen  Re-  /  genten  vnd  Kriegsman 
nützlich  /  zu  lesen.  /  Kleeblättchen  /  ANNO  XLII.  /  Auf  der  titelrück- 
seite  begint  die  schrift. 

Am  ende:  Soli  DEO  Gloria./  Lindenblättchen/ 
Quarto,    10   n.  gez.   blätter,    Signaturen  An — C.      Mainzer  stadt- 
bibliothek  (a  89). 

1543. 

Theolo  /  gia  Teutsch.  /  Diss  ist  ainEdels/vnd  kostlichs  büchlein,/ 
von  rechtem  verstandt,  was  Adam  vnd  Chri  /  stus  sey,  vnd  wie  Adam/ 
in  vns  sterben,  vnd  /  Christus  ersteen  /  soll  tc.  /  Augspurg,  druckts 
V.  Ottmar,  /  1543.  /  Mit  titeleinfassung. 

Quarto,  76  n.  gez.  blätter,  Signaturen  A,  — 14.  Mit  vorrede  dr. 
Martin  Luthers.     In  meinem  besitz. 

Des  Durchleuchtigen  Hochge-  /  bornen  Fürsten  vnd  Herrn,  herrn/ 
Albrechts  Marggrauen  zu  Brandenburg,  zu  Stettin,  /  Pomern,  der  Cas- 
suben  vnd  Wenden,    Hertzogen  2c.  /  Burggrauen    zu  Nurenberg,    vnd 
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Fürsten  zu  /  Rügen,  Hof  vnd  Ober  Hofgerichts  Ord-  /  nung  aufm  Ge- 
birg. /  Holzschnitt  /  M.  D.  xliii.  / 

Am  ende:  Joh.  Petreius  /  imprimebat.  / 

Folio,  28  n.  gez.  blätter,  deren  leztes  leer,  Signaturen  an  — gm. 
Mainzer  Stadtbibliothek  (a  157). 

Ordenung  von  Gots  gnaden,  /  Vnser  Philipsen  Landtgrauen  zu 
Hessen,  gra-  /  uen  zu  Catzenelnpogen,  Dietz,  Zigenhain  vnd  Mdda  ic. 
Inn  ettlichen  Notwendigen,  zu  /  erhaltung  /  Christlicher  Zucht  vnd  Er- 
barkeyt,  Auch  gü-  /  ter  Pollicei,  dienlichen  Puncten  /  vnd  articuln.  / 
VERBVM  DOMINI  MANET  IN  /  AETERNVM.  /  Wappen  in  holz- 
schnitt  /  M.  D.  XLIII.  / 

Am  ende  vorseite  des  lezten  blattes:  Getruckt  zu  Marpurg.  /  im 
jar  M.  D.  XLIII.  / 

Folio,  6  n.  gez.  blätter.  Signaturen  An  —  Aun.  Mainzer  stadt- 
bibliothek  (a  157). 

1544. 

VErthedigung  vnsers  /  Priesterthumbs  vnd  opffers  im  Newen  / 
Testament  wider  zwü  Predig  "Wolfgang  /  Meusslins  Predicantens  zu  / 
Augspurg.  /  Item  ain  kurtze  antwort  auff  fünff  sprü-  /  che  mit  güldenen 
Buchstaben  geschriben,  /  Durch  D.  Johan  Cocleus.  /  Druckermarke  Weis- 
senhorns  /  M.  D.  XLIIII.  / 

0.  0.  (Ingolstadt).  Quarte,  Signaturen  An — On.  In  meinem 
besitz. 

YOn  altem  gebrauch  /  des  Bettens  in  Chrichlicher  (sie)  Kirchen  / 
zehen  Ynderschaid.  /  Druckermarke  Weissenhorns  /  Getruckt  zu  Ingol- 
stadt durch  Alexan-  /  der  Weissenhorn.  /  M.  D.  XLIIII.  /  Titelrückseite 
leer.  Quarte,  Signaturen  An — Km.  Verfasser  Johann  Cochlaeus.  — 
In  meinem  besitz. 

1545. 

Abschyd  des  Reychs  /  tags  in  der  Stadt  /  Würmsz  ge-  /  halten.  / 
Holzschnitt,  hnks  und  rechts  je  eine  randleiste,  mitten  reichsadler  /  Im 
Jar  /  als  man  zalt  nach  Christi  vn-  /  sers  Herren  gebürt.  /  M.  D.  XLV.  / 

0.  0.  Quarto,  6  n.  gez.  blätter,  die  lezte  seite  leer.  In  mei- 
nem besitz. 

1545. 

Drey  predig  von  dem  /  Hochwürdigen  Sacrament  /  des  Altars.  / 
I.  Von  der  einsatzung  und  /  Empfahung.  /'  IL  Das  der  "Warhafftig  leyb 
Christi  /  Jhesu,  ausserhalb  der  niessung  in  der  /  Consecrirten  hosti  sey/ 
vnd  bleyb.  /  III.  Von  der  anbettung,  Ehrerbietung,  /  Processionen ,  vnd 
andern  Ceremonien  /  des  Zarten  Fronleich-  /  nam  Christi.  /  Durch  Doc- 
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tor  Paulsen  Hirspecken,  /  Thumbprediger  zu  Regenspurg,  den  Ca-  / 
tholischen  Christen  zu  nutz  /  vnd  trost  gestelt.  /  ANNO.  M.  D.  XLV.  / 
Titelrtickseite  leer. 

Quarto,  mit  den  Signaturen  An  —  Oni.  Dem  pfalzgrafen  Ludwig 
bei  Rhein  gewidmet.     Regensburg  im  XLIIII. 

St.  Paulusmuseum  zu  "Worms,  ehedem  in  meinem  besitz.  Auf 
dem  titelblatt  autographon  Hirspecks:  „Reverendo  ac  eximio  domino 
doctori  Georgio  Ruecker  canonico  Wormaciensi  hospiti  suo  charissimo." 

Lindenblättchen  Hexeii  Meysterey.  Lindenblättchen  /  Dess  hoch- 
gebornen  Fürsten,  Hertzog  /  Sigmunds  von  Osterreich  mit  D.  Virich 
Molitoris/  vnd  herr  Cunrad  Schatz,  weilandt  Burgermeister  zu/  Costentz, 
ein  schön  gesprech  von  den  Onholden,  Ob  /  die  selben  bösen  weyber, 
hagel,  reiffen,  vnd  ander  /  ongef eil ,  den  menschen  züschaden,  machen 
kon-  /  nen.  Auch  sunst  ihrem  gantzen  Hexen  han-  /  del,  waher  der 
kumpt,  vnd  was  dauon  /  zuhalten  sey,  Ynd  zum  letsten,  das  /  sie  auss 
R.  Rechten  abzü-  /  thun  seyen.  20.  /  Weitleuffiger  mit  mer  Exempeln 
der  Alten,  dann  vor  nie  /  kains  aussgangen.  Nottwendig  vnnd  nutz  / 
aller  Obergkeyt  znwissen.  /  Holzschnitt,  gastmahl  darstellend  /  Anno. 
M.  D.  XLV.  / 

Quarto,  mit  Signaturen  An  —  Hm  und  mehreren  holzschnitten. 
St.  Paulusmuseum,  ehedem  in  meinem  besitz. 

Das  der  Allerheilig  /  ster  Vatter  der  Papst,  vnnd  die  Heilige  / 
Mutter  die  Romische  Erich  (sie),  mitt  jhrer  al-  /  1er  getrewester  Doch- 
ter der  Stadt  Col  /  len,  inn  Sachen  des  Grlaubens  /  nicht  Ihren  können./ 
Eine  Vorrede  an  den  Ersamen  weisen  /  Radt,  vnnd  Fromme  Gemein, 
der  /  Löblichen  Stadt  Collen.  /  Doctor  Gerhart  Westerburg  /  von  Collen.  / 
Aussgaogen  im  jar  des  Herren.  /  M.  D.  XLV.  / 

Quarto,  36  n.  gez.  blätter.     In  meinem  besitz. 

1546. 
Ein  Schrifft  /  D.  Johann  Bugenhagen  /  Pommerani,  /  Pastoris  der 
Kirchen  zu  Wittemberg,  /  an  andere  Pastorn  vnd  Prediger,  /  Von  der 
jetzigen  /  Kriegsrüstung.  /  Wittemberg,  /  Gedruckt  durch  Hanss  Lufft.  / 
1546.  /     Quarto,  4  n.  gez.  blätter.     In  meinem  besitz. 

1547. 
Vom  Gotsdienst  der  /  Synagog,   nach   dem   Gesetz  Moysi,  /  ausz 
dem  ersten  theil  der  Annota-  /  ten  Georg.  Wicelij   in  die  new-  /  ver- 
deutschte Bibel  ge-  /  schriben,    Anno  /  1536./  Gedruckt  zu  S.  Victor 
durch  /  Franciscum  Behem  bey  /  Meyntz.  /  ANNO  M.  D.  XLVII.  / 
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Yorseite  des  vorlezten  blattes:  In  kosten  vnd  verlag  /  des  Acht- 
barn Hrren  (sie)  Johan  Quen-  /  tel  zu  Coln.  Truckts  Frantz  Behem  / 
zu  Meyntz.  /  Auf  der  rückseite  des  lezten  blattes  Behems  druckermarke. 

Quarto,  12  n.  gez.  blätter,  mit  Signaturen  Ag  —  Cn.  Mainzer 
Stadtbibliothek  (al36). 

Antwort  auff  Mar-  /  tin  Luthers  letzt  bekennete  Arti-  /  ekel,  vnsere 
gantze  Religion  vnd  /  das  Concili  belan-  /  gend.  /  Georgij  Wicelij.  / 
S.  PAVLVS  TIT.  PRIMO.  /  Vt  potens  sit  etiam  exhortari  per  doctri- 
nam  sanam,  /  &  coutradicentes  arguere.  /  ANNO  M.  D.  XLVII.  /  Titel- 
rückseite leer. 

Yorseite  des  lezten  blattes :  In  kosten  und  verlag  /  des  Achtbarn 
Herrn,  Johan  Quen-  /  tel  zu  Coln.  Truckts  Frantz  Behem  /  zu  S.  Yic- 
tor  bei  Meyntz  /  Anno  1547.  /  Rückseite  dieses  blattes  Behems  drucker- 
marke. 

Quarto,  mit  Signaturen  An  —  L.     In  meinem  besitz. 

1548. 

Yon  der  Hailigisten  /  Messe  /  Fünffzehen  Predige,  zu  Augspurg 
auff  /  dem  Reichsztag,  im  Jar  M.  D.  /  XLviij.  gepredigt.  /  Gemert  mit 
ainer  Predig  von  der  Hailigisten  Eucharistia,  am  Grienen  Donnerstag 
zu  Aug-  /  spurg  gethou.  Anno  1548.  /  Durch  Michaeln  Bischoff  zu.  Si- 
donien,  /  Meintzischen  Suffraganeen.  /  1.  Joan.  2.  /  lESVS  CHRISTVS 
ist  ain  versonung  für  vnse-  /  re  Sünden,  vnnd  nit  allain  für  vnsere, 
sonder  fiü-  der  /  gantzen  Welt.  /  Mit  Kayserlicher  Freyhait  auff  Sechs 
Jar,  /  nit  nach  zütrucken.  /  Getruckt  zu  Ingolstat,  durch  Alexander 
Weissenhorn.  /  M.  D.  XLYIH.  /  Titelrückseite  leer. 

Quarto,  Signaturen  An  —  Yn.     In  meinem  besitz. 

Predig  auff  den  Grie-  /  nen  donnerstag,  von  der  Heyligisten  / 
Eucharistia  2C.  /  Durch  Michaeln  Meintzischen  Suffraganeen  /  Auff  dem 
Reichsstag  zu  Augspurg  gethon.  /  Anno.  1548.  /  Mit  Kayserlicher  Frey- 
hait Begnadet  /  nit  nach  zütrucken.  /  Getruckt  zu  Ingolstat,  durch 
Alexan-  /  der  Weissenhorn.  /  M.  D.  XLYIII.  / 

Quarto,  10  gez.  Blätter,  Signaturen  Aaij — C.  Yerfasser  Michael 
Heiding.     In  meinem  besitz. 

1549. 

Ordenung  ettlicher  Policei  /  Artickel,  Yermoge  des  Jüngsten  Augs- 
purgischen  /  Reichs  Abschiedts,  In  des  Hailigen  Reichs  /  Statt  Hailprunn, 
öffentlich  verkundt.  /  Wappen  in  holzschnitt  /  M.  D.  XLIX.  / 

Folio,  9  n.  gez.  blätter,  mit  Signaturen  Au  —  Bir.  Mainz,  stadt- 
bibliothek  (al57). 
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Bestendige  Ant-  /  wort  wider  der  Liiterischen  /  Theologen  Beden- 
cken,  /  welchs  sie  widers  /  Interim  /  geschrie-  /  ben,  /  GEOR.  VICELII 
FACCHENSIS.  /  Gedrückt  zu  Coln  durch  Johan  Quentel,  /  im  Mertz 
des  Jars  1549.  /  Cum  gratia  &  Priuilegio  Imperiali  /  ad  Quadriennium.  / 

Quarte,  mit  Signaturen  Au  —  P.     Mainzer  stadtbibliothek. 

Auszschreiben  /  Des  Hochwirdigen  Fürsten  /  vnnd  Herrn  Herrn 
Melchiorn  Bischoffen  /  zu  "Wvrtzburg  vnd  Hertzogen  zu  /  Francken.  / 
Etlicher  Artickel  halben  auff  jüngst  zu  Augspurg  /  M.  D.  XLviij.  gehal- 
tem Reichs-  /  tage  beschlossen.  /  Vnd  von  Römischer  Kay:  May:  ausz- 
gehen  /  zu  lassen  befolhen  worden.  /  Holzschnitt  Wirzburger  wappen.  / 

Yorseite  des  lezten  blattes:  Gedruckt  zu  Wvrtzburg  /  bey  Hans 
Myller.  /  Rückseite  leer. 

Folio,  8  n.  gez.  blätter,  Signaturen  An  —  Av.  Mainzer  stadt- 
bibliothek (al57). 

GEISENHEIM.  F.    W.    E.    ROTH. 


JOHANN  EASSEES  SPIEL  VON  DEE  KINDEEZUCHT. 

Dem  Ensisheimer  pfarrer  und  dichter  Johann  Rasser  hat  Ernst 
Martin  in  der  Algemeinen  deutschen  biographie  bd.  27,  s.  332  fg.  eine 
zwei  selten  umfassende  notiz  gewidmet,  aus  der  wir  erfahren,  dass 
Rasser  wahrscheinlich  1558  seine  Wirksamkeit  als  pfarrer  in  Ensisheim 
begann  und  vor  dem  13.  nov.  1597  starb.  Das  geburtsjahr  dieses 
mannes  ist  unbekant,  sein  geburtsort  vermutlich  Ensisheim.  Die  deut- 
sche litteraturgeschichte  interessiert  Rasser  insofern,  als  wir  ihn  als 
Verfasser  zweier  Schauspiele  kennen,  eines  spiels  von  der  kinderzucht 
und  einer  komödie  vom  könig,  der  seinem  söhn  hochzeit  machte  (Basel, 
Apiarius  1574). 

Das  erste  dieser  beiden  stücke  ist  verschollen;  unsere  künde 
davon  beruht  auf  Weller,  Das  alte  volkstheater  in  der  Schweiz,  der 
s.  103  aus  dem  Willerschen  herbstkatalog  von  1574  den  titel  in  folgen- 
der fassung  anführt:  „Ein  christlich  Spiel  von  der  Kinderzucht,  darinn 
angezeigt  wirdt,  wie  die  Kinder,  so  wol  erzogen,  zu  großen  Ehren, 
die  aber,  so  übel  erzogen,  vielmal  verderben  vnd  schendlich  sterben. 
Gespielet  durch  junge  Knaben  zu  Bern  im  Jahre  1573.  Gemacht 
durch  J.  Rassern.  1574.  4^."  Merklen  in  seiner  Histoire  d'Ensis- 
heim  2,  193  berichtet,  ohne  über  Inhalt  und  gang  des  verlornen  Stückes 
näheres  mitzuteilen,  dass  dasselbe  am  9./10.  august  1573  zu  Ensisheim 
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von  97  Schülern  gespielt  worden  und  dem  erzherzog  Ferdinand  gewid- 
met sei.  Gödeke^  2,  390  folgt  in  seinen  angaben  offenbar  nur  "Weller, 
glaubt  aber  daraus,  dass  das  spiel  von  der  kinderzucht  in  Bern,  das 
andere  in  Ensisheim  aufgeführt  worden  sei,  auf  eine  gewisse  Vielseitig- 
keit des  für  reformierte  und  katholiken  arbeitenden  Verfassers  scliliessen 
zu  dürfen.  Martin  hingegen  steht  der  angäbe,  dass  die  „Kinderzucht" 
in  Bern  zur  aufführung  gekommen  sei,  sehr  mistrauisch  gegenüber, 
und  zwar,  wie  wir  sehen  werden,  mit  vollem  rechte. 

Ein  vor  kurzem  gemachter  fund  nämlich  ist  ganz  geeignet,  uns 
genaue  kentnis  des  verschollenen  Schauspiels  und  damit  auch  nähere  einzel- 
heiten '  über  das  leben  seines  Verfassers  zu  bringen.  Bei  der  neukatalogi- 
sierung  der  Basler  universitätsbibliotkek  haben  sich,  wie  das  bei  alten 
büchern  nicht  selten  vorkomt,  manche  bände  gefunden,  deren  deckel 
(offenbar  aus  augenblicklichem  mangel  an  papdeckel)  vom  buchbinder 
dadurch  hergestelt  sind,  dass  eine  anzahl  von  papierblättern  aufeinander 
geklebt  wurden,  bis  sie  genügende  festigkeit  boten.  Man  weiss,  wie 
oft  auf  diese  weise  handschriften,  aber  auch  alte  drucke  auf  uns  gekom- 
men sind,  von  denen  sich  sonst  keine  spur  mehr  erhalten  hat;  man- 
ches darunter  von  höchstem  werte.  Unter  vielen  anderen  derartigen 
mehr  oder  weniger  bedeutungslosen  büchereinbänden  befinden  sich  nun 
auch  vier,  wie  sich  aus  dem  auf  druck  JCER1597  ergibt,  aus  dem 
jähre  1597  stammende  doppeldeckel  von  verschiedenen  werken  der 
römisch -rechtlichen  abteilung,  die  mit  der  ganzen  kostbaren  bibliothek 
des  bekanten  Juristen  Remigius  Fäsch  eigentum  der  Universitätsbiblio- 
thek geworden  sind.  Zu  diesen  bänden  sind  nun  mindestens  fünf 
exemplare  des  vermissten  Stückes  von  Johann  Rasser  vom  buchbinder, 
der,  wie  es  scheint,  eine  anzahl  von  abzügen  als  makulatur  erstanden 
hatte,  zusammengeklebt  worden.  Es  ist  gelungen,  den  grösten  teil  der 
blätter  so  von  einander  zu  lösen,  dass  fast  alles,  was  darauf  gedruckt 
ist,  noch  gelesen  werden  kann;  leider  sind  aber  die  ausgebreiteten 
blätter,  damit  sie  zum  format  der  zu  bindenden  bücher  passten,  auf 
der  einen  seite  abgeschnitten,  und  da  einzelne  bogen  nur  einmal  vor- 
handen, von  anderen  alle  exemplare  auf  der  gleichen  seite  abgeschnit- 
ten sind,  so  entstanden  mehrere  kleinere  Unterbrechungen,  die  aber 
eine  erkentnis  des  Zusammenhanges  und  ganges  der  handlung  keines- 
wegs hindern.  Mag  diesem  eben  geschilderten  funde  auch  keine  beson- 
ders grosse  bedeutung  beizumessen  sein,  so  dürfte  er  doch,  da  er  zur 
ausfüllung  einer  kleinen  lücke  in  der  deutschen  litteraturgeschichte 
dienen  kann,  einer  eingehenderen  anzeige  in  dieser  Zeitschrift  wert  sein. 
Wir  werden  uns  aber  darauf  beschränken,  eine  ausführliche  beschreibung 
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des  Inhalts  des  buches,  namentlich  des  ganges  der  handlung  vorzu- 
legen. 

Der  wahre  titel  des  Stückes  lautet:  „Ein  Schon  Christlich  new|| 
Spil  von  Rinderzucht  mit  figuren  gezie||ret/  vnd  wie  die  kinder  /  die 
wol  erzogen  /  zii  grossen  Ehren  ||  vnd  Ehrlichen  stände  komen  /  So 
dargegen  andere  ||  die  vbel  erzogen  /  vilmalen  verderben  /  vnd  j|  eines 
schandtlichen  todts  sterben.  ||  Zu  Ensisheim  in  Obern  Elsaß  /  durch 
jun  II  ge  Knaben  /  welche  Herren  M.  Jacobi  Späthen  jetzigen  |{  Schul- 
meisters daselbsten  Schüler  vnd  lehrjungen  /  2C.     Auff  den   9.  vnd  10. 

tag  Augstmonats  /  ||  Anno  1573.   gespilet  ||  Ephes.  6 /  [holzschnitt] 

Gemacht  durch  Herrn  Johan  Rassern  Pfarrherren  ||  daselbsten  /  vnd  ist 
vor  niemaln  gespilet  worden." 

Gedruckt  ist  das  buch  1574  zu  Strassburg  bey  Thiebolt  Berger 
zum  Treubel  am  Wynmarck;  das  aus  sonstigen  drucken  bekante^  zei- 
chen Bergers  ziert  die  lezte  seite.  Doch  ist  zu  bemerken,  dass  auf 
einem    der  vier   erhaltenen    schlussblätter  als   druckort    angegeben   ist: 

Getnickt  in   der  Statt  Fr[iburg  im]   Briszg[au]   MDL Typen, 

druckanordnung,  papier  stimmen  aber  mit  dem  Strassburger  druck  vol- 
kommen  überein,  eine  erscheinung,  für  die  ich  eine  einleuchtende 
erklärung  nicht  habe  finden  können.  Dem  äusseren  umfange  nach 
zählt  das  buch  von  bogen  A  bis  Z  und  von  Aa  bis  Oo. 

Der  genaue  titel  lehrt  uns  also,  dass  auch  dieses  spiel,  wie  das 
zweite,  in  Ensisheim  aufgeführt  worden  ist,  und  wenn  damit  schon  die 
richtigkeit  der  angäbe  in  Willers  herbstkatalog  sehr  zweifelhaft  gewor- 
den ist,  so  wii'd  sie  es  noch  viel  mehr,  wenn  wir  sehen,  dass  der  Ver- 
fasser ein  guter  katholik  ist;  richtet  er  doch  seine  vorrede  an  den 
christlichen  katholischen  leser,  und  auch  im  laufe  des  Stückes  wird  zum 
beispiel  einmal,  da  ein  eiternpaar  seinen  söhn  auf  die  hohe  schule  sen- 
den will,  hervorgehoben,  dass  er  geschickt  werden  solle  „in  eine  Statt, 
da  es  den  rechten  Glauben  hat."  Freilich  drängt  sich  sonst  der  katho- 
licismus  des  Verfassers  nicht  besonders  auffällig  hervor.  Aber  es  ist 
doch  kaum  anzunehmen,  dass  in  einer  der  reformierten  sache  so  zu- 
getanen Stadt  wie  Bern  das  spiel  eines  sich  so  offen  und  deutlich  zur 
katholischen  kirche  bekennenden  Verfassers  hätte  zur  aufführung  gelan- 
gen können,  während  es  andrerseits  sich  recht  gut  begreifen  lässt,  dass 
dasselbe,  wie  Bächtold  Litteraturgesch.  anm.  s.  60  belegt,  1577  in  dem 
katholischen  ßheinfelden  dargestelt  worden  ist. 

1)  Heitz,  Elsässische  büchermarkeu  hat  allerdings  nur  ein  loses  blatt  mit  Ber- 
gers marke  gesehen. 
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Wie  schon  oben  erwähnt,  hat  Rasser  sein  spiel  dem  erzherzog 
Ferdinand,  sowie  vogt,  schultheiss  und  rat  von  Ensisheini  zum  neujahr 
(1574)  gewidmet;  an  diese  widraung  schliesst  sich  ein  namentliches 
Verzeichnis  der  regierung  und  kammer  des  erzherzogs  an.  Fol.  A3 
begint  die  vorrede: 

Sowol  Römer  als  beiden  haben  den  gemeinen  und  löblichen 
brauch  gehabt,  komödien,  tragödien  und  dergleichen  lustige  spiele  auf- 
zuführen, damit  jung  und  alt  dadurch  zu  ehrenhaftigkeit  und  männ- 
licher tapferkeit  angefeuert  würde.  TJrasomehr  gebühre  es  sich  für 
Christen,  derartige  bemühungen  wieder  aufzunehmen  „vnd  Christliche 
Spil  aus  Gottes  "Wort  für  alle  andere  kurzweil  auff  erden  anzurichten". 
Auch  die  Juden  hätten  diese  Übung  gepflegt  und  es  sei  ganz  glaublich, 
dass  die  historien  von  Judith,  Tobias,  Susanna,  Hiob  „von  wegen  ihrer 
fürtrofflichkeit  in  der  lehr  vnd  exempel  zu  aufferbawung  der  men- 
schen" an  die  band  genommen  worden  seien.  Die  beliebtheit  dieser 
Stoffe  für  dramatisierungen  im  16.  Jahrhundert  erfährt  also  durch  diese 
stelle  indirekt  eine  allerdings  kaum  mehr  nötige,  neue  bestätigung. 

„Da  ich",  fährt  Rasser  fort,  „dameben  auch  gewar  worden,  das 
sich  die  junge  knaben  alle  Schüler  alhie  zu  Ensisheim  auff  Ascensionis 
Domini  nechsthin  sich  zu  dem  Actu  damals  so  lieblich  vnd  anmutig 
gehalten  vnd  erzeigt,  hat  mich,  wie  wol  gantz  vngeschickten  vnerfah- 
renen  ...  gleichsam  die  natur  und  die  liebe,  so  ich  zu  einer  vnschul- 
digen  Jugend  alhie,  vnd  diser  Statt  Ensisheim  als  meines  geliebten 
vatterlandts  trage,  bewegt,  das  ich  .  .  .  solche  vnd  dergleichen  erbare 
Christenliche,  besserliche  Spil  aus  Gottes  Wort  und  der  heil.  Schrifft 
dichten  vnd  mit  ermelter  Jugend  fürnemmen  sölte".  JSFur  auf  dringen- 
des verlangen  vieler  statlichen  personen  habe  er  sich  bewegen  lassen, 
dieses  spiel  von  der  kinderzucht  an  den  tag  zu  geben,  und  bitte  nun 
seine  herren  und  gönner,  dieses  zeichen  der  dankbarkeit  von  üim,  der 
seit  etlichen  jähren  Seelsorger  und  pfarrer  in  Ensisheim  gewesen  sei, 
freundlich  anzunehmen.  Datiert  ist  die  vorrede  Ensisheim  den  25.  Okto- 
ber 1573. 

Daraus  erfahren  wir  zweierlei:  1)  dass  Ensisheim,  wie  schon  Mar- 
tin vermutet  hat,  wirklich  der  geburtsort  Rassers  ist.  2)  dass  das  spiel 
von  der  kinderzucht  der  erste  versuch  des  Verfassers  auf  dem  gebiete 
des  dramas  ist.  Er  kann  somit,  wenn  er  in  der  vorrede  zu  der  1574 
gespielten  und  gedruckten  komödie  vom  könig,  der  seinem  söhne  hocli- 
zeit  macht,  von  etlichen  komödien  spricht,  die  er  „mit  der  allhieigen 
Jugend  gehabt"  habe,  nicht  eigene  erzeugnisse  im  äuge  haben,  sondern 
nur  spiele  anderer  Verfasser  meinen,  die  auf  seine  anregung  und  unter 
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seiner  leitung  aufgeführt  worden  waren.  Denn  die  annähme,  dass 
zwischen  die  kinderzucht  und  die  hochzeit  des  königssohnes  noch  ein 
anderes,  unbekantes  stück  fiele,  Avürde  doch  eine  ungewöhnlich  reiche 
Produktivität  unseres  dichters  voraussetzen,  für  deren  Vorhandensein 
sich  uns  sonst  kein  anhält  darbietet. 

In  einer  zweiten,  gereimten,  über  16  selten  sich  erstreckenden 
vorrede  wendet  sich  sodann  der  Verfasser  an  den  christlichen  katho- 
lischen leser,  alle  eitern,  vorgesezten  und  zuchtmeister,  um  ümen  in 
sechzehn  punkten  den  hauptsächlichsten  Inhalt  einer  auf  neujahr  1573 
im  anschluss  an  Ephes.  6  gehaltenen  reihe  von  predigten  über  kinder- 
erziehung  vorzuführen.  Damit  sich  nicht  begnügend,  sezt  der  vorsich- 
tige und  gewissenhafte  Seelsorger  für  die,  welche  die  reime  nicht  ver- 
stehen, noch  einmal  in  kürzender  prosa  die  Ursache  auseinander, 
warum  er  gegenwärtiges  spiel  fürgenomnien  habe. 

Fol.  Fg  v^  folgt  sodann  das  Verzeichnis  der  personen  des  Spieles: 


9 

10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 
21 
22 
23 
24 
25 
26 
27 
28 


Heroldt. 
—  6)Derl. 
Thobias. 
Elisabet. 


(  kleiner  \ 
der  l  mitler    ' 


5.  Argumentator. 


Joannes. 


Aleator. 


elter      J 
Jezabel. 
Narr. 
Schulmeister. 

der  I  "?""'■  ] 

[  grosser  j 

Claus    'j 

Heintz  ) 

Lux,  der  erst 

Cläwin,  der  ander  j 

Ulman  Jud. 

Matz  oder  Dirn. 

Wechsler. 

"Wechßlerein. 

Stattvogt. 

Schultheis. 

Stattschreiber. 

-42)  der  1.-15.  Rhatsherr. 


)f 


Schmidt. 


Stattknecht. 


43)  der  erst     'j 

44)  der  ander/ 

45)  Konig. 

46)  Konigin. 

47)  Cantzler. 
(  erst 
I    ander 
l   drit 

51)  Secretarius. 

52)  — 63)  der  1.  — 12.  Trabant. 

64)  der  Bot. 

65)  der  ^  ^'■'*     ^ 

66)  \  ander  ) 

67)  — 78)  das  1.-12.  Hoftjun- 

frewlin. 


48) 

49)  der 
50) 


I  Regiments 
I        Rath. 


Supplicant. 


79) 


die 


f 


i 


Hoffjung- 
frawen. 


erst 

80)  "^^  \  ander  / 

81)  Hoffjungkherr. 

82)  der  Priester. 

83)  — 106)   der   1.-24.  Richter 

und  urtheilsprecher. 

107)  (  erst     ^ 

108)  der  l  ander  l 

109)  I  drit     J 


Fürsprech. 
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110) 
111) 


der 


f  erst       ) 
l  ander   / 


Nachrichter. 


112)  Henkersmätz. 

113)  Teuffei. 


Auch  namen,  alter  und  herkunft  der  97  bei  der  aufführung-  mit- 
wirkenden Schüler  erfahren  wir  ganz  genau. 

Mit  bogen  H  begint  das  stück  selbst,  das  in  zwei  tage  zerfält, 
von  denen  jeder  wider  in  fünf,  unter  sich  sehr  ungleiche,  akte  geteilt 
ist.  Eingeleitet  und  abgeschlossen  wird  jeder  tag  in  der  ge^vöhnlichen 
weise  vom  herold;  ebenso  werden  die  einzelnen  akte  mit  wenigen  aus- 
nahmen von  einem  argumentator  eröfnet,  der  auf  die  kommenden  dinge 
hinw^eist  und  die  moral  daraus  zieht. 

Nachdem  nun  zu  anfang  dieser  herold  eine  mehr  in  algemeinen 
andeutungen  gehaltene  Übersicht  über  den  Inhalt  des  spieles  gegeben 
und  einige  gute  lehren  über  die  erziehung  der  kinder  daran  geknüpft 
hat,  tritt  der  argumentator  primi  actus  auf,  um  uns,  mehr  auf  einzel- 
heiten  eingehend,  auf  die  ereignisse  des  ersten  aktes  vorzubereiten.  Als 
probe  der  dichterischen  begabung  und  sprachlichen  gewantheit  des  Ver- 
fassers mögen  seine  werte  hier  einen  platz  finden. 

„Hort  zu  jhr  Herren  vnd  Frawen 
Die  jhr  disem  Spil  zu  schawen/ 
Jetz    kommen    zwey  ehemenschen 

grecht 
Die  erziehen  die  Kinder  recht  / 
Mit  fleiß  betrachten  vnd  dencken 
Wie  sie  die  dem  Herren  schencken  / 
Indem  sie  nun  hievon  reden 
Wie  sie  gesinnet  alle  beden/ 
Da  kompt  ein  freches  Weib  herbey 
Wil  wissen  was  jhr  meinung  sey/ 
So  bald  sie  dann  von  jhn  verstot 
Das  sie  jhr  Kind  zum  Herren  Got/ 
Christlich  aufferziehen  selten 
Und  zur  Schul  jetz  schicken  weiten/ 
Da  sagt  sie  es  wer  noch  zu  frey 
Weil  er  noch  jung  /  nicht  alt  gnüg 

sey. 
Und  laßt  dieweil  den  jhren  Son 
Mit  spilen  auff  der  gassen  gon  / 
Da  es  jhren  wurd  vndersagt 
That  sie  ob  sie  der  ritte  jagt/ 


Das  fromb  weib  mit  dem  jren  Son 
Sambt  dem  man  zu  der  Schule  gon  / 
Und  bitten  den  Schulmeister  gut/ 
Das  er  an  jm  nicht  spar  die  rüt/ 
Sondern  den  aufferziehe  fein 
Zur  zucht  vnd  forcht   des  Herren 

mein/ 
Der  Schulmeister  erklärt  sich  boldt 
Wie  das  ers  billich  thün  jetz  seit/ 
Bald    kam    auch    das   frech    Weib 

gangen 
Und  mit  Worten  angefangen/ 
Dem  Schulmeister  erzeleu  boldt 
Das  er  jhr  kind  nicht  straffen  soldt 
Weil  es  noch  jung  unds  nicht  ver- 

stiend 
Drauff  sie  auch  ein  hader  anfieng/ 
Darumb  das  man  jhren  knaben 
Nicht  wolt  lassen  gassen  jagen/ 
Gab  jhm  den  seckel  gar  vol  gelt 
Und  schickt  jhn  damit  vberfelt/ 
Das  er  seines  gfallens  leben  seit 
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Als  dergleich  offt  thüt  gschehen/ 
Darumb  so  schweigend  jetzund  stil 
Weil  man  alsbald  anfangen  wil. 


Wie  ers  gern  all  weg  haben  wolt 
Darzü  auch  sahen  jlir  zwen  säur 
Ein  junger  vnd  ein  alter  Baur/ 
Wie  ihr  diß  werden  jetz  sehen 

Nach  dem  abgange  des  argumentators  tritt  Tobias  mit  seiner  frau 
Elisabeth  auf.  Diese  hat  in  der  (leider  schwach  besuchten!)  kirche  vom 
pfarrer  eine  predigt  über  kinderzucht  gehört  und  ist  dadurch  auf  den 
gedanken  gekommen,  dass  es  nun  an  der  zeit  sei,  ihren  kleinen  söhn, 
Hänslein,  namentlich  damit  er  vor  böser  geselschaft  bewahrt  bleibe, 
zur  schule  zu  bringen.  Der  vater  Tobias  ist  damit  ganz  einverstan- 
den; nicht  so  die  hinzutretende  nachbarin  Jezabel,  die  meint,  man 
müsse,  da  ja  der  knabe  noch  ein  kleines  kind  sei,  damit  noch  warten; 
die  eitern,  die  nicht  überflüssig  reich  seien,  selten  ihr  geld  für  nötigere 
dinge  sparen;  auch  sie  behalte  ihren  älteren  und  grösseren  söhn  noch 
zu  hause.  Während  dieser  reden  läuft  dieser  leztere,  Aleator  mit 
namen,  mit  würfeln  über  die  bühne,  seine  kameraden  zum  spiele  rei- 
zend. Elisabeth  ist  über  diese  frühe  Verdorbenheit  des  jungen  entsezt, 
Jezabel  aber  nimt  die  sache  nicht  so  tragisch.  Die  Unterhaltung  der 
weiber  wird  unter'brochen  durch  den  dazwischen  tretenden  narren,  der 
sie  beide  heimtreibt.  Kurz  darauf  sehen  wir  Tobias  und  Elisabeth  mit 
Hänslein  beim  Schulmeister  erscheinen  und  ihn  bitten,  an  ihrem  söhne 
nötigenfals  die  rute  nicht  zu  sparen.  Der  Schulmeister,  erfreut  über 
so  vernünftige  eitern,  verspricht,  sein  bestes  zu  tun.  Ganz  anders 
benimt  sich  Jezabel,  die  .nun  ebeufals  mit  Aleator  anrückt;  sie  verlangt 
für  den  jungen,  der  sich  mit  bänden  und  füssen  gegen  die  schule 
sträubt,  eine  nachsichtige,  sanfte  behandlung.  Zwei  bauern,  Heintz 
und  Claus,  Avelche  diese  scene  mit  ansehen,  geben  in  ihrem  meinungs- 
austausch  darüber  der  befürchtung  ausdruck,  dass  Aleator,  von  der 
mutter  verzärtelt,  noch  schlecht  ausfallen  und  zum  diebe  werden  werde. 
Dem  heftigen,  groben  weibe,  das  seinen  mann  ganz  unter  dem  pantof- 
fel  hält,  getrauen  sie  sich  aber  nicht  eine  bemerkung  zu  machen.  Bald 
nachher  kommen  Aleator  und  Hänslein  mit  einander  aus  der  schule; 
unterwegs  will  Aleator  seinen  gefährten  zum  spiele  verleiten;  der  Schul- 
meister, der  dies  sieht,  züchtigt  ihn  dafür,  wird  aber  darin  durch  die 
auf  das  Jammergeschrei  ihres  sohnes  herbeieilende  mutter  gestört;  sie 
nimt  ihm  unter  den  gröbsten  schimpfreden  ihren  söhn  wider  weg. 
Schulmeister  und  nachbarn  versprechen  sich  von  einer  solchen  erzie- 
hung  böse  folgen  für  Aleator,  der  noch  am  galgen  enden  werde.  Am 
schluss  des  ersten  aktes  sehen  wir  den  Aleator  mit  einem  seckel  voll  geld 
wegziehen,  seine  mutter  gibt  ihm  mit  trommeln  und  pfeifen  das  geleite. 
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Der  zweite  akt  bildet  völlig  das  gegenstück  zum  ersten,  Häns- 
lein soll  jezt  nach  mehrjährigem,  erfolgreichem  Schulbesuch  auf  den  rat 
des  lehrers  zur  fortsetzung  seiner  Studien  auf  die  hohe  schule  geschickt 
Averden  und  zwar  „in  eine  Statt,  da  es  den  rechten  Glauben  hat". 
Während  Tobias  und  Elisabeth  ins  haus  gehen,  um  die  Vorbereitungen 
zur  abreise  ihres  sohnes  zu  treffen,  komt  Jezabel  herbei  und  hält  eine 
unflätige  rede,  des  Inhalts,  sie  AvoUe  ihren  söhn  den  nachbarn  zum 
trotz  Avider  heim  kommen  lassen,  niemand  habe  ihr  etAvas  drein  zu 
reden.  Offenbar  hat  der  dichter  die  rolle  dieses  Aveibes,  trotzdem  er 
es  so  unsympathisch  als  möglich  darzustellen  sucht,  mit  einem  gewissen 
Avolgefallen  behandelt  und  sich  mit  ihrer  Charakterisierung  besondere 
mühe  gegeben ;  das  ist  ihm  auch  so  weit  gelungen ,  dass  Avirklich  gerade 
diese  figur  zu  den  lebensvolsten  und  natürlichsten  des  ganzen  Stückes 
gehört.  Als  bcAveis  dafür  möchte  ich  gerade  die  eben  angeführte  rede 
ansehen : 

Ich  hab  ein  mann  der  bleibt  zu  hauß 
Drutz  das  er  mir  jetz  kem  herauß 
Solt  er  mir  vil  darzü  sagen 
So  müßt  er  auff  der  nasen  haben/ 
Die  Schlüssel  /  vnd  die  fauste  mein 
"Wol  auff  der  heyigen  gesehen  sein  / 
Xeüt,/  neüt/  neüt/  ich  wil  meister 

sein 
Ynd  kost  es  mir  das  leben  mein". 


„Ich  bin  ein  Aveib  vnd  nicht  ein 

mau 
Versuch  nur  keiner  was  ich  kan/ 
"Wil  jhm  dermassen  dnasen  Avüschen 
Als  ob  jhn  het  der  ritt  beschissen/ 
Mit  mir  /  vnd  auch  mit  meinem 

Sohn 
Weil  sie  vnser  nicht  müssig  gohn/ 


Meister  Lux,  Jezabels  Schwager,  beklagt  das  Schicksal  seines 
bruders,  der  an  ein  solches  Aveib  gefesselt  sei.  Eatsherr  Stefan  stimt 
ihm  bei,  aber  sie  finden  beide  den  mut  nicht,  dem  bösen  Aveibe  Vor- 
stellungen wegen  seines  benehmens  zu  machen.  Der  zweite  schmied 
geselt  sich  ihnen  bei.  Ihre  betrachtungen  werden  aber  jäh  unterbrochen 
durch  Jezabel,  die,  wie  von  einer  ahnung  herausgetrieben,  sich  mit  ofen- 
gabel  und  holzscheit  auf  sie  stürzt  und  sie  in  die  flucht  jagt.  Nach 
dieser  lärmenden  scene  bringen  Tobias  und  Elisabeth  ihren  solin  heraus 
und  nehmen  mit  eindringlichen  ermahnimgen  zu  einem  guten,  lebens- 
wandel  von  ihm  abschied.  Da  zog  Hänslein  sein  hütlein  ab ,  gab  dem 
vater  und  der  mutter  die  band,  mit  dem  gelöbnis,  alzeit  ihre  geböte 
halten  zu  wollen,  so  dass  sie  nur  gutes  von  ihm  hören  sollen.  Nach- 
dem die  eitern  ins  haus  zurückgetreten  sind,  fält  Hänslein  auf  die  knie 
und  bittet  Gott  um  seinen  beistand  und  sendung  seines  heiligen  gei- 
stes.     Widerum  treten  Heintz  und  Claus  auf,    diesmal  aber  freuen  sie 
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sich  über  den  wolgerateiien  knaben,   an  dem  die  eitern  und  freunde 
noch  ehre  erleben  werden.     Gesang  und  saitenspiel. 

Im  dritten  akt  kehrt  Aleator  heim,  begleitet  von  seiner  mätz.  Der 
Jude  Ulman  bringt  seiner  mutter  die  erwünschte  künde  von  seiner  rück- 
kehr.  Freundlich  bewilkomnet  Jezabel  ihren  söhn  und  auch  seine  beglei- 
terin,  die  ihn  in  einer  krankheit  gepflegt  hat,  und  hört  mit  befriedigung 
den  erzählungen  Aleators  zu,  der  manche  länder  durchzogen,  manche 
gefahr  bestanden  hat.  Nicht  lange  aber  hält  er  es  im  mutterhaus  aus, 
seine  leidenschaft  treibt  ihn  zum  Juden,  mit  dem  er  spielt;  das  glück  ist 
ihm  aber  nicht  hold,  er  verliert  all  sein  geld.  Vergebens  versucht  er, 
mehr  aus  seiner  mutter  herauszupressen;  sie  hat  nichts  mehr.  Aleator, 
untröstlich  über  seinen  verlust,  entschliesst  sich,  einer  eingebung  des 
Juden  folgend,  einem  Wechsler,  der  an  seinem  tische  eingeschlafen  ist, 
das  ihm  fehlende  geld  zu  stehlen.  Doch  sein  versuch  mislingt,  der 
Avechsler  erwacht  rechtzeitig,  erhebt  ein  grosses  geschrei  und  schickt 
seine  frau  zum  schultheiss,  damit  er  des  Juden  haus,  wohin  Aleator 
geflohen,  umstellen  und  die  beiden  verhaften  lasse.  Der  schultheiss 
gibt  sofort  die  nötigen  befehle  und  ruft  den  rat  zusammen,  dem  dann 
der  Stadtschreiber  den  fall  vorträgt.  Nachdem  der  stadtvogt  eine  stelle 
aus  dem  Jus  civile  zur  wegleitung  vorgetragen,  wird  in  namentlicher 
abstimmung  mit  grosser  mehrheit  beschlossen,  die  beiden  Verbrecher  seien 
ohne  Verzug  ins  loch  zu  werfen,  „wo  sie  hin  kören".  Dem  beschluss 
gemäss  werden  Aleator  und  der  Jude  ins  gefängnis  geführt.  Jezabel 
komt  vor  den  rat  und  bittet  mit  demütigen  werten  um  freigebung  ihres 
sohnes.  Der  stadtvogt  muss  ihr,  die  mit  ihrer  Verzärtelung  selbst  schuld 
ist  am  misraten  ihres  sohnes,  einen  abschlägigen  bescheid  geben.  Da 
bricht  Jezabel  in  heftige  klagen  aus  über  ihre  eigene  schwäche,  hoft 
aber,  es  werde  ihr  in  der  am  nächsten  tag  statfindenden  gerichtsver- 
handlung  doch  noch  gelingen,  den  söhn  freizubitten.  Dann  geht  der 
rat  auseinander.     Saitenspiel. 

4.  akt.  Acht  trabanten  gehen  vor  dem  „losament"  des  königs 
spazieren  und  reden  von  den  lezten  vorfallen.  Alle  gönnen  Jezabel 
das  Schicksal  ihres  sohnes.  Sie  brechen  ihre  Unterhaltung  ab,  da  sie 
vom  neunten  trabanten  zum  könige  gerufen  werden.  Nach  ihnen 
erscheinen  acht  hoffräulein,  die  sich  beraten,  ob  sie  noch  länger  spa- 
zieren gehen  oder  zur  königin  zurückkehren  sollen;  endlich  siegt  die 
püicht  über  das  vergnügen.  Zwei  andere  hofdamen,  welche  die  tages- 
ereignisse  besprechen,  werden  von  einem  hinzukommenden  hofjunker 
in  nicht  sehr  galanter  weise  zur  königin  geschickt: 
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Erspacieren  vnd  spilen  wellen 
Wolt  jhr  ahveg  vor  jungen  gsellen  / 
Damit  sie  sehen  ewer  gstalt/ 


Wann  jhr  euch  mutzen  manigfalt/ 
Jungkfrawen  gehören  ins  haus/ 
Ob  sie  schon  etwan  müssen  drauß. 


Die  königin  tritt  auf,  zwei  an  sie  sich  wendende  Supplikanten 
vertröstet  sie  auf  die  ankunft  des  königs.  Dieser  verheisst  ihnen,  auf 
dem  wege  zur  ratsversamlung  begriffen,  prüfung  ihrer  angelegenheiten. 
In  dieser  Sitzung  handelt  es  sich  darum,  für  eine  lücke  in  dem  per- 
sönlichen rate  des  königs  einen  passenden  ersatz  zu  finden.  Der  kanz- 
1er  empfiehlt  mit  M-armen  worten  den  söhn  des  Tobias,  der  eben  doctor 
geworden  sei.  Der  zweite  rat  verwahrt  sich  zuerst  gegen  den  ver- 
dacht, dass  er  sich  bei  seiner  empfehlung  von  verwantschaftlichen  rück- 
sichten  leiten  lasse,  und  unterstüzt  den  antrag  des  kanzlers  lebhaft. 
Der  dritte  rat  tritt  für  möglichste  beschleunigung  dieser  berufung  ein. 
So  wird  denn  der  kanzler  beauftragt,  dem  doctor  Johannes  zu  schrei- 
ben, wozu  man  ihn  ausersehen  habe,  während  der  vierte  rat  die  eitern 
herholen  soll,  damit  sie  vom  entschluss  des  königs  in  kentnis  gesezt 
und  veranlasst  werden  können,  ihren  söhn  zurückziuaifen.  Elisabeth, 
die  den  rat  in  abwesenheit  ihres  maunes  empfängt,  ist  von  tiefster 
dankbarkeit  für  die  ihrem  söhne  zugedachte  ehre  erfült,  fürchtet  aber, 
er  sei  noch  zu  jung.  Tobias,  bei  seiner  rückkehr  von  der  sache  unter- 
richtet, eilt  sofort  zum  könig,  um  ihm  zu  versprechen,  dass  er  seinen 
befehl  so  rasch  als  möglich  zur  ausführung  bringen  wolle. 

Während  der  rückkehr  des  königs  von  der  ratssitzung  zu  seinem 
losament,  die  den  Übergang  vom  vierten  zum  fünften  akt  bildet,  ertönt 
wider  gesang  und  saitenspiel.  Hierauf  ruft  Tobias  seiner  frau  und 
beauftragt  sie,  den  boten  zu  holen.  Dieser  folgt,  nachdem  er  sich 
zu  seiner  reise  durch  eine  morgensuppe  gestärkt  hat,  dem  rufe  und 
empfängt  den  schleunigst  zu  bestellenden  brief  an  den  söhn,  zudem 
einiges  geld  auf  rechnung,  damit  sein  eifer  gesteigert  werde.  Nach- 
dem der  böte  abgezogen,  komt  der  herold  und  zeigt  an,  „weil  es  zu 
lang  werden  wil,  auf  einen  tag  die  Comoedi  oder  Tragoedi  außzühalten, 
so  wolten  sie  jetzunder  zu  hauß  gehn,  und  morgens  umb  zwölfi"  uhren 
widerumb  anfangen,  Und  derhalben,  wer  das  ende  sehen  wolte,  der 
möge  sich  umb  genante  zeit  widerumb  herzu  verfügen". 

Den  zweiten  tag  eröfnet  der  herold  mit  einem  dank  an  die  anwe- 
senden für  ihr  erscheinen  und  einer  ermahnung  an  alle  eitern,  sich 
das  beispiel,  das  ihnen  diese  komödie  von  der  kinderzucht  vorführe, 
einerseits  zur  warnung,  andrerseits  zum  muster  dienen  zu  lassen. 

Auch  Easser  kann  sich  der  Vorliebe  seiner  zeit  für  gerichtsver- 
handlungen  auf  der  bühne  nicht  entziehen.     Musten  wir  am  ersten  tage 
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die  weitschweifigen  Verhandlungen  des  Stadtrates  über  die  Verhaftung 
der  beiden  diebe  mit  anhören,  so  Averden  wir  jezt  im  ersten  akte  des 
zweiten  tages  in  das  eigentliche  gerichtshaus  versezt.  Mit  einem  wol 
bis  in  die  einzelheiten  der  gerichtlichen  praxis  nachgebildeten  ceremo- 
niell  wird  uns  die  beratung  und  urteilsfällung  vorgeführt.  Der  schult- 
heiss  eröfnet  die  Sitzung  mit  einer  umfrage,  ob  er  jezt  recht  halten 
dürfe.  Für  diese  24  mal  widerholte  frage  und  antwort  hat  der  dichter 
natürlich  die  nötige  abwechslung  nicht  finden  können.  Da  alles  ein- 
verstanden ist,  übergibt  der  stadtvogt  als  kläger  seinem  fiirsprech  das 
wort  zur  erzählung  des  tatbestaades.  Der  fürsprech  schliesst  mit  dem 
antrag,  Aleator  und  der  Jude  seien  zu  hängen;  dabei  kann  er  sich 
nicht  versagen,  auf  kräftige  weise  seinem  judenhass  luft  zu  machen: 


„Von    wegen    jrs    sehenden    vnd 

schmehen 
Solt  man  kein  Juden  lassen  leben 

Sie  verfluchen  gleich  frü  vnd  spot 
Yns  Christen/  so  erhorts  nicht  Got/ 
Dann    es    nicht   änderst   dann   ob 

hund 
Bellen  wollen  /  man  machs  gleich 

kund 
Allen  den  die  jhn  wol  wollen 


Zum  Land   aus  wurd  man  mit  jn 

trollen  / 
Ynd  diß  sol  gschehen  in  eim  jar 
Das    sag   ich    gwiß    vnd   ist   auch 

war  / 
Danck  hab  Ertzhertzog  Ferdinand 
Der  in  der  "Welt  ist  weit  bekant/ 
Vnd  von  der  Kirchen  hochgeehrt 
Weil  er  niemand  das  sein  zerstert/ 
Sondern  den  vnderthan  zu  gut 
Außtreiben  laßt  das  Juden  blüt. 


Nachdem  der  Verteidiger  des  Aleator  dessen  schuld  auf  einen 
geringeren  umfang  zurückzuführen  gesucht  hat,  tritt  die  frau  des 
Wechslers  mit  ihrer  magd  als  zeugin  auf;  ihre  Umständlichkeit  und 
schwatzhaftigkeit  ist  gar  nicht  übel  charakterisiert.  Nochmals  bittet 
Aleators  fürsprech,  in  ansehung  der  Jugend  seines  klienten  und  seiner 
bereitwilligkeit,  den  schaden  zu  ersetzen,  um  ein  gnädiges  urteil.  Der 
anwalt  des  Juden  erwartet,  dass  man  seinen  klienten,  den  er  nicht  als 
Verführer  gelten  lassen  will,  nicht  strenger  bestrafe  als  den  andern 
angeklagten.  In  einem  Schlussvotum  hält  der  öffentliche  ankläger  an 
seinem  antrag  auf  tod  am  galgen  fest.  Nun  folgt  die  wenig  variierte 
namentliche  beratung  und  abstimmung  der  24  richter.  Mit  23  gegen 
1  stimme  wird  beschlossen,  Aleator  sei  am  halse,  der  Jude  an  den  füssen 
aufzuhängen ;  doch  sei  dem  Christen  noch  zuvor  die  Unterweisung  eines 
kaplans  zu  gewähren.  Nachdem  der  stadtschreiber  das  urteil  verlesen 
hat,  ruft  der  schultheiss  den  henker,  meister  Streckbein,  herbei  und 
übergibt  ihm  die  beiden  diebe  zur  volziehung  des  urteils.     Die  hen- 
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kersknechte  führen  sie  darauf  unter  rohen  spässen  gegen  den  Juden 
zum  gefäng-nis.  Da  wirft  sich  Jezabel  vor  die  richter,  ganz  vernichtet, 
jammernd,  sich  selbst  anklagend  als  Ursache  des  Unglücks  Aleators, 
dem  sie  nie  seine  unarteu  gewehrt,  alle  seine  gelüste  befriedigt  hat. 
Da  sie  in  Ohnmacht  fält,  eilt  ihr  der  Schulmeister  zu  hilfo;  die  sich 
langsam  erholende,  die  nun  ihre  frühere  Unfreundlichkeit  gegen  den 
Schulmeister  tief  bereut,  führt  er  in  ihr  haus.  Mit  einigen  worten  des 
lehrers,  dass  es,  wie  er  immer  gesagt,  bei  einer  solchen  erzielmng 
nicht  anders  gehen  könne,  schliesst  der  erste  akt  des  zweiten  tages. 
Saitenspiel. 

Der  zweite  akt  ist  sehr  kurz.  Drei  ratsherren  spazieren  auf  und 
ab,  im  gespr.äch  begriffen  über  die  Verurteilung  der  beiden  diebe,  deren 
Schicksal  sie  bedauern.  Zwei  neu  hinzutretende  ratsherren  fragen  auf 
lateinisch  nach  dem  gegenstände  ihrer  Unterhaltung  und  bekommen 
ebensolche  antwort.  Alle  zusammen  werden  sodann  zu  dem  stadtvogt 
entboten. 

Im  dritten  akte  sehen  wir  den  von  Tobias  an  seinen  söhn  geschick- 
ten boten  zurückkehren  mit  der  von  den  eitern  freudig  aufgenommenen 
meidung,  dass  dr.  Johannes  in  einer  stunde  eintreffen  werde,  froihch 
nur  dem  befehle  gehorchend,  nicht  dem  eigenen  wünsche,  der  ihn  zu 
einem  fernen  fürsten  als  rat  geführt  hätte.  In  längerem  Zwiegespräche 
geben  die  eitern  mit  demütigem  danke  gegen  den  gütigen  gott  ihrer 
freude  ausdruck  über  die  ehre,  die  ihrem  söhne  und  ihnen  widerfahren 
soll.  Da  komt  Johannes  an  und  begrüsst  seine  eitern  mit  der  früheren 
freundlichkeit  und  ehrerbietung.     Saitenspiel. 

Der  anfaug  des  vierten  aktes  entspricht  ganz  demjenigen  des  vier- 
ten aktes  des  ersten  tages.  Wider  spazieren  die  trabanten  auf  und  ab, 
die  tagesereignisse  besprechend,  namentlich  die  künde  von  der  beru- 
fung  des  sohnes  des  Tobias  zum  rate  des  königs;  wider  werden  sie 
abgelöst  von  den  acht  hoffräulein,  die  sogar  wörtlich  die  gleichen 
gespräche  führen  wie  am  ersten  tage.  (Solte  das  etwa  satirisch  die 
gedankenarmut  der  hofdamen  ausdrücken?)  Wider  gehen  könig  und 
königin  mit  ihrem  hofgesinde  auf  und  ab  und  legt  die  königin  fürbitte 
ein  für  die  beiden  Supplikanten,  die  der  könig  auf  die  dritte  stunde 
in  die  kanzlei  befiehlt,  wo  sie  gewährung  ihres  gesuches  erhalten  sol- 
len. Darauf  begibt  sich  der  könig  wider  in  die  ratssitzung,  wo  ihm 
mitgeteilt  wird,  dass  der  gesuchte  ratgeber  in  das  eiternhaus  zurück- 
gekehrt sei.  Ein  sekretär  erhält  den  auftrag  (lateinisch,  so  auch  des 
Sekretärs  antworten,  wie  nachher  sein  gespräch  mit  Johann)  den  doctor 
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mit  seinen  eitern  herbeizuholen i.  Sie  folgen  ihm  und  werden,  so  lange 
der  könig  noch  von  anderen  rechtsgeschäften  in  anspruch  genommen 
ist,  vom  kanzler  begrüsst  und  unterhalten,  der  ebenfals  nach  den 
neuesten  meidungen  aus  Holland  sich  erkundigt.  Tobias  dankt  für  die 
seinem  söhne  erwiesene  gnade,  die  der  kanzler  als  eine  wol  verdiente 
bezeichnet.  Dann  werden  sie  vor  den  könig  gerufen,  der  Johann  per- 
sönlich seinen  Avunsch  eröfnet,  ihm  die  pflichten  und  rechte  seiner  Stel- 
lung auseinandersezt  und  als  zeichen  seiner  anerkennung  ihm  eine 
goldene  kette  um  den  hals  hängt.  Johann  nimt  die  berufung  mit  dank 
an.  Tobias  verabschiedet  sich  und  dankt  mit  frommem  gebete,  in  das 
er  alle  eitern  einschliesst,  Gott  für  die  ihm  gezeigte  gute.  In  dersel- 
ben weise  gibt  nach  ihm  Elisabeth  ihrer  dankbarkeit  ausdruck.  Gesang 
oder  saitenspiel. 

5.  akt.  Aleator  wird  aus  dem  gefängnis  herausgeführt,  begleitet 
von  einem  priester,  der  ihn  auffordert,  busse  zu  tun,  und  ihm  geist- 
lichen Zuspruch  spendet.  Aleator  nimt  abschied,  voll  reue  über  sein 
bös  angewantes  leben,  und  beschwört  die  Zuschauer  eindringlich,  sich 
durch  sein  Schicksal  warnen  zu  lassen.  Dann  wird  das  urteil  an  ihm 
volstreckt.  Der  henker  ermahnt  die  anwesenden  kinder  zu  einem  ehr- 
baren leben,  sonst  gehe  es  ihnen,  wie  dem  Aleator.  Noch  einmal  tritt 
Aleators  mätz  auf  mit  ihrem  hündlein,  und  klagt  über  ihre  Verlassen- 
heit. Nun  gibt  der  ratsherr  den  nachrichtern  den  befehl,  Aleator,  der 
auf  besondere  fürbitte  doch  begraben  werden  soll,  vom  galgen  herab- 
zunehraen  und  den  Juden  ülman  an  seine  stelle  zu  hängen.  In  der 
behandlung  des  Juden  lässt  der  dichter  die  rohheit  der  henkersknechte 
besonders  grell  zu  tage  treten.  „Sie  schleifften  den  Juden  etlich  mal 
hin  und  wider  /  und  da  sie  ihn  hanckten,  sprach  der  erst  nachrichter 
und  hat  ein  trinckgeschirr  in  banden: 

Ulman,  Ulman  bist  mir  worden? 
Het  ich  deiner  mehr  biß  morgen/ 
So  wolt  ich  sie  auff  knipifen  fein 
Zu  dir  an  disen  galgen  dein/ 
Streckbein  /  es  gilt  disen  gar  auß. 
Meister  Streckbein:  Trinck  /  so  wirt  ein  volle  ganß  drauß. 

und  zur  erhöhung  der  Avirkung  tritt  sogar  noch  des  henkers  mätz  als 
teilnehmerin  an  diesem  saufgelage  unter  dem  galgen  auf. 

1)  Das  gespräch  des  Sekretärs  mit  Johann  dreht  sich  teilweise  um  Zeitereig- 
nisse.    Secr.  fragt:  Nihilne  novanun  rerum  adfertur  e  Batavia? 
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Alsdann  dankt  einer  der  schiUer  als  orator  den  Zuschauern  für 
ihr  erscheinen  und  ihre  teilnähme  und  auch  für  ihre  materielle  Unter- 
stützung bei  der  aufführung;  wenn  diesmal  vielleicht  an  ihrem  spiele 
nicht  alles  gut  gewesen  sei,  so  könne  er  versprechen,  dass  es  ein  ande- 
res mal  damit  gewiss  besser  aussehen  werde.  Zum  schluss  resümiert 
der  herokl  in  längerer  rede  die  moral  des  Stückes,  indem  er  als  das 
einzige  heilmittei  gegen  die  Verderbnis  der  zeit  eine  gute  erziehung 
empfiehlt  und  einige  praktische  winke  und  regeln  dafür  erteilt. 

Sobald  der  herold  ausgeredet  hat,  erscheint  der  teufel,  nimt  den 
Juden  vom  galgen  und  trägt  ihn  zur  hölle,  wo  noch  viele  tausend 
Juden  braten,  indem  er  ihm  quälen  verheisst,  dass  ihm  das  herz  im 
leib  muss  krachen. 

Den  abschluss  des  buches  bildet  eine  rede  des  Verfassers  an 
etwaige  lästerer  und  schelter  dieses  gedichtes;  ein  tor  und  narr  sei, 
wer  den  sinn  dieses  kinderspieles  nicht  verstehe  oder  nicht  verstehen 
wolle. 

BASEL.  GUSTAV    BINZ. 


NACHTElaE   UND   ZUSÄTZE   ZU   DEN   BISHEEIGEN 
EEKLÄEUNGEN  BÜEeERSCHER  GEDICHTE. 

1.    Nachtfeier  der  Yeniis. 

Die  arbeit  an  diesem  gedichte  begleitet  den  dichter  auf  seinem 
ganzen  lebenswege.  Ihr  anfang  geht  bekantlich  auf  eine  anregimg  von 
Klotz  zurück,  der  1767  einem  manne  von  Gleimischem  geiste  die  Ver- 
deutschung des  Pervigilium  Yeneris  empfohlen  hatte.  Bürgers  erster 
reimloser  versuch  hielt  sich  nahe  an  das  original,  dessen  schlecht  über- 
lieferten text  er  mit  glücklichem  griffe  in  Ordnung  brachte,  und  suchte 
sicherlich  eben  in  Gleimischem  geiste  die  anakreontischen  Seiten  ans 
licht  zu  ziehen.  Der  späteren  freieren  nachdichtung  gab  erst  der  reim, 
zu  dem  Boie  (wahrscheinlich  durch  die  gereimte  Übersetzung  des  Per- 
vigilium durch  den  den  Göttinger  dichtem  wol  bekanten  Thomas  Par- 
nelU  beeintlusst)  riet,  und  die  gehobene  spräche  den  Charakter  der 
feierlichen  hymne  zum  preise  der  liebesgöttin. 

1)  Thomas  Pavnell,  Poems  on  several  occasioas,  publ.  by  Pope  1760  s.  44: 
„The  Vigil  of  Vemis'^  in  gereimten  öfüssigen  Jamben.  —  Bürger  citiert  Paruell  in 
der  vorrede  zu  seiner  Homerübs.  ia  Klotzens  bibl.  1771;  „ Adeline "  und  „Das  harte 
miidchen"  sind  nach  Pamell  gedichtet;  Hölty  entlehnt  aus  der  bibl.  Parnells  Poems 
21.  V.  71. 
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Bürgers  bekan tschaft  mit  Boie  datiert  vom  herbste  1769,  doch 
erst  nach  der  rückkehr  Boies  von  Berlin  im  frühjahr  1770  wird  sie 
vertrauter.  Das  erste  Bürgersche  gedieht,  das  er  kennen  lernt,  ist  die 
„Stutzerballade",  die  er  im  decbr.  1769  Gleim  vorliest  und  von  der 
er,  als  es  sich  um  die  chronologische  Ordnung  der  gedichte  in  der  ersten 
samlung  (1778)  handelt,  bemerkt,  dass  sie  sehr  verändert  werden 
müste,  wenn  sie  an  der  spitze  stehen  soll.  [Strodtmann,  Br.  v.  u.  an 
Bürger  II,  250.]  Boie  lässt  zuerst  nur  das  parodistische  talent  Bürgers 
gelten:  er  begünstigt  die  „Europa"  und  nimt  aus  einer  reihe  von  ge- 
dichten,  die  uns  noch  beschäftigen  werden,  nur  das  trinklied  „Herr 
Bacchus"  in  den  musenalmanach  von  1771  auf.  Wir  können  Boies 
aufforderung  zur  gereimten  nachdichtung  des  Pervigilium  und  seine  teil- 
nähme daran  nicht  über  das  jähr  1770  zurückversetzen;  und  schwerlich 
wird  Bürger  sein  gedieht  im  Oktober  1771  vollendet  haben,  als  er  an 
Gleim  schreibt:  „Wenn  die  samlung  noch  nicht  so  geschwind  her- 
auskommen wird,  so  kann  ich  herrn  Michaelis  ein  stück  versprechen, 
das  nicht  ganz  schlecht  sein  soll.  Es  ist  das  verdeutschte,  aber  frei 
verdeutschte  Pervigilium  Veneris.  Ich  habe  mir  vorgenommen,  in  die- 
sem stücke  den  wolklang  und  die  korrektheit  so  weit  zu  treiben,  als 
in  meinen  kräften  steht".  [Strodtm.  I,  38.]  Mehr  als  die  blosse  feile 
wird  damals  noch  gefehlt  haben  i. 

Erst  am  2.  märz  1772  konte  Boie  das  gedieht  durch  Knebels  vermit- 
lung  anKamler  gelangen  lassen,  der  es  —  freilich  nicht  Bürger  zu  danke  — 
einer  gründlichen  korrektur  unterwarf.  Da  aber  die  samlung  der  „Lie- 
der der  deutschen",  wo  es  seinen  platz  erhalten  solte,  nicht  erschien, 
Avurde  Bürger  im  sommer  des  nächsten  Jahres,  als  er  inmitten  einer 
ganz  anderen  poetischen  weit  lebend  mit  Lenore  sich  beschäftigte,  durch 
Übersendung  der  Ramlerschen  korrektur  von  Boie  aufgefordert,  die  redak- 
tion  des  gedichtes  für  den  Musenalmanach  des  Jahres  1774  vorzuneh- 
men. Während  die  beiden  freunde  in  diese  arbeit  sich  teilten,  kam 
ihnen  das  aprilheft  des  Deutschen  Mercur  (1773)  vor  äugen,  in  dem  die 
Nachtfeier  abgedruckt  war.  Sie  liessen  sich  nicht  abhalten,  der  frei- 
beuterei  die  rechtmässige  ausgäbe  im  Göttinger  almanach  (1774)  ent- 
gegenzusetzen. 

1)  Allerdings  schreibt  Boie  vierzehn  tage  später  an  Knebel  (in  dem  von  den 
herausgebern  Bürgers  stark  vornachlässigteu  Litterarischen  nachlass  Knebels  2,  s.  108): 
Ein  freund  von  mir  hat  das  Pervig.  Yen.  so  übersezt,  dass  ich  es  Ramlern  zeigen 
muss,  sobald  es  ganz  überfeilt  ist.  Aber  am  30.  december  1771  hält  er  das 
gedieht  noch  nicht  würdig  vor  die  äugen  Raralers  zu  treten  (ebenda  s.  111). 
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Bürger  machte  für  die  widerrechtliche  Veröffentlichung  seines 
gedichtes  —  freilich  auf  die  blosse  nachricht  hin  und  ohne  sie  noch 
gelesen  zu  haben  —  Gleim  verantwortlich,  dem  er  am  20.  sept.  1772 
die  ISTachtfeier  aus  dem  gedächtnisse  und  mit  annähme  einiger  Ramler- 
schen  korrekturen  abschrieb  [Strodtmann  I,  72  u.  134].  Mit  unrecht! 
Der  Deutsche  Merkur  erhielt  das  gedieht  aus  dem  Berliner  kreise  selbst 
in  der  fassung,  die  ihm  Ramler  gegeben  hatte.  Bürgers  abschrift  aber, 
die  (unter  den  briefen  Bürgers  an  Gleim)  im  Gleimstift  noch  aufbewahrt 
wird,  weicht  von  den  beiden  gedruckten  fassungen  des  gedichtes  im 
D.  Merkur  und  Göttinger  almanach  nicht  unbeträchtlich  ab;  sie  zeigt 
uns  die  ursprünglichere  und  den  Veränderungen  von  fremder  band 
gegenüber  einzig  echte  gestalt  dieses  Bürgerschen  gedichtes.  Da  Strodt- 
mann I,  72  nicht,  Avie  sonst  in  ähnlichen  fällen,  angemerkt  hat,  dass 
das  gedieht  noch  im  Gleimstift  zu  finden  sei,  so  hat  auch  Berger,  der 
jüngste  herausgeber  der  Bürgerschen  gedichte  [Leipzig  und  Wien.  Bibl. 
inst.]  diese  älteste  erreichbare  fassung  unberücksichtigt  gelassen,  wäh- 
rend er  sie  nach  den  kritischen  grundsätzen  seiner  samlung  hätte  in 
den  text  aufnehmen  sollen. 

Ich  will  die  zahllosen  Varianten  der  ISTachtfeier  nicht  überflüssiger- 
weise vermehren,  sondern  nur  einige  stellen  herbeiziehen,  die  zeigen 
sollen,  wie  Bürger  schon  im  herbste  1772  von  den  Ramlerschen  kor- 
rekturen sich  emancipiert  und  an  ihre  stelle  eigene  ältere  lesarten  wider 
einsezt,  auf  die  er  ein  jähr  später  bei  der  redaktion  des  gedichtes  für 
den  Almanach  zurückkomt.  Unbeachtet  lässt  Bürger  in  seiner  abschrift 
für  Gleim  die  Ramlersche  Veränderung  in  II,  v.  11,  12: 

Und  sie  spricht  [samt  ihrem  söhne 
Unverletzlich]  recht  herab; 

doch  braucht  er  schon  hier  die  verse,  die  er  später  als  neue  lesart  für 

den  Almanach  vorschlug: 

[Strodtm.  I,  123] zu  straf  und  lohne 

GütevoUes 

Das  Ramlersche:  Mit  siegprangendem  geleite 

Werden  wir  ihr  huldigen  (II,  29) 
mag  Bürger  durchaus  nicht   leiden    [Strodtm.  I,  123];    er   zieht   seine 
ältere  lesart  vor  (an  Gleim): 

Unser  prangendes  geleite 

Wird  am  thron  ihr  huldigen, 
die  mit   leichter  änderung   („feierndes"  für  prangendes)    im  Almanach 
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erscheint.     Bei  der   strophe:    Dich   auch    lüde    sie   zur  feier  usw.   war 
Bürger  mit  den  Veränderungen  Ramlers  um  so  unzufriedener,  als  das 

Dürftest  du  nur  jubel  hören 

Und  drei  wache  nachte  lang  usw.  (II,  89  ff.) 
einen   ganz   anderen   sinn   herausbrachte    [Strodtm.  I,  123].     Unbeküm- 
mert um  die  fremde  korrektur  hatte  er  schon  an  Gleim  geschrieben: 

Laute  festgesänge  hören 

Würdest  du,  bei  zymbelklang 

Und  in  wonnetrunknen  chören 

Drei  vergnügte  nachte  lang. 

Bei  des  tanzes  flügelschritten 

Die  umkränzten  locken  wehn 

Und  auf  moos  in  grünen  hütten 

Uns  vom  taumel  ruhen  sehn. 
Auch  hier  ist  es  Bürgers  unzweifelhafte  absieht,  diese  ältere  lesart  für 
den  druck  im  Almanach  durchzusetzen;  aber  Boie  gefiel  sie  nicht.  Um 
ihm  entgegenzukommen,  teilte  Bürger  eine  dritte  Variante  mit  benutzung 
Ramlerscher  korrekturen  mit  [Strodtm.  I,  124],  so  dass  Boie  nunmehr 
für  die  v.  85  — 100  die  wähl  hatte  zwischen:  1.  der  ursprünglichen  les- 
art Bürgers  (handschr.  an  Gleim),  2.  der  Ramlerschen  korrektur  (D. 
Merk.  apr.  1773)  und  3.  der  jüngeren  Variante  für  den  Alm.  (Strodtm. 
I,  124).  Bürger  hatte  seinem  freunde  widerholt  volmacht  gegeben, 
nach  eigenem  geschmacke  zu  verfahren;  er  erklärte,  der  ton  seines 
gedichtes  sei  ihm  so  fremd  geworden,  dass  er  sich  kein  urteil  darüber 
zutraue.  Wir  wollen  es  also  Boie  nicht  verübeln,  wenn  er  die  verse 
im  Almanach  folgendermassen  zusammensezt: 

y.  85  —  88  jüngere  Variante  Bürgers. 
89  —  96  Ramlersche  korrektur, 
97  — 100  ursprüngliche  lesart  Bürgers. 
Ramler  wolte,  von  der  absieht  geleitet,  die  Nachtfeier  der  Venus 
zum   liede  für  deutsche  mädchen  zu  machen,    die  allerdings  in  dieser 
hinsieht  nicht  passenden  verse  I,  21  fgg.:    Lieb  und  gegenliebe  paaret 
usw.  und  in,  11:  Wie  sie  zeug' und  wie  gebähre  usw.  auslassen.    Bür- 
ger sträubte  sich  dagegen,    denn  er  glaubte   den  charakter  seines  reli- 
giösen gedichtes  gefährdet.     Seinem  kategorischen  verlangen:   „die  müs- 
sen unverändert  bleiben"  muss  sich  Boie  fügen.     Ursprünglich  folgten 
aber  diesen  versen  noch  4  zeilen,    die  Ramler  endgiltig  beseitigte:    in 
keiner  der  folgenden  redaktionen   erscheinen  sie  wider.     Sie  lauten  in 
Bürgers  abschrift  für  GJeim: 
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nach  III,  12:  Yom  beginn  da  Chaos  bette 
Tellus  sich  verjüngt  entrang 
Eeihet  sie  der  wesen  kette 
Bis  zu  erden  Untergang. 

[Vgl.  Strüdtm.  I,  124].  — 

Die  ursprüngliche  lesart  der  v.  III,  27  fgg.  lautet  in   der  hand- 

schrift: 

.  .  Feuchte  Eosenknospen  spaltet 
Um  das  frührot  ihre  band. 
Von  dem  Ichor  ihrer  wunde 
Färbte  sich  ihr  silberlaub, 
Odem  aus  Dionens  munde 
Würzt  der  purpurnelke  staub. 

Die  verse  III,  53  fgg.:  Sie  befreit  Anchises  Laren  usw.,  die  er 
als  seine  lesart  der  Ramlerscheu  gegenüberhcält,  finden  sich  schon  in 
der  handschrift.  Er  lässt  Boie  wider  die  wähl:  „Nehmen  Sie  lieber 
meine  lesart.  Doch —  wie  Sie  wollen!"  [Strodtm.  I,  125.]  Boie  nahm 
sie  auf  und  wüste  geschickt  das  hysteron  proteron,  das  in  diesen  ver- 
sen  lag,  zu  umgehen. 

"Wir  sahen  schon,  auf  welche  weise  Boie  das  gedieht  zum  Alnia- 
nachdrucke  redigierte:  er  weite  es  mit  niemand  verderben.  Gar  vor 
Ramlers  korrektur  beugte  er  sich  ehrfurchtsvoll;  er  gieng  von  dem 
grundsatze  aus:  passt  es  auch  nicht  ganz  hinein,  so  ist  es  doch  innner- 
hin  eine  grosse  ehre  [Strodtm.  I,  57].  Auch  Boies  eigener  anteil  ist 
nicht  gering  zu  schätzen.  Er  schreibt  einmal:  „ich  will  studieren,  ob 
ich  Ihnen  nicht  noch  einige  neue  lesarten  vorschlagen  kann".  [Strodtm. 
I,  128.]^  Bürger  entschloss  sich  im  sommer  des  Jahres  1773  nur  schwer 
zur  revision  der  nachtfeier. 

Fassen  Avir  die  geschichte  dieser  drei  fassungen  des  grösten  gedick- 
tes aus  Bürgers  Jugendzeit  zusammen,  so  können  wir  1.  den  druck 
im  Almanach  auf  1774  als  redaktion  Boies,  2.  den  im  D.  Mercur  vom 
april  1773  als  korrektur  Ramlers  und  3.  die  Bürgerische  handschrift 
im  Gleimarchiv  als  die  früheste  und  wahrste  gestalt  bezeichnen. 

1)  Vgl.  besonders  den  brief  Boies  au  Knebel  vom  20.  September  1772  (^vgl. 
Knebels  Litt,  nachlass  a.  a.  o.):  Auch  in  der  nachtfeier  hatte  ich  ein  paar  ganze 
Zeilen  so  veräudeii,  wie  Eamler  sie  nachher  wolte  gelesen  haben.  —  Von  einem 
anderen  gedichte  Bürgers  aus  dem  Almanach  schreibt  Eamler  au  Knebel:  Der  samler 
hätte  vorher  schon  an  einer  strophe  gelainstelt. 

ZEITSCHRIFT    F.    DEUTSCHE   PHILOLOGIE.     BD.  XXVI.  3  Li 
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2.   Äiideruiigeii  und  cliroiiologisclie  Ordnung  der  jugendgediclite 
in  der  ersten  ausgäbe  youi  jähre  1778. 

Diejenigen  gedichte  der  Jugendzeit,  welche  in  dieser  ausgäbe  zum 
erstenmale  erschienen,  haben  gegenüber  der  ältesten  fassung  naanehe 
änderungen  und  zusätze  erfahren.  Das  datum  der  entstehungszeit  aber 
bleibt  ihnen  gewahrt;  so  komt  es,  dass  die  folge  der  gedichte  in  dieser 
gestalt  kein  ganz  reines  bild  der  entwicklung  von  Bürgers  verskunst 
bietet.  Indessen  lässt  sich  das  neue  vom  alten  durch  mancherlei  kri- 
terien  scheiden. 

Die  chronologische  Ordnung  ist  überdies  nicht  streng  eingehalten. 
Bürger  gesteht  es  selbst  in  einem  briefe  an  Boie  [II,  268]:  „Du  wirst 
manchmal  über  das  datum  lächeln,    das  über  jedem  stücke  steht.     Ich 
konte  mir  nicht  helfen;  ich  rauste  bisweilen  lügen,  oder  nach  blossem 
olmgefähr  dasselbe  bestimmen,    weil  ich   die  stücke,    wovor  kupfer  zu 
stehen  kommen,  verhältnismässig  durch  das  ganze  werk  verteilen  muste. 
Indessen  sind   sie   doch    ohngefähr   gröstenteils    in    der    Ordnung 
verfertigt,   wie  sie  da  stehen".     Die  Verteilung  der  7  kupferstiche  aber 
(von  denen  übrigens  bei  nr.  48  und  50  dennoch  zwei  fast  unmittelbar  auf 
einander  folgen)    ist  nicht  der  einzige  grund  der  Verschiebung.     Mehr 
noch  spielt  die   eitelkcit  eine  rolle,    wie  bei  voranstellung  der  Nacht- 
feier;    ferner  ein   gewisses    kokettieren  mit  den  zu  erwartenden  histo- 
rischen Untersuchungen  über  die  entwicklung  seines  geistes,  und  schliess- 
lich auch  die  notwendige  rücksicht  auf  häusliche  Verhältnisse.     Bürger 
besass  ausser  einem  hefte,    in    dem    er   alle   seine    gedichte    ins    reine 
einschrieb,  ein  zweites  zur  kladde,  in  dem  jeder  vers  seit  seiner  Jugend- 
zeit verzeichnet  war.     „Dies  buch",    schrieb   er  am   5.  febr.  1781   an 
Philippine  Gatterer,  ist  mir  teurer  und  werter  als  irgend  ein  anderes" ; 
es  erlaubte  ja  ihm  sein   eigenes  fortschreiten  zu  verfolgen!     Sicherlich 
diente  es  ihm  auch  zur  datierung  seiner  gedichte  in  dieser  ersten  aus- 
gäbe.    Bei  Bürgerschen  gedichten  aber  ist  der  anfang  mitunter  recht 
weit  vom  ende  entfernt;   manche  sind  kompilationen  von  Strophen,   die 
zu  verschiedener  zeit  und  zu  verschiedenem  zwecke  entstanden  waren. 
In  einigen  fiillen  erweist  sich  nun  Bürgers  datierung  bestirnt  als  die  zeit 
der  conception  und  der  ersten  Strophen.     So  wird  „Der  bauer  an  seinen 
fürsten"  von  Bürger  in  den  sommer  1773  gesezt,  obgleich  das  gedieht 
erst  am  31.  juli  1775  zu  Boie  gelangte.     Gewiss  ist  die  datierung  rich- 
tig, denn  es  verdankte,  gleich  dem  „Wilden  jäger",  der  begeisterung  für 
Goethes  „Götz"    seinen  Ursprung.     Wir  werden  noch  sehen,    dass  die 
ballade  „St.  Stephan",  die  Bürger  vom  april  1777  datiert,  auch  damals 
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wirklich  entstanden  ist,  obzwar  sie  erst  ein  jähr  später  vom  dichter 
entlassen  wird.  Von  hier  aus  wird  es  erlaubt  sein,  auf  andere  geilichte 
Schlüsse  zu  ziehen.  Wir  wollen  —  immer  mit  vorbehält  freilich  der 
rücksichten,  die  den  Verschiebungen  zu  gründe  liegen  —  Bürgers  eige- 
nen datierungen  doch  mehr  folgen,  als  dies  bisher  geschehen  ist. 

Dass  das  gedieht  „Lust  am  Liebchen"  im  sept.  1771  Gleim 
vorgelegt  Avurde,  ist  kein  anlass,  seine  entstehung  im  juni  1769,  wie 
sie  Bürger  angibt,  zu  bezweifeln.  Die  bekantschaft  mit  Gleim  datiert 
erst  vom  juli  desselben  Jahres,  und  Bürger  kann  seinem  gönner  sehr 
wol  ältere  gedichte  zur  ansieht  gesant  haben.  Die  erste  fassung  ist 
uns  übrigens  unbekant,  und  der  erste  druck  in  der  ausgäbe  vom  jähre 
1778  weist  nach  Boies  Zeugnis  änderungen  und  zusätze  auf.  Wir  kön- 
nen nur  vermuten,  dass  dies  „minnelied"  mit  der  parodierung  des 
geistlichen  liedes  als  kräftigem  schlager  schloss: 

Er  ist  in  seinem  gott  vergnügt, 

Und  Amor  ist  sein  gott. 
Denn  die  folgenden  Strophen: 

Durch  seine  ädern  kreiset  frisch  .  .  . 
bis  zum  schluss  tragen  inhaltlich  wie  formell  den  Stempel  der  späteren 
zeit.  Im  Inhalte  mit  der  „Männerkeuschheit"  verwant,  die  zur  selben 
zeit  wie  die  Veränderungen  der  gedichte  zur  ersten  ausgäbe  (im  märz 
1778)  entstand,  heben  sich  die  zusatzstrophen  zwar  durch  gefälligere 
versifikation,  aber  auch  durch  ihren  etwas  philiströsen  ton  von  den 
übermütigen  ersten  strophen  ab.  Ein  untrügliches  zeichen  der  späte- 
ren entstehung  sind  die  form  ein,  die  Bürger  dm-ch  die  balladenpoesie 
geläufig  w^irden,  wie  in  dieser  strophe: 

In  götterfreuden   schwimt  der  mann. 
Die  kein  gedanke  misst, 
Der  singen  oder  sagen  kann 
Dass  ihn  sein  liebchen  küsst. 
Während  der  dichter  im   ursprünglichen  liede  von    seiner  fröhlichkeit 
und  Sorglosigkeit  singt,  fügt  er  später  hinzu,  dass  die  lust  am  liebchen 
auch    das    körperliche   wolbefinden,    gute    Verdauung    und   angenehmen 
schlaf  bewii'ke;    äusserungen  also,    die  mehr  an   die  Männerkeuschheit 
ermnern. 

Unter  Bürgers  frühesten  gedichten  finden  wir  eine  gruppe  von 
fünf  stücken,  der  wir  den  titel:  „Yerschmähte  liebe"  geben  kön- 
nen; sie  ist  deutlich  von  Bürger  selbst  durch  die  datierung  in  der 
ersten  ausgäbe  abgegrenzt.     Es  sind  die  gedichte:  Adeline,  Huldiguugs- 

32* 
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lied.  Das  harte  mädcheii,  An  den  traumgott,  und  An  die  hoffnung 
vom  Januar  bis  augiist  1770.  Das  kurze  gedieht  An  Arist  ist  nach 
Adeline  offenbar  des  kupferstiches  wegen  eingeschoben;  das  lied:  Herr 
Bacchus,  das  mitten  in  diese  gruppe  fält,  ist  ausgeschaltet  und  erst  in 
den  Oktober  gesezt,  um  dann  wider  eine  glücklichere  Stimmung  zu 
bezeichnen.  In  der  zweiten  ausgäbe  vom  jähre  1789  stehen  diese 
5  gedichte  unmittelbar  hinter  einander,  und  es  geht  nicht  an,  ihre 
kontinuität  in  den  neueren  ausgaben  durch  eine  datierung,  die  aus 
dem  briefwechsel  erschlossen  wird,  zu  zerstören.  So  folgt  Sauer  bei  der 
datierung  von  drei  gedichten  dieser  gruppe  Bürgei-s  angaben,  während 
er  die  beiden  anderen  zwei  jähre  später  entstehen  lässt.  Er  hat  das  „Hul- 
digungslied" einzig  deshalb  erst  in  den  herbst  1771  gesezt,  weil  Bie- 
ster es  vor  seiner  abreise,  die  in  dieselbe  zeit  fält,  noch  kante  (Kürsch- 
ner, D.  nat.-litt.  bd.  78,  s.  32);  aber  dies  ist  für  mich  kein  grund, 
Bürgers  eigene  datierung  zu  ignorieren.  Der  herbst  1771  ist  allenfals 
ein  terminus  ad  quem,  der  uns  erwünscht  ist,  weil  wir  sonst  in  den 
neueren  ausgaben  als  zeit  der  entstehung  den  2.  august  1772  lesen 
könten,  an  welchem  tage  erst  Bürger  sein  gedieht  Boie  für  den  Alma- 
nach  antrug;  wir  sehen  daraus,  dass  er  längere  zeit  das  gedieht  bei 
sich  behielt.  Dass  er  in  späterer  zeit  eine  oder  die  andere  Strophe 
hinzugefügt  haben  kann,  ist  nicht  ausgeschlossen.  So  verhält  es  sich 
in  der  tat  mit  dem  gedichte  „Au  die  hofnung",  das  von  den  neueren 
herausgebern  nach  seinen  Schlussstrophen,  die  allerdings  erst  im  juli 
1772  unter  dem  einflusse  der  frau  Listn  entstanden  sind,  datiert  wird 
[vgl.  Sauer  s.  38],  während  es  doch  seinem  hauptgedanken  nach  viel 
früher  fält.  Auf  Boies  veranlassung  erfolgt  die  Verbesserung  und  Ver- 
setzung der  Strophen  im  juli  1772.  Bürger  war  damals  4  monate  in 
Gelliehausen  und  obzwar  die  briefe  keine  erwähnung  dieses  gedichtes 
enthalten,  war  es  Boie  sehr  wol  bekant;  offenbar  ist  es  noch  in  Göt- 
tingen entstanden.  Ferner  sezt  Boie  in  seinem  briefe  an  Althof  [lY, 
259]  das  lied  An  die  hofnung  mit  der  Nachtfeier  in  dieselbe  zeit:  also 
nach  Göttingen.  Und  wenn  Boies  erinnerung  von  „den  Ungeheuern 
erhabenen  produkten",  die  Bürger  den  freunden  vorgelesen  haben  soll, 
nicht  völlig  trügt,  so  wüste  ich  sie 
Strophen  dieses  gedichtes  zu  erklären^ 


nicht  völlig  trügt,    so   wüste    ich  sie  nicht  anders   als   durch   einzelne 


1)  Eine  angenehme  bestätigung  meiner  obigen  Vermutung  gibt  uns  wider  Knebels 
Litter.  nachlass  2,  s.  116  und  118).  Boie  legt  seinem  briefe  vom  30.  jauuar  1772 
den  gesang  An  die  liofnung  bei,  dessen  autor  auch  das  Minnclied  und  Das  dörfchen 
geschiieben  hat.  Gleichwol  geben  Sauer  wie  Berger  dem  gedichte  die  Jahreszahl  1772 
mit  der  anmerkuug:    Juli  1772   an  Gleim  gesant.     Das  angeführte  zeugnis  liefert  den 
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Bei  den  anderen  der  erwähnten  gedichte  folgen  auch  die  neuen 
herausgeber  der  datierung  Bürgers.  Umsoweniger  ist  also  an  ihrer 
riohtigkeit  zu  zweifeln;  vorausgesezt  natürlich,  dass  sie  die  zeit  der 
conception  und  der  ersten  gestalt  bedeutet.  Der  Zusammenhang  der 
gruppe  ist  so  deutlich,  dass  auch  von  hier  aus  auf  gleichzeitige  ent- 
stehung  geschlossen  werden  muss. 

Wenn  uns  dieser  Zusammenhang  recht  anschaulich  erscheinen 
soll,  müssen  wir  bei  denjenigen  gedichten,  die  sehr  verändert  in  der 
ausgäbe  vom  jähre  1778  zum  ersten  drucke  gelangen,  zu  der  ursprüng- 
lichen gestalt  zurückzudringen  versuchen.  Dies  ist  besonders  beim  Hul- 
digungsliede  der  fall.  Hier  leistet  uns  der  briefwechsel  die  besten 
dienste.  Bürger,  mit  den  Veränderungen  zur  ausgäbe  beschäftigt,  teilt 
Boie  am  23.  märz  1778  die  verse  77  —  95  mit,  W'Orauf  Boie  erwidert: 
„Die  neuen  Strophen  aus  dem  Huldigungsliede  sind  herlich.  Ich  bin 
begierig  zu  sehen,  wie  sie  mit  den  alten  verbunden  sind".  Diese  verse, 
in  denen  in  sentenzeii  über  die  leichte  täuschung  der  sinne  gesprochen 
wird,  sind  im  märz  1778  gedichtet.  An  ihrer  stelle  stand  früher  etwas 
anderes.  Boie  hatte  schon  einmal  die  erste  fassung  kritisiert,  [am 
6.  aug.  1772.  Strodtm.  I,  62  fg.]  und  machte  eben  an  der  stelle,  wo  jezt 
die  verse  77  fgg.  einsetzen,  den  einwand:  „Quaeritur,  ob  der  dichter 
gut  tue,  so  einen  wink  zu  geben,  dass  er  schöner  gewesen  sei".  Aus 
Boies  anderen  bemerkungen  kann  man  auf  starke  änderungen  schliessen. 
Str.  6  — 11  der  älteren  fassung  scheinen  ganz  gestrichen  zu  sein.  In 
sti'.  5  traten  die  lauuen  des  mädchens  stärker  in  den  Vordergrund,  bei 
str.  9  fgg.  die  sinlichkeit  des  dichters.  Str.  18  rief  er  gottes  strafe  auf 
das  harte  mädchen  herab.  Die  ältere  fassung,  um  sie  zusammenftissend 
zu  charakterisieren,  soweit  dies  aus  den  spärlichen  Zeugnissen  möglich 
ist,  enthielt,  aus  dem  erlebnis  hervorgegangen  [Strodtm.  II,  272],  indi- 
viduellere Züge  der  geliebten  "wie  des  dichters  selbst.  Sie  ist  launenhaft, 
er  heftig  und  leidenschaftlich,  da  er  sich  einem  schöneren  vorgezogen 
sieht.  Der  ton  der  neueren  fassung  ist  nihiger,  aber  auch  verschwom- 
mener; er  fält  in  die  konventionelle  anakreontik  zurück,  die  das  erleb- 
nis glücklich  durchbrochen  hatte.  Eine  philiströse  lehrhaftigkeit  dringt 
ein,  die  sich  in  algemeinen  Sentenzen  etwas  breit  macht.  Die  spräche 
ist  auf  den   klang  gearbeitet  und  durch  reimfülle  charakterisiert  (man 

evideuten  beweis,  dass  das  gedieht  —  bei  der  langwierigen  feile  —  mindestens  1771, 
wenn  nicht  früher  entstanden  sein  müsse.  AVir  nähern  uns  also  widerum  Bürgers 
eigenen  angaben  bedeutend,  und  warum  selten  wir  ihnen  nicht  folgen,  wenn  wir  nui- 
im  äuge  behalten,  dass  Bürgers  datierung  die  zeit  der  conception  und  der  ersten  sti'O- 
pheu  bedeutet? 
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beachte  die  reime  in  den  versen  77  fgg. :  lüge  :  gnüge,  spiel  :  gefiel; 
dünste  :  künste,  die  :  sie  usw.).  Formeln  Aveisen  anf  späteren  Ursprung: 
Sei  es  liebes  oder  leides!  (v.  49).  Selbst  wenn  Bürger  Boies  erste  kri- 
tik  gleich  beherzigt  haben  solte  (Strodtm.  I,  70),  so  ist  doch  das  meiste 
(und  ohne  zweifei  v.  77  —  92)   im  märz  1778  entstanden. 

Die  gedichte,  die  sich  zu  dieser  gruppe  zusammenschliessen, 
sind  ein  Vorspiel  der  Mollylieder;  sie  sind  die  ersten,  in  denen 
ein  erlebnis  zum  ausdrucke  komt.  „Im  jähre  1769  und  70  ist 
auch  der  anfang  einer  liebe,  die  zuerst  unglücklich  gewesen  und  her- 
nach erst  gekrönt  geworden  zu  sein  scheint"  schreibt  Boie  [II,  272]. 
Es  irre  uns  nicht,  dass  sie  einige  stellen  aus  englischen  dichtem  ent- 
lehnt haben.  Bürger  hat  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  er  in  der  vorrede 
zu  den  gedichten  (1778)  behauptet:  „Es  ist  aber  immer  auch  möglich, 
dass  sie  ganz  mein  eigen  sind".  Das  harte  mädchen  z.  b.  hat  mit 
Parnells  Love  and  innocence  nur  den  gegensatz,  der  sich  im  titel  aus- 
prcägt,  und  die  ersten  zwei  Strophen  gemein.  In  der  Schilderung  der 
frohen  unschuldigen  tage  folgt  Bürger  dem  fremden  gedichte;  allein  die 
gegenwärtige  unglückliche  liebe  ist  erlebt.  Yon  eifersucht  weiss  das  ori- 
ginal nichts;  denn  „the  fair  I  love  is  kind"  heisst  es  da,  während  die 
unerbitlichkeit  des  mädchens  den  Inhalt  des  Bürgerschen  gedichtes  dar- 
stelt.  So  rankt  sich  seine  dichtung  an  fremden  stücken  auf.  Eigenes 
leben  begint  in  sie  zu  strömen  und  in  ihr  zu  wirken.  Mit  dem  gedichte 
An  Adeline  verknüpft  diese  gruppe  der  name,  der  in  An  den  traumgott 
wider  erscheint.  Es  bezeichnet  vielleicht  den  beginn  der  bekantschaft.  Der 
dichter  ist  liebeskrank  und  findet  keine  erhörung.  Er  klagt  bald  resig- 
niert, bald  leidenschaftlich,  bald  elegisch.  Er  sieht  sich  von  einem 
schöneren  verdrängt,  und  in  der  ersten  fassung  des  Huldigungsliedes 
gibt  er  zu  verstehen,  dass  auch  er  schöner  gewesen  sei  als  jezt,  da 
ihn  der  kummer  bleiche.  Er  ist  matt  und  krank  und  siecht  dahin  (das 
harte  mädchen).  Er  bittet  den  traumgott,  seine  von  gram  verzehrte 
gestalt  der  geliebten  im  träume  erscheinen  zu  lassen:  das  müsse  sie 
rühren!  Nichts  erhält  ihn  als  die  hofnung,  die  auch  verschmähte  liebe 
mit  Zukunftsbildern  zu  trösten  weiss. 

Ich  schliesse  diese  betrachtungen  mit  dem  hinweis  auf  Bürgers 
eigenes  wort  (an  die  hofnung  vers  81): 

Das  hat  mein  herz  erfahren! 

8.   Minuelieder. 

Ehe  noch  Bürger  die  minnelieder  in  die  lyrik  der  Göttinger 
freunde  einführte,    hatte   er  sich  an  der  spräche  der  alten  minnesinger 
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zum   Homer  üb  ersetz  Ol-  geschult.     Die   lektüre   der  Homerischen  ge- 
dichte  erweckte  den  unauslöschlich  tiefen  eindruck  wider,    den  Bürger 
in  seiner  jugend  von    der  Lutherischen  bibel  empfangen  hatte,   indem 
sie  eine  analoge  Wirkung  übte.     Das  griechische  originalgenie  erweckte 
das  deutsche,  und  dieses  suchte  in  der  altertümlichen  spräche  den  aus- 
druck  jener  unvergleichlichen    kraft    und    einfachheit    des    griechischen 
Sängers.  Dass  eine  deutsche  Übersetzung  Homers  nach  altertum  schmecken 
müsse,    Avar    Bürgers    unerschütterlicher   glaubenssatz    schon    in    seiner 
probeschrift ,  die  er  der  Deutschen  geselschaft  zu  Göttingen  am  14.  febr. 
1769  vorlegte.     Während   er  aber  hier  nur   auf  Luthers  Schriften   hin- 
weist,   deren  spräche  allein  ihm   den  Inhalt    erhabener   und   göttlicher 
erscheinen  lässt,    ermahnt  er  in  der  vorrede  zu  den  Proben  einer  Ho- 
merübersetzung,   die    er    auf  grund   jener    ersten    schrift   für    Klotzens 
D.  bibl.  d.  seh.  wiss.  VI  im  jähre  1771  verfasste,    den  Übersetzer  zum 
genauen  Studium  auch  der  minnesinger,   der  dichter  bis  zu  Opitz,  und 
der   Überbleibsel    der    älteren   spräche    und   dichtkunst.     Der  Zeitpunkt 
der  ersten  bekantschaft  Bürgers  mit  den  minnesingern  lässt  sich  noch 
genauer  bestimmen.     Am  23.  august  und  zum  zweiten  male  am  9.  Sep- 
tember 1769  entlehnt  Biester,  der  geliebte  Arist  Bürgers  und  sein  ver- 
trautester freund  jener  tage,    den  Züricher  codex  aus   der  bibliothek^; 
und  wenn  wir  von   dem  nachhaltigen  Interesse,  das  er  Bürgern  gegen- 
über   noch    acht    jähre    später    bekundet    [Strodtm.  II,   136 J,    auf   das 
gemeinsame  Studium  beider  schliessen  wollen,    so  wird   es  uns   um   so 
eher  erlaubt  sein,    als   wir  Bürger  selbst   gerade    in  jenen    tagen   mit 
Schilters   Thesaurus    antiquitatum   theut.    und    mit    Goldast    beschäftigt 
sehen 2.     Er  beherzigt  vorerst  jenen  teil  der  Bodmerschen  vorrede,  der 
von    rehabilitiemng    veralteter    machtworte,    verklungener    redensarten 
und  Wortfügungen  spricht,  und  mit  dem  sich  seine  eigenen  ausführun- 
gen  schon  in  der  probeschrift  vielfach  berühren.     Denn  die  alte  spräche 
ist  ihm    nur  das   mittel,   zum  deutschen   originalgenie   durchzudringen. 
Bald  zieht  auch  seine   dichtung  aus  den   neuen  bildern   ihren  nutzen. 
Wir  finden  ihre  spur  in  dem  beginn  der  Nachtfeier,    wo  der  her  Meie 
glänzenden  auges  seine  Strasse  fährt,  und  in  der  huldigung  vor  der  lie- 
besgöttin, die  im  haine  thronend  gericht  hält. 

1)  Ich  eutnehme  die  daten  den  ausleihe -bücherii  der  Göttiiigcr  bibliotliek.  — 
Lange  vorlier  kante  Boie  die  minnesinger;  am  8.  decbr.  1767  schreibt  er  au  Gleim, 
dass  er  so  glückhch  gewesen,  die  samlung  der  minnesinger  mit  allen  dazu  gehörigen 
stücken  zu  bekommen.     (Weinhold,  H.  Ch.  Boie  s.  268.) 

2)  SchUter  entlehnte  Bürger  am  8.  juli  und  1.  September  1769,  Goldast  am 
17.  november  1769. 
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Schon  im  Oktober  1771  behauptet  Bürger  ein  dutzend  minnelie- 
der  vorrätig  zu  haben  [Strodtm.  I,  38],  doch  sind  sie  (gewiss  kein  gan- 
zes, auch  kein  halbes  dutzend)  minnelieder  im  sinne  Glcims.  Gerade 
ein  jähr  früher,  ehe  die  saat  im  Göttinger  haine  so  reich  aufgieng, 
dichtete  Bürger  sein  erstes  und  bestes  minnelied,  das  als  "Winterlied 
in  die  ausgaben  übergieng.  Es  ist  im  beginne  des  Jahres  1772  und 
noch  in  Göttingen  entstanden  i.  In  das  frühjahr  dieses  Jahres  sezt  die 
samlung  von  1778  das  gedieht:  Der  minnesinge r  und  mit  recht, 
■\viewol  die  schlussstrophen  erst  im  juli  hinzukamen.  In  diesem  monate 
sante  Bürger  das  gedieht  an  Gleim,  unter  dessen  brieten  im  archiv 
zu  Halberstadt  diese  erste  fassung  zu  finden  ist.  Sie  hätte  in  der 
neuesten  chronologischen  ausgäbe  von  Bürgers  gedichten  [von  Berger, 
s.  37]  berücksichtigt  werden  müssen,  was  freilich  nicht  einmal  in  den 
lesarten  geschah.  Der  Varianten  sind  nicht  viele,  doch  sind  die  Stro- 
phen versezt.  Ich  merke  nur  an,  dass  „licd  und  lob"  in  der  3.  und 
4.  Strophe  für  früheres  „süsses  lob"  und  „liederchen"  eingesezt  ist, 
um  Bürgers  gefallen  an  volkstümlichen  Wendungen  hervorzuheben 
[Strodtm.  I,  58  und  61]. 

Eine  einzelne  minnestrophe,  die  uns  erhalten  ist  [Sauer  s.  316; 
Berger  s.  74],  führt  uns  zu  den  Mollyliedern;  denn  sie  ist  der  keim 
des  Hohen  liedes.  Daraus  aber,  dass  Boie  im  niärz  1778  anlässlich 
der  samhmg  der  gedichte  zur  Vollendung  mahnt,  kann  man  nicht  auf 
gleichzeitige  entstehung  schliessen  [s.  bei  Sauer  a.  a.  o.].  Es  wäre  der 
einzige  fall,  dass  der  dichter  in  einem  liede  an  Molly  der  minnesän- 
gerischen terminologie  sich  bedient  hätte.  Auch  mit  Berger  [s.  413  fg.] 
kann  ich  nicht  übereinstimmen,  wenn  er  sagt,  dass  Bürger  diese  strophe 
am  1.  december  1774  an  Boie  mit  den  werten  sante:  „Der  geist  der 
licder  ist  endlich  widergekehrot;  noch  aber  hat  er  sich  nur  geräuspert 
und  sein  räuspern  ist  hier  miteingeschlossen".  Denn  man  wird  zugeben, 
dass  sich  Bürger  am  1.  december  nicht  also  äussern  konte: 

Denn  der  winter  ist  entwichen, 

Maienlust  mit  wolgerüchen, 

1)  Die  erste  erwähiiung  im  Briefwechsel  ist  freilicli  vom  6.  august  1772  (Ber- 
ger s.  404);  aber  sclion  am  29.  märz  desselben  Jahres  sante  es  Boie  an  Knebel  (Litt, 
nachlass  2,  s.  124  und  126)  mit  den  Worten:  Ich  schreibe  Ihnen  ein  lied  ab,  das 
Ihnen  gefallen  muss.  Dass  unser  gedieht  gemeint  ist,  geht  aus  dem  folgenden  briefo 
vom  1.  mai  hervor,  in  dem  das  alte  „lebt  und  webt"  gelobt  wird.  —  Boie  selbst 
hat,  wie  Eamler  an  Knebel  schreibt  (Litt,  nachl.  2,  s.  40),  an  der  lezten  strophe 
dieses  liedes  gekünstelt  und  statt  der  unwesenthchen  bänder  die  locken  liingesezt. 
Doch  auch  damit  ist  Ramlor  nicht  zufrieden. 
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Maienwonn'  ist  aufgeblüht. 

Lieben,  öffnet  eure  sinne; 

Mai  erwacht 

Minne  lacht, 

Mai  hat  minne, 

Minne  sang  wol  angefacht. 
Das  gedieht,  das  Bürger  am  1.  december  sendet,  ist  vielmehr  Das 
neue  leben,  nach  seiner  hochzeit  entstanden.  Im  brautstande  aber 
im  frühling  17  74,  ist  die  minnestrophe  Doretten  zugesungen i;  leider 
verlor  Bürger  die  lust,  damals  das  gedieht  zu  vollenden.  Was  Doret- 
ten bestimt  war,  erhielt  Molly.  Die  strophe  mochte  entstanden  sein 
ungefähr  um  die  zeit  als  Bürger  schrieb:  „Der  schönste  frühling  um 
mich  her  fängt  au,  meine  lebensgeister  auf  zu  kochen.  Noch  ist  alles 
blosser  dunst;  ich  bin  aber  neugierig,  w^elch  ein  schnurriges  fixum  an 
der  retorte  hangen  bleiben  wird".  [Strodtm.  I,  205:  12.  v.  74].  Es 
war  schliesslich  Das  hohe  lied. 

4.  Lieder  an  Molly. 

Es  ist  nicht  meine  absieht,  aus  den  Mollyliedern  Bürgers  leiden- 
schaftliche liebe  im  zusammenhange  zu  entwickeln.  Wie  im  vorher- 
gehenden und  folgenden  haben  diese  blätter  nur  den  zweck,  durch  eine 
reihe  von  datieruugen,  lesarteu,  quellennachweisen  und  beziehungen 
von  gedichten  zu  einander  die  erklärungen,  die  neuere  herausgeber 
der  Bürgerschen  gedichte  gaben,  zu  berichtigen  und  zu  ergänzen,  wäh- 
rend die  zusammenhängende  darstellung  des  lebens  und  dichtens  einer 
biographie  G.  A.  Bürgers  vorbehalten  bleibt. 

Nur  zur  kurzen  Orientierung  erwähne  ich,  dass  Bürgers  und  Mol- 
lys  liebe  vor  ihrer  Vereinigung  im  sommer  1785  drei  schwere  krisen 
zu  überwinden  hatte.  Drei  gedichte  bezeichnen  sie.  Das  erste  ist  die 
Elegie,  als  Molly  sich  losreissen  wolle,  im  jähre  1777:  leidenschaft- 
liche Überredung  des  dichters,  um  ihren  entschluss  „sterben  oder  sie- 
gen" zum  wanken  zu  bringen.  Sie  bleibt.  Das  geheimnis  der  lieben- 
den wird  offenbar,  Dorette  dringt  auf  trennung,  die  im  juni  1779  zur 
tatsache  wird.  „Untreue  über  alles",  um  Johannis  desselben  Jahres 
gedichtet,  bedeutet  den  abschied:  die  liebenden  schwören  einander  ewige 
treue.  Dazu  vergleiche  man  den  brief  Bürgers  an  Goeckingk  vom 
12.  november  1779  [Yierteljahrschr.  f.  d.  lit.  3,  426  fg.]:    Molly  ruft  bei 

1)  Sie  lieisst  in  seinen  briefen  geradezu  „die  minnigliche"  und  so  begint  denn 
auch  die  strophe:  Hört  von  meiner  rainni glichen  usw. 


506  HOENIG 

jenem  abschied  dem  dichter  zu:  „Mistraiiischer,  fordere  von  mir  ein 
zeichen,  das  teuerste,  heiligste  zeichen!  nimm  von  mir  alles,  was  ich 
dir  geben  kann,  was  du  mir  bisher  durch  nichts  hast  abdriugen  kön- 
nen ;  und  wenn  ich  dir  alsdann  jemals  ungetreu  werde  und  mich  einem 
anderen  manne  ergebe,  so  will  ich  als  eine  ehebrecherin  dereinst  vor 
gott  erscheinen".  Damit  war  die  ehe  geschlossen.  Der  dritten  krise 
waren  sie  nicht  mehr  gewachsen.  Ihrer  widervereinigung  im  jähre  1781 
folgte  Mollys  entbindung  zu  Langendorf  im  mai  1782.  „MoUys  abschied" 
in  dieser  zeit  verfasst,  bezeichnet  Bürgers  treunung  von  ihr,  deren  worte 
selbst  —  vielleicht  aus  einem  briefe  —  nach  Amarants  beispiel  in  verse 
gebracht  sind. 

Wenn  Sauer  (einleitung  zu  seiner  ausgäbe  s.  XXI)  ohne  rücksicht 
auf  Bürgers  eigene  datier ungen  das  Schwan enlied,  das  im  januar  1776 
gedichtet  ist,  an  die  spitze  der  MoUylieder  sezte,  so  liess  er  sich  von 
der  Vermutung  leiten,  dass  die  liebe  zu  Molly  nicht  früher  begonnen 
haben  könne,  da  sichere  nachrichten  uns  das  glück  der  jungen  ehe 
verbürgen.  Allein  wenn  wir  auch  jener  beichte  an  Elise  Hahn  nicht 
vollen  glauben  schenken  wollen  — ■  dem  offenen  geständnis  in  dem 
briefe  an  Goeckingk  vom  12.  november  1779  können  wir  ihn  nicht  ver- 
sagen: und  hier  spricht  er  von  einer  fünfjährigen  liebe!  Freilich 
war  sie  anfangs  nicht  so  heftig  und  leidenschafthch  Avie  später;  sie 
nahm  ihren  Ursprung  in  leichter  tändelei  und  Zärtlichkeit,  die  er  dem 
schönen  kinde  zutrug.  Diesen  Charakter  haben  die  ersten  gedichte  an 
Molly:  Trautel  und  das  Ständchen,  die  wir  mit  Bürger  in  den  april 
und  juli  1775  setzen  wollen.  Sie  sind  durch  den  namen  verbunden 
und  beinahe  gleichzeitig  entstanden,  wenn  auch  das  erste  der  beiden 
gedichte  ein  jähr  später  an  Boie  gesaut  wird.  Bürgers  eigene  datie- 
rung  wird  nicht  widerlegt  durch  die  tatsache,  dass  er  am  15.  juli  1776 
dem  briefe  an  Boie  mit  den  worten:  „Hier  übersend  ich  dir  einige 
kleinigkeiten  für  Voss" :  die  gedichte  „Abendphantasie  eines  liebenden", 
„Die  weiber  von  Weinsberg",  das  „Scliwanenhed"  und  „Trautel"  an- 
schliesst.  Wir  sahen  ja  schon  zu  verschiedenen  malen,  dass  er  manche 
gedichte  einige  zeit  zurückgehalten  hat. 

Das  Schwan  enlied  ist  allerdings  von  Bürger  in  den  herbst  1776 
gesezt,  während  wir  aus  dem  brief Wechsel  erfahren,  dass  Boie  schon 
ende  januar  1776  bei  einem  besuche  in  WöLmershausen  es  abschreiben 
konte.  Gleichzeitig  lernt  er  die  Umarmung  kennen,  die  nicht  ganz 
vollendet  ist  [Strodtm.  I,  272].  Es  geschieht  erst  im  august  desselben 
Jahres;  und  da  dieses  datum  in  die  samlung  gesezt  wird,  so  erhält  es 
auch  das  Schwanenlied.     Denn  beide  gedichte  gehören  zusammen,  wie 
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sie   denn  noch  in  der  zweiten  ausgäbe  von  1789  auf  einander  folgen. 
In  dem  einen  heisst  es: 

Aus  deinem  süssen  munde 
Lass  saugen  süssen  tod! 
in  dem  andern:  Sterben  wollt'  ich  im  genusso, 

Wie  ihn  deine  lippe  beut, 
um  hier  einem  neuen  gedanken  räum  zu  geben,  dem  des  gemeinsamen 
todes,  um  in  den  gefilden  der  seligen  weiter  zu  leben.  Der  plötzliche 
Umschwung  im  tone  von  der  heftigsten  leidenschaft  zur  elegischen  Sen- 
timentalität liisst  das  gedieht  in  zwei  teile  zerfallen  [s.  Bergers  ausgäbe 
s.  421].  Zu  dem  vergleiche  mit  der  rebe,  der  bei  Bürger  häufig  ist 
[s.  bei  Berger  s.  421],  füge  ich  ein  beispiel  hinzu,  das  ihm  nicht  fern 
lag,  und  das  mit  der  ersten  strophe  semes  gedichtes  grosse  ähulichkeit 
bietet:  in  den  Scottish  songs,  2'"*  editiou,  Edinb.  1776,  in  denen  der 
englische  name  Molly  sich  häufig  findet,  steht  auf  s.  73  folgende  strophe: 

As  round  tho  elm  th'enamour'd  vine 

Delights  wi'  wanton  arms  to  twine, 

Sae  I'd  encircle  thee  in  mine. 

And  show  how  much  I  lue  thee. 

In  demselben  monate,  in  dem  die  leztgenanten  gedichte  entstan- 
den sind,  sucht  sich  der  dichter  über  die  grosse  Veränderung  seiner 
neigung  in  der  bailade  Schön  Suschen  rechenschaft  zu  geben.  Die 
innige  liebe  zu  Dorette,  die  in  dieser  gestalt  auftritt,  ist  gewiss  keine 
blosse  Aktion.  Ob  die  Abendphantasie  eines  liebenden,  die  Bür- 
ger ins  frühjahr  1774  sezt,  wirklich  damals  — ■  Avenigstens  zum  teile  — 
vorfasst  sei,  oder  ob  sie,  die  mit  den  anderen  gedichten  am  15.  juli 
1776  an  Boie  gesant  wiu'de,  in  der  gedichtsamlung  mit  rücksicht  auf 
häusliche  Verhältnisse  vordatiert  sei,  diese  frage  möchte  ich  offen  las- 
sen, wiewol  ich  mir  nicht  verhehle,  dass  das  erstere  viel  wahrschein- 
licher ist.  Es  entspräche  der  analogie  bereits  erwähnter  fälle,  dass 
Bürgers  datierung  die  zeit  der  conception  bedeutet;  und  es  läge  nahe, 
ein  so  algemein  verbreitetes  motiv  der  anakreontik  nicht  mit  einem 
liede  an  Molly  in  Verbindung  zu  setzen,  wenn  das  gedieht  ursprüng- 
lich an  Dorette  gerichtet,  dann  aber  im  sommer  1776  mit  der  ganzen 
glut  der  sinlichkeit  auf  Molly  bezogen  wurde. 

Wir  kennen  Bürgers  Produktionsweise,  die  stürmisch  zum  ziele 
auffliegt,  bald  ermattet,  und  dann  was  glückliche  augenblicke  geschaf- 
fen, mit  mühe  zum  ganzen  fügt.  Unter  den  Mollyliedern  sind  die 
kurzen  die  besten,    denn  sie  enthalten   die  reinste  Stimmung.     Bürger 
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gefiel  sich  aber  in  prachtstücken ,  die  aus  einzelnen  Strophen  kompiliert 
sind,  welche  wie  gegen  einander  schlagende  wogen  unsere  betrachtuiig 
hin  und  her  Averfen.  So  sind  in  der  Elegie,  die  Bürger  im  jähre 
1785  mit  der  Jahreszahl  1776  veröffentlichte,  sicherlich  einige  Strophen 
zugleich  mit  dem  plane  eines  grösseren  ganzen  1776  entstanden;  allein 
was  ihren  eigentlichen  Inhalt  ausmacht,  nämlich  die  furcht  vor  tren- 
nung,  kann  unbeschadet  späterer  zusätze  erst  im  folgenden  jähre  hin- 
zugekommen sein.  Denn  soweit  wir  mit  hilfe  des  briefwechsels  die 
häuslichen  Verhältnisse  des  dichters  übersehen,  war  im  jähre  1776 
diese  trenn ung  nicht  zu  fürchten.  Molly  wohnte  im  väterlichen  hause 
auf  der  Medeck,  von  wo  ein  reger  verkehr  nach  dem  eine  halbe  stunde 
entfernten  Wolmershausen  statfand.  Die  familien  besuchten  einander 
tage-  und  wochenlang;  Bürger  führte  seine  gaste  hinauf.  Zweimal 
finden  wir  Molly  als  hausgenossin  Bürgers,  im  april  luid  im  Oktober. 
Sein  eigenes  Schicksal  will  sich  im  beginne  dieses  jahres  hofnungsvol- 
1er  gestalten.  Heimgekehrt  von  einer  reise  nach  Aschersleben -Halber- 
stadt, wo  er  eine  reiche  erbschaft  nach  seiner  mutter  zu  ordnen  hatte, 
empfängt  ihn  der  zuruf  der  Weimaraner,  der  ihn  dem  deutschen 
Volke  als  berufenen  Übersetzer  Homers  verkündet.  „Ich  freue  mich 
dieses  lebens  und  dieser  fülle",  ruft  er  im  märz  Bolen  zu  [Strodtm.  I, 
285];  und  14  tage  später  schreibt  er  an  Goeckingk:  „Um  meinen  haus- 
frieden  steht  es  auch  so  ziemlich".  Leider  erlahmt  die  neu  erwachte 
arbeitskist  bald  unter  der  last  der  geschäfte,  im  juli  gesteht  er:  Nicht 
um  mein  leben  wäre  ich  jezt  im  stände,  was  erträgliches  zu  kompo- 
nieren [Stj-odtm.  I,  326J.  Er  veifält  in  hypochondrie,  die  sich  nur  im 
verkehre  mit  Sprickmann,  der  im  nahen  Bennieliausen  Avohut,  und  im 
gemeinsamen  ausspinnen  von  projekten  und  phautomen,  im  ausmalen 
von  bildern  ländlicher  einsamkeit  und  weltvergessenheit  erleichtert.  Das 
ende  des  jahres  ist  von  den  Homerischen  kämpfen  mit  Fritz  Stolberg 
erfült.  In  den  ersten  monaten  des  jahres  1777  spricht  Bürger  in  den 
vertrautesten  briefen  an  Sprickmann  nur  von  der  eigenen  Sehnsucht 
nach  befreiung  —  noch  nichts  von  wirklich  bevorstehender  trennung. 
Yon  einem  ausfluge  nach  Hannover  ende  märz  heimgekehrt  fühlt  er 
sich  woler  und  freier  und  fasst  neue  plane  und  hofnungen,  die  ein 
Unglücksfall  grausam  zerstört.  Am  25.  april  stirbt  sein  Schwiegervater 
Leonhart,  und  Bürger  fält  die  ganze  sorge  um  das  kinderreiche  haus 
anheim.  Er  bewirbt  sich  um  das  amt  Niedeck;  seine  hofnuug  wird  zu 
nichte;  die  trostlose  familie  soll  haus  und  hof  verlassen.  Molly,  unter 
dem  eindrucke  des  todes,  scheint  mit  ihrer  Stiefmutter  zielien  zu  wol- 
len.    Hier,   glaube  ich,  sezt  die  Elegie  ein,    eben  zur  zeit,    da  Bürger 
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an  Sprickmann  schreibt  [30.  juli  1777.  Strodtm.  II,  103]:  „Mir  steht 
nun  bald  trennung  von  der  geliebten  meines  herzens  bevor.  Was  wird 
aus  mir,  und  was  aus  ihr  werden?"  und  das  bild  der  weltverlorenen 
insel  Robinson  Crusoe's  vor  seinen  blicken  auftaucht. 

Der  Elegie  am  nächsten  verwant  ist  das  lied,  das  zuerst  im  Göt- 
tinger alm.  1779  erschien  und  später  An  die  menschen  gesiebter 
betitelt  wurde.  Es  geht  in  der  ausgäbe  von  1789  der  Elegie  unmittel- 
bar voraus.  Mit  denselben  gründen,  die  bei  der  geliebten  siegreich 
waren,  sucht  er  den  widersprach  der  weit  zu  bannen:  nicht  mit  dem- 
selben erfolge.  Wie  dort  sind  die  liebenden  kranke,  die  liebe  eine  ele- 
mentare gewalt.     Wie  er  dort  die  geliebte  bittet: 

0  so  lass  es  denn  gCAvähren, 

Da  genesung  nicht  gelingt! 
so  hier  die  menschen: 

Drum  lasst  uns  gewähren  und  quält  uns  nicht  mehr, 
0  lasst  uns  gewähren  allein!  — 
Volkers  Schwanenlied,  das  im  Göttinger  Musenalmanach  1785 
erschien,  werden  wir  aus  inneren  und  äusseren  gründen  nicht  mit 
Reinhard  in  das  jähr  1784  setzen.  Das  gedieht  schliesst  sich  so  eng 
an  das  französische  muster  an,  dass  die  abweichenden  stellen,  die  sich 
aus  der  Situation  Bürgers  erklären,  umsomehr  auffallen.  Das  ist  der 
nicht  übersezte  vers: 

Toi  qui  jadis  me  fus  amie 
und  eine  zusatzstrophe  mit  den  versen: 

Die  Volker,  der  verlorne  mann, 
Vom  Schicksal  nicht  erseufzen  kann. 
Tristan  klagt,  dass  er  die  geliebte  verloren,  Bürger,  dass  er  sie 
nicht  erlangen  kann.  Das  flehende  ,-,Vergiss  nicht,  ach,  vergiss  nicht 
mein!"'  (v.  16)  wäre  gleich  dem  früheren  im  jähre  1784  übel  angebracht. 
Das  gedieht  ist  im  sommer  oder  herbst  1779  entstanden,  als  abschieds- 
lied  an  Molly.  Äussere  gründe  kommen  hinzu.  Die  quelle,  die  Bibl. 
univ.  des  romans  avril  1776,  aus  der  auch  der  stoff  zur  ballade:  „Das 
lied  von  treue"  stamt,  erhielt  Bürger  durch  vermitlung  der  Phil.  Gat- 
terer im  sommer  1779.  Die  ballade  ist  freilich  erst  lange  nachher  vol- 
lendet worden,  schwerlich  aber  das  kurze,  genau  übersezte  lied.  Die 
apostrophe  an  Fritz  Stolberg  erklärt  sich  aus  dieser  zeit  am  besten. 
1779  erschien  die  erste  samlung  seiner  gedichte,  im  selben  jähre  wurde 
die  Homerische  fehde  durch  Bürgers  oflen  erklärten  rückzug  beendet. 
An  freimdschaftsbeweisen  fehlt  es  nicht.  Am  22.  august  schreibt  Boie, 
dass    die   beiden    Stolberge    ihre    hilfe    zu    der   von   Bürger   geplanten 
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Ossianübersetzung  angeboten  haben  und  bemerkt  [Strodtm.  11,  360]: 
Beide  sind  deine  freunde,  und  wir  haben  oft  mit  aller  wärme  der  liebe 
und  freundschaft  von  dir  gesprochen. 

5.   Balladen. 

Bei  den  bailaden  will  ich  nur  einzelne  punkte  herausgreifen,  die 
zur  ergänzung  des  an  anderen  orten  bereits  gesagten  dienen  mögen. 
So  zunächst  bei  der  Lenore  die  frage  nach  der  quelle,  soweit  das 
Volkslied  in  Des  knaben  wunderhorn  und  das  Suffolk  miracle  in  be- 
tracht  konit. 

Aus  untrüglichen  Zeugnissen,  aus  versichenmgen  Bürgers  selbst 
wie  denen  seiner  Zeitgenossen,  erhelt,  dass  Bürger  das  deutsche 
Volkslied  nicht  gekaut  hat.  Allen  nachforschungen  zum  trotz,  die  er 
ja  nach  dem  alten  „spinstubenliede"  anstelte,  gelangte  er  nicht  weiter 
als  zur  kentnis  des  inhaltes  und  einiger  verse  eines  liedes,  das 
im  vergleich  mit  dem  des  Wunderhornes  mehr  episch  gewesen  sein 
muss.  Dieses  lied  ist  ein  ableger  des  weitverbreiteten  volkstümlichen 
Stoffes,  wie  andere  lieder,  sagen  und  märchen  mehr;  und  wie  der  ganze 
Sagenkreis  seit  Bürgers  gedieht  den  namen  Lenorensage  erhielt,  so 
wurde  auch  das  lied  im  Wunderhorn  (sei  es  vom  samler,  sei  es  von 
den  herausgebern),  „Lenore"  betitelt.  Dass  es  Bürger  nachts  in  einem 
nebenzimmer  gehört  habe,  ist  nur  eine  wilkürliche  kombination,  die 
auf  der  von  Weltmann  in  den  Zeitgenossen  berichteten  anekdote  beruht, 
wornach  Bürger  sein  eigenes  gedieht  in  der  nachtherberge  auf  einem 
dorfe  vortragen  hörte.  Wenn  wir  etwa  —  freilich  aus  keinem  besse- 
ren gründe  als  bei  Lenore  —  jedes  unglückliche  mädchen  der  Volks- 
dichtung, das  verführt  und  verlassen  ihr  kind  tötet  und  der  ii'dischen 
strafe  entgegensieht,  „Des  pfarrers  tochter  von  Taubenheim"  nennen 
wollen,  so  müssen  wir  dieses  recht  auch  den  herausgebern  des  Wun- 
derhornes zugestehen  [s.  die  ausg.  bei  Reclam  s.  446].  Nur  haben  sie 
durch  Vorsetzung  dieses  titeis  dem  volksliede  einen  bezug  zu  dem 
Bürgerschen  gedichte  gegeben,  den  es  in  Wirklichkeit  nicht  hat.  Es 
ist  weder  seine  quelle,  noch  ihm  nachgedichtet;  beide  haben  viel- 
mehr nichts  als  den  stoff  gemein,  der  dem  leben  des  Volkes  entnom- 
men und  volkstümlich  angeschaut  ist.  Dass  Bürgers  gestalten  der 
ganzen  gattung  den  namen  geben,  verbürgt  uns  ihre  grosse  popularität; 
sie  tauchen  in  der  tat  in  das  dement,  aus  dem  sie  emporgestiegen, 
doch  von  des  dichters  hand  künstlerisch  und  individuell  gestaltet,  zurück. 

In  einem  anderen  falle,  wo  ebenfals  der  titel  eines  Bürgerscheu 
gedichtes  einem  volksliede  vorgesezt  ist,  tritt  der  irtum  der  herausgeber 
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desselben  noch  stärker  hervor.  In  den  „Weltlichen  und  geistlichen 
Volksliedern  und  volksschauspielen",  die  Pröhle  gesammelt  hat  [Aschers- 
lobon  1855],  heisst  nr.  23:  Der  v^olgesinte  liebhaber  und  stamt 
aus  der  gegend  von  Herzberg  bei  Göttingen  [s.  a.  a.  o.  s.  XX  fg.].  Wenn 
wir  nicht  wüsten,  dass  Bürgers  gleichnamiges  gedieht  [bei  Sauer  s.  354] 
aus  dem  englischen  und  zwar  beinahe  wörtlich  übersezt  ist,  so  läge 
nichts  näher,  als  eine  beziehung  zu  jenem  volksliede  anzunehmen. 
Dass  dies  in  der  tat  der  einsender  oder  samler  getan  hat,  lehrt  uns 
der  titel,  der  infolge  der  älmlichkeit  in  der  dargestelten  Situation  von 
Bürgers  gedieht  entlehnt  wurde.  Schliesslich  ist  aber  das  Volkslied 
a.  a.  0.  nur  fragmentarisch  abgedruckt:  in  seiner  um  drei  Strophen 
erweiterten  gestalt  in  Des  knaben  wiinderhorn  [a.  a.  o.  s.  667],  wo  es 
„Bildchen"  betitelt  ist,  und  in  Simrocks  Volksliedern  [nr.  181],  wo  es 
„Nächtlicher  besuch"  heisst,  komt  auch  der  wahre  sinn  des  ganzen, 
der  himmelweit  von  der  frivolität  des  Bürgerschen  gedichtes  entfernt 
ist,  zum  Vorschein.  Dennoch  ist  das  fragment  ein  echtes  Volkslied; 
nur  der  ungeschickt  erfundene  titel  sezt  es  in  ein  falsches  licht.  Und 
so  verhält  es  sich  auch  mit  „Lenore"  und  „Des  pfarrers  tochter  von 
Taubenheim". 

Zur  frage,  ob  das  erste  ein  echtes  Volkslied  sei,  verweise  ich  auf 
Erich  Schmidts  anmerkungen  zu  seinem  aufsatze  in  den  Charakteristi- 
ken und  füge  hinzu,  dass  die  drei  lezten  Strophen  des  liedes  [bei 
ßeclam  s.  303]  im  parodistischen  gegensatze  zu  dem  echten  kerne  spä- 
ter angefügt  zu  sein  scheinen.    Unmittelbar  nach  dem  Spruche  des  toten: 

Es  scheint  der  niond  so  hell  usw. 
erfolgt  seine  abweisuug  mit  den  worteu: 

Ach  Gott,  AVUS  hast  gedacht, 

Wohl  in  der  finstern  nacht? 

Dem  gegensatze  von  mondheller  und  finsterer  nacht  folgen  andere: 

Dein  bettlein  ist  nicht  breit. 

Der  weg  ist  auch  zu  weit. 
Ich  erinnere  daran,  dass  auch  die  schottische  bailade  „Sweet  Williams 
ghost"  eine  Schlussvariante  hat,  in  der  Marjorie  den  toten,  statt  ihm 
ins  grab  zu  folgen,  kräftig  zurückweist;  denn  seine  falschheit  komt  zu 
tage.  Die  schlussstrophe  aber  können  wir  der  unseres  deutschen  lie- 
des an  die  seite  setzen: 

Allein  leg  du  dich  nieder, 

Herzallerliebster,  schlaf! 

Bis  an  den  jüngsten  tag! 
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[The  Ballad  Book  ed.  by  Allingham  London  1864  s.  335]: 
And  she  took  up  her  white,  white  hand 

And  Struck  him  on  the  breast; 
Saying,  Have  there  again  thy  faith  and  troth, 
And  I  wish  your  soul  good  rest. 

Wie  die  züge  der  Bürgerschen  gestalten,  so  giengen  auch  ihre 
reden  auf  die  der  Volksdichtung  über.  Es  ist  möglich,  dass  in  Wen- 
dungen wie:  „Weit  bin  ich  her  geritten"  oder:  „Dort  drin  im  Unger- 
lande"  der  einfluss  der  Lenore  auf  das  Volkslied  begint. 

Im  Monthly  magazine  vom  September  1796  waren  zum  beweise, 
dass  Bürgers  Lenore  nicht  völlig  ursprünglich  sei,  drei  Strophen  aus 
dem  angeblichen  muster,  der  bailade  vom  Suffolk  miracle,  zur  ver- 
gleichung  herausgehoben  [s.  die  anm.  bei  Pro  hie:  G.  A.  Bürger  s.  103 
fgg.].  Für  Bürger,  der  sich  gegen  den  zweifei  an  seiner  Originalität, 
der  ihm  zeitlebens  der  bitterste  war,  nicht  mehr  verwahren  konte,  tra- 
ten die  freunde  Althof,  A.  W.  Schlegel  und  Biester  lebhaft  in  die 
schranken.  Sie  beriefen  sich  auf  mündliche  mitteilungen  Bürgers  und 
wiesen  mit  recht  darauf  hin,  dass,  selbst  wenn  sich  Lenore  mit  dem 
Suffolk  Miracle  im  stoffe  berühren  solte,  das  verdienst  des  dichters 
nicht  geschmälert  sei;  denn  es  liege  in  der  behandlung  dieses  algemein 
bekanten  Stoffes.  In  der  tat  hatte  der  englische  kritikor,  der  Bürger 
eine  nachdichtung  jeuer  ballade  vorwerfen  konte,  keine  ahnuug  von 
den  deutschen  sagen  und  liedern;  auch  bemerkte  er  nicht,  dass  Lenore 
weit  mehr  verwantschaft  mit  jenen  englischen  balladen  zeigt,  die  in 
Percy's  samlung  stehen.  Ihn  veranlasste  zur  annähme  der  abhäugig- 
keit  lediglich  der  umstand,  dass  im  Suffolk  miracle  der  tote  mit  der 
geliebten  reitet,  während  er  sonst  zu  fusse  geht.  Der  englische 
kunstrichter  glaubte  seiner  nation  den  beweis,  schuldig  zu  sein,  dass  es 
in  diesem  punkte  einen  vorrang  des  deutscheu  geistes  nicht  gebe  — 
was  ihm  denn  auch  gelang,  aber  nicht  die  Zurücksetzung  des  deutschen 
gedichtes.  Denn  die  drei  angeführten  stropheu,  die  zugleich  die  ein- 
zigen der  umfangreichen  ballade  sind,  die  überhaupt  zur  vergleichung 
herangezogen  werden  können,  überzeugten  niemand.  Man  bemühte 
sich  damals  vergebens,  an  den  text  dieser  ballade,  die  in  der  ersten 
englischen  samlung  vom  jähre  1723  abgedruckt  ist,  zu  gelangen.  Die 
samlung  war  so  selten,  dass  man  sie  nicht  auftreiben  konte,  wo  doch 
die  neugier  darauf  gerichtet  war  [s.  Neue  Berliner  monatsschr.  1799, 
II,  389  fg.J.  Die  Göttinger  bibliothek  besizt  ein  exemplar  dieser  sel- 
tenen Collection  of  old  ballads  (London  1723)  in  3  bänden;  und  es  ist 
nicht  unmöglich,  dass  Bürger  dieses  buch  in  die  bände  bekam,  obgleich 
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in  den  ausleilibüchern  kein  vermerk  darüber  zu  finden  ist.  Da  diese 
ballade  so  selten  ist,  wird  ein  abdruck  nicht  unerwünscht  sein.  Wenn 
er  auch  nicht  nötig  ist,  um  Bürger  vom  verdachte  des  plagiates  zu 
befreien,  so  wird  er  doch  die  geschichte  des  Stoffes  ergänzen.  Im 
ersten  bände  der  genanten  sanüung  s.  266  steht:  The  Suffolk  Miracle, 
Or,  a  Eelation  of  a  Young  Man,  who  a  Menth  after  his  Death  appear'd 
to  lüs  Sweetheart,  and  carry 'd  her  on  Horseback  behind  him  for  forty 
Miles  in  two  Hours,  and  was  never  seen  after  but  in  his  Grave. 

To  the  Tune  of,  My  Bleeding  Heart  usw. 

1.  A  Wonder  stranger  n'er  was  known 
Than  what  I  now  shall  treat  upou, 
In  Suffolk  there  did  lately  dwell, 

A  Farmer  rieh,  and  known  füll  well. 

2.  He  had  a  Daughter  fair  and  bright, 
On  whom  he  placed  his  whole  Delight; 
Her  Beauty  was  beyond  compare, 

She  was  both  Yirtuous  and  Fair. 

3.  There  was  a  young  Man  living  by, 
Who  was  so  charmed  with  her  Eye, 
That  he  could  never  be  at  rest. 

He  was  by  Love  so  much  possest: 

4.  He  made  Address  to  her,  and  she, 
Did  graut  him  Love  immediatly; 
But  when  her  Father  came  to  hear, 
He  parted  her,  and  her  poor  Dear: 

5.  Forty  Miles  distant  was  she  sent, 
ünto  his  Brother's,  with  Intent 

That  she  sliould  there  so  long  remain, 
Till  she  had  chang'd  her  Mind  again. 

6.  Hereat  this  Young  Man  sadly  griev'd, 
But  knew  not  how  to  be  reliev'd; 
He  sigh'd  and  sob'd  continually, 
That  his  true  Love  he  could  not  see. 

7.  She  by  no  Means  could  to  him  send 
Who  was  her  Heart's  espoused  Friend; 
He  sigh'd,  he  griev'd,  but  all  in  vain 
For  she  confin'd  must  still  remain. 
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8.  He  moiirn'd  so  much,  that  Doctor's  Art 
Coukl  give  no  Ease  unto  liis  Heart, 
Who  was  so  strangelj  terrified, 
That  in  short  time  for  Love  he  dy'd. 

9.  She  that  from  him  was  sent  away, 
Knew  nothing  of  his  Dying-day, 
But  constant  still  she  did  remain, 
And  lov'd  the  Dead,  altho'  in  vain. 

10.  After  he  had  in  Grave  been  laid 
A  Month  or  more,  untho  this  Maid 
He  came  in  middle  of  the  Night, 
Who  joy'd  to  see  her  Heart's  Delight. 

11.  Her  Father's  Horse,  which  well  she  knew, 
Her  Mother's  Hood  and  Safe-Gruard  too, 
He  brought  with  him,  to  testify, 
Her  Parents  Order  he  came  by. 

12.  Which  when  her  Uncle  understood. 
He  hop'd  it  w^ould  be  for  her  good. 
And  gave  Consent  to  her  straitway, 
That  with  him  she  should  come  away. 

13.^  When  she  was  got  her  Love  behind, 
They  pass'd  as  swift  as  any  AVind, 
That  in  two  Hours,  or  little  more, 
He  brought  her  to  her  Father's  Door. 

14.  But  as  they  did  this  great  Haste  make. 
He  did  complain  his  Head  did  ake, 
Her  Handkerchief  she  then  took  out, 
And  ty'd  the  same  his  Head  about. 

15.  And  unto  him  she  thus  did  say, 
Thou  art  as  cold  as  any  Clay; 
When  we  come  Home  a  Fire  well  have; 
But  little  dream'd  he  went  to  Grave. 

IG.  Soon  w^ere  they  at  her  Father's  Door, 
And  after  she  n'er  saw  him  more: 
I'll  set  the  Horse  up,  then  he  said, 
And  there  he  left  this  harmless  Maid. 

1)  Str.  13  —  15  im  Moiithly  magazine  s.  Pröhle  a.  a.  o. 
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17.  She  knock'd,  aucl  strait  a  Man  he  cry'd, 
Wlio's  there?     'Tis  I,  she  then  repJy'd, 
Who  woiider'd  miich  her  Voice  to  hear, 
Aiid  was  possess'd  with  Dread  and  Fear. 

18.  Her  Father  he  did  teil,  au  then 
He  star'd  like  an  affrighted  Man; 

Down  Stairs  he  ran,  and  when  he  see  her, 
Cry'd  out,  My  Child,  how  cam'st  thou  here? 

19.  Pray  Sir,  did  you  not  send  for  nie, 
By  such  a  Messenger,  said  she; 

Which  made  his  Hair  stare  on  his  Head, 
As  knowing  well  that  he  was  dead: 

20.  Where  is  he?  then  to  her  he  said, 
He's  in  the  Stahle,  quoth  the  Maid. 
Go  in,  said  he,  and  go  to  Bed, 

I'll  see  the  Horse  well  littered. 

21.  He  star'd  about,  and  there  could  he 
No  Shape  of  any  Mankind  see, 

But  found  his  Horse  all  on  a  Sweat, 
Which  made  him  in  a  deadly  Fret. 

22.  His  Daughter  he  said  nothing  to, 

Nor  none  eise,  tho'  füll  well  they  knew, 
That  he  was  dead  a  Month  before, 
For  fear  of  grieving  her  füll  sore. 

23.  Her  Father  to  the  Father  went 
Of  the  Deceas'd,  with  füll  Intent 
To  teil  him  what  his  Daughter  said. 
So  both  came  back  unto  this  Maid. 

24.  They  ask'd  her,  and  she  still  did  say, 
'Twas  he  that  then  brought  her  away; 
Which  when  they  heard,  they  were  amaz'd. 
And  on  each  other  strangely  gaz'd. 

25.  A  Handkerchief  she  said  she  ty'd 
About  his  Head;  and  that  they  try'd, 
The  Sexton  they  did  speak  unto, 
That  he  the  Grave  would  then  undo: 

26.  Affrighted,  then  they  did  behold 
His  Body  turning  into  Mould, 

33* 
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Aud  thougli  he  had  a  Montli  been  dead, 
This  Handkerchief  was  aboiit  liis  Head. 

27.  This  thing  unto  her  then  they  told, 
And  the  whole  Triith  they  did  iintbld; 
She  was  thereat  so  terrified 

And  g-rieved,  that  she  qiiickly  died. 

28.  Part  not  true  Love,  you  rieh  Men  then, 
But  if  they  be  right  lionest  Men 

Tour  Daughters  love,  give  them  their  way, 
For  Force  oft  breeds  their  Lives  decay. 

Niemals  kann  Bürgers  Lenore  bewundernswerter  erscheinen  als 
nacli  lesung  dieses  mit  ach  und  krach  versiiicierten  bänkelsanges !  Es 
ist  ein  muster  jener  art,  die  Gleim  durch  das  gewürz  der  ironie  einem 
gebildeteren  publikum  schmackhaft  machen  weite.  Wir  sehen  daraus, 
auf  wie  schmalem  stege  Bürger  zur  ernsten  bailade  gelangt  ist.  Ihn 
führte  die  begeisterung  hinüber,  die  nur  den  wahren  dichter  ergreifen 
konte,  während  doch  in  jener  zeit  der  ton  dieser  bailade  leicht  hätte 
in  possierliche  traurigkeit  umschlagen  können.  Man  vergleiche  mit  der 
10.  Strophe  der  voranstehenden  bailade  Bürgers  Schilderung  der  ankauft 
des  toten,  mit  den  folgenden  die  des  nächtlichen  rittes,  wenn  bei  so 
ungleichen  Wirkungen  von  vergleichung  die  rede  sein  kann !  Dem  hörer 
des  einen  wird  mit  hilfe  eines  niedrigen  rationalismus,  der  unglaub- 
liche dinge  in  die  mitte  altäglicher  ereignisse  nimt,  und  einer  unbehol- 
fenen naivität,  die  glauben  erwecken  will,  gruseln  erregt,  indes  dem 
hörer  Lenorens  die  tiefen  der  seele  bewegt  wei'den. 

Vielleicht  liegt  dem  8utfolk  miracle  eine  ältere  ballade  zu  gründe, 
die  modernisiert  und  (wie  gewöhnlich)  einem  bestirntem  falle  angeknüpft 
wurde;  vielleicht  nur  der  aberglaube,  den  das  volk  erzählt.  Es  interes- 
siert uns,  diesen  herauszuheben,  um  zu  sehen,  dass  er  einer  anderen 
gruppe  des  Sagenkreises  angehört  als  der  in  der  Lenore  vorgeführte. 
Nicht,  Avie  hier,  die  Verzweiflung  des  mädchens,  sondern  das  heftige 
begehren,  das  unbefriedigte  verlangen  des  toten  selbst  stört  seine  ruhe. 
Er  komt  nicht  um  räche  zu  üben;  sein  ziel  ist  nicht  das  grab,  sondern 
das  elterliche  haus  des  mädchens;  eben  wie  in  den  Versionen  des  ser- 
bischen liedes  von  Jovan  und  Jelica,  wo  es  sich  allerdings  um  bruder 
und  Schwester  und  ein  unerfültes  versprechen  handelt  [s.  Wollner,  der 
Lenorenstoff  in  der  slavischen  volkspoesie.  Archiv  f  slav.  phil.  VI]. 
In  anderen  slavischen  fassungen  linden  wir  zwei  züge  unseres  gedich- 
tes  wider:    in  einem  mährischen  volksliede  verlangt   der  tote,    sie  solle 
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ihm  nach  dein  köpfe  sehen,  er  tne  ihm  wehe;  und  im  polnisch -masu- 
rischen  miirchen  findet  man  im  frisch  aufgewühlten  grabe  das  gelbe 
tuch  Kasias  [s.  Wollner  a.  a.  o.]. 

A.  W.  Schlegel  fragt  bei  gelegenheit  der  Verteidigung  Bürgers 
gegen  jenen  artikel  im  Monthly  magazine,  ob  denn  das  gedieht  mehr 
als  die  fabel  mit  Lenore  gemein  habe?  es  scheine  nicht,  fügt  er  hinzu; 
wir  aber  gehen  weiter  und  behaupten,  dass  beiden  gedichten  auch  die 
fabel  nicht  gemeinsam  ist. 

Lenardo  und  Blandine  ist  nach  Bürgers  eigenem  zeugnis  (an 
Goeckingk  vom  9.  april  1776)  an  einem  tage  entstanden  —  bis  auf 
die  ersten  zwei  oder  drei  strophen,  die  schon  früher  fertig  waren 
[Strodtmann  I,  298).  Die  erste  anregung  bot  ihm  ein  „histörchen", 
das  R.  Köhler  in  dieser  Zeitschrift  VIII,  s.  101  fgg.  als  das  deutsche 
Volksbuch  Eine  schöne  historia  von  des  fürsten  zu  Salerno  schönen 
tochter  Gismunda  nachwies  [wider  abgedruckt  bei  Simrock,  Yolksb.  VI, 
153  fgg.].  Bürger  wüste  nicht,  dass  diese  gering  geschäzte  quelle  eine 
treue  Übersetzung  von  Boccaccio's  erzählung  (Decam.  lY,  1)  war,  und 
er  tat  sich  viel  darauf  zu  gute,  ihre  schlichte  darstellung  so  sehr  geho- 
ben zu  haben,  dass  sie  niemand  in  seiner  romanze  wider  erkennen 
solte.  Das  gedieht  ganz  als  werk  seiner  phantasie  hinzustellen,  war 
eine  um  so  grössere  Übertreibung,  als  er,  bis  auf  ein  einziges  motiv, 
der  handluug  in  seiner  quelle  treu  folgt,  und  dieses  motiv,  das  man 
bisher  ihm  allein  zuschreiben  konte,  einer  publikation  Eschenburgs  im 
februarhefte  des  Deutschen  niuseums  (1776)  verdankt.  Die  Beiträge  zur 
alten  deutschen  litteratur,  die  dieser  aus  der  Woifenbütteler  bibliothek 
ans  licht  zog,  und  die  Bürgers  interesse,  wie  aus  den  briefen  an  Boie 
hervorgeht,  in  hohem  masse  erregten,  waren  sogar  die  veranlassung, 
die  arbeit  an  der  ballade  wider  aufzunehmen;  sie  schloss  sich  unmit- 
telbar an  die  lektüre  des  februarheftes  an. 

Zu  derselben  zeit  beschäftigte  sich  Bürger  theoretisch  mit  ziel 
und  zweck  der  dichtkunst.  Als  Daniel  Wunderlich  zog  er  gegen  die 
klassischen  schulfuchsereien  zu  fehle  und  verspottete  alle  druck-  und 
Pumpwerke,  die  den  mitten  durch  das  land  wandelnden,  alle  kreaturen 
erquickenden  ström  auf  umnebelte  bergkastelle  leiten  wollen.  Wie  Sir 
Plülipp  Sidney  fühlt  er  beim  klänge  der  alten  lieder  sein  herz  durch- 
schauert und  träumt  davon,  ein  deutscher  Percy  zu  werden.  Die  Volks- 
dichtung nent  er  die  magische  kunst;  ihre  geheimnisse  aufzudecken, 
müsse  von  den  segensreichsten  folgen  für  die  poesie  begleitet  sein.  Ihr 
Studium  sei  dem  wahren  dichter  des  volkes  unerlässlich  und  immer 
lohnend,   fände  sich  auch   unter  dem  wüste  des  unechten   und  unsin- 
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nigeii  nur  ein  piuselstrich  des  magisch  rostigen  colorits;  sie  lehrt  ihn 
aber  mehr  als  das,  die  phantasie  und  die  „fühlbarkeit''  des  Volkes  ken- 
nen, die  eine  in  den  bildern,  die  andere  im  ton,  im  wort  und  dessen 
bedeutuug.  Da  Bürger  in  seiner  Übersetzung  Homers,  der  in  dieser 
periode  auch  als  volkssänger  unter  die  deutschen  trat,  für  die  fühlbar- 
keit  seines  volkes  „das  rechte  kaliber"  treffen  wolte,  so  entnahm  er 
den  Volksliedern  alte  und  volkstümliche  worte  und  Wendungen  der  rede; 
und  da  er  in  seiner  episch -lyrischen  dichtung  der  phantasie  des  volkes 
zu  begegnen  wünschte,  so  wob  er  alte  vertraute  muster  in  seine  stoffe, 
stimte  er  den  ton  seiner  bailaden  nach  dem  klänge  jener  alten  lieder. 
Diese  sind  die  wahren  echten  Stückchen,  die  AVunderlich  mehit,  rief 
Bürger  aus  und  als  beispicl  für  Wunderlichs  lehren  solte  in  demselben 
hefte  des  Deutschen  museums  Lenardo  und  Blandine  folgen.  Wie 
Bürger  den  „ganzen  phantastischen  apparatus"  seiner  bailade  an  ßoie 
sendet,  spricht  Daniel  Wunderlich  von  dem  „apparatus  der  phantasie 
imd  empfindung",  der  vom  zauberstabe  des  epos,  den  man  in  den 
Volksliedern  finde,  belebt  und  in  aufruhr  gesezt  werden  solle. 

Abgesehen  von  der  wandlimg  der  Charaktere  beruht  die  wichtigste 
änderung  in  Bürgers  bailade  gegenüber  seiner  quelle  darin,  dass  der 
fürst  die  liebenden  nicht  zufällig  überrascht,  sondern  durcli  einen  Ver- 
räter, der  sie  schon  im  garten  belauschte,  von  ihrer  Zusammenkunft 
erfährt.  Da  dieser  zugleich  der  verschmähte  nebenbuhler  ist,  so  kön- 
nen wir  an  die  englische  bailade  vom  Little  Musgrave  [bei  Percy  (1767) 
III,  s.  63  fgg.]  nicht  denken;  dort  kann  der  page  aus  pflichtgefühl  für 
seinen  herrn  die  untreue  der  frau  nicht  verhehlen.  Dagegen  erzählt 
Eonrad  von  AVürzburg  in  der  von  Eschenburg  im  auszuge  mitgeteilten 
„Schönen  historia  von  Engelhart  aus  Burgunt,  .  .  und  Engeldrut, 
des  königs  tochter  aus  Denmark",  wie  Engelhart,  der  der  prinzessin 
liebe  gewann,  am  hofo  wolgelitten  sei,  und  niemand  zum  feinde  habe, 
als  einen  schwestersohn  des  königs,  Ridschier  von  England,  der 
ihn  mit  eifersüchtigen  äugen  betrachtet.  Die  prinzessin  verabredet  eine 
nächtliche  Zusammenkunft  mit  ihrem  geliebten  im  garten.  Dieser 
abschnitt  ist  überschrieben:  wie  die  schöne  königin  Engeldrut  Engel- 
harten unter  ihrem  mantel  empfehet,  und  ihn  an  ihre  brüst  trucket. 
Zum  Unglücke  muss  Ridschier  in  den  garten  kommen  und  ihre  Umar- 
mungen stören.  Er  hinterbringt  dem  könige  die  nachricht,  die  ent- 
scheidung  soll  ein  gottesurteil  fällen.  Die  erzählung,  die  auf  der  sage 
von  Amicus  und  Amelius  beruht  und  mit  einzelnen  motiven  der  hel- 
densage  durchsezt  ist,  hat  in  ihrem  weiteren  verlaufe  mit  dem  stoffe 
unserer  ballade  keine  berührung.     Es  ist  aber  klar,    dass  Bürger  diese 
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episode  heraushob,  um  einerseits  ein  volkstümliches  motiv  /iii  verwendeD, 
andererseits  die  dramatische  Avirkuug  seines  gedichtes  zu  erhöhen.  Die 
haupthandlung  sezt  geschickt  nach  dieser  episode  ein.  Wir  finden  in 
ihr  die  scene  im  garten  und  besonders  die  gestalt  des  verräterischen 
molches,  des  hochstolziereuden  prinzen,  vorgebildet.  Deutlich  weisen 
überdies  die  namen  in  Bürgers  bailade  nach  diesem  Ursprung.  Schon 
das  alte  deutsche  Volksbuch  wird  Bürger  den  plan  nahe  gelegt  haben, 
die  geschichte  zu  „verdeutschen",  noch  mehr  vielleicht  die  erzählung 
Konrads  von  Würzburg.  Aus  dieser  holt  Bürger  den  namen  des  lan- 
des,  in  dem  er  seine  ballade  spielen  lässt,  Burgund,  zugleich  ein 
berühmtes  deutsches  land  der  Vergangenheit.  Das  versmass  hätte  Bür- 
ger nicht  hindern  können,  die  namen  der  liebenden,  wie  sie  die  quelle 
bot,  zu  gebrauchen;  der  anfangsvers  wäre  niclit  schlechter,  wenn  es 
hiesse:  Gissmunda  sah  her,  Guiscardo  sah  hin.  Die  altdeutsche 
erzählung  scheint  ihm  den  deutschen  namen  Engelhart  angenehmer 
gemacht  zu  haben,  der  sich  jedoch  in  Leonhart  wandelte.  Und  wie 
Konrad  von  Würzburg  erzählt,  dass  Engeldrut  Engelhart  zum  liebsten 
Avählte,  weil  sein  nanie  der  Avolklingendste  war  und  zu  dem  ihrigen  am 
besten  passte,  so  holte  Bürger  aus  dem  kalender  zu  Leonhart  die  benach- 
barte Blandine,  wie  uns  K.  Köhler  gezeigt  hat  [im  XVI.  bd.  dieser 
ztschr.  s.  362].  Da  sich  der  name  Leonhart  aber  dem  rhythmus  nicht 
fügte,   so  ward  er  in  Leander  und  dieser  endlich  in  Lenardo  geändert. 

Von  den  bal laden,  zu  denen  Bürger  die  quelle  in  Percy's  be- 
kanter  samlung  fand,  wollen  Avir  nur  ZAvei  hervorheben:  Der  kai- 
ser  und  der  abt  und  Die  entführung,  um  durch  die  bisher  nicht 
geübte  und  doch  notwendige  prüfung  des  originales  den  richtigen  niass- 
stab  zu  ihrer  beurteilung  zu  gewinnen.  Ihr  absoluter  wert  steht  ja 
fest:  die  erste  der  genanten  nachdichtungen  gilt  als  die  beste,  die 
andere  als  die  schlechteste  dieser  gruppe.  Die  analyse  der  englischen 
muster  Avird  an  diesem  urteil  nichts  ändern  können;  sie  Avird  aber 
erklären,  Avie  Bürger,  der  beide  male  aus  getrübter  quelle  schöpft,  in 
dem  einen  falle  von  seiner  eigenen  begabung  getragen,  in  dem  anderen 
Avesentlich  durch  die  schuld  des  führers  gesunken  ist. 

Bei  der  ballade  Der  kaiser  und  der  abt  haben  AAdr  ausser  der 
von  Percy  noch  zAvei  andere  englische  bailaden  heranzuziehen,  von 
denen  die  eine,  der  landläufige  druck  (A)  nach  Percy's  Avorten  (Reli- 
quies  1.  ed.  II,  s.  302)  eine  gekürzte  und  modernisierte  fassung  der 
anderen  viel  älteren  (B)  sei,  die  er  in  seinem  folioms.  bewahrte.  Über 
das  Verhältnis  von  A  zu  B,  von  denen  mir  im  gegensatze  zu  Percy 
B  als  jüngere   launig   ausmalende    bearbeitung  von  A   erscheint,    wie 
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Über  Percy's  ballado  selbst,  die  auf  A  (also  auf  der  nach  der  meiuung 
des  herausgebers  gekürzten  und  modernisierten  fassung!)  beruht,  mit  B 
stark  vermengt  und  an  eigenen  Zusätzen  reich  ist,  habe  ich  an  anderem 
orte  ausführlicher  gehandelt  als  ich  es  hier  hätte  tun  könnend  Ich 
habe  auch  darauf  hingewiesen,  wie  Bürgers  bailade,  deren  unmittelbare 
quelle  doch  P  (=  Percy's)  ist,  merkwürdige  Übereinstimmungen  sowol 
in  der  darstellung  wie  in  der  Charakteristik  mit  B  zeigt,  einer  fassung, 
die  uns  erst  bei  der  herausgäbe  von  Percy's  foliomanuscript  durch 
Haies  und  Furnivall  [London  1868,  I,  s.  508]  bekant  wurde.  Wie 
diese  Übereinstimmungen  einen  grund  mehr  für  die  annähme  einer  spä- 
teren entstehung  von  B  geben,  so  erlauben  sie  auch  für  die  Bürgersche 
ballade  und  deren  Stellung  im  stofkreise  Schlüsse  zu  ziehen. 

Was  zunächst  die  darstellung  betritt,  so  erweitert  Bürger  an 
stellen,  wo  Percy  A  folgt,  seine  quelle  instinktiv  bis  zur  beinahe  wört- 
lichen Übereinstimmung  mit  B.  B,  v.  47  fgg.:  bei  Bürger  und  in  B 
treffen  sich  schäfer  und  abt  in  der  einsamkeit,  die  der  leztere  aus  gram 
aufsucht;  in  A  und  bei  Percy  begegnet  der  abt  dem  schäfer  auf  dem 
heimwege  vom  könig.  —  B,  v.  51  fgg.:  teilnahmsvolle  frage  nach  dem 
befinden  des  abtes,  Avie  bei  Bürger  {v.  61  fgg.);  in  P  und  A:  blosse 
erkundigung  nach  neuigkeiten.  —  B,  v.  75  fg.:  spricht  der  schäfer 
ebenso  geringschätzig  von  der  Weisheit  des  gelehrten,  wie  bei  Bürger 
in  V.  89  fgg.  —  Schilderung  der  freude  des  bischofs  B  151  und  Bürger 
V.  93.  —  B  erzählt  von  der  ausrüstung  des  Schäfers  mit  den  insignieu 
des  prälaten  in  derselben  Aveise  wie  Bürger,  während  in  P  und  A  der 
bischof  spricht.  —  B  124  fgg.  stimt  genau  mit  Bürger  (v.  125  fgg.) 
darin  überoin,  dass  die  Überraschung  des  königs  durch  die  lebhafte 
Unterbrechung  der  werte  des  schäfers  dargestelt  wird,  was  weder  in  P 
noch  in  A  geschieht.  —  Andere  gemeinsame  stellen  dienen  der  Cha- 
rakteristik, so  besonders  der  schluss,  wo  bei  Bürger  und  in  B  der  text 
von  P  und  A  zu  gunsten  des  schäfers  bedeutend  eweitert  wird.  Wo 
ferner  Percy  einen  eigenen  zusatz  bringt,  oder  in  freier  weise  sowol 
A  als  B  verändert,  weicht  Bürger  instinktiv  von  seinem  muster  ab. 
Die  bemerkung  des  kaisers  nach  der  zweiten  antwort  des  schäfers 
ist  von  Bürger  frei  erfunden,  wie  bei  Percy.  —  Die  beantwortung 
der  dritten  frage  hat  Percy  konstruiert,  während  Bürger  B  folgt!  — 
Beispiele  für  fälle,  wo  Percy  den  ton  der  ballade  verfehlt,  vgl. 
a.  a.  0.  Wenn  Percy  schliesslich  B  folgt,  geht  Bürger  niemals  auf  A 
zurück. 

1)  Engl.  Studien  1893,  s.  307  fgg. 
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Aus  den  angeführten  beispieleii  geht  auch  schon  hervor,  dass  B 
der  Bürgerschen  bailade  in  der  Charakteristik  der  personen  sehr 
nahe  komt.  Beide  nehmen  das  gröste  Interesse  an  dem  schäfer,  dem 
natnrmenschen  mit  mutterwitz,  dem  Vertreter  des  untersten  Standes.  In 
den  schlussversen  (B  157  fgg.)  wird  er  zu  könig  David  in  den  himmel 
erhoben.  Auf  erden  aber  braucht  er  nicht  mehr  die  schafe  zu  hüten, 
erhält  geld  und  gut  vom  könig  wie  vom  bischof.  Die  verse  fehlen  bei 
Percy  uiul  in  A,  und  kehren  bei  Bürger  in  anderer  form  wider.  —  In 
B  ist  der  bischof  entschieden  komisch  gehalten,  was  in  A  und  P  (der 
Verfasser  ist  selbst  bischof!)  nicht  der  fall  ist.  B  hat  zu  diesem  zwecke 
den  text  gegen  A  erweitert,  und  so  tat  Bürger  gegen  Percy.  Durch 
den  schärferen  gegensatz  zum  schäfer  wird  die  figur  in  B  und  bei  Bür- 
ger komischer,  und  zwar  geht  Bürger  hierin  noch  weiter.  Die  rivali- 
tät  zwischen  weltlicher  und  geistlicher  macht,  die  in  aller  schrofheit 
in  A  (und  darnach  in  P)  besteht,  ist  in  B  durch  die  neigung  zum 
schwanke  abgeschwächt.  Hier  nähert  sich  die  gestalt  des  King  John 
dem  Bürgerschen  typus  des  guten,  gerechten  und  seiner  kraft  bewus- 
ten  kaisers.  Er  lacht  herzlich  über  den  schäfer  (nicht  in  A),  und 
durch  den  schluss  gewint  auch  er.  Die  ernsten  züge  des  königs  in  A 
erheitern  sich  zusehends;  seine  freigebigkeit  tiitt  hervor.  Bürger  hat 
auch  diese  gestalt,  auf  heimische  tradition  gestüzt,  zum  typus  aus- 
gebildet. 

Wie  B  die  alte  bailade  A,  so  erweitert  Bürger  sein  muster;  beide 
schlagen  die  gleiciie  richtung  ein:  von  der  bailade  zum  behaglicher 
ausmalenden  volkstümlichen  schwank.  Durch  diese  coalition  zweier 
urwüchsiger  verwauter  talente  erscheint  die  Percysche  ballade  in  dem 
rechten  lichte  als  kompilation  eines  liebhabers. 

Anders  steht  die  quelleufrage  bei  der  ballade:  Die  entführung. 
Während  Percy  im  ersten  falle  doch  das  ganze  mehrerer  volksballaden 
vorlag,  verarbeitete  er  in  dem  200  verse  fassenden:  The  Child  of  Elle 
(Reliques,  1767,  I  s.  107)  ein  fragment  von  39  zeilen,  die  sein  folio- 
manuscript  bewahrt  (I,  s.  132  fgg.).  Wir  müssen  Percy  den  autor  der 
ballade  nennen,  die  Bürger  übersezte,  wiewol  sein  fragment  noch 
einige  zeilen  mehr  enthalten  zu  haben  scheint,  als  uns  jezt  bekant 
sind^.  Denn  er  muste  die  entwicklung  und  den  schluss  der  handlung 
ergänzen,  da  das  fragment  nur  die  exposition  bot.  Es  begint  mit  dem 
gespräche  der  liebenden.  Mein  vater,  sagt  das  mädchen,  hat  ein  gelübde 
getan,  dich  zu  erschlagen  (v.  1  —  6).     Ich  kümmere  mich  um  ihn  nicht, 

1)  Es  fehlt  eine  halbe  Seite  im  foliomauuscript. 
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erwidert  der  ritter,  sobald  ich  nur  zu  pferdo  und  ausserhalb  der 
mauern  bin  (7  — 14).  Sie  küssen  sich  unter  trähnen  (15  — 18),  reiten 
von  dannen  (19  —  22),  und  werden  vom  vater  der  entführten  und  ihren 
sieben  brüdern  verfolgt  (23  —  28).  Der  ritter  rüstet  sich  zum  kämpfe 
(29  —  39).  Hier  bricht  das  fragment  ab.  Am  beginne  desselben  fehlen 
vielleicht  nur  zwei  Zeilen;  die  fortsetzung  ist  mit  hilfe  verwanter  bai- 
laden möglich.  Es  gehört  einer  der  im  nördlichen  Europa  am  meisten 
verbreiteten  bailaden  an.  Child  erwähnt  mehr  als  30  gedruckte  Ver- 
sionen [s.  Percy's  folioms.  a.  a.  o.],  von  denen  ich  nur  zwei  heraus- 
greife. The  Douglas  tragedy  [W.  Scott:  Minstrely  of  the  Scottish  Bor- 
der, Edinb.  1806,  11  s.  207]  bogint  mit  der  aufforderung  des  alten 
Douglas  an  seine  söhne,  den  flüchtigen  nachzusetzen.  William  hört 
die  Verfolger  hinter  sich,  steigt  ab  und  lässt  die  pferde  von  Margret 
halten.  Der  kämpf  entspint  sich,  in  dem  die  sieben  brüder  fallen. 
Auch  Douglas  unterliegt,  die  tochter  bittet  für  sein  leben  und  trocknet 
seine  wunden.  Die  liebenden  reiten  davon,  kommen  zu  einem  wasser 
nnd  steigen  vom  pferde,  um  zu  trinken.  Während  sich  William  herab- 
beugt, entströmt  seinen  wunden  das  blut  und  färbt  das  Avasser.  Sie 
kommen  zu  seiner  mutter.  AVilliam  stirbt  in  derselben  nacht,  Marga- 
ret folgt  ihm  nach.  In  der  kirche  St.  Mary  werden  sie  begraben.  Aus 
ihrem  grabe  wächst  eine  rose,  aus  dem  seinigen  der  dorn  so  hoch,  bis  sie 
an  der  decke  des  gewölbes  sich  ineinander  verschlingen.  (Wie  bei  den 
gräbern  der  unglücklich  liebenden  desselben  namens  in  anderen  schot- 
tischen balladen.)  Doch  der  alte  Douglas,  unversöhnlich  über  das  grab 
hinaus,  reisst  den  dorn  aus  und  wirft  ihn  in  den  see.  —  In  der  ande- 
ren hierher  gehörigen  bailade:  Ribolt  og  Guldborg  (W.  Grimm,  Alt- 
dänische heldenlieder,  balladen  und  märchen,  1811,  s.  74  fgg. :  Tod  aus 
der  liebsten  mund)  wird  die  Vorgeschichte  der  entführung  ausführlicher 
berichtet.  Ribolt  liebte  die  tochter  des  feindlichen  hauses  schon  da  sie 
noch  kind  war;  er  entführt  sie  den  ihrigen  und  ihrem  bräutigam.  Yon 
einem  freunde  ihres  vaters  verraten,  werden  sie  verfolgt  und  angegriffen. 
Eibolt  tötet  den  vater,  den  bräutigam  und  den  bruder.  Für  den  jüng- 
sten bruder  bittet  Guldborg;  allein  da  sie  den  namen  Ribolts  ausspricht, 
empfängt  dieser  die  todeswunde.  Sie  reiten  zur  bürg  seiner  mutter 
und  sterben  daselbst. 

Schon  aus  der  Inhaltsangabe  geht  hervor,  dass  unser  fragment 
diesem  stofkreise  angehört.  Die  Übereinstimmungen  im  texte  gehen 
über  den  gebrauch  der  volksballade,  gleichen  Situationen  denselben 
wörtlichen  ausdruck  zu  geben,  weit  hinaus.  Die  abweichungen  beleh- 
ren uns,  dass  das  fragment  einer  erweiterten  darstellung  angehören  mag. 
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Zärtlichkeit  und  trälinen  schwächen  den  charakter  nicht  (v.  15  — 18), 
uiid  gerade  die  andeutung  vom  ausgauge  der  begebenheit,  die  das 
fragment  in  diesen  versen  besizt: 

The  teares  that  went  them  2  betweene 
were  blend  water  and  blood  — 
scbliesst    die    möglichkeit    aus,    dass    das   gedieht  ursprünglich    wie  bei 
Percy  mit  dem  segen  des  vaters  endet. 

AVie  hat  aber  Percy  dieses  fragment  ergänzt?  Aus  einer  tragödie 
unversöhnlichen  hasses  und  alles  überwältigender  liebe  in  der  rauhen 
und  starken  vorzeit  entstand  ein  rührstück  im  geiste  des  empfindsamen 
Zeitalters.  Wir  werden  W.  Scott  nicht  zustimmen,  der  die  grösten 
Schönheiten  dieser  bailade  „to  the  poetical  taste  of  the  ingenious  eclitor" 
zuschrieb  und  hinzufügte:  „They  are  in  the  truest  stile  of  Gothic  embel- 
lishment"  (a.  a  o.,  II,  s.  197).  Viel  mehr  behagt  uns  das  urteil  der 
herausgeber  des  folioms.:  „That  worthy  prelate,  touched  by  the  beauty 
of  it  —  he  had  a  soul  — •  was  uuhappily  moved  to  try  bis  band  at 
its  completion.  A  waxdoll-maker  might  as  well  try  to  restore  Milo's 
Venus'';  umsomehr,  als  Herders  treffende  bemerkung  (Volkslieder  her- 
ausg.  von  Redlich  s.  159)  auch  auf  diese  ballade  passt.  Denn  wenn 
irgendwo  hat  Percy  hier  einzelne  töne  in  einen  gesang  eigener  art  ge- 
flickt, und  es  ist  kein  wunder,  dass  der  läppen  das  tuch  zerreisst.  Nicht 
alle  39  zeüen  des  fragmentes  erscheinen  in  den  200  versen  Percy 's; 
auch  nicht  ohne  Veränderung  und  in  einer  folge.  Dreimal  unterbrechen 
eigene  stellen  das  fragment,  das  in  den  v.  77  —  136  eingeschlossen  ist. 
Die  herausgeber  des  folioms.  nennen  diese  Vereinigung  der  echten  und 
unechten  zeilen  eine  solche  mesalliance,  wie  nur  die  im  gedichte  selbst 
den  äugen  des  vaters  erscheinen  mag. 

AVie  Aveit  sind  die  Percyschen  zutaten,  besonders  die  botschaft 
der  geliebten  mit  den  zärtlichen  andenken,  die  empfindsamen  und  ge- 
schwätzigen Unterhandlungen  des  entführenden  und  kämpfenden  ritters, 
die  entwicklung  der  handlung,  die  darstellung  wie  die  Charakteristik 
der  personen  von  dem  düsteren,  knappen  ton  der  fragmentarischen  bal- 
lade entfernt!  Und  doch  hat  Percy  alle  Voraussetzungen  seiner  vor- 
läge aufgenommen !  Die  Unwahrheit  und  der  innere  Widerspruch  sei- 
nes gedichtes  liegt  zu  tage,  besonders  in  der  Charakteristik.  Indem 
Percv  die  beteuerune-en  des  unversöhnlichen  hasses  mit  den  werten  des 
fragmentes  dem  vater  in  den  mund  legt  und  schliesslich  ihn  doch  seine 
tochter  samt  seinem  segen  dem  entführer  übergeben  lässt,  schaff  er 
aus  einer  gestalt  wie  der  des  alten  Douglas,  der  die  liebenden  im 
grabe  trent,   einen  gutmütigen  polterer.     Fair  Emmeline,  seine  tochter, 
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liebt  ihren  ritter  gerade  nicht  übermässig.  AVenu  es  nicht  Avegen  des 
unausstehlichen  bräutigaras  gewesen  wäre,  so  hätte  sie  den  vater  nicht 
verlassen.  Auch  fürchtet  sie  die  nachreden  der  bösen  weit.  Die  rauhe 
und  kräftige  gestalt  des  ritters,  der  sich  wenig  um  die  räche  des  vaters 
kümmerte,  wandelt  sich  zum  gefühlvollen  Jüngling,  der  es  vorzieht,  im 
frieden  seine  sache  zu  verfechten.     Auch  liebt  er 

But  with  such  love  as  holy  kirke 
Hath  freely  sayd  we  niay. 
Percy's  fertigkeit  in  der  nachahmung  des  volkstümlichen  tones  beschränkt 
sich  auf  äusserlichkeiten ,  denen  auch  Bürger  viel  von  seiner  manier  ver- 
dankt.    Hierher  gehört  das  dreimalige: 

Fair  Emmeline  sighde,  fair  Erameline  wept  — 
oder:   The  boy  he  tripped,  the  boye  he  ranne 
He  neither  stint  ne  stayd  — 
The  baron  he  woke,  the  baron  he  rose  u.  a., 
während  er  den  wahren,   rasch  auch  in  Sprüngen  vorwärts  dringenden 
ton   der  ballade,    dem  Herder   das    dramatische    und    lebendige    dieser 
lieder  zuschreibt,    durch   die  ausgeführte  darstell uug  sowol  der  entfüh- 
rung  Avie  der  Verfolgung  vernachlässigt. 

So  beschaffen  war  Bürgers  quelle;  und  da  sie  nicht  ursprünglich 
und  einheitlich  ist,  so  erscheint  in  ihr  das  leidenschaftliche  temperament 
des  dichters  bis  zur  karrikatur  verzert.  Die  einzelnen  töne  stimten 
schon  im  originale  nicht  zusammen,  und  es  ist  nicht  Bürgers  schuld 
allein,  wenn  ihre  Vereinigung  in  der  nachdichtung  zur  völligen  dishar- 
monie  wird. 

Die  gesteigerte  wut  des  vaters  im  beginne  der  ballade  lässt  uns 
seine  übergrosse  Zärtlichkeit  am  Schlüsse  derselben  um  so  gezwungener 
erscheinen.  Er  droht  anfangs  dem  ritter  das  herz  auszureissen  und 
es  seiner  tochter  nachzuschmeisseu;  und  bald  darauf  Avill  er  vor  wun- 
dersüssen  wehen  und  vor  glück,  ihn  zum  Schwiegersöhne  zu  bekom- 
men, schier  vergehen!  So  Avird  der  alte  Douglas  ein  bramarbasieren- 
der ritterpapa,  den  das  fräulein  tochter  um  den  finger  Avickelt.  Und 
doch  spricht  sie  von  schmerzen  und  tod,  und  sträubt  sich  so  lange, 
bis  sie  dem  entführer  in  aller  liebesglut  an  den  hals  stürzt.  Der  held 
selbst  schAvelgt  in  Aviderstreitenden  gefühlen,  die  zu  einem  ganzen  zu 
vereinigen  dem  leser  oder  hörer  um  so  schwerer  wird,  als  sie  lebendig 
und  anschaulich  geschildert  sind.  Bürger  bedient  sich  hierzu  der  direk- 
ten rede  auch  im  munde  des  dritten,  avo  Percy  bloss  berichten  lässt, 
und  erAveitert  seine  darstellung  um  mehr  als  100  zeilen.  An  drei  stel- 
len A^erdoppelt  er  die  versauzahl  Percy's,  in  den  v.  105  —  20,  d.  i.  dem 
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gespräch  der  liebenden  vor  der  entführimg,  in  v.  145  —  76,  d.  i.  den 
Vorbereitungen  zur  Verfolgung,  und  in  v.  249  —  80,  den  bitten  der 
tocliter  und  der  umstimmung  des  vaters.  Unmittelbar  an  diese  lezten 
schliessen  sich  12  verse,  denen  nur  4  im  originale  entsprechen.  Dem 
Schlüsse  der  erzählung  also,  der  unerwarteten  auflösung  aller  Schwie- 
rigkeiten wendet  sich  Bürgers  hauptinteresse  zu.  In  stil  und  darstel- 
lung  erhielt  die  ballade  einen  vom  englischen  muster  völlig  verschie- 
denen Charakter:  sie  wurzelt  in  den  tendenzen  des  sturmes  und  dranges. 
Von  allen  gedichten  Bürgers  steht  dies  in  der  masslosigkeit  des  gefühls, 
das  die  personen  umherwirft,  in  den  kraftausdrücken,  wie  buhlerin, 
Schurke,  grobian  u.  dgl.,  und  auch  in  der  grausamen  behandlung  der 
spräche  den  produkten  jener  periode  am  nächsten.  Wie  der  tragische 
Stoff  unter  Percy's  bänden  zum  rührstück  wurde,  so  wandelt  er  sich 
hier  zum  ritterdrama  weiter,  dessen  motive,  wie  liebe  zwischen  kindern 
feindlicher  geschlechter,  streit  zweier  männer  um  eine  frau,  weiberraub, 
erzwungene  ehe,  schwur,  heimliche  beobachtung  von  Vorgängen  (vgl. 
0.  Brahm,  Ritterdrama  des  XVIII.  jahrh.  QF  XL  s.  70  fgg.)  sämtlich 
aufgenommen  sind.  Bürger  aber  vermehrt  sie  noch  —  ganz  im  sinne 
seiner  darstellung  —  um  das  des  kerkers,  wo  molch  und  unke  nistet. 
Er  kann  sich  dem  einflusse  jener  gewalttätigen  dramen,  wie  Sturm 
und  drang  von  Klinger,  nicht  entziehen,  Aviewol  er  sie  nur  widerwillig 
liest  und  sie  verabscheut.  Auch  in  dem  leztgenanten  stücke  begegnen 
wir  der  liebe  zweier,  deren  väter  sich  tötlich  hassen,  einem  balkon- 
gespräche,  dem  plane  einer  entführung,  und  dem  ebenso  unerwarteten 
glücklichen  ausgange.  Des  alten  Berkley's  wort:  ich  hass  und  hasse, 
lieb  und  liebe!  charakterisiert  auch  den  vater  in  unserer  ballade,  und 
wie  hier  bittet  auch  dort  seine  tochter,  die  auf  der  gegenseite  steht: 
vergebet,  mein  vater,  vergesst!  „Balladen  will  ich  drüber  absingen  in 
Londons  Strassen,  sobald  die  mordgeschichte  zu  ende  ist",  ruft  in  dem 
5.  auft.  des  IV.  aufz.  desselben  Stückes  Wild  aus;  aber  ehe  sie  noch 
begonnen  hatte,  war  der  stoff  vielfach  in  bailaden  gefasst.  Bürgern 
selbst  mag  Christian  Stolbergs  ballade  Elise  von  Mannsfeld  (im  februar- 
heft  d.  D.  mus.  1776),  deren  herliche  Strophen  er  rühmt  [Strodtm.  I, 
290J,  veranlassung  oder  förderung  seines  planes  gegeben  haben.  Die 
Übereinstimmungen  im  einzelnen  mit  Bürgers  gedieht  sind  sehr  gross; 
im  ganzen  aber  nimt  die  Stolbergsche  ballade  eine  andere  wondung. 
Auch  fehlt  ihr  das  hauptmotiv  der  familienfeindschaft.  Der  glückliche 
ausgang  ist  gewahrt,  aber  der  tod  des  vaters  der  entführten  geht  vor- 
her. Trotz  der  Übereinstimmungen  aber  wird  man  nicht  mit  G.  B.  Maury 
[G.  A.  Bürger  usw.     Paris  1889  s.  213]    Elise  von  Mansfold   unter  die 
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päles  imitations  de  Bürger  rechnen  können,  da  doch  die  Entführung 
zwei  jähre  später  gedichtet  wurde  als  Elise;  man  muss  vielmehr  die 
gemeinsamkeit  der  quelle  annehmen  und  andererseits  auch  ihren  ein- 
fluss  auf  Bürger. 

Stolbergs:    Nun  geht's  zu  meiner  Schwester  hin 
da  soll  die  trauung  sein 

ist  ebenso  wie  Bürgers: 

Risch  geht's  nach  meiner  mutter  fort. 
Das  Sakrament  vereint  uns  dort 
die  wörtliche  Übersetzung  der  Percyscheu  verse: 

To  my  ladye  mother  I  will  thee  bringe, 
Where  marriage  sliall  make  us  one. 
Andererseits  dehnt  Stolberg  die  jungfräulichen  bedenken  gegen  die  ent- 
führung  ebenso  aus  wie  Bürger;  und  wenn  wir  z.  b.  bei  Stolberg  lesen: 

Der  alte  schäumt  und  flucht  und  schwört  usw. 
und  später:  Er  fordert  seine  sassen  auf, 

so  können  wir  an  eine  einwirkung  auf  Bürger  glauben. 

Es  sei  ein  zusammenfassendes  urteil  über  die  beiden  besproche- 
nen bailaden  gestattet.  Während  in  der  ersten,  unbekümmert  um  ein 
muster,  der  geist  wirkt,  der  in  deutschen  komödien,  fastnachtspielen 
und  schwanken  allerlei  art  diesen  stoff  verarbeitet  hat,  gerät  der  dich- 
ter bei  der  nachbildung  einer  fremden  anekdote,  die  keine  einheitlichen 
Züge  trägt  und  zum  volksieben  keinen  bezug  hat,  in  tagesströmungen, 
in  denen  er  —  vier  jähre  nach  der  dichtung  Lenorens!  —  schifbruch 
leidet. 

Das  Lied  vom  braven  manne  und  die  ballade:  Die  kuh  erzäh- 
len von  der  rettung  verzvv'eifelnder  menschen  durch  menschliche  hilfe, 
die  der  dichter  zu  preisen  sich  berufen  fühlt.  Er  sagt  es  selbst  in  dem 
einen  falle:     Gottlob!  dass  ich  singen  und  preisen  kann: 

Zu  singen  und  preisen  den  braven  mann, 
wie  in  dem  anderen: 

Mir  deucht,  ich  wäre  von  Gott  ersehn. 
Was  gut  und  was  schön  ist,  zu  preisen. 
Daher  besing'  ich,  was  gut  ist  und  schön, 
In  schlicht  einfältigen  weisen. 

Hier  fügt  er  noch  hinzu: 

„So,  schwur  mir  ein  maurer,  so  ist  es  geschehn!" 
Es  handelt  sich  um  eine  maurerische  guttat,    die  gleich  der  Vorsehung 
im  dunkeln  waltet;  und  wie  der  name  des  gebers  uns  verborgen  bleibt, 
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SO  auch  der  des  bauern,  der  im  aiigenblick  der  höchsten  not  erscheint, 
hilft,  und  dem  danke  sich  rasch  entzieht.  So  erscheint  auch  er  gewis- 
sermassen  als  abgesanter  einer  höheren  macht,  die  im  verborgenen 
lebensfäden  der  menschen  spint,  und  solche  taten  zu  singen  und  zu 
preisen  fühlt  sich  Bürger  niclit  nur  als  dichter  des  Volkes,  sondern 
auch  als  redner  seinen  brüdern  in  der  löge  verpflichtet. 

In  der  tat  ist  das  lied  vom  braven  manne  die  rede,  die  Bürger 
am  Johannisfeste  des  Jahres  1777  (24.  juni)  in  der  löge  zum  goldenen 
Zirkel  in  Göttingen  hielt.  Es  ist  zu  diesem  zwecke  gedichtet,  nicht 
etwa  bloss  benuzt.  Die  erste  erwähnung  im  Briefwechsel  findet  sich 
erst  einen  monat  vorher  (19.  mai  1777),  und  am  23.  juni,  dem  tage 
vor  dem  feste,  schickt  es  der  dichter  an  Boie  mit  der  Versicherung, 
dass  es  in  einem  ströme  hervorgestürzt  sei,  wie  es  auf  dem  papiere 
stehe  (Strodtmann  II,  90).  Bürger  fand  die  geschichte  in  der  Poetik 
des  Marmontel  erzählt;  das  geheimnisvolle,  rechtzeitige  auftauchen  des 
retters  stelte  ihm,  wie  ich  schon  bemerkte,  den  Zusammenhang  mit  den 
maurerischen  bestrebungen  her.  Gewiss  hatte  er  auch  von  anfang  an 
die  absieht,  sie  rhetorisch  zu  verwerten.  Allein  es  gieng  ihm,  wie  er 
es  selbst  beschreibt  (an  Boie  17.  Oktober  1776.  Strodtm.  I,  345):  „Es 
wogen  jezt  vier  grosse  balladen  in  dem  meere  meiner  phantasie  umher 
.  .  .  (diese  dichtungsart)  drängt  sich  mir  überall,  auch  wo  ich  sie  nicht 
rufe,  entgegen;  alle  meine  poetischen  ideen  verromanzieren  oder  ver- 
balladieren  sich  wider  meinen  willen.  So  ists  denn  wol  am  besten, 
dass  ich  mit  dem  ströme  schiffe".  —  Die  balladische  form  dieser  hand- 
lung  aber  wurde  durch  das  Verhältnis  des  dichters  zu  seinem  publikum 
modificiert.  A.  AV.  Schlegels  heftiger  angriff  gegen  das  so  ganz  unvolks- 
mässige  hervortreten  des  dichters,  das  preisen  des  liedes  und  der  guten 
tat,  die  für  sich  selbst  sprechen  solle,  sind  gewiss  berechtigt.  Aber 
diese  fehler  haben  darin  ihren  grund,  dass  der  dichter -redner  seine 
Zuhörer  und  den  zweck,  zu  dem  sie  sich  versammelt  hatten,  nicht  aus 
den  äugen  verlor.  Wir  stehen  nicht  an  der  seite  des  zölners,  noch 
unter  den  neugierigen  am  iifer,  wir  sehen  vielmehr  die  ganze  hand- 
lung  von  derjenigen  seite,  die  zur  anknüpfung  der  ethischen  raisonne- 
ments,  die  die  hauptsache  bilden,  am  vorteilhaftesten  ist.  Sie  ist  nur 
ein  beispiel,  nicht  Selbstzweck;  und  gerade  auf  ihrem  höhepunkte  (in 
der  17.  strophe)  unterbricht  das  abwägen  der  motive  ihren  gang: 

Der  bauer  wagt  sein  leben  dran: 

Doch  tat  er's  wol  um  goldesklang? 

Denn  spendete  nimmer  der  graf  sein  gut; 

So  waffte  der  bauer  vielleicht  kein  blut. 
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Diese  deduktion  dient  der  gegenüberstelliing  des  grafeii  und  des  baiiern, 
deren  handlungsweise  geprüft  wird:  die  des  ersten  ist  gut,  die  des 
zweiten  ist  besser.  Nach  den  gesetzen  der  menschlichkeit  muss  der 
logenredner  diesen  fall  entscheiden: 

Bei  Gott!  der  graf  trug  hohen  sinn.  — 
Doch  höher  und  himlischer,  wahrlich!  schlug 
Das  herz,  das  der  bauer  im  kittel  trug. 

Über  die  entstehung  der  ballade  Sankt  Stephan  werden  die 
folgenden  briefstellen  neues  licht  verbreiten  können.  Bürgers  studien- 
genosse  und  riyale  unter  den  Göttinger  lyrikern,  J.  M.  Miller,  schickt 
am  12.  Januar  1777  einen  brief  von  Pfenninger  ein,  den  Bürger  erst 
im  april  erhält  und  sofort  beantwortet  [Strodtmann  II,  10  u.  61  fgg.]: 
„An  Pfenninger  habe  ich  mit  der  heutigen  post  geschrieben  .  .  .  werden 
Sie  auch  geistliche  lieder  machen?  wenn  Sie  es  tun,  so  werden  Sie 
wol  uns  übrigen  aufgeforderten  allen  das  ziel  ablaufen.  Ich  habe 
mir  mehrere  von  den  historischen  sujets  gewählt,  weil  diese,  wegen 
meiner  ronianzierenden  anläge,  sich  am  besten  für  mich  zu  schicken 
scheinen". 

Joh.  Konr.  Pfenninger,  Lavaters  freund  und  herausgeber  des 
Christlichen  magazins,  dessen  erstes  heft  1779  erschien,  wante  sich 
also  auch  an  Bürger  mit  der  bitte  um  beitrage.  Welcher  art  diese  sein 
selten,  lehrt  uns  der  titel  der  Zeitschrift  und  die  anderen  poetischen 
stücke,  die  wir  darin  finden.  In  dem  ersten  hefte  tritt  Fr.  L.  Stol- 
berg, der  Homer  Übersetzer,  mit  der  erzählung  David  und  Goliath  im 
heroischen  versmasse  auf,  und  im  zweiten  hefte  des  zweiten  bandes 
bringt  er  die  verse  1  — 16  des  17.  kap.  des  I.  buches  der  könige  unter 
dem  titel  Elia  und  die  witwe  in  Tarpath  ebenfals  in  hexameter.  Bür- 
ger brachte  aus  der  Apostelgeschichte  die  stelle  kap.  7  v.  54  fgg.  in 
balladische  form. 

Es  ist  deutlich,  dass  Bürger  zu  seiner  ballade  von  Pfenninger 
angeregt  wurde;  durch  die  datierung  schwindet  jeder  zweifei.  In  der 
chronologisch  geordneten  gedichtsamlang  vom  jähre  1778  wird  sie  in 
den  april  177  7  gesezt,  also  in  jenen  Zeitpunkt,  wo  Bürger  Pfennin- 
gers aufforderung  erhielt.  Aber  erst  im  anfange  märz  des  folgenden 
Jahres  (ein  datum,  das  die  neueren  herausgeber  für  die  entstehung  des 
gedichtes  acceptiert  haben)  wird  St.  Stephan  an  Boie  gesclückt.  Nichts 
desto  weniger  bleiben  wir  bei  dem  ersten  datum  als  der  zeit  der  con- 
ception  und  der  ersten  Strophen.  Der  feuereifer,  mit  dem  Bürger  jeden 
neuen  plan,  jede  idee  ergreift,  erkaltet  bald,  das  gedieht  bleibt  liegen, 
bis  die  äusserste  not  zur  Vollendung  drängt.     Dies  war  im  märz  1778 
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der  fall,  denn  zu  ostern  selten  die  gedichte  erscheinen.  In  Pfenniugers 
Zeitschrift  erschien  kein  Bürgersches  gedieht.  Die  idee  zu  mehreren 
ähnlichen  verlässt  ihn  nicht;  er  entwickelt  sie  Bolen  [Strodtm.  II,  244]. 
In  seiner  chauvinistischen  art  Avird  Bürger  im  ersten  augenblicke  daran 
gedacht  haben,  die  ganze  bibel  oder  grosse  teile  daraus  zu  roman- 
zieren. 

Der  wilde  Jäger  ist  nicht,  wie  immer  behauptet  wird,  aus  ver- 
schiedenen sagen  kombiniert  und  frei  gestaltet.  Die  person  des  wild- 
und  rheingrafen  ist  überhaupt  nicht  sagenhaft,  vielmehr  von  modern- 
stem leben  erfült.  Sein  Schicksal  aber  erfült  sich  in  volkstümlichem 
sinne. 

Ich  kann  mich  hier  nur  auf  kurze  andeutungen  beschränken. 
Die  sage  selbst  ist  in  beständiger  bewegung.  Sie  erhält  ihre  nahrung 
aus  dem  leben  des  volkes,  das  an  stelle  des  entfernten  gottes,  der  den 
zu  gespenstern  umgewandelten  götterzug  führte,  eine  näher  liegende 
persönlichkeit  sezt.  Es  lebt  z.  b.  ein  gutsherr,  der  leidenschaftlich  jagt, 
die  bauern  schindet,  selbst  am  sontage  gott  lästert  u.  dgl.  m.  Ein 
Unfall  auf  der  jagd  macht  seinem  leben  ein  ende.  Das  volk  hat  ihn 
verdamt,  versezt  ihn  unter  die  ruhelosen  gespenster,  und  in  seiner 
eigeuschaft  als  Jäger  in  das  wilde  beer.  Diese  Vorstellung  besizt  es 
seit  uralten  zeiten.  An  der  spitze  reitet  Hackelberg,  d.  i.  Wodan.  Allein 
ihr  herr  reitet  nicht  in  seinem  gefolge.  Als  die  wichtigste  und  bekan- 
teste  gestalt  dieses  zuges  wird  er  an  die  spitze  gestelt:  er  wird  zum 
Hackelberg,  tritt  dessen  erbe  an,  behält  aber  dabei  seine  eigene  Vor- 
geschichte. Diese  wechselt,  das  übrige  bleibt;  denn  immer  neue  gestal- 
ten werden  vom  volke  zum  wilden  Jäger  geschatfen.  Ebenso  verfährt 
Bürger.  Er  promoviert,  um  seinen  eigenen  ausdruck  zu  widerholen 
(Archiv  für  litt.  XIY,  63  fgg.)  seinen  wildgesellen  zum  wilden  Jäger, 
indem  er  die  geschichte  dieses  tyrannen  wahrhaft  volkstümlich  in  jene 
grosse  naturerscheinnng  münden  lässt.  Diese  erscheinung  ist  aber  das 
bleibende  und  in  allen  sagen  gleich.  Es  ist  daher  ein  hauptfehler  des 
Bürgerschen  gedichtes,  dass  es  hier  modificiert  ist.  Die  volkstümliche 
anschauung  muste  der  zügellosen  politischen  leidenschaft  des  dichters 
weichen.  An  dem  grafen  wird  die  räche:  aug  um  äuge,  zahn  um 
zahn  erfült.  Die  bezeichnung:  „der  wilde  Jäger"  kann  jezt  nur  noch 
auf  den  lebenden  grafen  bezogen  werden,  wodurch  sie  mit  der  ganzen 
volkstümlichen  tradition  in  Widerspruch  gerät. 

Der  wild-  und  rheingraf  ist  ebenso  aus  dem  gegenwärtigen  leben 
gegriffen  wie  Lenorens  geliebter,  der  im  siebenjährigen  kriege  gefal- 
len ist.     In  seinen  ädern  stürmt  zwar  Wodans  blut,  allein  er  ist  nicht 
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Hackelberg,  sondern  einer  joner  fürsten,  gegen  die  die  Stürmer  und 
dränger  oder  auch  die  Göttinger  dichter  zu  felde  zogen.  „Da  war  ein 
Rixinger!"  ruft  der  wütende  Metzler,  „wenn  der  kerl  sonst  auf  die 
jagd  ritt,  mit  dem  federbusch  und  weiten  naslöchern  und  uns  vor  sich 
hertrieb  mit  den  hunden  und  wie  die  hunde!  .  .  hasch!  den  spiess  ihm 
zwischen  die  rippen,  da  lag  er,  streckt  alle  viere  über  seinen  gesellen". 
Bürgers  graf  erleidet  dieses  Schicksal  nicht;  dort  wird  er  von  wahrhaf- 
tem Volksgericht  getroffen:  sein  unglückseliges  gespeust  lebt,  von  him- 
mel  und  hölle  gemieden,  in  der  luft  fort.  Wir  sehen,  wie  diese  gestalt 
in  der  zeit  des  dichters  wurzelt;  sie  ist  dieselbe,  der  sich  der  bauer 
in  den  markigen  werten  an  seinen  durchlauchtigen  tyrannen  (Sauers 
ausg.  s.  65)  entgegenstelt,  dieselbe,  gegen  die  freiheitstrunkene  junge 
Brutuse  die  deiche  zücken  und  deren  blut  stürmisch  verlangt  wird. 
Aus  diesen  zeittendenzen  gieug  auch  Bürgers  Wilder  Jäger  hervor. 

Goethes  Götz,  der  Bürger  mit  Stimmungen  und  motiven  auf  jähre 
hinaus  versorgte,  bot  auch  hiezu  die  erste  anregung.  Nebst  den  citier- 
ten  Zeilen  komt  die  zigeunerscene  in  betracht,  in  der  die  erschein ung 
selbst  über  die  bühne  jagend  gedacht  ist  (D.  j.  G.  II,  364).  Und  an 
Goethe  wendet  sich  Bürger  im  sommer  1775,  um  von  seinem  gedichte 
ZU  sprechen  (Strodtmann  I,  230).  Allein  die  ausführung  lässt  lange 
auf  sich  warten.  „Das  vollenden  ist  eine  höchst  fatale  sache",  gesteht 
er  selbst.  Er  sieht  das  ziel  vor  äugen,  kostet  im  voraus  die  Wirkung 
und  scheut  die  arbeit.  In  der  dritten  phase  der  entwicklung  dieses 
gedichtes,  im  winter  1776  auf  77,  ist  er  erst  beim  anfange  (an  Boie 
19.  decbr.  1776).  Wenige  tage  vorher  recensiert  er  seinem  freunde 
den  Göttinger  almauach  (Strodtm.  I,  370)  und  lobt  Goeckingks  Parforce- 
jagd, deren  einfluss  er  sich  nicht  entzieht.  Auch  hier  finden  wir  eine 
fürstliche  jagd  mit  ihrem  gefolge,  dem  gehezten  wilde,  zertretenen  saa- 
ten,  verwundeten  treibern.  Die  hörner  tönen,  hunde  bellen,  pferde 
wiehern   und  im  stürmischen  zeitmass   der  jagd  auf  Cheviat  wird  das 

wild  verfolgt: 

Seht  da!  dort  ist  er  schon!  seht  da! 

Wie  fliegt  er  wild  voran! 

Fort  über  stock  und  stein!  sa,  sa! 

Rasch,  rasch!  was  folgen  kann! 
Ein  bauer  klagt: 

Der  gnädige  fürst  hat  das  getan? 

Ach!  Gott!  erbarm  dich  meiner! 
Ein  piqueur  bricht  sich  den  arm,    der  fürst  lässt  sich  nicht  aufhalten. 
Vielleicht  verdanken  wir  dieser  anregung  Bürgers  verse: 
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Und  sieh!  bald  hinten  und  bald  vorn 

Stürzt  einer  tot  dahin  vom  tross. 
Wenn  Bürger  diesem  gedichte  vorwirft,  dass  es  zu  wenig  ausgearbeitet 
sei,  so  geschah  es  nur  im  hinblick  auf  sein  eigenes  werk.  Denn  die 
Parforcejagd  ist  eine  satire  und  je  schärfer  darin  die  gegensätze  auftre- 
ten, desto  besser.  Der  schlusschor  mit  dem  lebehoch  für  den  gnädigen 
landesfürsten  und  sanften  menschenfreund  wirkt  höchst  aufreizend,  wie 
denn  das  ganze  einem  deutschen  hofe  zur  aufführung  am  Bartholomäus- 
feste empfohlen  wird.  Bürger,  der  vielleicht  von  diesem  gedichte  einen 
neuen  anstoss  zur  Vollendung  des  Wilden  Jägers  und  vielleicht  einige 
anregung  empfieng,  wirkt  versöhnend,  indem  er  der  poetischen  gerech- 
tigkeit  genüge  tut. 

Im  februar  und  raärz  1777  weilt  Bürger  in  Hannover,  wo  er  sei- 
nem freundeskreise  von  seinem  gedichte  mitteilung  gemacht  haben  wird. 
Am  22.  märz  1777  schreibt  Brockraann:  „Machen  Sie  doch,  dass  ihr 
Wilder  Jäger  bald  fertig  wird";  und  Bürger  teilt  in  seiner  antwort  vom 
6.  april  1777  die  erste  strophe  seines  gedichtes  mit:  es  war  die  jetzige 
zweite.  Bürger  wolte  also  ursprünglich  mit  den  feierlich-friedlichen 
tönen  der  kirchenglocken  eröfnen;  aus  gründen  der  Symmetrie,  die  wir 
billigen  müssen,  liess  er  dem  gellenden  jagdruf  des  hornes  den  vortritt. 
Aber  seine  eigenheit  verdient  angemerkt  zu  werden:  er  tritt  gerne  lär- 
mend auf  die  bühne^. 

Die  allegorischen  gestalten  der  beiden  ritter  gehören  dem  Stoffe 
nicht  wesentlich  an,  tragen  aber  zu  seiner  formung  bei.  Ihre  gegen- 
überstellung  ist  ein  poetisches  element,  dessen  sich  die  phantasie  des 
Volkes  oft  bedient.  Ich  erinnere  an  die  himmelstaube  und  das  höllen- 
huhn  im  deutschen  Volkslied,  wie  an  den  red  und  gray  cock  der  schot- 
tischen balladen.  Der  ruf  der  ersteren  mahnt  zur  rückkehr,  der  der 
lezteren  bedeutet,  dass  es  zu  spät  ist.  Wie  hier  warnung  und  reue 
stehen  sich  in  den  dramen  Lopes  und  Calderons  gewissen  und  Ver- 
führung in  weissen  und  schwarzen  personen,  in  stimmen  von  rechts 
und  links  gegenüber;  so  der  gute  und  böse  genius  in  Yoltaire's  erzäh- 
lung  Le  blanc  et  le  noir.  Hans  Sachs  gibt,  indem  er  auf  die  eine 
Seite  den  w^arner  und  freund,  auf  die  andere  den  Verführer  und  sophi- 
stischen ratgeber  stell,  dem  inneren  kämpfe  seines  beiden  einen  naiven 

1)  Für  die  balladen  bedarf  es  keiner  beispiele,  man  vgl.  aber  auch  den  beginn 
seiner  prosaischen  stücke,  z.  b.  Au  einen  freund  über  die  deutsche  Uias  in  Jamben 
(D.  Merc.  1776.  4,  s.  46).  Sie  haben  also  für  meine  jambische  Ilias  gestritten?  Got- 
teslohn dafür!  —  oder  gegen  den  büchernachdruck  (im  novembcr  d.  D.  mus.  1777): 
Das  müste  aber  doch  mit  dem  t ....  1  zugehen  usw.  wie  auch  an  anderen  orten. 

34* 
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ausdruck.  A.  W.  Schlegel  lobt  Bürgers  erfindung,  den  guten  und 
den  bösen  engel  in  gestalt  zweier  reiter  auftreten  zu  lassen;  allein 
Pröhle  hat  schon  auf  eine  sage  aufmerksam  gemacht,  in  der  die  bei- 
den zu  Hackelbergs  Sterbebett  treten  (a.  a.  o.  s.  126).  Viel  näher  stimt 
aber  zu  Bürgers  gedieht  die  fassung  einer  sage,  die  in  dem  an 
der  Hannoverschen  grenze  gelegenen  dorfe  Wadekath  erzählt  wird 
(Ad.  Kuhn,  Märkische  sagen  und  märchen.  Berlin  1843  nr.  17).  Der 
Hackeuberg  war  ein  reicher  edelmann,  welcher  die  jagd  über  alles 
liebte,  so  dass  er  sogar  einmal  des  sontags  hinaus  in  den  wald  zog, 
und  alle  bauern  seiner  gemeinde  zwang  mit  ihm  zu  jagen.  Aber  das 
ist  ihm  übel  bekommen,  denn  wie  er  nun  so  draussen  umhertobt, 
kommen  plötzlich  zwei  reiter  ihm  an  die  seite  gesprengt,  die  jagen 
gewaltig  mit  ihm  fort  und  jeder  von  beiden  fordert  ihn  auf,  mit  ihm 
zu  ziehn.  Der  reiter  zur  rechten  aber  sah  wild  und  grimmig  aus,  „und 
seinem  pferde  sprühten  feuer  und  flammen  aus  nase  und  maul,  dage- 
gen sah  der  zur  linken  ruhiger  und  milder  aus;  da  war  denn  der 
Hackenberg  schnell  gefasst  und  wante  sich  zu  dem  reiter  zur  rechten; 
darauf  sprengten  sie  fort  und  so  muss  er  nun  mit  ihm  bis  zum  jüng- 
sten tage  jagen".  Bürger  weiss  dieses  poetische  element,  das  ihm  nicht 
aus  diesem  Sagenkreise  zugekommen  sein  muss,  künstlerisch  auszubilden; 
sein  verdienst  ist  darum  nicht  geringer,  weil  er  es  nicht  erfunden  hat. 
Ob  die  angeführte  erzählung  nicht  von  Bürgers  gedieht  beeinflusst  sei, 
will  ich  dahingestelt  lassen.  Wir  haben  ein  zeugnis,  dass  ein  alter 
mann  aus  dem  volke  in  diesem  lezteren  den  sicheren  beweis  der  Wahr- 
heit seines  glaubens  an  den  wilden  Jäger  fand  (Strodtm.  lY,  74).  "Welche 
autorität  hatte  Bürgers  gedieht  bei  dem  volke  und  welche  gewalt  über 
seine  Vorstellungen!  Und  wenn  wir  immer  diesen  einfluss  auf  jene 
erzählung  ausdehnen,  so  machen  wir  die  Wahrnehmung,  dass  das  volk 
dennoch  bei  seiner  Vorstellung  des  wilden  Jägers  verblieb  und  ihn  nicht 
von  der  hölle  gejagt  werden  Hess.  Ist  aber  jene  erzählung  ursprüng- 
lich, so  wird  uns  andererseits  der  Zusammenhang  der  phantasie  Bür- 
gers mit  der  des  Volkes  recht  deutlich. 

Des  pfarrers  tochter  von  Taubenhain  hält  Pröhle  —  es  ist 
seine  unglücklichste  koujektur  —  für  ein  gedieht  auf  Bürgers  Jugend- 
freundin Johanna  Margarethe  Eutzbach,  von  der  eine  familientradition 
erzählt,  dass  sie  nach  dem  tode  ihres  vaters  von  einem  Asseburg  ver- 
führt worden  war,  und  nach  mehr  als  20  jähren  eines  friedsamen  todes 
starb  (a.  a.  o.  s.  135  fg.,  ferner:  Goethe,  Schiller,  Bürger  1889  s.  183), 
und  doch  muss  er  selbst  sagen:  Nicht  allein  die  nächtlichen  scenen  im 
garten  zu  Taubenhain   fehlen  in   der  Wirklichkeit,    es  fehlt  nicht  allein 
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der  pfarrer,  der  den  leib  der  tochter  blutig  schlägt,  sondern  es  fehlt, 
wie  gesagt,  sogar  der  kindesmord!  und  dennoch  ist  die  pfarrerstochter 
Bürgers  Jugendfreundin.  Obgleich  man  ferner  von  Pansfelde  den  Fal- 
kenstein nicht  sehen  kann,  und  Pansfelde  niemals  Taubenhain  hiess, 
erkante  man  dennoch  leicht  (?)  in  Taubenhain  Pansfelde  (a.  a.  o.  s.  133). 
Seine  positiven  beweisgründe  sind  nicht  besser.  Plätzchen,  wo  kein 
gras  wächst,  kein  tau  und  regen  fält,  gibt  es  viele  hunderte  in  Deutsch- 
land. „Das  Weizenfeld  hinter  dem  garten"  ist  vorhanden,  aber  der 
garten  fehlt!  Und  auch  eine  laube  gibt  es  im  pfarhause.  Auf  die 
erzählungen  der  leute,  die  auf  die  volle  Wahrheit  der  begebenheit  schwö- 
ren, darf  man  nicht  zu  grosses  gewicht  legend 

Wir  werden  zugeben  können,  dass  im  laufe  der  jähre,  während 
deren  sich  Bürger  mit  dem  gedichte  beschäftigte,  die  erinnerung  an 
den  Falkenstein  geweckt  wurde  und  dem  lokale  seiner  ballade  manche 
färbe  verlieh;  der  gegensatz  von  falke  und  taube  erscheint  in  ähnlicher 
weise  auch  im  Volkslied  und  konte  bei  Bürger,  da  zum  mindesten  der 
vergleich  des  mädchens  mit  der  taube  in  seinen  quellen  geläufig  ist, 
leicht  wachgerufen  werden.  Der  ganze  stoff  aber  der  Verführung  und 
des  kindesmordes  ist  litterarischen  Ursprungs.  Erich  Schmidt  hat  sei- 
nen ausgangspunkt,  die  entwicklung  und  Wirkung  auf  das  ganze  gei- 
stige leben  erörtert  (H.  L.  Wagner  1879  s.  89  fgg.).  Mir  bleibt  einiges 
zu  ergänzen  und  auf  Bürger  zu  beziehen.  Was  das  Volkslied  in  Des 
knaben  wunderhorn  betrift,  so  sahen  wir  schon,  dass  seine  lyrische 
weise  zu  Bürgers  gedieht  keine  andere  beziehung  hat,  als  eine  verwante 
volkstümliche  anschauung.  Der  unterschied  der  aktion  ist  zu  gross, 
als  dass  es  eine  zusammenziehung  aus  der  Bürgerschen  ballade  genant 
werden  könte;  stamt  vielleicht  von  hier  der  zug  des  Volksliedes,  dass 
das  blut  des  kindes  in  dem  bächlein  fliesset?  Wir  begegnen  ähnlichen 
Zügen  und  bildem  genug  beim  volke,  z.  b.  dem  vergleich  mit  der  hilf- 
losen taube  in  dem  liede:  Die  entehrte,  aus  dem  Kuhländchen  [s.  Mei- 
nert,  der  Fyelgie  1817  s.  172]: 

1)  Mir  erzählte  eine  bewolinerin  des  Bürgerhauses  in  Wolmershauseu,  dass 
der  dichter  dieses  dörfchen  in  den  versen  gepriesen  habe: 

Schön  ist  die  flur, 

Allein  Elise 

Macht  sie  mir  nur 

Zum  paradiese. 
Allein  im  jähre  1771,  wo  Bürger  Das  dörfchen  aus  dem  franz.  des  Bemard  übersezte, 
■n-uste   er  noch  nichts  von  Elise  Hahn,    auch    nichts   von  dem  Altengleichner  para- 
diese. —  Lenoren  geboren  zu  haben,  streiten  sich  die  7  dörfer  seines  gerichtsbezirkes. 
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's  raet't  dar  Hannsr  [der  jimker]  ai  a'm  schriet 

ar  schos  noch  aner  taube, 

ar  schos  dar  taub  a  faderlain  aus 

onn  lus  se  wieder  flige^ 
Die  verführte  wird  von  ihrem  vater  oder  bruder  grausam  geschlagen, 
wie  in  der  bailade :  Graf  Haus  von  Holstein  und  seine  Schwester  Ann- 
christine [Müllenhofs  Sagen  v.  Schleswig-Holst.  Laueuburg  1845  s.  494]: 

Er  schlug  sie  so  sehre,  er  schlug  sie  so  lang, 

Bis  leber  und  lunge  aus  dem  leibe  ihr  sprang. 
[Ygl.    auch    Des  knaben  wunderhorn:    Der   pfalzgraf  am   Ehein.]     Die 
grossmut  des  Junkers  hat  auch  ihre  parallele,  im  liede:  Der  ritter  und 
die  magd  [Des  knaben  Avunderh.  s.  37]: 

Ich  will  dir  geben  den  reitknecht  mein, 

Dazu  fünfhundert  thaler. 
Dem  Stoffe  begegnet  Bürger  frühe  in  englischen  balladen;  besonders 
die  schon  genante  seltene  Collection  of  old  ballads  vom  jähre  1723  ist 
reich  an  klagen  verlassener  mädchen,  die  verführt  oder  schon  mit 
einem  kinde  zurückbleiben,  z.  b.  nr.  44  des  1.  bandes  Jockey  and 
Jenny.  Die  schottische  ballade  (1.  band  s.  275):  Benny  Dundee  or 
Jockey 's  deliverance  handelt  von  der  Verführung  der  pfarrerstochter 
von  Dundee.  Ihr  vater  aber  will  Jockey  zur  heirat  zwingen.  The 
Scotch  lass's  lamentation  for  the  loss  of  her  maidenhead  (II,  258) 
schliesst  mit  der  warnung  an  die  mädchen,  Versprechungen  nicht  zu 
trauen.  Eine  andere  ballade:  The  lovers  tragedy:  or,  the  wronged 
lady's  lamentation  and  untimely  death  (III,  nr.  39)  mit  den  anfangszeilen : 

Sir  William  a  Knight  of  six  thousand  a  Year, 

He  courted  fair  Susan  of  Soraersetshire  usw. 
und  ihrer  folge  von  liebe,  Verführung  und  treubruch,  tod  aus  gram 
und  heimsuchung  als  gespenst,  schliesslichem  dahinsiechen  des  Verfüh- 
rers, leitet  uns  in  das  gebiet  des  bänkelsanges,  wo  wir  Hölty's  nach- 
dichtung:  Adelstan  und  Röschen  begegnen.  Hier  fehlt  noch  das  ent- 
scheidende motiv  des  kindesmordes,  das  in  den  produkten  der  stürm - 
und  drangperiode  in  den  Vordergrund  tritt.  Es  herscht  in  allen  dich- 
tungsarten.  Ich  halte  mich  nur  an  Bürger.  Er  ist  der  erste,  der  an 
eine  dramatische  fassung  denkt.  Im  herbste  1773,  nach  dem  grossen 
erfolge  der  Lenore,    inmitten  innerer  krisen,    denen  er  unter  dem  ein- 

1)   S.   dagegen  Ulalands   abhandlung  über   die  volksl.    (in  der  neuen  ausg.  bei 
Cotta  s.  282)  und  in  den  aninerkungen  dazu  nr.  221 ,  s.  236. 
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flusse  der  pietistin  Listn  widerstrebend  verfält,  geht  er  an  die  ausfüh- 
rung  eines  bürgerlichen  dramas,  in  dem  alles  angebracht  werden  soll, 
was  die  natur  in  schrecken  setzen  kann.  Zur  zeit,  als  ihm  Wagners 
kiudermörderin,  in  der  er  seine  idee  nicht  ausgedrückt  fand,  und  die 
Soldaten  von  Lenz,  der  hingegen  nach  Bürgers  Avorten  viele  Situationen 
aus  seiner  seele  abschrieb,  bekant  wurden,  drängte  sich  ihm  jeder  stoff 
in  die  balladische  form.  Und  zur  selben  zeit  fragt  Boie  (27.  septbr. 
1776):  Wie  steht  es  mit  der  bailade,  die  kindermörderin?  Durch  die 
lektüre  der  almanache  und  des  Deutschen  museums  wird  er  an  diesen 
vielverarbeiteten  stoff  immer  wider  gemahnt;  so  durch  Sprickmanns 
Ida  (D.  mus.  febr.  1777),  den  Junker  Franz  von  Goeckingk  (Göttinger 
musenalm.  1777),  zwei  gedichte  von  Meissner  (D.  mus.  april  1779:  Lied 
einer  gefallenen,  und  Die  mörderin)  und  eine  erzählung  von  Bchz 
[Buchholtz]  Bettina  im  septeraberhefte  des  D.  mus.  1777,  zu  der  Bürger 
die  bemerkung  macht,  sie  wäre  ein  gutes  sujet  zu  einer  bailade  [Strodt- 
mann  II,  146].  Bettina,  so  heisst  es,  blühte  in  ihrer  zier,  und  Unschuld 
war  ihr  gut.  Froh  und  frei  lebte  sie  unter  ihren  gespielen.  Sie  war 
verlobt  mit  einem  jungen  manne  des  dorfes,  der  sich  der  sitte  gemäss 
auf  ein  jähr  in  fremdes  land  begab.  „Ach!  noch  verliess  er  sie  keusch, 
noch  war  es  das  mädchen  mit  taubentreue".  Übers  jähr  ist  Bettin- 
chen  verführt;  „ein  Wollüstling  aus  der  stadt  hatte  um  eingang  gewor- 
ben in  ihr  junges  herz,  und  — •".  Sie  stirbt,  ihr  totes  kind  zur  seite. 
„Wir  wollen  sie  mit  dem  jungfernkranz  begraben",  sagt  der  pfarrer. 
Kurze  zeit  darauf  begegnet  uns  zum  ersten  male  der  name  der  Bürger- 
schen  ballade;  am  29.  märz  1778  fragt  Boie:  Wird  des  pfarrers  toch- 
ter  von  Taubenheim  (sie)  nicht  fertig?  (Strodtmann  II,  265). 

Eine  stelle  aus  der  rede  einer  kindermörderin  an  ihre  richter  von 
Sturz  ist  Bürger  in  den  vortragen  über  deutschen  stil  an  der  Universität 
in  Göttingen  gegenwärtig;  er  citiert  sie  als  ein  beispiel  von  schönem 
pathos:  0,  verachtet  mich  nicht  nach  meinem  tode,  ihr  ungefallenen! 
gedenket  meiner,  wenn  ihr  könt,  in  der  stunde  der  leidenschaft,  Avenn 
das  herz  hoch  aufschwilt  und  die  zunge  stammelt,  in  der  ein- 
samen laube,  wenn  ihr  gegen  den  feurigen  mann,  den  ihr  liebt, 
keine  waffe  als  ohnmächtige  trähnen  findet.  Kettet  dann  euere 
Unschuld,  wenn  euch  ein  gott  hilft!  ich  rettete  sie  nicht;  und  nun 
war  der  friede  des  lebens  dahin  .... 

Diese  rhetorik  reicht  an  die  Wirkung  des  poetischen  ausdruckes, 
den  Bürger  für  den  augenblick  der  Verführung  gefunden,  hinan  und 
ebenso  im  folgenden,  wo  bei  beiden  die  verzweiflungsvolle  tat  im  Wahn- 
sinn   begangen    erscheint.     „Kent   ihr   den    zustand   eines   gebärenden 
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geschändeten  weibes?  wenn  immer  wachsende  marter  wütet  und  hof- 
nungslose  Verzweiflung  zugleich,  ist  dann  licht  im  verstände? 
handle  ich  frei  auf  der  folter  der  natur  und  des  gewissens?  0,  leb- 
test du  nicht,  pfand  des  Unglücks!  rief  es  tief  aus  meiner  seele. 
0  Schöpfer  nimm  es  hin,  dies  unschuldige  kind!  .  .  .  Und  so  erwürgte 
ich  mein  kind"  (Bürgers  lehrbuch  des  deutschen  stiles.  Berlin  1826 
s.  464).  Auch  vor  dem  richter  von  Altengleichen  stand  im  Januar  1781 
eine  kindesmörderin ,  die  zwar  so  flammende  worte  nicht  fand,  deren 
Jammer  aber  gross  und  eindringlich  genug  war,  Bürgern  die  Vollendung 
seiner  ballade  nahe  zu  legen.  Die  Inquisition  wider  Catharine  Elisabeth 
Erdmann  von  Benniehausen  ist  nicht  nur  legal,  sondern  auch  human 
geführt.  Freilich  stand  Bürger  die  entscheidung  über  ihr  Schicksal  nicht 
zu,  es  ist  uns  auch  nicht  bekant.  Aber  Bürger  vermutete  wol  mit 
recht,  dass  die  kindesmörderin  „ohngeachtet  der  Christ- menschenfreund- 
lichen luft,  die  alleweile  über  den  erdboden  weht,  dennoch  mit  dem 
Schwerte  vom  leben  zum  tode  gebracht  und  ihr  körper  auf  das  rad 
geflochten  werden  dürfte"  (an  Phil.  Gatterer,  18.  jan.  1781). 

Der  process,  der  46  akten stücke  mit  250  selten  fült,  hat  man- 
cherlei beziehungen  zu  unserem  gediclite.  Zwar  wird  in  den  meisten 
fällen  die  täterin  in  augenblicklicher  eingebung  und  ohne  sich  rechen- 
schaft  zu  geben,  handeln,  um  später  tiefe  reue  zu  empfinden;  genug 
daran,  dass  es  auch  hier  so  geschah  und  der  dichter  diesen  unmittel- 
baren eindruck  empfieng.  Das  kind  wurde  auf  der  schwelle  des  hau- 
ses  in  der  winternacht  geboren  und  in  derselben  minute  von  seiner 
mutter  in  die  wenige  schritte  entfernt  fliessende  Garte  geworfen.  Kaum 
dass  ihr  vater,  der  eben  ein  kind  schreien  hörte,  zum  fenster  hinaus- 
sah, war  sie  zurück.  Sie  läugnet  und  weigert  sich,  trotz  der  lauten 
drohungen  und  scheltreden  des  alten,  sich  der  mutter  zu  zeigen.  Als 
der  amtmann  am  frühen  morgen  des  6.  Januar  der  Erdmannischen  Woh- 
nung sich  näherte,  vernahm  er  schon  von  aussen,  „wie  gar  heftig 
dieser  Erdmann,  welcher  an  sich  ein  ungestümer,  dem  brantwein- 
trunke  ziemlich  ergebener  mann  sein  soll,  .  .  .  mit  scheltreden  auf 
seine  tochter  lostobte.  Sie  selbst  sass  weinend  hinter  dem  ofen 
und  dem  gütigen  zureden  Bürgers  gelingt  es,  sie  zum  geständnis  zu 
bringen.  Als  beweggrund  ihrer  tat  gibt  sie  furcht  vor  dem  vater  an, 
der  von  allen  selten  als  überaus  gewalttätig  geschildert  wird.  Es  liegt 
nahe,  ihn  zu  dem  harten  und  zornigen  manne,  dem  vater  Kosettens, 
in  beziehung  zu  setzen,  obgleich  der  betrunkene  schuster  von  Bennie- 
hausen sein  kind  so  roh  nicht  behandelt  wie  der  pfarrer  von  Tauben- 
hain.    Die  Situation  der  gebärenden  ist  ähnlich:  in  der  winternacht,  vor 
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dem  väterlichen  hause,  und  im  freien.  Die  Unschuld  Rosettens  wird 
in  der  Wirklichkeit  grausam  als  dumheit  gekenzeichnet.  Auch  hier  ist 
der  Verführer  mit  Versprechungen  nicht  sparsam  gewesen.  Das  mädchen 
ist  voll  reue,  als  Bärger  drei  wochen  später  mit  einer  feierlichen, 
ernstlichen  und  doch  sanftmütigen  rede  das  verhör  eröfnet.  Die  lange 
währende  beschäftigang  mit  diesem  falle,  der  anblick  des  tatortes,  der 
blutspuren,  aller  beteiligten  personen  und  umstände  förderten  seinen 
alten  plan  zur  reife. 

An  intimeren  erlebnissen  dürfen  wir  nicht  vorbeigehen.  Ich 
begnüge  mich  mit  einem  citat  aus  dem  briefe  Goeckiugks  vom  13.  Okto- 
ber 1777,  der  eben  vom  besuche  Bürgers  zurückkam  und  bedauerte, 
auf  der  Niedeck  sich  nicht  besser  umgesehen  zu  haben:  „Meine  frauens- 
leute  haben  nicht  ein  mal  den  garten  und  die  stelle  gesehen,  wo  der 
amtmann  Bürger  —  —  und  dabei  hätte  sich  doch  jeder  so  viel  ange- 
nehmes denken  können!"  Goeckingk  wüste  sehr  wol,  dass  Bürgers 
erstes  kind  ein  halbes  jähr  nach  der  hochzeit  zur  weit  kam. 

Dem  Stoffe,  der  durch  innere  und  äussere  erfahrung  gewonnen 
ist,  liegt  keine  sage  zu  gründe.  Das  ist  das  wesentliche  der  volks- 
tümlichen behandlung,  die  der  stofF  durch  Bürger  erfährt,  dass  die 
sage  daran  geknüpft  Avird.  Der  dichter  stelt  uns  ein  ereignis  aus  dem 
leben,  das  heute  ebenso  gut  geschehen  kann  wie  morgen,  als  längst 
vergangen  und  vom  sagenbildenden  sinne  des  Volkes  bereits  aufgenom- 
men dar.  Von  dieser  Popularisierung  im  ganzen  sind  die  mittel  volks- 
tümlicher darstellung  des  einzelnen  zu  unterscheiden,  die  Bürger  aus 
liedern,  Sprichwörtern  und  anderen  äusserungen  der  volksphantasie 
gewint. 

Dies  sind  die  bemerkungan,  die  ich  zu  den  bailaden  zu  machen 
hatte.  Volständigkeit  und  Zusammenhang  wird  man  da  nicht  suchen, 
wo  es  sich  nur  um  ergänzungen  und  Zusätze  zu  den  arbeiten  zahl- 
reicher Vorgänger  handelt. 

VI.   Nachricht  Yon  priapischen  gedichten. 

Bürger  wehrte  sich  bekantlich  in  späteren  jähren  gegen  die  Zu- 
mutung, an  dem  priapischen  wetstreite  teilgenommen  zu  haben.  Indes- 
sen wird  man  sich  nicht  wundern,  wenn  sich  wirklich  anzeichen  einer 
solchen  beschäftigung  finden. 

In  einer  angesehenen  Gelliehausener  familie  erhielt  sich  bis  vor 
einigen  jähren  ein  heft  mit  30  selten  in  8^,  in  welchem  gedichte  von 
Bürgers  band  verzeichnet  waren.     Sein   name  war  nebst  einer  bemer- 
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kung  von  fremder  band  dazu  geschrieben.  Von  sehr  vertrauenswür- 
diger Seite  wurden  mir,  da  das  heft  vernichtet  ist,  einige  angaben 
gemacht.  Einzelne  gedieh te  waren  überschrieben,  z.  b.  das  erste:  „Mein 
ideal";  andere:  „Der  wechselgesang  in  der  schäferstunde;  Amor  und 
Psyche;  An  Rosette"  u.  a.  Ein  gedieht,  das  sich  in  der  erinnerung 
ziemlich  erhalten  hat,  stelt  uns  eine  unflätige  götterparodie  dar.  Die 
dreihebigkeit  des  verses  gibt  den  romanzenartigen  leierton  an. 

Es  handelt  sich  für  uns  um  die  zeit  der  entstehung  dieser  ver- 
suche. Sind  sie  auch  nicht  in  späteren  jähren  gedichtet,  so  ist  doch 
die  Sorgfalt,  die  Bürger  diesen  höchst  unsauberen  produkten  durch  sam- 
lung  und  reinschrift  und  durch  die  darbietung  als  geschenk  an  seine 
freunde,  zugewendet  hat,  ein  zeugnis  mehr  für  die  haltlosigkeit  seines 
poetischen  Charakters.  Sind  sie  (wie  ich  annehme),  in  den  ersten  jäh- 
ren seines  aufenthaltes  in  Gelliehausen  gedichtet,  so  bilden  sie  ein 
kräftiges  gegengewicht  gegen  das  neue  und  unbefleckte  harfenspiel,  das 
er  im  dienste  der  frau  Listn  schlug.  Vielleicht  sind  es  „adlerpossen", 
die  der  adler  in  den  felsritzen  der  alten  Gleichen  mit  seinen  brüdern 
im  Göttiuger  haine,  die  auch  nicht  immer  im  sonnenmeere  steuerten, 
trieb,  und  an  deren  erinnerung  noch  sich  die  genossen  gütlich  taten! 

VII.    ßedaktion  des  Gtöttiiiger  miisenalmaiiachs. 

Schon  Weltmann  in  seiner  biographischen  skizze  in  den  Zeit- 
genossen (2.  bd.,  2.  abt.  s.  99  fgg.)  hat  Bürgers  verfahren  als  herausgeber 
richtig  dargestelt.  Er  bemerkt,  dass  Bürger  mit  besonderer  verliebe 
die  gedichte  seiner  (so  sehr  gehassten)  nachahmer,  zu  denen  ja  auch 
Weltmann  gehörte,  aufnahm  und  so  lange  daran  hämmerte  und  puzte, 
bis  sie  ihm  selbst  nicht  übel  schienen.  Schliesslich  trug  der  ganze 
almanach  sein  gesiebt.  Wie  gewaltsam  er  mit  den  produkten  seiner 
mitarbeiter  verfuhr,  hat  Sauer  gezeigt,  indem  er  die  von  Bürger  bezeich- 
neten gedichte  des  ersten  von  ihm  besorgten  almanachs  seiner  ausgäbe 
anschloss.  Die  Bürgerschen  zutaten  und  änderungen  aus  dem  ganzen 
herauszuheben,  ist  oft  unmöglich,  da  sie  spräche,  vers  und  reim  betref- 
fen. Auch  lässt  die  Sorgfalt  der  ersten  zeit  merklich  nach.  In  den 
folgenden  stücken  aus  dem  almanach  von  1780,  die  nachweislich  durch 
seine  feile  gegangen  sind,  wird  man  Bürger  wol  erkennen.  In  der 
3.  Strophe  des  gedichtes  Lydia  (von  Meyer): 

Mich  ersticken  wut  und  räche! 
Ha!  wie  mir  der  busen  schwilt! 
Eh  ich  seiner  mich  erbarme  —  — 
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Sieh,  er  stürzt  ihr  in  die  arme: 
Mir  geschehe,  wie  du  wilt. 
mahnt  die  lebhaftigkeit  des  ausdruckes,  die  durch  interjectionen,  Unter- 
brechungen und  besonders  durch  den  unterschied  von  den  früheren 
Strophen  verstcärkt  ist ,  wie  die  alte  sprachform  an  den  meister.  Endy- 
mion,  nach  dem  Tassoni,  auf  s.  120  desselben  almanachs  hat  nach  Bür- 
gers eigenen  worten  ihm  viel  zu  danken.  In  der  tat  ist  die  12.  strophe 
Bürgerisch  im  besten  sinne  des  wertes.  Ein  häufig  gebrauchtes  bild 
kehrt  wider,  dem  auch  wir  schon  begegneten: 

Rund  um  den  stamm  der  hohen  ulme  stricket 
So  brünstig  ihre  ranken  nicht  die  rebe; 
Tief  in  der  fichte  grünen  busen  drücket 
Der  epheu  nicht  so  innig  sein  gewebe; 
als  innig  sich  die  liebenden  umfangen, 
Als  wollustvoll  sich  arm  in  arm  verstricket. 
Als  brünstig  busen  sich  an  busen  drücket, 
Und  lippen  süssberauscht  an  lippen  hangen. 
Neben    gedichten,    die    ein   förmlicher   abklatsch    seiner    eigenen    sind, 
nimt    er   willig   verzückte    Schmeicheleien   auf^.      In    der   fehde    gegen 
Schiller    treten   Schlegel    und  Bouterweck    ihm    als  knappen    zur  seile. 
Übrigens  liat  Bürger  auch  seine  liebe  not  mit  den  versballadenkrämern, 
und  er  persifliert  sie  ganz  hübsch  in  knittelversen ,  die  wie  eine  andere 
gereimte  epistel  vom  21.  november  1779  an  Philippine  Gatterer  in  einer 
künftigen    ausgäbe    seiner   gedichte  nicht  fehlen  werden    (Conservative 
monatsschr.  46,  s.  79). 

Anhang:  Bürgers  reden  in  der  löge. 

Die  gute  eines  verehrten  Göttinger  gönners,  der  hier  meinen 
geziemenden  dank  entgegennehmen  möge,  sezt  mich  in  den  stand,  Bür- 
gers tätigkeit  in  der  freimaurerloge  zum  goldenen  zirkel  in  Göttingen 
kurz  zu  skizzieren.  Am  3.  märz  1775  in  den  bund  aufgenommen,  am 
23.  juni  1776  in  den  2.,  und  am  1.  nov.  1776  in  den  3.  grad  beför- 
dert, gelangte  er  bald  zum  redneramte,  das  er  vom  2.  februar  1777 
mit  einer  dreijährigen  Unterbrechung  (1783  —  86)  bis  zur  Schliessung 
der  löge  am  5.  novbr.  1793  inne  hatte.  In  seiner  antritsrede  wählte 
er  zum  theraa  die  feier  des  Stiftungsfestes.     Noch  fünfmal  sprach  er  im 

1)  Einem  gewissen  Bührer  ist  Bürger  (Ahn.  1792  s.  211)  der 
„Mit  des  heissesten  hungers  gier  verschlungne " 
lieblingsharfner. 
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ersten  jähre  seiner  würde;  auch  hier  liess  später  sein  eifer  nach.  Am 
16.  april  über  die  erhabenen  pflichten  der  redner  in  den  logen;  am 
4.  juni  über  das  betragen  der  freimaurer  gegen  fremde  und  unterein- 
ander; am  24.  juni  das  Lied  vom  braven  manne;  am  20.  august  über 
die  notwendigkeit  und  den  nutzen  der  maurerischen  Verschwiegenheit. 
Die  gegenstände  der  reden  vom  20.  november  und  vom  8.  februar  des 
folgenden  Jahres  sind  uns  nicht  bekant.  Am  11.  november  1778  sprach 
er  über  die  einigkeit;  am  24.  juni  1779  über  die  freude  und  die  bedeu- 
tung  des  Johannisfestes.  Bei  derselben  gelegenheit  hielt  er  1780  und 
dann  erst  wider  1787  die  festrede.  Die  drei  lezten  reden  sind  bekant: 
den  3.  febr.  1788  über  die  Zufriedenheit,  den  1.  febr.  1791  über  den 
moralischen  mut  und  am  5.  febr.  1793  über  freiheit  und  gleichheit.  — 
Am  24.  juni  1877  fand  in  der  löge  zu  Göttingen  die  gedächtnisfeier 
des  Liedes  vom  braven  manne  statt. 

WELLEN    IN    BÖÜMEN,    IM   JULI    1893.  B.    HOENIG. 


VULGlENAMEN  DER  EULE. 

Der  deutsche  Volksglaube  hat  sich  von  jeher  mit  der  eule  sehr 
viel  zu  schaffen  gemacht.  Was  ist  diesem  vogel  nicht  alles  schon 
angedichtet  worden!  Wie  viele  seltsame  fabeln  laufen  nicht  über  ihn 
von  mund  zu  mund!  Unter  solchen  umständen  ist  es  begreiflich,  dass 
man  im  Sprachschätze  unseres  volkes  eine  bedeutende  anzahl  von  bei- 
und  Vulgärnamen  dieses  tieres  antrift,  die  bald  geringere,  bald  weitere 
Verbreitung  gefunden  haben,  und  von  denen  ein  teil  die  gattung  ken- 
zeichnet, der  andere  auf  die  verschiedenen  arten  dieser  interessanten 
vogelfamilie  sich  bezieht.  Was  ich  in  dieser  hinsieht  aus  dem  volks- 
munde  vernommen  und  bei  der  lektüre  aufgefunden  habe,  sei  an  die- 
ser stelle  mitgeteilt. 

A.   Namen,  die  sich  auf  die  ganze  gattung  beziehen. 

Die  eule  nent  man  klag,  die  klage,  die  klagfrau,  die  klage- 
mutter,  die  weheklage,  die  leich,  das  leichenhähnchen,  die 
leicheule,  die  toteneule,  den  totenvogel,  den  leichenvogel,  das 
leichhuhn  (Herm.  Hartmann,  Bilder  aus  Westfalen,  s.  128),  die 
nachteule.  Konr,  v.  Megenberg  (Pfeiffers  ausgäbe  173)  bezeichnet 
sie  mit  auf  und  haiv.  In  Bayern  hört  man  hueule,  hu  eil  (Panzers 
Beiträge  II,  170.  172).     Eule  bedeutet  aber  noch  andere  wesen,  so  den 
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egel,  blutegel,  woher  dann  die  namen  bluteule,  pferdseule  stam- 
men (Frischbier,  Preuss.  wtb.  I,  178);  auch  bezeichnet  das  wort  einige 
Schmetterlinge,  wie  die  komposita  gold-,  gamma-,  saat-,  kartoffel-, 
kohl-,  kiefer-,  pfeil-,  hasen-  und  psieule  dartun.  Das  platte  ul 
bedeutet  den  nachtschmetterling  (Frischbier  a.  a.  o.  und  Schiller  und 
Lübben  VI,  286). 

Colerus  gibt  in  seinem  Calendario  oeconomico  (Wittenberg,  1603) 
nebst  den  ganz  bekanten  formen  wie  ul,  eul  u.  dgl.  noch  die  namen 
schufut,  schufaus,  schuffeule  an. 

Im  geisterglauben  unseres  Volkes  gelten  die  eulen  als  verzauberte 
und  verwünschte  menschen.  Das  ahd,  hohruna,  holzmuja  bedeutet 
einen  vogel,  der  im  walde  muhend  vernommen  wird,  woraus  später 
der  ausdruck  klagemuhme  für  eule  entstanden  ist.  Grimm,  Myth. ^ 
950.  In  dieser  hinsieht  ist  auch  eine  bemerkung  W.  Mannhardts 
(Germ.  myth.  198)  von  Interesse:  y^hohmuoja  übersezt  in  ahd.  glossen 
die  eule,  was  auf  einen  Zusammenhang  dieses  tod-  und  unheilverkün- 
denden vogels  mit  den  riesinnen  deutet.  Skrikia,  die  schreierin, 
wird  unter  den  namen  der  riesinnen  aufgezählt  und  widerum  heisst 
screechowl  die  toteneule". 

Am  Lechrain  führen  eule  und  käuzel  den  bezeichnenden  namen 
holzweibl.  „Wenn  sie  schreien,  muss  eines  sterben;  sie  sind  arg 
geschiechen;  aber  vom  holzweibl  der  eule  bis  zum  holzweibl  dem 
unhold  ist  wenig  oder  kein  unterschied.  In  der  eule  denkt  man  sich 
meist  nur  den  unhold,  der  jezt  gerade  die  gestalt  dieses  wilden  vogels 
angenommen  hat".     (Leoprechting ,  Aus  dem  Lechrain  s.  82.) 

Die  eulen  gelten  auch  als  verzauberte  hexen.  Ein  name,  der 
das  bestätigt,  ist  die  heuelschneiderin  (Kochholz,  Sagen  11,  165); 
er  weist  auf  die  nachteule  und  zugleich  auf  ein  weib  mit  zerzausten 
haaren.  —  Das  bewegte  abergläubische  gemüt  des  menschen  glaubte 
im  geschrei  dieser  vögel  die  werte:  „komm  mit!  geh  mit!"  zu  verneh- 
men, daher  das  kommitchen,  der  gehmitvogel  als  eulennamen. 

In  Siebenbürgen  ist  die  eule  neben  dem  hunde  der  gefürchtetste 
todesbote.  In  Bekokten  heisst  sie  daher  der  totenvogel,  in  Tartlau 
der  Sterbevogel,  in  Bulkesch  der  leichenvogel,  an  anderen  orten 
auch  der  tschuwik  (Zur  Volkskunde  der  Siebenbürger  Sachsen  s.  293), 
ein  name  der  an  tschuk  gemahnt,  wie  nämlich  dieser  vogel  in  Kärn- 
ten und  Krain  genant  wird,  wo  sich  bereits  der  germanische  mit  dem 
slovenischen  volksmund  berührt.  Hermann  Rollet  nent  die  eule  das 
hexen-,    zauber-  und  nachttier  (Blätter  des  Vereins  f.  landeskunde 
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V.  Niederöstr.  1877,  s.  66).  Im  Strassbiirger  vogelbuche  vom  j.  1554 
erscheinen  die  namen  waldeul,  nachteiilen,  kirch-  und  ohreulen. 
(Ernst  Martin,  Jahrb.  f.  geschichte,  spräche  u.  litt,  in  Elsass  Lothrin- 
gen IV,  54.) 

Die  dem  wütenden  beere  vorauffliegende  eule  hat  auch  verschie- 
dene landschaftliche  namen.  In  Schwaben  heisst  sie  tutosel,  tutur- 
sel,  tuturschel  (Meier,  Schwäbsch.  sag.  s.  34).  Die  Tiroler  nennen 
sie  den  vugel  vom  Röschner  (J.  Y.  Zingerle,  Schildereien  11,  72) 
eine  bezeichnung,  die  auch  mit  der  wilden  jagd  zusammenhängt.  Rösch- 
ner bedeutet  so  viel  wie  fuhrmann,  rossknecht,  und  wagen  und  wagen- 
lenker  erscheinen  ja  auch  im  gefolge  dieses  abenteuerlichen  zuges.  Auf 
ist  niederösterr.  eulenname;  das  zeigt  der  volksreim  aus  dem  wald- 
viertei : 

Wa?i  de?'  Auf  jugatzt  tind  der  Euling  schreit, 
So  is  da  Teufl  a  net  iveit. 

(Jahresber.  des  Kremser  gymn.  v.  j.  1869,  s.  29).  Bim  Heuel,  bim 
Aveheuel!  beteuert  man  in  der  Schweiz,  und  dieser  heuel,  dieser 
nachtkauz,  hat  mannshohe,  tellergrosse  feueraugen  und  zwei  federb tisch el 
am  köpfe,  die  gleich  feurigen  hörnern  starren.  Er  geht  des  nachts 
horchend  an  den  häusern,  um  böse  kinder  abzufangen.  (E.  L.  Roch- 
holz, Der  deutsche  aufsatz  s.  206.)  Im  Baselland  heisst  eine  der  eulen 
Phuluss  (Ders.,  Schweiz,  sagen  II,  165).  Die  bewohn  er  von  "Wolf- 
passing  und  Greifenstein  a.  d.  Donau  in  Mederösterreich  nennen  die 
eule  die  nacht fledermaus  und  das  eigentliche  flattertier  kurzweg 
fledermaus.  Als  nachtgespenst  erscheint  die  eule  in  einer  von  Les- 
sings  fabeln  (I,  101,  ausgb.  v.  Lachmann);  in  einer  der  Daniel  Holz- 
mannischen  (A.  G.  Meissner,  Leipz.  1782,  s.  16)  wird  sie  diebische 
nachteule  und  bösewicht  gescholten.  Der  schwarze  erdteil  erblickt 
in  der  eule  gar  das  kannibalische.  Die  bewohner  von  Dahome  heissen 
sie  axa-che,  und  das  ist  so  viel  als  kannibale,  der  die  feinde  tötet 
und  verzehrt  (Dr.  L.  Hopf,  Tierorakel  und  orakeltiere,  s.  108). 

B.   Namen,  die  sich  auf  die  arten  der  eulen  beziehen. 

a)  Namen  des  uhu. 

Die  grösste  der  eulen  ist  der  uhu,  die  grosse  ohreule,  der 
repräsentant  der  heuleulen,  der  monarch  der  eulen  (s. Lichtwers 
fabel,  der  uhu  und  die  lerchen),  der  grossherzog,  weil  er  nach  Aristo- 
teles die  wachtein  auf  ihrer  reise  im  herbst  begleitet  oder  gar  anführen 
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soll.  Gewöhnlich  gilt  die  wieseiir^le  als  die  anführerin  der  wachtein, 
daher  ihr  name  Wachtelkönig.  (Caji  Plinii  Bücher  und  Schriften,  Frank- 
furt 1600.)  Der  uhu  ist  der  verdriessliche  und  ärgerliche  könig 
der  nacht  (Töchteralbura  d.  Th.  v.  Gumpert,  jahrg.  35,  s.  36),  der  rau- 
her, der  dem  jagdrecht  zu  überantworten  ist  (Herr  v.  Frauenfeld  in  den 
Blättern  des  Vereins  für  landeskuude  von  Niederösterreich  TV,  89),  der 
schuhu  (Forst-,  fischer-  und  jagdlexikon,  s.  643),  der  buhu  (Monogra- 
phie des  Schlosses  Hernstein  in  Niederösterr.  I,  683),  der  a-uhl  (in  Franz 
Höfers  manuscript  der  volksnamen  von  den  in  Niederösterreich  vorkom- 
menden tieren),  die  adlereule  (bei  Nemnich,  wo  sich  auch  eine 
grosse  anzahl  fremdländischer  beinamen  findet).  Die  Steirer  kennen 
den  uhu  als  buhalm,  buhvogel  (im  Mürz-  und  Ennsthal),  habergais 
(zu  Rottenmann),  wildgjaid  (in  Admont),  und  als  auf  und  stockauf 
(Stef.  V.  Washington  im  X.  bd.  d.  Mitt.  des  ornith.  Vereins  in  Wien). 
In  Hans  Sachsens  schwank  „Das  regiment  der  anderthalb  hundert  vögel" 
heisst  es:  Der  auff  war  thorwart  hüt  der  thür  (Bibl.  d.  littr.  vern. 
CV,  280,  V.  31),  worunter  auch  der  uhu  zu  verstehen  ist.  Er  ist  auch 
als  buuchhahn  (M.  Höfers  wörtb.  I,  125),  in  Schlesien  als  puhuy, 
berghu,  huhu,  puhu  (Ornithl.  jahrb.  1891,  s.  53),  als  horneule 
(Grimm,  Wb.  IV^,  sp.  1825),  als  schubuteule,  berghu,  huhay  (Jac. 
Th.  Klein,  Verbesserte  u.  volst.  historie  der  vögel  1760,  s.  53),  als  huw, 
hürn  und  berghuw  (Gessners  Tierbuch,  Frankfurt  MDC,  s.  338),  als 
buhin  und  gorhin  (J.  V.  Zingerle,  Sitten  s.  78),  als  heuel,  schu- 
derheuel  und  puvogel  (Wackernagels  Voces  var.  animantium,  s.  24) 
bekant.  In  der  Schweiz  gilt  er  noch  als  hui vo gel,  zu  Werdenberg 
als  faulenz,  im  Appenzell  als  steineule,  im  Luzernischen  als  Stein- 
kauz und  puivogel,  in  Bern  als  guutz,  in  Bünden  als  huher 
(Tschudi,  Das  tierleben  der  Alpenwelt,  s.  179)  und  überdies  wird  er 
noch  aufgefasst  als  ein  dieb  (Hofi"mann  v.  Fallersleben ,  Kinderlieder, 
Berlin  1877,  s.  187),  als  gesell,  den  kein  vogel  mag  (Voces  var.  anim. 
s.  120),  als  ein  öffentlicher  sünder  (v.  Megenberg  s.  173),  ein  armer 
wicht  (Prakt.  Wegweiser  Wien,  152).  In  vater  Gleims  launigen  fabeln 
ist  er  einmal  ein  spöttischer  philosoph,  ein  andermal  ein  arm- 
seliger denker  und  kunstrichter.  Die  mächtige  kokokoho,  eine 
eule  der  neuen  weit,  dürfte  auch  nichts  anders  sein  als  eine  uhuart 
(Märchen  und  sagen  der  nordamerikanischen  Indianer,  Karl  Knortz, 
s.  197).  Beikusch  ist  ein  tartarischer  und  louron  ein  talyscher  eulen- 
name,  womit  der  uhu  bezeichnet  wird.  In  deutscher  spräche  bedeuten 
diese  namen:  unglücklicher,  familienloser,  armer  (G.  Radde,  Aus  Tiflis 
im  IV.  jahrg.  der  Ornis  s.  431). 
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b)  Namen  des. kleinen  uhu. 

Der  kleine  uhu  (otus  vulgaris)  erfreut  sich  auch  einer  menge  von 
beinamen.  Zum  unterschiede  vom  grossen  uhu  nent  man  ihn  die 
gemeine,  die  mitlere,  die  kleine  ohreule,  den  ohrkauz,  die 
horneule,  die  hörnereule  (DWb.  lY^  1823),  den  kleinen  schuhu, 
den  waldauf,  die  Waldohreule.  Bei  Kichard  Müller  (Die  kenzeichen 
der  Vögel  s.  29)  begegnen  die  namen:  fuchs-,  knapp-  und  kleine 
horneule;  bei  Klein  a.  a.  o.:  kleiner  schubut,  rotgelber  schu- 
but;  bei  freiherrn  von  Washington  a.  a.  o.:  stockeile,  eilkoder, 
kleiner  buhu,  kleiner  auf;  bei  Nemnich:  katzen-,  uhr- und  esels- 
eule.  In  Tirol  heisst  dieser  vogel  die  hab ergeis  (J.  K  v.  Alpenburg, 
Mythen,  s.  385).  Man  schildert  da  die  habergeis  als  ein  wesen,  wel- 
ches halb  vogel  und  halb  geis  ist.  Das  nachahmen  ihres  geschreies 
straft  sie.  (Vgl.  Ztschr.  f.  d.  d.  myth.  I,  236.)  —  Die  federbüschel  an 
den  obren  sind  Ursache,  dass  man  den  kleinen  uhu  auch  kirntl-auf 
heisst,  wobei  kirntl  so  viel  als  hörn  besagen  will.  Was  den  namen 
Stockeule  anlangt,  so  findet  sich  der  bereits  bei  Hans  Sachs.  Einmal 
redet  er  von  den  furchtsamen  stock-ewlen;  ein  andermal  meldet  er: 

Des  stund  die  schlayreul  mit  schäm, 

Die  stockeivl  thet  sich  auch  sehr  ineivlen, 

(A.  a.  0.  258.  284.) 

c)  Die  namen  der  Waldohreule. 
Die  Waldohreule  (syrnium  aluco,  L.)  führt  die  namen:  waldkauz, 
gemeiner  kauz,  buhu,  wilder  Jäger  (II.  sächs.  jahresb.  s.  39),  der 
grosse  waldkauz  (Ritter  v.  Tschudis  Ornth.  jahrb.  I,  222),  baum- 
kauz,  grosse  baumeule,  knarr-  und  schnarcheule,  nachtrapp, 
brand-  und  knappeule,  gemeiner  auf,  stockauf.  Als  gemeine 
eule  zählt  sie  J.  Baumanns  Naturgesch.  s.  480^  auf.  Die  rotbraunen 
Spielarten  sind  es,  die  man  als  brand-  oder  fuchseulen  bezeichnet 
(Schmarda,  Zoologie  II,  561).  Die  Waldohreule  ist  der  eilkoder  und 
gl  Urvogel  der  Steirer.  In  Schlesien  kent  man  diesen  vogel  unter  den 
namen  grau-,,  puscheule,  milchsauger,  kindermelker  (Ornith. 
jahrb.  II,  s.  53),  und  Dombrowskis  Encyclop.  V,  416  unter  Avaldkautz, 
katzeneule,  katzenkopf.  Im  Glarnerlande  heisst  diese  eule  wig- 
gerli  oder  wigesser,  im  Leberberg  wiggle  (Der  Grossätti  aus  dem 
Leberberg  s.  124),  wiggli  (E.  L.  ßochholz,  Alm.  kinderspiel  s.  75)  und 
noch  andere  Schweizernamen  sind:  hauri,  huri,  tschudereul  (E.  L. 
Rochholz,    Schweiz,  sag.  II,  165).     Von   den  namen,    die  Nemnich  zu- 
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sammengestelt  hat,  seien  angeführt:  braune  eule,  rote  eule,  grau- 
eule,  graue  waldeule,  graue  buscheule,  mauseule,  grabeule, 
punscheule,  weule,  hurru,  nachtrapp,  nachtram,  nahram. 

d)  Die  namen  des  Steinkauzes. 

Der  Steinkauz  (Athene  noctua)  heisst  auch  steinauf,  steineule, 
buscheule  (Christoph  v.  Hellwigs,  lOOjährig.  haus-kalender  f.  d.  j.  1807, 
s.  158),  wichtel  (besonders  in  Wien  und  Niederösterr.  sehr  geläufig,- 
C.  M.  Blaas,  Germ.  XX,  353),  im  Strassburger  vogelbuche  kautz, 
klugen,  wald-  und  steinkutzen.  Andere  weitverbreitete  namen  die- 
ses vogels  sind:  kauz  schlechtweg,  dann  käutzl,  grosser  kauz, 
totenvogel,  leichhuhn,  leichkauz,  habergeiss  (um  Admont  in 
Steiermark).  Washington  a.  a.  o.  erzählt  vom  unheimlichen  geschrei 
dieses  vogels:  Bei  den  bäuerinnen  ist  es  brauch,  um  sich  gegen  den 
unheilverkündenden  ruf  der  habergeiss  zu  schützen,  ein  gericht  aus 
hafermehl,  sog.  hafer-  (oder  haber-)  talken  zu  bereiten.  Diese  opfer- 
gabe  stellen  sie  vor  die  hausflur  und  bringen  damit,  wie  sie  versichern, 
den  unhold  zum  schweigen. 

In  Sachsen  ist  der  Steinkauz  der  gehmitvogel,  das  kommit- 
chen,  in  Schlesien  das  leichenhuhn,  der  totenvogel,  die  tudeule, 
die  haus-  und  stockeule  und  die  wehklage  (Ornith.  jahrb.  II,  s.  53), 
in  Schmardas  Zoologie  II,  561  das  steinkäuzchen,  der  minerva- 
vogel.  Konrad  v.  Megenberg  meint  mit  den  namen  wutsch,  säu- 
ser, zitrser,  zandklaffer,  nähtleich  und  amerinch  gewiss  auch 
diesen  vogel.  Die  bewohner  Mährens  nennen  ihn  kulisek,  weil  sem 
ruf  so  ähnlich  klingt. 

Die  namen  fausthöberl,  hugerl  bezieht  M.  Höfer  (Etym.  wb. 
II,  74)  auf  die  kurze,  dicke  oder  gedrungene  gestalt  dieses  vogels.  — 
Klageule,  klagvogel  heisst  diese  eule  bei  Dombrowski  (Encycl. 
V,  438),  Würgengel  im  Forst-,  fisch-  und  jagdlexikon  I,  654  und 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  auch  die  tudail  des  Kuhländchens 
dieser  vogel.  (Mitt.  d.  ornith.  ver.  jahrg.  1889  nr.  4.)  Klein  a.  a.  o. 
kent  diese  eule  als  stock-,  haus-,  kleine  wald-  und  als  scheuer- 
eule,  bei  Nemnich  ist  sie  die  braune,  die  heulende,  die  kirch- 
und  buscheule,  der  kutz  und  die  turmeule.  Kauz  ist  auch  weit- 
verbreiteter geschlechtsname.  Älter  als  kauz  ist  der  zuname  kuz  oder 
küz,  den  Fedor  Bech  in  den  formen  Conradum  dictum  kuiz  und 
Conrado  dicto  kuze  (Germ.  XX,  45)  belegt  hat. 

Die  namen  tschiavitl  (Elenchus  v.  W.  H.  Kramer,  Wien  1756, 
s.  324),    schofittl   (Ornis  Vindobonensis  von  Marschall   s.  26),    schaf- 
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hittl  (so  spricht  der  volksmund  um  Admont  in  Obersteier),  das  scbaf- 
fickl  (Hans  Sachs  a.  a.  o.)  haben  alle  ähnlichkeit  mit  dem  tschafyt- 
lein,  wie  C.  Gessner  i.  a.  tierbucbe  die  zwergohreule  bezeichnet. 

e)    Die  namen   der  Schleiereule. 

Die  Schleiereule  (strix  flammea,  L.)  keut  man  noch  als  schleier- 
kauz,  perleule,  bei  Nemnich  als  busch-,  ranz-  und  kohleule,  als 
geflamte  eule  und  als  feurige  nachteule,  bei  Klein  als  kirch- 
und  ran tz eule.  Sie  ist  die  goldeule  (AVürttemberg),  vielleicht  auch 
die  knappe ule  des  Nützlichen  und  volständigen  taubenbuches  (Ulm 
1790,  s.  231).  Sie  ist  der  schleierauf  (in  Franz  Höfers  manuscript), 
das  schnarchel,  das  schnatzel  und  der  eilkoder  der  Steirer  (Was- 
hington a.  a.  0.),  die  herz-,  thurm-,  kirch-,  rantz  und  grosse  tud- 
eule  der  Schlesier  (Ornith.  jahrb.  II,  53),  die  Schleyer  eyl  der  El- 
sässer  (E.  Martin  a.  a.  c),  die  schlayreul  Hans  Sachsens  (a.  a.  o.),  und 
nach  dem  wimmernden  schrei  wird  sie  in  der  Schweiz  gwiggli,  wichsi, 
kleewit  und  kivvit  genant.  (E.  L.  Rochholz,  Deutscher  glaube  und 
brauch  I,  155.)  Müllers  Kenzeichen  der  vögel  bezeichnen  sie  noch  als 
schläfer-,  klag-,  feuer-,  flammen-  und  goldeule.  Auf  den  namen 
Hans  hörte  eine  gezähmte  Schleiereule.  (A.  Treichel,  Altpreuss.  monats- 
schrift  XXIX,  154.) 

Das  wort  flammea  wird  oft  auf  die  flamme  bezogen,  aber  gewiss 
mit  unrecht;  denn  bedeutend  näher  liegt  flammeum  (der  brautschleier), 
mit  welchem  flammea  verwechselt  sein  mag  (S.  T.  Salvadori,  Ibis,  vol.  4 
s.  377),  und  mit  einem  derartigen,  zarten  gewebe  hat  der  ganze  habitus 
der  Schleiereule  viel  mehr  ähnlichkeit  als  mit  der  rötlichen  färbe  man- 
cher flamme.  Auf  poetischem  wege  erklärt  Rudolf  Baumbach  (Som- 
mermärchen, s.  82)  den  namen  Schleiereule. 

f)  Die  namen  der  sperlingseule. 
Die  sperlingseule  (Athene  passerina)  heisst  noch  auf,  kleiner 
auf,  äuferl,  das  weibchen  sogar  äufin.  In  Franz  Höfers  manuscript 
erscheint  sie  als  totenvogel,  als  äu,  öla,  tschiavitl,  schofitl,  Nem- 
nich kent  sie  als  kleinen  kauz,  als  kleine  eule,  kleine  haus-, 
wald-  und  scheuereule,  als  spatzeneule  und  lerchenkäuzchen, 
Müller  a.  a.  o.  s.  33  als  zwergkäuzchen,  zwergeule,  tannen-,  tag- 
käuzchen,  arkadische  eule.  J.  M.  Bechstein  (Naturgesch.  der  stu- 
benvögel.  Gotha  1800,  s.  41)  nent  sie  hauseule,  totenhühnchen, 
toden-  und  leicheneule.  Bei  alemannischen  schrifstellern ,  versichert 
Überfelder  (Idiotikon,  s.  19),    komt  sie   unter  den  namen  huf,    huwo, 
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uwo  und  bei  schwäbischen  als  weule  vor.  Eugene  Rolland  (Faune 
populaire  II,  56)  bezeichnet  sie  als  perleule;  das  ist  allerdings  ein 
name,  der  besser  auf  die  schleier-  als  auf  die  sperlingseule  passte.  Der 
Vogelfänger  und  vogelwärter  von  D.  J.  Tscheiner  (Pesth,  Hartleben 
1820  s.  278)  erklärt  sie  als  die  beste  eule,  als  die  sog.  vichtel,  die 
man  zum  Vogelfang  verwenden  kann. 

g)    Die  naraen  der  zwergohreule. 

Die  zwergohreule  (ephialtes  scops)  ist  strenggenommen  der  eigent- 
liche totenvogel.  Bei  Müller  heisst  sie  kleine  ohreule,  kleine 
baumeule,  posseneule,  bei  Washington  tschukeile,  eiferl,  tscha- 
fittel,  schmalzel,  tschibik,  tschubik,  tschiwik,  bei  Nemnich 
Stockeule,  posseneule,  aschfarbiges  käuzchen.  In  Wallis  nent 
man  sie  jokkein,  im  Tessin  civetta  cornuta  (Tschudi,  Tierleben  in 
der  alpenweit,  s.  100),  und  mit  civitta  nottola  bezeichnet  der  Italiener 
das  gefalsüchtige  frauenzimmer. 

h)    Die  namen  des  rauhfüssigen  kauzes  und   der  sumpf- 

ohreule. 

Der  rauhfiissige  kauz  (nyctale  tengmalmi)  führt  im  Riesengebirge 
den  namen  puppereule  oder,  wie  andere  wollen,  puppeneule.  In  Steier- 
mark unterscheidet  man  diese  eule  vom  Steinkauz  nicht.  Mit  dem 
namen  katzenlocker  bezeichnet  man  die  eine  wie  die  andere  spe- 
cies.  —  Die  sumpfohreule  (brachyotus  palustris)  ist  die  kohl  eule 
(Aug.  Reichenow,  System.  Verzeichnis  der  vögel  Deutschlands,  s.  *31), 
die  brüll  eule  (Washington)  und  bei  Müller  die  wiesen-,  bruch-, 
moor-  und  brandeule,  die  kurzohrige  eule,  die  schnepfeneule. 

Wenige  vulgärnamen  fand  ich  für  die  schnee-,  sperber-,  bart- 
und  habichtseule,  und  diese  wenigen  sind  teils  algemein  bekant, 
teils  sind  sie  von  ganz  unbedeutendem  sprachlichen  Interesse. 

WIEN    1892.  FRZ.    BRANKY. 
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BERICHT   ÜBER    DIE    VERHANDLUNGEN   DER   R(3MäNISCHEN 

SECTION   DER   XXXXH.  VERSAMLUNG    DEUTSCHER    PHILOLOGEN    UND 

SCHULMÄNNER  IN  WIEN. 

Da  die  in  dieser  section  gehaltenen  vortrage  teilweise  auch  für  germanisten 
von  interesse  sind,  so  werden  nachstehende  kurze  mitteilungeu,  insoweit  sie  die  Ver- 
handlungen von  diesem  besonderen  gesichtspunkte  aus  darstellen,  hier  nicht  unwil- 
koinmea  sein*. 

1.  Vor  allen  war  der  vertrag  prof.  Adolf  Toblers  (Berlin)  über  die  substan- 
tivische Verwendung  des  adjectivs  durch  seinen  reichtum  an  scharfsinnigen 
bemerkungen  über  diese  funktion  des  adj.  in  den  romanischen  sprachen  nicht  nur 
innerhalb  dieses  forschungsgebietes  in  hohem  masse  anregend  und  belehrend,  sondern 
durch  seine  algemeinen  gesichtspunkte  und  die  vergleichung  mit  ähnlichen  erschei- 
nungeu  im  griechischen  und  deutschen  auch  ausserhalb  des  engen  kreises  der  Roma- 
nisten  höchst  beachtenswert.  Da  es  nicht  möglich  ist,  den  reichen  inhalt  auf  so 
engem  räume  auch  nur  flüchtig  anzudeuten,  so  muss  sich  referent  hier  darauf 
beschränken,  die  hauptsächlichsten  Verwendungsarten  der  substantivierten  adjectiva 
bei  ihrer  almählichen  entfernung  von  der  einstigen  funktion  kurz  aufzuzählen  und 
nur  für  das  deutsche  einige  wenige  beispiele  zu  bringen. 

Das  Substantiv,  dessen  determinierender  begleiter  das  adjectiv  uisprüngHch  ist, 
tritt  zunächst  in  den  hintergrund  und  schwindet  zulezt  gänzlich  aus  der  rede,  wodurch 
das  adj.  in  seine  funktion  tritt.  Ein  weiterer  schritt  geschieht  dadurch,  dass  ein  adj., 
welches  eine  nur  an  personen  denkbare  eigenschaft  bezeichnet,  zum  für  sich  allein 
genügenden  namen  einer  männlichen  oder  weiblichen  person  wird.  Während  es  in  die- 
sen beiden  fällen  noch  möglich  ist,  ein  Substantiv  hinzuzudenken,  entfernt  sich  das 
adj.  dort  schon  weiter  von  seiner  ursprünglichen  funktion ,  wo  in  ihm  überhaupt  alles 
gegeben  wird,  was  für  den  sprechenden  die  Vorstellung  eines  seienden  ausmacht. 
Davon  zu  sondern  ist  der  gebrauch  des  substantivierten  adjectivs  als  bezeichnung  des 
mit  einer  eigenschaft  behafteten  teiles  eines  grösseren  bestandes  oder  teiles  aller  dinge. 
Die  durch  ein  adjectiv  zu  bezeichnende  eigenschaft  lässt  aber  innerhalb  ihres 
gesamtbereiches  noch  unterschiede  bezüglich  des  grades,  des  masses  usw.  zu,  welche 
in  näheren  (meist  gcnetiv.)  bestimmungen  mannigfachster  art  ausdruck  finden  können. 
Im  deutschen  ist  aber  dieser  gebrauch  nur  selten  anzutreffen  (vgl.  farbenbezeichnun- 
gen  wie  z.  b.  „das  grüne"  verschieden  von  „das  grün  des  raeeres").  Ein  solches 
subst.  adj.  bedeutet  nicht  nur  die  art,  wie,  sondern  auch  die  tatsache,  dass  eine 
eigenschaft  hier  oder  dort  verwirklicht  ist.  In  allen  diesen  fällen  mit  ausnähme  der 
beiden  zu  anfang  besprochenen  haben  wir  es  mit  geschlechtslosem  seienden  zu  tun, 
weshalb  dieses  subst.  adj.  im  deutschen,  lateinischen  und  griechischen  generis  neu- 
trius  ist.  Im  deutschen  komt  zu  den  besonderheiten  der  romanischen  sprachen  noch 
die  weitere  Unterscheidung  hinzu,  welche  mit  der  Verschiedenheit  oder  dem  fehlen 
der  flexion  zusammenhängt,  vgl.  „ein  wilder"  und  „das  wild".  Zu  farbenbozeich- 
nungen,  aber  im  deutschen  nur  zu  diesen,  tritt  auch  eine  artbestimmung  (z.  b.  ein 
helleres  blau).  Steht  bei  dem  subst.  neutrura  ein  genetiv  (z.  b.  „das  witzige  der  ant- 
wort"),  so  ist  Zweideutigkeit  öfters  nicht  ausgeschlossen,  in  welchen  fäUen  „in"  oder 
„an"  als  ersatz  für  einen  genetiv  partitiven  sinnes  gute  dienste  leisten.  Ohne  bestim- 
menden Zusatz  Avird  das  substantivierte  neutrum  im  deutschen  nur  selten  im  sinne 
der  abstrakten  subst.  auf  -keit  oder  -heit  gebraucht. 

1)  Berichte  aus  der  germanistischen  und  englischen  section  s.  oben  s.  400  —  405.  Red. 
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2.  Priv.-doc.  dr.  R.  Zenker  (Würzburg)  teilte  vorläufig  die  hauptergebnisse  sei- 
ner Untersuchung  über  die  historische  grundlage  und  entwicklung  der  sage 
von  Gormund  und  Isembard  mit,  welche  den  gegenständ  des  gleichnamigen,  nur 
fragmentarisch  erhaltenen  altfranzösischen  epos  bildet.  Über  den  Inhalt  desselben 
gibt,  soweit  uns  das  fragment  im  stiche  lässt,  die  reimchronik  Philipp  Mouskets 
nähere  auskunft,  während  die  in  dem  deutschen  ritten'oman  des  XV.  jahrhundeiis, 
Loher  und  Maller,  enthaltene  Übersetzung  einer  verlornen,  aus  dem  XIV.  Jahrhundert 
stammenden  chanson  die  ursprüngliche  fassung  bereits  vielfach  bis  zur  unkentlichkeit 
entstelt  zeigt.  Die  Schlacht,  welche  das  altfranzösische  epos  schildert,  und  von  deren 
mächtigem  eindruck  auf  die  Zeitgenossen  auch  das  deutsche  Ludwigslied  zeugnis 
gibt,  ist  die  Schlacht  bei  Saucourt  (3.  aug.  881),  in  welcher  Ludwig  HL  die  Norman- 
nen schlug.  Der  anführer  des  feindlichen  heeres,  Gormund,  ist  zweifellos  mit  dem 
dänischen  seekönig  Guthorm  identisch,  der  879  von  Alfred  dem  Grossen  besiegt  und 
nach  der  taufe  mit  Ostanglien  belehnt  wurde.  (Aus  der  abgekürzten  namensform 
Gorm  entstand  französisch  Gormon.)  Auch  der  kern  der  ganzen  sage  wurde  bis  in 
die  neueste  zeit  als  geschichtlich  begründet  augesehen;  indessen  können  die  im  alge- 
meinen damit  übereinstimmenden  berichte  des  Ohronicon  Centulense  (abgeschlossen 
1088)  und  des  bei  Alberich  von  Troisfontaiues  citierten  Guido  von  Bazoche  (f  1203) 
nicht  als  geschichtsquellen  gelten,  da  sie  selbst  auf  dem  epos,  welchem  unser  frag- 
ment entstamt,  oder  doch  auf  der  volkssage  fussen.  Die  zeitgenössischen  geschichts- 
schreiber  wissen  nämlich  von  den  fraglichen  ereignissen  nichts,  und  die  anführer  des 
Normannenheeres  werden  nicht  genant;  Guthorm  aber  war  sicherlich  nicht  an  der 
Schlacht  von  Saucourt  beteiligt.  Vielleicht  liegt  eine  Verwechslung  mit  einem  anderen 
nordischen  häuptling  namens  "Wurm  (Vurmo)  vor,  der  als  einer  der  anführer  des  däni- 
schen, von  Karl  IIL  im  jähre  882  an  der  Maas  belagerten  heeres  genant  wird;  da 
eben  dieses  beer  im  jähre  zuvor  die  Schlacht  bei  Saucourt  geschlagen  hatte,  so  könte 
auch  Wurm  (französisiert  Gormon)  daran  teilgenommen  und  eine  hervorragende  rolle 
in  derselben  gespielt  haben.  Die  Identität  des  namens  hätte  dann  dazu  geführt,  dass 
man  ihn  mit  Gormon  ^  Guthorm  identificierte.  Zu  einer  identificierung  Isembards 
mit  einer  historischen  persönlichkeit  dieses  namens  bieten  sich  keine  anhaltspunkte, 
dagegen  besteht  eine  merkwürdige  Übereinstimmung  zwischen  der  dem  epos  zugrunde 
liegenden  sage  und  einer  bei  Dudo  von  St.  Quentin  (anfang  des  XI.  Jahrhunderts)  auf- 
bewahrten alten  normannischen  tradition  über  den  ersten  Normannenherzog  Rollo 
(Hrolf).  Diese  Übereinstimmung  macht  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  betreffende 
tradition  entweder  von  Rollo  auf  den  beiden  des  epos,  Isembard,  oder  umgekehrt 
übertragen  wurde.  Somit  würde  dann  die  erzählung  Dudos  von  Rollos  jugendschick- 
salen  die  älteste  fassung  der  sage  von  Gormund  und  Isembard  darstellen. 

3.  Realschul -dir.  Job.  Fetter  (Wien)  sprach  über  die  fortschritte  auf 
dem  gebiete  des  französischen  Unterrichts  an  den  deutsch-österreichi- 
schen realschulen. 

4.  Landesschulinspektor  dr.  Joh.  Huemer  (Wien)  erörterte  zunächst  die  not- 
wendigkeit  einer  volständigen  samlung  der  vulgär-lateinischen  wortformen, 
teilte  dann  mehrere  interessante  ergebnisse  eigener  forschungen  mit  und  bezeichnete 
schliesslich  mittel  und  wege  zur  erreichung  des  bisher  erfolglos  angestrebten  zieles. 
Seine  in  diesem  sinne  abgefasste  resolution  und  ein  konkreter  verschlag  von  hofrat 
Mussafia  wurden  einstimmig  angenommen. 

5.  Referent  sprach  schliesslich  über  schwierige  fragen  bei  der  text- 
gestaltung  altfranzösischer  dichterwerke.     Dieselben  Schwierigkeiten  betrofs 


550  F.    VOGT 

der  widerherstellung  des  Inhalts  und  der  sprachlichen  urform  begegnen  aber  auch 
dem  herausgeber  altdeutscher  dichtungen.  Referent  unterzog  zunächst  die  mannigfach 
verwickelten  Verhältnisse  der  Überlieferungen  im  algemeinen  und  jener  des  franz. 
Yvain,  des  Meraugis  von  Portlesguez  und  Eneas  im  besonderen  einer  kurzen  bespre- 
chung  und  versuchte  zu  zeigen,  wie  eine  annähernd  treue  widerherstellung  des  Origi- 
nals in  vielen  fällen  schwierig,  ja  unmöglich  werden  könne,  und  wie  gross  die  rolle 
sei,  welche  das  subjektive  urteil  des  herausgebers  und  selbst  der  zufall  (neue  hss. - 
funde)  bei  der  textgestaltuug  spielen;  er  wies  an  konkreten  fällen  nach,  wie  auf 
gleicher  handschriftlicher  grundlage  zwei  von  einander  abweichende  fassungen  auf- 
gebaut werden  können,  ohne  dass  es  immer  möglich  sei,  die  eine  gegen  alle  einwürfe 
zu  verteidigen  oder  die  andere  mit  stichhaltigen  gründen  abzuweisen.  "Was  die 
widerherstellung  der  ursprünglichen  lautgestalt,  der  vom  dichter  gebrauchten  sprach - 
und  schreibformen  betriff,  so  liegt  die  Schwierigkeit  nicht  nur  in  dem  umstände,  dass 
die  kopisten  gerne  änderten,  ja  ihre  vorläge  oft  in  eine  andere  mundart  übertrugen, 
so  dass  nur  metrum  und  reim  ursprünglichem  gut  einigen  schütz  vor  schrei berwilkür 
gewährten,  sondern  in  erhöhtem  masse  darin,  dass  schon  die  Verfasser  selbst  es  bis- 
weilen unternahmen,  in  einer  anderen  als  der  eigenen  mundart  oder  in  der  werden- 
den Schriftsprache  zu  dichten ,  ohne  indessen  ihre  provinzielle  herkunft  ganz  verläug- 
nen  zu  können.  Wenn  in  diesem  falle  zu  den  schon  ursprünglich  vorhandenen 
mundartlichen  Widersprüchen  noch  andere,  von  den  ersteren  nicht  mehr  unterscheid- 
bare durch  die  Schreiber  hineingetragen  wurden,  so  ist  die  beantwortung  der  frage, 
ob  und  wie  eine  uniformierung  des  textes  durchzuführen  sei,  keine  leichte.  —  So 
wurden  in  sprachlicher  hinsieht  alle  theoretisch  möglichen  fälle  der  reihe  nach  durch- 
gegangen und  das  verfahren  bei  der  herausgäbe  derartig  überlieferter  denkmäler 
algemein  und  im  besonderen  kritisch  beleuchtet.  Zum  schluss  folgten  einige  bemer- 
kungen  des  referenten  über  die  einrichtung  des  kritischen  apparats  und  der  glossare. 
6.  Nachdem  noch  hofrat  Mussafia  eine  akademische  feier  des  100.  geburts- 
tages  von  Friedrich  Diez  an  allen  deutschen  Universitäten  angeregt  hatte,  schloss 
die  romanische  sectiou  ihre  Sitzungen. 

WIEN.  M.    KKIEDWAGNEE. 


LITTEEATUR 

Die  kaiserchronik  eines  Regensburger  geistlichen,  herausgegeben  von 
Edward  Schröder.  Mit  einer  handschriftentafel.  (Monumcnta  Gerraaniae  histo- 
rica.  Deutsche  chroniken  band  I  abt.  1.)  Hannover,  Hahnsche  buchhandlung. 
1892.     441  s.     4.     18  m. 

Es  ist  ein  ergebnis  jahrelanger,  gründlicher  Studien,  welches  in  diesem  längst 
erwai'teten  und  angekündigten  werke  dem  germanisten  und  dem  historiker  nunmehr 
vorliegt.  Seit  dem  jahi-e  1874  hatte  sich  Rödiger,  seit  1881  hat  sich  Schröder  dieser 
ausgäbe  gewidmet,  und  6  jähre  ist  sie  im  drucke  gewesen.  Mancherlei  äussere 
umstände  haben  ihre  Vollendung  gehemt,  vor  allem  aber  wol  die  natur  des  zu  bewäl- 
tigenden Stoffes,  der  eine  fülle  von  fragen  aufdrängt,  zu  deren  erledigung  er  verhält- 
nismässig wenig  sichere  anhaltspunkte  bietet.  So  erklärt  es  sich  denn,  dass  sich 
manche  ansichten  des  Verfassers  noch  während  des  druckes  geändert  haben  und  dass 
er  in  einem  nachworte  ausführungen  der  einleitung  in  nicht  unwichtigen  punkten 
modificiert,    während  er  die  abschliessende  erörterung  und  begründung  seiner  ansich- 
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ton  übet-  einige  der  wichtigsten  fragen  auf  eine  ausgäbe  der  Crescentia  und  auf  ein 
für  das  laufende  jähr  in  aussieht  gesteltes  buch  „Konrad  von  Eegensburg,  Unter- 
suchungen über  die  bairische  litteratur  des  zwölften  Jahrhunderts,"  verspart. 

Vor  allem  bietet  uns  das  vorliegende  werk  jezt  einen  zuverlässigen  kritischen 
text.  Das  Wertverhältnis  und  der  stambaum  der  Überlieferungen  wird  in  der  einlei- 
tung  klar  und  überzeugend  entwickelt.  Die  Vorauer  handschrift  (1)  ist  danach  die 
dem  original  an  alter  und  wert  am  nächsten  stehende  vei-treterin  der  einen  haupt- 
gruppe  (X);  an  der  spitze  der  andern  (Y)  steht  die  von  Massmann  zu  grande  gelegte 
Heidelberger  handschrift  (4),  die,  auf  einer  alten,  guten  vorläge  fussend,  selbst  doch 
vielfach  modernisiert  ist.  AVas  zwischen  beiden  gruppen  übereinstimt,  entstamt  dem 
Archetypus;  im  übrigen  ist  stets  die  Vorauer  hs.  in  erster  linie  zu  befolgen;  an  sie, 
die  dem  original  auch  in  der  mundart  am  meisten  entspricht,  schliesst  sich  natur- 
gemäss  die  Schreibweise  der  ausgäbe  im  wesentlichen  an.  Bei  alledem  ist  doch  der 
wert  der  Heidelberger  hs.  nicht  unterschäzt;  nur  in  einem  punkte  wäre  er  meines 
erachtens  noch  höher  anzuschlagen.  Ihr  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  schon  ihrer 
vorläge  (Y)  fehlen  die  verse  395  —  454  und  526  —  590.  Schröder  vermutet,  dass  hier 
Y  etwa  durch  das  ausschneiden  von  2  blättern  verstümmelt  gewesen,  die  lücke  also 
lediglich  Sache  des  zufals  sei,  und  er  meint,  dass  die  aus  Y  geflossenen  prosen,  in 
denen  die  lücke  sich  noch  weiter  erstreckt,  „lieber  eine  grössere  partie  ausliessen, 
als  dass  sie  wie  4  sich  mit  dem  Stückwerk  begnügten".  Aber  es  ist  ja  keineswegs 
Stückwerk,  was  4  überliefert,  sondern  ein  text,  der  an  der  ersten  stelle  nicht  schlech- 
ter, an  der  zweiten  weit  besser  zusammenhängt  als  in  X,  und  der  in  beiden  fällen 
im  gegensatz  zu  X  mit  der  quelle,  nämlich  dem  Annohede,  übereinstimt.  Die  verse 
Kehr.  525  und  591  folgen  in  4  genau  so  auf  einander,  wie  die  entsprechenden  472 
und  473  des  Annoliedes.  Was  in  der  Kehr.  X  dazwischen  steht,  ist  die  stellenweis 
verballhornte  erzählung  von  Daniels  träum,  welche  im  Annoliede  an  ganz  richtiger 
stelle  V.  175  —  260  überliefert  ist,  hier  dagegen  so  töricht  wie  möglich  den  bericht 
über  das,  was  Cäsar  nach  seiner  heimkehr  an  den  Deutschen  getan  hat,  unterbricht.  — 
Die  verse  Kehr.  395  —  454  enthalten  eine  auf  die  Gesta  Trevirorura  zurückgehende 
erzählung  von  der  eroberung  Triers  durch  Cäsar,  von  der  das  Anuolied  nichts  weiss 
und  die  entgegen  der  Vermutung  Schröders  auch  einer  älteren  fassimg  desselben  nicht 
wol  angehört  haben  kann,  da  später  im  Annoliede  v.  509  fg.,  wie  schon  Wilmanns 
mit  recht  betonte,  Trier  entschieden  in  einer  weise  erwähnt  wird,  als  wenn  von  ihm 
noch  nicht  die  rede  gewesen  wäi"e.  Da  aber  eben  diese  verse  auch  von  der  Kaiser- 
chronik nachher  übernommen  werden  (653  fg.),  so  verdient  das  fehlen  der  zu  ihnen 
nicht  stimmenden  verse  395  —  454  in  4  (Y)  umsoraehr  beachtung.  Ich  halte  es  für 
so  gut  wie  ausgeschlossen,  dass  in  beiden  fällen  ein  zufäUiger  blatverlust  in  Y  gegen 
X  die  Übereinstimmung  mit  der  quelle  hergestelt  haben  solte.  Y,  welches  überdies 
noch  in  einzelnen  lesarten  dem  Annohede  näher  steht  als  X,  wird  in  dieser  partie 
aitf  eine  ursprünglichere,  X  auf  eine  mit  nachtrügen  versehene  fassung  zumckgehen. 
FreiUch  sind  in  einem  späteren  teile  der  Kehr,  einige  dem  träume  Daniels  entstam- 
mende verse  (5267  —  70)  auch  in  Y  überliefert;  und  wenn  auch  einer  von  ihnen 
(5268)  im  Wortlaute  mit  dem  entsprechenden  verse  des  Annoliedes  (244),  nicht  der 
Kehr.  (574),  übereinstünt ,  so  finden  doch  die  beiden  folgenden  nur  in  der  Kehr.  577 — 
578,  nicht  im  Anno  ihre  parallele.  Aber  mag  man  nun  hier  für  Y  eine  andere  vor- 
läge voraussetzen  als  im  ersten  teile,  oder  mag  man  sich  die  sache  sonstwie  zurecht- 
legen, die  bedeutuug  jener  beiden  „lücken"  in  Y  für  die  kritik  wird  durch  diese  vei-se 
nicht  erschüttert. 
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Dass  man  nicht  selten  schwanken  kann,  welche  von  den  beiden  Versionen  vor 
der  andern  den  vorzug  verdiene,  ist  selbstverständlich.  So  hat  denn  der  herausgeber 
selbst  in  einzelnen  derartigen  fällen  in  seinem  texte  eine  andere  entscheidung  getrof- 
fen als  in  der  einleitung;  nicht  nur  in  dem  s.  439  erwähnten  falle.  Die  lesart  der 
giTippe  Y  zu  9685,  welche  s.  31  als  eine  ändeiimg  bezeichnet  wird,  die  aus  einem 
tadelnswerten  misverständnis  entsprungen  sei,  wird  nachher  als  die  richtige  in  den 
text  gesezt.  Die  reimzeile,  welche  4  zu  11849  bietet,  ist  nicht,  wie  s.  33  angekün- 
digt wird,  aufgenommen ^ 

Jedesfals  hat  der  herausgeber  bei  der  herstellung  des  textes  überall  sorgfäl- 
tige erwägimg  walten  lassen;  insbesondere  hat  er  gegenüber  auffäUigen  und  ungewöhn- 
lichen erscheinungen  eine  löbliche  Zurückhaltung  beobachtet.  Die  Schreibweise  der 
haupthandschrift  ist  in  einer  vorsichtigen  weise  geregelt,  der  ich  nur  beistimmen 
kann.  Man  mag  ja  streiten,  ob  nicht  in  diesem  oder  jenem  punkte  ein  noch  näherer 
anschluss  an  sie  vorzuziehen  gewesen  wäre;  aber  da  die  Vorauer  hs.  in  buchstaben- 
getreuem abdrucke  vorliegt,  so  ist  das  unwesentlich. 

Zu  einzelnen  versen  sei  folgendes  bemerkt. 

V.  952  wolle  got^  wcere  iu  iht  deste  baz  wird  in  der  anmerkung  übersezt 
„wolte  Gott  es  wäre  etwas  besseres  für  euch  da":  aber  iht  deste  bax  kann  doch 
unmöglich  etwas  besseres  heissen,  sondern  nur  irgend  (oder  irgend  eticas)  um  so 
besser;  also:  toäre  euch  mir  irgend  besser  dadurch  in  dem  sinne  von  tcenn  es  euch 
nur  etwas  hülfe. 

V.  1866  ist  punkt  zu  setzen. 

V.  1295/98  si  sprach:  vreisce?tt  ix  unser  mäge,  \des  lebens  tcerden  wir  äne, 
und  ander  Römcere.  ix  wirt  in  vil  swcere.  Dazu  bemerkt  Schröder,  dass  der  sinn 
der  lezten  zeile  nicht  besser  werde,  wenn  man  die  beiden  vorhergehenden  umstelle; 
die  stelle  sei  durch  eine  gedankenlose  reminiscenz  an  v.  11534  fg.  entstelt.  Aber  wir 
brauchen  diese  sehr  entfernt  verwanten  verse  nicht  erst  zur  hülfe  zu  holen;  an  der 
stelle  ist  nichts  auszusetzen,  wenn  wir  hinter  Romare  nicht  punkt  sondern  komma 
setzen.  Wir  haben  dann  nur  die  altepische  durchschlingung  paralleler  sätze  oder 
Satzglieder  in  gleichmässiger  veiieilung  auf  die  einzelnen  verse  mit  der  form  ab  ab. 
Dieselbe  form  haben  wir  12415/18  dö  fräcten  si  diburgoere  (a),  wannen  si  wmi-c  (h), 
des  herzogen  dienestinan  (a),  oder  war  si  u-olte  tvallen  (b),  wo  jedoch  die  aus- 
drucksweise dui-ch  die  syntaktische  Verbindung  der  beiden  b-glieder  für  das  moderne 
Stilgefühl  nur  noch  fremdartiger  wird.  In  dem  abschnitt  von  der  Ci'escentia  beanstan- 
det Schröder  die  der  entsprechenden  figur  angehörenden  verse  11523  fg.  so  haix  dir 
e  gewinnen  (a)  dax  tiure  gestaine  (b).  vernim  war  ich  dax  maine:  (c)  ximperman 
so  spcehe  (b).  ainen  turn  so  wcehe  (d)  den  sott  du  wurchen  allererist  (e)  —  so 
tiion  ich  dax  dir  lieb  ist  (f)  —  hohen  unde  reiten:  (d)  da  üffe  suln  wir  biten  (f). 
Die  Interpunktion  lässt  auch  hier  den  parallelisraus  der  betreffenden  von  mir  durch 
buchstaben  bezeichneten  glieder  nicht  genügend  hervortreten.  Hinter  b^  gehört  nur 
ein  komma,  c  ist  parenthese;  f  ist  schon  ebensogut  nachsatz  zu  e  wie  f^  zu  ed. 
Statt  dessen  nimt  Schröder  entstellimg    durch   Interpolationen  au :    b '  c  seien   sicher 

1)  Die  angäbe  zu  vers  95G9  ist  entweder  in  der  einleitang  oder  im  lesartenverzeichnis  unrich- 
tig: dort  (s.  31)  -wird  übereinstimmend  mit  Massmann  angegeben,  dass  lichnamen,  hier  dagegen  dass 
toten  in  4  fehle.  In  -wie  weit  sich  solche  ungenauigkeiten  noch  sonst  finden  mögen ,  habe  ich  nicht  unter- 
sucht ;  ich  bin  überzeugt ,  dass  ihrer  nicht  viele  sein  werden.  Aufzuführen ,  was  mir  ungesucht  von  nicht 
verzeichneten  druckfehJern  hier  und  da  aufgestossen  ist,  halte  ich  für  unnötig;  dass  solche  in  einer  aus- 
gäbe von  etwa  20000  versen  vorkommen,  ist  natürlich. 
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eingeschoben,  wahrscheinlich  auch  e  f.  Gerade  in  der  Crescentia  finden  sich  diese 
ineinandergeschobenen  parallelglieder  mehrfach;  so  haben  wir  11600  —  11603  wider 
die  form  ab  ab;  und  v.  11964  fasse  ich  abweichend  von  der  intorpunktion  des  her- 
ausgebers  pellex  unde  kurxebolt  als  parallelglied  zu  11960  {wa%  solle  mir)  gesmide^ 
während  zu  dem  dazwischen  stehenden  satze  11965  fg.  eine  parallele  bieten.  Eine 
andere  form  haben  wir  11669  fg.  harte  rekolte  si  ir  muot,  da%  herxe  in  ir  übe 
dem  vil  lussamen  tctbe  um  ir  lieben  herren,  wo  der  zweite  und  dritte  vers  nur 
die  beiden  lezten  worte  des  ersten  vaiüeren,  ehe  der  satz  zu  ende  gebracht  wird; 
dabei  wechselt  die  konstruktion  im  dritten  verse,  als  wenn  es  im  ersten  nicht  s»  son- 
dern sih  hiesse.  Schröder  beseitigt  hier  wider  die  Variation,  indem  er  vers  2  und  3 
als  einschiebsei  betrachtete 

V.  2286  wird  der  reim  erde  :  gere  als  unerhört  bezeichnet  und  deshalb  der  in 
X  überheferte  vers  2286"  beanstandet.  Aber  es  ist  doch  auffällig,  dass  in  demselben 
abschnitte  (Faustinianus)  v.  2533  der  reim  sunes  :  gaistes  gleichfals  als  unerhört 
bezeichnet  und  v.  3097  der  reim  bettet  :  stete  durch  einsetzung  des  nur  in  4  gegen 
alle  übrigen  handschriften  überlieferten  stette  beseitigt  werden  muste.  Derselbe  fall 
liegt  auch  11402  in  genanne  :  mane  vor  und  in  revar(e)n  :  hähen  15434  var.  Über 
entsprechende  reime  in  der  Wiener  Genesis  vgl.  PBB  11,  247  fg.;  vgl.  auch  MSD 
XXXIV  (Summa  theologiae)  16,  3. 

V.  3113  leitet  Clemens  die  frage  nach  der  herkunft  seines  noch  unerkanten 
vaters  mit  den  werten  ein:  ja  sprichet  der  kerrePläto:  swax  von  gote  ist  entsprun- 
gen^ des  ist  selten  xerunnen.  "Wie  passt  das  in  den  Zusammenhang?  eher  wüi-de  das 
noch  der  fall  sein,  wenn  man  statt  des  in  den  hss.  4 — 7  überlieferten  gote  nach 
hss.  1  —  3  gute  läse.  Aber  in  der  quelle  (Clementis  Rom.  Eecognitioues  ed.  Geredorf 
1.  VIII  c.  2)  heisstes:  bene  enim  ait  qiiidam^  quia  quod  ex  aliquo  natum  est ,  etiam 
si  multo  tempore  abfuerit,  nunquam  tarnen  scintilla  propinquitatis  extingtiitur. 
Danach  werden  die  beiden  lesarten  auf  geburte  zurückzuführen  sein. 

V.  6596  der  bäbese  wurden  xehene  soll  doch  wol  heissen,  dass  in  Maximians 
regierungszeit  die  zahl  der  päpste  sich  schliesslich  auf  zehn  belief,  weil  einer  nach 
dem  andern  ein  opfer  der  Christenverfolgung  wurde.  Oder  stand  im  original  imr- 
wurden?  Sonst  wird  vom  martyrium  zweier  päpste  und  einer  vierjährigen  sedisva- 
kanz  berichtet. 

Hinter  8290  setze  ich  komma  und  hinter  8291  punkt:  so  erfordert  es  die  Bibel- 
stelle, an  die  sich  die  verse  doch  offenbar  anlehnen,  Jes.  64,  4.     1.  Cor.  2,  9. 

V.  11555  genoxen  verstehe  ich  nicht,  nur  genoxxen. 

V.  11744  setze  ich  komma  statt  des  kolon  und  beziehe  das  folgende  so  relativ 
auf  diu  gote  werde :  qua  nunquam.  exstitit  praeclarior. 

Der  punkt  hinter  11767  ist  wol  nur  ein  druckfehler. 

V.  11770  kann  ich  nicht  mit  Schröder  für  interpoliert  halten.  Wenn  die  hol- 
den nur  geloben,  ihr  leben  nicht  zu  schonen,  um  Dietrich  an  der  königin  zu  rächen, 
so  muss  man  annehmen,  dass  sie  eine  gewalttat  ausführen,  nicht  dass  sie  ledighch 
falsches  zeugnis  ablegen  sollen.  Auch  im  folgenden  ist  dies  niclit  gesagt,  und  doch 
ist  11819  fg.  vorausgesezt,   dass  die  beiden  genau  wissen,    was  sie  tun  sollen.     Die 

1)  Dem  parallelismus  mit  kreuzung  der  sätzo  oder  Satzglieder  in  der  Jütesten  mhd.  dichtung  hat 
man  übrigens  mehrfach  nicht  genügend  rechnung  getragen.  Ganz  entstelt  sind  z.  b.  durch  die  Interpunk- 
tion der  herausgeber  die  verse  des  Annoliedes  123  fg.  Eer  samimdi  schilt  unti  sper  (a)  —  des  hins  was 
her  i-ili  ger  (b)  —  halspergin  unti  l/runievn  (a)  —  dü  gart  er  sih  ci  stürme  (b)  —  die  hclmi  statin  hcirti  (a) 
du  Stifter  heriverti  (b). 
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ganze  stelle  wird  unklar,  wenn  die  mannen  nicht  11770  geloben,  alles  auszusagen, 
was  Dietrich  von  ihnen  verlangen  würde;  eine  solche  bestirnte  beziehung  sezt  auch 
das  des  11771  voraus;  sonst  würde  man  da-x,  erwarten. 

V.  11896  lässt  das  kolon  für  das  folgende  ivie  nur  die  temporale  auffassung 
zu.  Ich  halte  diese  nicht  für  möglich,  setze  vielmehr  komma  hinter  11896  und  fasse 
den  Satz  mit  wie  als  inhaltssatz  zu  mcerc;  wie  ist  also  hier  mit  dass  oder  etwas 
freier  mit  nämlich  zu  übersetzen. 

V.  12110  wird  auf  die  absieht  des  Vitztuni  zu  deuten  sein,  Crescentia,  die  ihm 
jezt  in  dem  vertrauen  des  herzoges  den  rang  abgelaufen  hat  (12100  —  3),  dadurch  aus 
ihrer  Stellung  zu  verdrängen,  dass  er  sie  durch  ein  liebesverhältnis  ins  gerede  bringt. 
So  wird  denn  gesagt,  „er  wolte  sie  zur  hure  machen,  damit  er  hörte  (d.  h.  damit 
er  dann  selbst  wahrnehmen  würde,  wie  das  gerücht  auskäme  —  oder  damit  der  herzog 
hörte?),   dass  man  die  frau  mit  minne  versorge"  (d.  h.  dass  sie  im  konkubinat  lebe). 

V.  12178  fg.  halte  ich  weder  die  einklammenmg,  noch  die  meinung,  die  vei^se 
seien  interpoliert,  noch  den  anstoss  an  dem  folgenden  conj.  prät.  für  berechtigt.  Der 
Vitztum  sagt:  „er  (mein  herr)  wüste  nicht,  was  er  wolte  mit  dieser  unholdin  (d.  h. 
er  handelte  ganz  unbesonnen,  dass  er  sie  zu  sich  nahm);  er  solte  sie  an  seinem  hofe 
nicht  mehr  dulden". 

Für  die  echtheit  von  v.  12375  fg.  lässt  sich  geltend  machen,  dass  12382  doch 
wol  die  antwort  auf  12376  ist. 

Y.  12578  — 12581  sollen  „sicher  ein  zusatz"  sein.  Ich  weiss  nicht  weshalb. 
Die  verse  haben  nichts  anstössiges.  Dagegen  wird  dui'ch  ihre  ausscheidung  1.  ein 
reim  {sere  :  wellest)  hergestelt,  wie  er  sonst  in  der  Crescentia  nicht  vorkomt  imd  2. 
fallen  mit  v.  12581  zugleich  die  worte  fort,  auf  die  sich  sm  in  v.  12582  bezieht. 

Zu  13732  muss  doch  auf  den  sehr  störenden  dmckfehler  der  st.  oder  hinge- 
wiesen werden. 

V.  13750  fasse  ich  auch  noch  als  objekt  zu  sageten^  sodass  die  direkte  rede  erst 
mit  dem  folgenden  verse  begint. 

Fast  alle  erwähnten  ausscheidungsversuche  betreffen  die  erzählung  von  der 
Crescentia;  dazu  kommen  andere  in  demselben  abschnitte,  gegen  die  sich  weniger 
einwenden  lässt,  die  aber  doch  noch  zum  guten  teile  besser  begründet  werden  müs- 
ten,  ehe  ihnen  diejenigen  beistimmen  können,  welchen  Interpolationen  nur  da  annehm- 
bar scheinen,  wo  sich  nicht  allein  die  entbehrUchkeit,  sondern  auch  die  Unvereinbar- 
keit der  betreffenden  stellen  mit  ihrer  Umgebung  dartun  lässt.  Die  angekündigte 
ausgäbe  der  Crescentia  wird  diese  nachweise  zu  erbringen  haben. 

Den  versuch  eine  quelle  der  Kaiserchronik  oder  wenigstens  ein  stück  einer 
solchen  lediglich  aus  der  überlieferten  dichtung  herzustellen,  macht  Schröder  auch 
V.  8550  fgg.  (vgl.  Einleitung  s.  62).  Er  meint  hier  zwei  neunzeilige  Strophen  heimstel- 
len zu  können,  indem  er  ein  reimpaar  ausscheidet,  welches  zwischen  den  beiden  steht 
und  durch  den  Zusammenhang  mit  dem  vorhergehenden  und  mit  dem  folgenden  die 
strophische  gliederung  unmöglich  machen  würde.  Gegen  das  reimpaar  führt  er  nur 
an,  dass  es  ungeschickt  eingekeilt  sei;  aber  diese  Vorstellung  gewint  man  doch  nur, 
wenn  man  voraussezt,  was  erst  zu  beweisen  ist,  dass  der  chronist  es  zwischen  zwei 
Strophen  eingeschoben  habe;  sonst  lässt  sich  gegen  die  beiden  verse  nichts  sagen. 
Für  die  gliederung  der  umgebenden  verse  in  zwei  Strophen  spricht  nui-,  dass  die 
beiden  gruppen  —  jene  ausscheidung  vorausgesezt  —  in  derselben  verszahl  und  mit 
übereinstimmendem  anfange  einmal  zum  glauben  an  Christus,  dann  zum  glauben  an 
den  wahren  Gott  auffordern;  ausserdem,  dass  sie  beide  mit  einem  dreireim  abschliessen. 
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Aber  im  Silvester  ist  reimhäufung  nichts  seltenes,  auch  der  dreireim  komt  in  diesem 
abschnitte  noch  anderweitig  vor  (vgl.  9241  —  48,  10172  —  74,  10577  —  79),  und  dass 
die  feierliche  aufforderung  an  Christus  und  an  Gott  zu  glauben  in  parallelformen 
durchgeführt  wird,  ist  nicht  sonderlich  auffällig.  Die  individuelle  beziehung,  welche 
die  ganze  stelle  mit  ihrer  Umgebung  verbindet,  ist  mit  der  aussonderung  jenes  reim- 
paares,  welches  die  anrede  an  eine  frau  (die  kaiserLn  Helena)  enthält,  nur  teilweise 
beseitigt;  bestehen  bleibt  die  anrede  an  eine  heidnische  Persönlichkeit,  und  sie 
macht  es  schwer  sich  vorzustellen,  was  denn  eigentlich  der  Inhalt  jenes  selbständigen 
strophischen  liedes  gewesen  sein  soll.  Selbständig  würde  es  jedenfals  das  thema,  um 
welches  sich  die  beiden  Strophen  drehen,  nicht  behandelt  haben  können;  die  beiden 
Strophen  könten  vielmehr  auch  nm-  wider  teil  einer  epischen  dichtung  sein,  in  der 
die  aufforderung  an  einen  beiden  oder  eine  heidin  zur  annähme  des  christlichen  glau- 
bens  vorkäme;  sie  müsten  also  schliesslich  doch  wider  aus  einer  ähnlichen  Umgebung 
stammen  wie  die  in  der  wir  sie  vorfinden.  Alles  das  ist  ja  wol  möglich;  aber  bewie- 
sen ist  es  durchaus  nicht. 

Immerhin  steht  es  mit  diesem  „liede"  in  der  KaiserchronLk  weit  besser,  als 
mit  einem  anderen,  seinerzeit  von  Rödiger  aufgespürten  imd  von  Müllenhoff  in  die 
wissenschaftliche  weit  eingeführten,  welches  ich  zu  meiner  Verwunderung  auch  bei 
Schröder  wider  vorfinde,  wenn  es  auch  liier  in  ein  etwas  ungewisseres  licht  geräckt 
ist.  Das  stück  gehört  auch  zum  Silvester,  steht  bei  Schröder  v.  9369  —  9399  und 
ist  von  Eödiger  Ztschr.  f.  d.  a.  18,  157  auf  vier  sechszeüige  Strophen  gebracht,  deren 
jede  mit  einem  daktylischen  verspaar  schliessen  soll.  Die  erste  strophe  handelt  von 
der  Verkündigung  der  geburt  Christi  durch  die  propheten  Israels;  die  folgende  lautet 
nach  Eödigers  herstellung,  mit  der  ich  mich  zunächst  beschäftigen  muss,  folgender- 
massen:  (2.)   Er  ist  tvixer  denne  der  sne. 

er  bräht  uns  aine  niice  e. 

dö  ivart  er  besniteii 

nach  ebreischem  site, 

dö  er  sieh  nicht  länger  ne  ivölte  tougen, 

er  newolt  stnen  gotelichen  gcivalt  ougen. 
Ich  muss  bekennen,  dass  es  mir  niemals  gelungen  ist,  mit  diesem  texte  einen  erträg- 
lichen sinn  zu  verbinden.  „Christus  brachte  uns  ein  neues  gesetz.  Da  wurde  er  — 
beschnitten  nach  hebräischem  brauch".  In  der  tat  eine  merkwürdige  betätigung  des 
neuen  gesetzes!  Die  gedanken  sind  so  unvereinbar,  dass  man  einen  fehler  der  Überliefe- 
rung annehmen  müste  —  wenn  nicht  die  lücke  erst  durch  die  textkritik  in  den  tadellosen 
Zusammenhang  des  überlieferten  hineingerissen  wäre.  In  allen  handschriften  steht 
zwischen  dem  dritten  und  vierten  verse  der  notwendige  Vordersatz  zu  v.  3,  der  den 
gegensatz  zu  v.  2  enthält:  di  tvtl  er  in  der  alten  e  tcas^  (xewäre  sagen  ich  dir  dax); 
lediglich  iim  eine  sechszeilige  strophe  zu  erhalten  hat  Rödiger  ihn  unter  MüUen- 
hoffs  Zustimmung  gestrichen.  Ganz  zufrieden  ist  freilich  auch  Müllenhoff  mit  dem 
vers  2,  3  des  Rödigerschen  textes  nicht;  aber  das  wesentliche  ist  für  ihn,  dass  er 
„metrisch  äusserst  beschwerlich"  sei;  nur  „erwünschter  wäre  schon  ein  bedeutsamerer 
ausdruck  wie  bei  Ezzo  10,  5  er  verdolte  dax,  si  in  besniten;  vielleicht  aber  hiess 
es  in  der  alten  e  tcart  er  besniten'^.  Mit  diesem  „vielleicht"  würde  also  durch  ein 
hintertürchen  wenigstens  das  notwendigste  von  dem  Inhalt  des  so  eben  ohne  jede  sach- 
liche begründung  herausgeworfenen  verses  wider  hineingebracht.  Da  ist  es  doch  wol 
methodischer  sich  mit  der  tatsache  zu  begnügen,  dass  die  handschriften  einen  tadel- 
losen text  überliefern,  der  keine  ausscheidungen  verträgt. 
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Aber  näher  als  das  vorhergehende  ist  mit  vers  3  und  4  ja  das  folgende  nach 
Rödigers  interiiunktion  verknüpft:  „.  .  .  .  Da  ward  er  beschnitten  nach  hebräischem 
brauche,  als  er  sich  nicht  länger  verbergen,  vielmehr  seine  göttliche  gewalt  zeigen 
wolte".  Was  kann  das  anders  heissen,  als  dass  Christus  seine  bis  dahin  verborgene 
gottheit  dadurch  offenbarte,  dass  er  sich  beschneiden  Hess!  Es  ist  wider  gerade  das 
gegenteil  von  dem  was  man  erwarten  muss.  Wenn  Christus  sich  dem  jüdischen 
gesetze  wie  jeder  Israelit  unterwarf,  so  verbarg  er  doch  darin  seine  göttliche  gewalt 
und  natur  vielmehr,  als  dass  er  sie  offenbarte.  Hören  wir  zunächst  Rödigers  text 
weiter : 

(3.)  Als  in  der  vater  her  hete  gesendet, 

da  was  der  alten  e  ende. 

si  was  chomen  an  da^  trum. 

do  chojti  [uns]  sanctus  sanctorum. 

f  do  tuvalte  iiver  salbe  sdme  in  Israhel 

und  gesämenet  sich  hinnen  vur  niemer  nier. 
Über  das  da  in  v.  2  bemerkt  MüUenhoff  nichts;  da  aber  nach  der  von  ihm  angenom- 
menen interpunktion  der  satz  mit  da  den  nachsatz  zu  dem  Vordersatz  mit  als  bildet, 
so  muss  er  annehmen,  dass  seine  bedeutung  hier  im  gi-unde  auf  die  des  do  hinaus- 
läuft (vgl.  die  anmerkung  unten).  Also:  „als  ihn  der  vater  hergesant  hatte,  da  war 
des  alten  gesetzes  ende".  Der  Zeitpunkt,  der  hier  gemeint  ist,  könte  nur  die  mensch- 
werdung  Christi  sein.  Dass  schon  mit  dieser  das  alte  gesetz  zu  ende  gewesen  sei, 
kann  aber  doch  unmöglich  derjenige  sagen,  der  eben  hervorgehoben  hat,  dass  Chri- 
stus die  Vorschrift  des  alten  gesetzes  an  sich  volziehen  liess. 

Der  sonderung  in  Strophen  zuliebe  ist  hier  durch  die  wähl  der  interpunktion  der 
gedankenzusammenhang  nicht  minder  gestört  worden  als  zuvor  durch  jene  unglückliche 
ausscheidung.  Jenes  angeblich  daktylische  verspaar,  welches  den  schluss  von  2  bil- 
den soll,  ist  vielmehr  von  2,  3  —  4  ganz  zu  trennen  und  als  Vordersatz  zu  3,  2 
mit  dem  anfang  dieser  „strophe"  auf  das  engste  zu  verbinden.  Dann  kann  aber  von 
einer  strophischen  gliederung  natürlich  nicht  mehr  die  rede  sein.  Nachdem  die  verse 
zwischen  2,  1  und  2  wider  eingesezt  sind,  lautet  also  nun  das  ganze:  „Christus 
brachte  uns  ein  neues  gesetz.  In  der  zeit  da  er  noch  unter  dem  alten  gesetz  war  — 
das  versichere  ich  dir  —  da  wurde  er  beschnitten  nach  ebräischer  sitte.  Als  er  sich 
aber  nicht  länger  verbergen,  vielmehr  seine  göttliche  gewalt  zeigen  wolte,  so  wie 
ihn  der  vater  gesendet  hatte,  da,  an  diesem  punkte',  war  das  alte  gesetz  zu  ende, 
es  war  aufs  lezte  gekommen.  Da  kam  für  uns  der  heilige  der  heiligen,  da  verblieb 
hingegen  euer  schmutziges  geschlecht-  im  Judentum  und  wird  sich  fortan  niemals 
wider  zusammenraffen". 

Was  nun  der  dichter  bei  dem  neuen  gesetz,  welches  Christus  brachte,  im  sinne 
hat  und  was  er  sich  unter  dem  Zeitpunkte  vorstelt,  wo  das  alte  gesetz,  dem  sich  der  Hei- 
land seinerzeit  durch  die  beschneidung  unterworfen  hatte,  aufhörte,  und  wo  er  sich  nicht 
länger  verbergen,  sondern  sinen  gotltchen  geivalt  ougen  wolte  —  das  kann  nicht  zweifel- 
haft sein.  Es  ist  Christi  taufe  und  die  mit  ihr  verbundene  Epiphanie.  Wir  wissen  ja 
insbesondere  aus  Useners  religionsgeschichtlichen  Untersuchungen,  wie  sich  nach  der 
ältesten   christlichen  tradition  erst   bei  der  taufe  die  gottheit  auf  Christus  niederliess, 

1)  Dem  dicliler  ist  der  r,äumliche  begriff  von  ende  und  trum  so  lebendig  gegenwärtig,  dass  er 
hier ,  trotz  der  ungenauen  anknüpfung  an  den  Vordersatz ,  da  verwendet. 

2)  Ob  salbe  sanie  so  mit  Scherer  zu  erklären  sei,  mag  zweifelhaft  sein;  der  gedankengang ,  auf 
den  es  hier  ankörnt,  wird  dadurch  nicht  anders. 
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und  wie  die  worte  der  himmlischeu  stimme  ursprünglich  lauteten :  vfög  uov  flau-  iyoj 
arifiiQov  yty^wr]xt(  fff.  Auch  nachdem  die  lezten  woiie  durch  die  bekanten  iv  aol 
evSöxt^acc  ersezt  waren,  blieb  die  feier  der  Epiphanie  bestehen.  Sie  galt  der  eigent- 
lichen erscheinung  Christi ,  der  Offenbarung  seiner  götlichen  natui-  durch  die  taufe  und 
durch  den  beginn  seiner  wundertätigkeit.  Auf  diese  beiden  momente  beschränken 
sich  noch  die  Epiphaniaspredigten  des  Ambrosius.  Dann  trat  als  erster  akt  der  Epi- 
phanie die  anbetung  Christi  durch  die  drei  könige  hinzu;  man  vereinigte  seine  feier 
mit  der  der  beiden  anderen  akte,  indem  man  annahm,  dass  alle  drei  ereignisse  an 
demselben  Jahrestage  geschehen  seien.  So  wird  nun  die  anbetung,  die  taufe  und  der 
beginn  der  wunder  neben  einander  erörtert  in  den  Epiphaniaspredigten  z.  b.  des  Hil- 
debert von  Tours  (Migne  171,  410  fg.),  des  Honorius  von  Autun  (Spec.  eccl.  Migne 
172,  843  fg.),  des  deutschen  Anonymus  in  Hoffmanns  Fundgruben  1,  85.  In  den  kreis 
solcher  kirchlichen  traditionen  fält  der  Inhalt  unserer  Strophen.  Mit  der  beziehung 
auf  die  alttestamentliche  prophetie  und  mit  der  hervorhebung,  dass  es  nun  mit  dem 
alten  bunde  zu  ende  sei,  begint  Hildebert  seine  Epiphaniaspredigten.  Den  gedanken, 
dass  Jesus  sich  eine  zeit  lang  dem  alten  gesetz  unterwarf,  dass  er  sich  damals  und 
deshalb  beschneiden  Hess  {die  wtl  er  in  der  alten  e  tvas,  do  wart  erbesniten),  dass 
aber  seine  taufe  das  ende  des  alten  und  den  beginn  des  neuen  gesetzes  bezeichnet, 
spricht  z.  b.  Ambrosius  in  Galat.  4,  4.  5  aus  (Migne  17,  sp.  359):  (Filius  Dei)  subji- 
ciens  se  legi  usque  ad  temjms  baptismi  und  salvatorem  atitem  necesse  erat 
fieri  snb  lege  quasi  filium  Abrahae  juxta  carnem,  ut  circumcisus  apimreret  is 
esse,  qui  promissus  Abrahae  etc.  Aber  ideo  ulti'o  neminem  oportuit  circumeidi, 
quia  tamdiu  cucurrit  signum  quoadusque  veniret,  qui  promissus  fuerat  restaurare 
fidcm ,  in  qua  justificatus  est  Abraham  in  praepiitio ,  ut  credentibus  non  opus  sit 
circumcisio.  Als  die  erscheinung  Christi  bezeichnet  aber  Ambrosius  die  taufe  und 
den  beginn  der  wundertätigkeit:  ergo  quia  tunc  primum  apparuit  Salvator  in  mtoido 
ipsa  dies  eodeni  vocabitlo  Epiphania  nuncupata  est  ...  Etsi  prius  natus  ex  Vir- 
gine  oculis  carnalibus  videbatur,  tarnen  non  apparebat  (er  tougente  sih),  qiioniam 
virtictem  ejus  adhiic  fidei  acies  ignorabat;  . . .  postea  enitn  quum  divinitatem  suam 
mirabilibus  declaravit,  (er  wolt  stnen  goteltehen  getvalt  engen)  humanis  mentibus 
tanquam  novus  et  inopinatus  apparens.  Ambrosius  sermo  YIII  de  sancta  Epipha- 
nia  1  (Migne  17  sp.  619).  Vgl.  Hildebert  am  Epiphaniastage:  dicat  ecclesia:  y,do- 
mine  Jesu,  in  natali  tuo  inventus  es  habitus  ut  Homo  . . .  appare  ergo  hodie  secun- 
dum  quod  sedes  etiam  super  Cherubim"- ,  et  sie  factum  est  Migne  171  sp.  410.  In 
den  deutschen  quellen  wird  der  gedanke  teilweise  mit  denselben  werten  wie  in  der 
Kaiserchrouik  ausgesprochen,  so.  in  jener  Epiphaniaspredigt  Fdgr.  1,  85:  da  macht 
er  dax  uaxxer  xe  wtne;  dax  was  sin  erstex  xeichen  ...  do  er  bredigen  begunde, 
damit  er  stnen  gotUchen  geicalt  eroffente;  und  mit  besonderer  hervor- 
hebung der  taufe  als  des  entscheidenden  Zeitpunktes  Ezzo,  Aneg.  15,  1  sä  duo  näh 
der  toufa  diu  gotheit  sih  oueta. 

In  die  reihe  dieser  gedanken  fügt  sich  dann  weiter  bei  Ambrosius  wie  in  der 
Kaiserchronik  der  gedanke  an  die  vorbildliche  bedeutung  der  taufe  Chi'isti:  praecedit 
ergo  Christus  per  baptismum,  ut  Christiani  post  eum  confldenter  populi  subse- 
quantur  serm.  de  Epiphania  V  (Migne  17  sp.  627),  und  in  teilweise  wörtlicher  Über- 
einstimmung damit  der  schluss  unseres  „liedes" 
(4.)  Alle  di  nu  Christen  sint, 

di  haixent  alle  gottes  chint. 

von  diu  suhl  im  sine  holden 
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in  der  [heren]  toufe  nach  volgen. 

sivelhe  an  dem  geloiiboi  denne  voUestent 

dl  besixxent  dl  wümie  diu  niemer  zerget. 
Aber  auch  der  bisher  noch  nicht  erklärte  vers  2,  1  er  ist  tctzer  als  der  sne  ist  auf 
die  taufe  zu  deuten.  Er  ist  ein  bedeutsames  bindeglied  zwischen  dem  hinweis  auf 
die  messianische  Weissagung  in  Eödigers  erster  strophe  und  dem  gedanken  der  übri- 
gen, dass  Christus  mit  der  taufe  das  neue  gesetz  begTÜndet  habe.  Der  vers  bezieht 
sich  auf  Psahn  50,  8  lavabis  me  et  super  nivem  dealbahor.  Er  besagt  also  (der 
accent  ist  auf  er  zu  legen) :  „derjenige,  von  dem  David  prophezeite,  dass  er  weisser  sein 
werde  als  der  schnee,  ist  niemand  anders  als  Christus".  Diese  deutung  stüzte  sich  ins- 
besondere auf  Matth.  17,  2  et  transfigtiratus  est  ante  eos.  Et  resplenduit  facies  ejus 
siciit  sol,  vestimenta  autem  eius  facta  sunt  alba  sicut  nix.  Das  weiss  wurde  aber  auch 
zugleich  auf  die  reinigung  durch  die  taufe  gedeutet.  So  sagt  Ambrosius  de  mysteriis  cap. 
VIII  (Migne  16,  399  fg.)  von  der  taufe:  Äccejnsti  post  haec  vestimenta  Candida  . . .  de 
quibus  dixit  Propjheta  .  .  .  lavabis  me  et  super  nivem  dealbabor.  Qui  enim  bap- 
tixatur  .  . .  videtur  esse  mundatus  . . .  secimdiim  Evangelium,  quia  Christi  erant 
Candida  vestimenta  sicut  nix  usw.  Dazu  vergleiche  man  Gregorius  in  Cantic.  Can- 
tic.  V,  15  Species  ejus  ut  Libani.  Interpretatur  autem  Libanus  dealbatio  sive  can- 
didatio  .  .  .  per  eum  credentes  dealbamur  und  ebenda  zu  IV,  8  Libanus  qiiippe 
dealbatio  interpretatur.  Quid  ergo  per  Libanum  nisi  baptisma  intelligitur ;  und 
IV,  15  in  baptisma  quippe  dealbamur.  David  hat  also  Christus  in  jenen  werten 
zugleich  als  den  begründer  der  taufe  prophezeit  und  der  vers  gehört  demnach  mit 
dem  folgenden  er  brälit  uns  ein  niuwe  e  auf  das  engste  zusammen. 

So  behandeln  denn  nun  die  Eödigers  liede  entsprechenden  verse  in  dm-chaus 
angemessener  gedankenfolge  durchweg  ein  ganz  bestimt  begrenztes  thema:  Christi 
begriindung  des  neuen  gesetzes  dui'ch  die  taufe  im  Verhältnis  zum  Judentum  als  dem 
alten  gesetz  und  besonders  im  Verhältnis  zur  beschneidung.  „Die  jüdischen  propheten 
selbst  haben  Christus  geweissagt;  eine  Weissagung  Davids  bezieht  sich  sogar  auf  Christus 
als  begründer  der  taufe,  mit  der  er  das  neue  gesetz  gebracht  hat.  In  der  zeit  wo  Chri- 
stus noch  unter  dem  alten  gesetz  war,  hat  er  sich  besclmeiden  lassen.  Als  er  aber 
mit  seiner  göttlichen  gewalt  offen  hervortrat,  da  (mit  dem  augenblick  seiner  epiphanie) 
war  auch  das  ende  des  alten  gesetzes  gekommen.  Für  uns  kam  da  der  heilige  der 
heiligen,  ihr  aber  bliebt  beim  Judentum  und  seid  dafür  für  alle  Zeiten  zersti'eut.  Die 
Christen  sind  nun  Gottes  kiuder;  dariun  sollen  ihm  aUe,  die  ihm  ergeben  sind,  in  der 
taufe  nachfolgen;  das  bringt  ewiges  leben".  Diese  durchweg  den  jüdischen  Standpunkt 
berücksichtigenden  ausführungon  sind  also  an  einer  stelle  in  dii'ekte  anrede  an  die 
Juden,  ja  in  dem  oben  behandelten  xerse  zetcdre  sagen  ich  dir  dax  in  direkte  ani-ede 
an  einen  einzelnen  Juden  gebracht.  Wie  soll  man  sich  denn  ein  selbständiges  lied 
vorstellen,  dem  diese  erörterungeu  angehörten?  Sie  passen  eben  nui'  in  eine  einzige 
bestirnte  Situation  hinein  —  und  diese  ist  durch  die  in  der  Kaiserchronik  vorausgehen- 
den verse  gegeben.  In  der  disputatiou  zwischen  Juden  und  Christen  hat  sich  nämlich 
der  Jude  Didascali  auf  die  einsetzung  des  gesetzes  der  beschneidung  dui"ch  Gott  beru- 
fen. Die  Patriarchen  und  Moses  haben  es  erfült.  Jesus  selbst  habe  sich  nach 
hebräischer  sitte  beschneiden  lassen.  Wer  dies  gesetz  nicht  halte  sei  verloren.  Darauf 
die  antwort:  „gewiss  haben  sich  alle  Israeliten  beschneiden  lassen,  von  Abrahams 
Zeiten  bis  auf  alle  die  propheten,  die  aber  schon  Christas  verkündigten";  und  nun 
geht  es  in  den  mitgeteilten  ausführungen  weiter,  die  eine  ganz  genaue  entgegnung 
auf  die  beliauptuugen  des  Juden  enthalten.     Dieser  ganze  passus,    dessen  strophische 
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giiederung  sich  schon  als  unmöglich  erwies,  ist  also  offenbar  von  vornherein  für  den 
Zusammenhang  gedichtet,  in  dem  er  vorliegt. 

Ich  denke,  das  alles  wird  genügen,  um  dies  „lied  in  der  Kaiserchronik",  wel- 
ches schon  in  den  neuesten  auflagen  von  Goedekes  und  von  Kobersteins  grandriss 
spukt,  aus  der  deutschen  litteraturgeschichte  zu  beseitigen. 

Nur  erwartet  man  vielleicht  noch  eine  erklärung  der  „daktylischen"  verse. 
Dass  sie  für  die  strophische  giiederung  nichts  beweisen,  da  sie  in  einem  falle  gai- 
nicht  an  das  ende,  sondern  in  den  anfang  der  strophe  fallen  müsten,  ist  schon 
bemerkt.  Dass  bei  den  meisten  von  ihnen  die  daktylen  nicht  ohne  Zwangsmittel 
herauskommen,  davon  kann  sich  jeder  beim  skandieren  der  mitgeteilten  verse  über- 
zeugen. Zu  ihnen  konit  nur  noch  das  nicht  bessere  verspaar  am  Schlüsse  der  ersten 
strophe:  wi  der  gotes  sim  von  himel  an  die  erde  cliom,  ron  einer  magede  wart  er 
uns  ze  tröste  geborn,  wo  Rödiger  um  des  meü-ums  willen  wart  er  streicht.  Heusler, 
Zur  gesch.  der  altd.  verskunst  s.  72,  hat  schon  mit  vollem  rechte  bemerkt,  dass  diese 
verse  keine  metiüsche  Sonderstellung  einnehmen.  Die  Kaiserchronik  wimmelt  von 
ähnlichen,  bei  denen  nicht  selten  ein  daktylischer  rhythmus  viel  besser  dui'chzufüh- 
ren  wäre.  So  finden  sich  in  nächster  Umgebung  unseres  passus,  auch  noch  in  der  dis- 
putatiou  mit  Didascali  verse  wie  die  folgenden:  die  rede  wil  ich  dir  bdx,  underscai- 
dcn.  Von  diu  ist  sin  sele  vor  göte  wol  gehailet.  xeiner  wärhaite  tcirt  er  xe  jungest 
vur  hräht  du  söltest  dich  der  rede  bdz  hän  beddht.  wil  du  in  so  gröxen  sundeyi 
resterben,  du  solt  ouch  min  rede  noch  pax  verstän.  so  icas  ouch  Abraham  e  goie 
liep  sönechom  iz  von  der  besnidunge  niet.  und  ne  wessen  doch  nehainer  besni- 
dunge  niet]  oder  sonst  im  Silvester:  düneivellest  dich  von  der  trügehait  heren  so 
enböt  si  dem  tiurlicheii  herren  (8240  fg.).  ddz  dir  dax  nieman  gesdgen  nemue 
(8264).  noch  mennisken  herxe  redenken  nemäch  (8290).  vil  mdnigiu  wunder  er 
durch  iuch  da  tvörhte  (8631).  dar  tiber  güxxet  ir  bosiu  getröc  (8634).  dö  ver- 
gäxet  ir  viines  trehiines  schiere  (8637).  durch  ddx  sprach  er  Israhel  habe  mich 
mit  eren  8650  usw.  usw.  Ja  wörtlich  dieselben  verse,  welche  Rödigers  daktylischen 
Strophenausgängen  angehören  sollen,  kehren  auch  anderswo  in  der  Kaiserchrouik 
Wide]-.  Die  beiden  lezten  der  3.  strophe  finden  sich  auch  889/90  in  der  form  iwer 
(salbe  fehlt  1.  2)  sdme  in  Israhele  engesainenöt  sih  niemer  niere,  wo  doch  von  dak- 
tylischem rhythmus  gar  keine  rede  ist.  Und  doch  soll  da  dieselbe  strophenform  zu 
gründe  liegen,  und  891  —  96  sollen  eine  strophe  bilden,  obwol  891/92  syntaktisch 
nicht  zum  folgenden,  sondern  zu  889/90  gehören.  Dass  dieser  stelle,  welche  Christi 
rede  an  die  töchter  von  Jerusalem  im  anschluss  an  die  bibel  behandelt,  vollends 
nicht,  wie  MüUenhoff  meinte,  dasselbe  gedieht  zu  gi'unde  gelegen  haben  kann,  von 
welchem  Eödiger  die  mitgeteilten  stro]jhen  konstruierte,  geht  aus  den  obigen  ausfüh- 
rungen  über  deren  iulialt  zweifellos  hervor.  Übrigens  hat  Rödiger  im  Rolandsliede 
32,  20  dieselbe  charakteristische  wendung  nachgewiesen  (so  ne  gesamnet  sieh  der 
eristinheit  ere  hintie  mire  nimir  mere),  was  nach  Schröders  hypothese  über  den 
Verfasser  der  Kaiserchronik  widerum  dafür  spricht,  dass  die  fraglichen  verse  diesem 
selbst  zuzuweisen  sind.  Nicht  bemerkt  haben  Rödiger,  MüUenhoff  und  Schröder,  dass 
auch  die  beiden  lezten  verse  der  lezten  strophe  Rödigers  sich  schon  früher  in  der 
Kaiserchronik  finden.  Die  einzige  wirklich  ganz  daktylische  zeile  des  „liedes"  4,  6 
steht  in  der  form  der  besixxet  di  icunne  diu  niemer  xegdt  schon  8859;  4,  5  bildet 
in  der  form  wil  du  an  dem  gelouben  denne  vollestän  den  v.  2973;  sti'ophische  giie- 
derung komt  beidemale  nicht  in  betracht.  In  allen  fällen  handelt  es  sich  einfach  um 
eine  widerholung  der  eigenen  verse,  wie  sie  bei  dem  dichter  der  Kaiserchrouik  in  so 


560  F.    VOGT 

zahlreichen  heispielen  nachgewiesen  ist,  und  die  art,  wie  er  sie  widerholt,  zeigt, 
dass  sie  ihm  nicht  als  bestandteile  einer  strophischen  form  galten. 

Wie  ich  schon  andeutete,  hat  Schröder  nicht  schlechtweg  Eödigers  Strophen 
angenommen.  Die  herstellung  der  beiden  ersten  bezeichnet  er  als  unsicher  und  die 
ausscheidungen,  mittels  deren  Rödiger  zu  ihnen  gelangte,  nimt  er  nicht  vor.  Aber 
die  dritte  und  vierte  strophe,  meint  er,  seien  deutlich  erhalten.  Da  er  aber  nach 
seiner  Interpunktion  den  vers  3,  1  zu  Eödigers  zweiter  strophe  zieht,  während  er  ihn 
durch  punkt  vom  folgenden  trent,  so  verstehe  ich  nicht,  wie  er  in  3,  1  überhaupt 
einen  Strophenanfang  sehen  kann,  geschweige  denn  einen  deutlichen.  Übrigens  ent- 
spricht auch  seine  Interpunktion  nicht  den  anforderungen,  die  sich  aus  dem  oben 
ausgeführten  ergeben.  Die  verse  die  wtl  er  in  der  alten  e  was  usw.  zieht  er  zu  er 
hräht  uns  aine  niwe  c  statt  zu  da  wart  er  besniten,  und  die  verse  dö  er  sieh  niht 
latiger  usw.  sind  weder  vom  voi'hergehenden  scharf  getrent  noch  als  Vordersatz  zu 
da  was  der  alten  e  ende  gefasst. 

Andere  dichtungen  als  die  Crescentia  und  die  beiden  lieder  aus  der  Kaiser- 
chronik herauszuschälen  unternimt  Schröder  nicht,  wenn  er  auch  zu  der  ansieht  neigt, 
dass  in  dem  lezten  teile  des  werkes  widerum  zwei  kleinere  gedichte  benuzt  seien. 
Die  Selbständigkeit  des  Faustinianus  lehnt  er  mit  recht  gegen  Scherer  ab,  ebenso 
natürlich  die  des  Silvester,  dessen  Zugehörigkeit  zur  chronik  inzwischen  durch  die 
Trierer  fragmente  erwiesen  war.  So  bleiben  von  erkenbaren  spuren  selbständiger 
gedichte  in  der  Kaiserctu'onik  nur  noch  die  aus  dem  Anuoliede  und  die  aus  dem 
gedichte  des  priester  Arnold  stammenden  stücke.  Aber  auch  das,  was  von  vorn- 
herein für  die  chronik  gedichtet  war,  stamt  nach  Schröders  darlegung  nicht  von  einer 
band.  Ein  älterer  Regensburger  geistUcher  hat  die  einleitung,  den  Tiberius  und  den 
Silvester  gedichtet,  auch  den  plan  des  ganzen  werkes  entworfen.  Ein  jüngerer,  pfaffe 
Konrad ,  der  dichter  des  Rolandsliedes ,  hat  sich  schon  zu  lebzeiten  des  älteren  mit  an 
dem  werke  beteiligt  und  nach  dem  tode  desselben  die  grosse  dichtung  zu  ende  geführt. 
Die  auf  s.  63  fg.  befürwortete  annähme  eines  dritten  mitarbeiters  zieht  Schröder  spä- 
ter (s.  439)  zurück. 

Von  gröstem  interesse  wäre  es  natürlich,  wenn  sich  von  der  arbeit  des  ersten 
dichters  noch  etwas  in  einer  älteren  fassung  nachweisen  Hesse.  Durch  eine  einge- 
hende vergleichung  der  Silvesterbruchstücke  mit  der  Kaiserchronik  und  der  latei- 
nischen quelle  hatte  Rödiger  Ztschr.  f.  d.  a.  22,  182  fg.  zu  erweisen  gesucht,  dass 
zwischen  den  deutschen  dichtungen  kein  unmittelbares  abhängigkeitsverhältnis  bestehe, 
dass  sie  vielmehr  beide  auf  eine  ältere  deutsche  reimchrouik  zurückzuführen  seien. 
Für  die  Unabhängigkeit  der  Trierer  fragmente  (S)  von  der  Kaiserehronik  (K)  spricht 
nach  Rödigers  ausführungen  insbesondere  der  umstand,  dass  S  vielfach  im  gegensatz 
zu  K  mit  der  lateinischen  quelle,  der  bei  Mombritius  widergegebenen  version  der 
Silvesterlegende,  übereinstimt.  Dem  entsprechend  bezeichnet  denn  auch  Schröder 
s.  43  (vgl.  61)  die  Trierer  fragmente  geradezu  als  ein  stück  von  KI,  d.  h.  von  dem 
werke  des  ältesten  dichters.  Dagegen  erklärt  er  in  der  anmerkung  zu  7806,  dass  er 
sich  inzwischen  von  der  unhaltbarkeit  der  in  der  einleitung  angenommenen  ansieht 
Rödigers  überzeugt  habe:  „nichts  in  diesen  bruchstücken  weist  über  die  Kaiserchronik 
hinaus  rückwärts,  es  ist  mir  vielmehr  durchaus  wahrscheinlich,  dass  ihr  Verfasser 
eine  (freilich  sehr  gute  und  alte)  handschrift  der  chronik  vor  sich  hatte  und  neben 
dieser  die  quelle  der  chronik,  die  Acta  S.  Silvestri  (bei  Mombritius  II,  s.  278'=  — 292") 
selbständig  neu  benuzte".  Es  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dass  Schröder,  etwa  im 
anhang,  angegeben  hätte,  was  ihm  gegen  Rödigers  sehr  beachtenswerte  gründe  schliess- 
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lieh  entscheidend  gewesen  sei.  So  muss  man  schon  selbst  die  ganze  vergleichung  der 
quellen  von  neuem  vornehmen.  Eine  solche  hat  mich  allerdings  auch  in  der  haupt- 
sache  zu  Schröders  neuer  auffassung  bekehrt.  Ich  kann  hier  natürlich  nicht  die  frage 
in  allen  einzelnen  punkten  behandeln;  von  besonderer  Wichtigkeit  ist  für  mich  der 
folgende.  In  der  Kaiserchronik  gilt,  was  Rödiger  entgangen  ist,  Helena  vor  ihrer 
taufe  durchweg  nicht  als  Jüdin  sondern  als  heidin.  In  dem  briefe,  den  sie  an  ihren 
söhn  Constantin  nach  seiner  bekehrung  schreibt,  heisst  es: 

du  solt  wider  an  unser  gote  jehen, 

diene  den  mit  triwen. 
Die  handschrift  2  liest  nnsern  got,  1.  5.  6  haben  dem  st.  den;  in  dem  wider  stim- 
men alle  handschriften  überein.  Rödiger  sezt  den  singular  ein,  sti'eicht  das  tvider, 
indem  er  es  für  ganz  verkehrt  erklärt,  und  nachdem  er  so  die  aufforderung  zum  hei- 
dentum  zurückzukehren  in  die  zum  Judentum  überzutreten  verwandelt  hat,  tadelt  er, 
dass  Helena  im  weiteren  Inhalt  ihres  Schreibens  gar  keine  griinde  für  den  vorzug  des 
jüdischen  glaubens  geltend  zu  machen  wisse,  dass  sie  den  Constantin  dagegen  auf  das  bei- 
spiel  seines  heidnischen  vaters  Constantius  hinweise.  Aber  die  Kaiserchronik  sagt  eben 
nirgends,  dass  Helena  Jüdin  gewesen  sei;  sie  sezt  überall  voraus,  dass  sie,  die  Triererin, 
bis  zu  ihrer  bekehi'ung  keinen  anderen  glauben  als  den  heidnischen  ihres  gatten  und 
ihres  sohnes  gehabt  habe.  So  spricht  denn  auch  aus  dem  ganzen  briefe  an  den  söhn  die 
entrüstung  darüber,  dass  er  diesem  glauben  untreu  geworden  sei;  und  als  der  söhn  sich 
dagegen  rechtfertigt,  di-oht  sie  ihm,  als  eine  echte  übele  heidin,  sein  ganzes  reich  zu 
zerstören,  wenn  er  nicht  von  der  christlichen  betrügerei  lassen  wolle.  In  S  dagegen 
schreibt  Helena  sehr  versöhnlich.  Sie  freut  sich,  dass  Constantin  dem  götzendienst  sei- 
ner vorfahren  entsagt,  dem  glauben  an  einen  gott  sich  zugewendet  habe ;  nur  möge  er 
nun  statt  des  Christentums  das  Judentum  bekennen;  dann  werde  er  werden  wie  Salomon 
und  David.  Von  Constantins  antwort  und  der  darauf  folgenden  drohung  der  mutter  findet 
sich  in  S  nichts.  Alles  dies  entspricht  im  gegensatze  zur  Kaiserchronik  bestens  der 
herschenden  tradition,  nach  welcher  Helena  Jüdin  ist,  und  es  wird  deshalb  von  Rödiger 
für  ursprünglicher  gehalten;  es  stimt  auch,  wie  Rödiger  zeigt,  mit  der  lateinischen 
quelle  überein,  und  das  fält  natürlich  an  sich  für  S  in  die  wage.  Gleichwol  lässt  sich 
nachweisen ,  dass  S  hier  die  fassung  K  vor  sich  gehabt  und  geändert  hat.  Auf  Helenas 
drohung  schreibt  ihr  Constantin  in  K  einen  brief,  in  dem  er  ihr  alles  liebe  entbietet, 
was  ein  söhn  seiner  mutter  entbieten  solte,  wenn  sie  von  ihrem  zorne  ablas- 
sen wolte.  Hiervon  weiss  die  queUe  nichts,  und  auch  S  solte  nichts  davon  wissen, 
da  es  ja  ebensowenig  wie  die  quelle  Helenas  zornige  drohung  berichtet  hat;  trotzdem 
bringt  auch  S  diese  verse;  es  muss  also  hier  den  text,  der  die  Voraussetzung  für 
dieselben  enthält,  d.  h.  eben  K,  zur  vorläge  gehabt  haben.  Und  ebenso  ist  es  im 
folgenden.  Auf  grund  der  annähme,  dass  Helena  heidin  sei,  fasst  K  den  streit,  der 
zwischen  ihr  und  Constantin  zum  austrag  kommen  soll,  ganz  nach  dem  vorbilde  des 
gegenwärtigen  grossen  kampfes  zwischen  Christentum  und  beiden  tum,  ganz  nach  dem 
vorbilde  der  kreuzzüge  auf.  Dass  schhesslich  bei  der  disputation  gegen  die  Christen 
nur  das  Judentum  zum  werte  komt,  hindert  ihn  nicht,  Helena  ihre  disputatoren  aus 
beiden  und  Juden  zusammensetzen  und  sie  ein  grosses  heidnisches  heer  zusammen- 
bringen zu  lassen,  gegen  welches  denn  nun  die  gewaltigen  christlichen  scharen  Con- 
stantins, alle  mit  dem  roten  kreuz  bezeichnet  und  nach  den  für  die  kreuzfahrer  gel- 
tenden gesetzen  ausgemustert,  über  das  meer  heerfahrten;  imd  zwar  geht  der  zug 
nach  Turaz,  wo  die  disputation  statfinden  soll.  Alles  das  ist  natürlich  widenim  der 
quelle  fremd;  es  findet  sich  aber  in  S,  das  doch  Helena  für  eine  Jüdin  hielt,  ebenso- 
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wol  wie  in  K,  ja,  obwol  S  hier  nach  der  quelle  ein  in  K  fehlendes  schreiben  Con- 
stantins  eiuüicht,  nach  welchem  die  disputation  in  Rom  statfinden  soll,  ist  doch 
nachher  ebenso  wie  in  K  Turaz  der  ort,  wo  sie  abgehalten  wird.  Allem  wird  aber 
die  kröne  dadurch  aufgesezt,  dass  Helena  nach  eröfnung  der  versamlung  durch  eme 
der  quelle  wider  fehlende  rede  des  Silvester  nicht  nur  in  K,  sondern  auch  in  S 
ermahnt  wird,  die  Verehrung  der  goldenen  und  silbernen  götter  aufzugeben  —  sie, 
die  nach  S  zuvor  den  Coustantin  beglückwünscht  hatte,  dass  er  sich  von  dem  kultus 
dieser  abgöttei'  dem  des  einen  gottes  zugewant  habe!  —  In  S  stehen  hier  also  zwei 
widerstreitende  auffassungen  neben  einander,  wie  sie  unmöglich  dem  köpfe  eines  dich- 
ters  entsprungen  sem  können.  Sie  erklären  sich  aber  sehr  einfach  dadurch,  dass  S 
eine  wesentlich  mit  K  übereinstimmende  vorläge  aus  der  lateinischen  quelle  zu  ergän- 
zen und  zu  berichtigen  suchte,  ohne  doch  dabei  alle  konsequenzen  zu  ziehen,  die 
bei  einem  durchaus  einsichtigen  und  sorgfältigen  verfahren  hätten  gezogen  werden 
müssen.  Ist  aber  einmal  nachgewiesen,  dass  S  die  lateinische  quelle  und  K  neben- 
einander beuuzte,  so  beweist  seme  Übereinstimmung  mit  der  ersteren  gegen  K  über- 
haupt nichts  mehr  für  das  alter  von  S. 

Ich  muss  es  mir  versagen,  auf  alle  ausführungen  der  gediegenen  einleitung 
einzugehen.  Von  besonderem  Interesse  für  die  deutsche  litteraturgeschichte  sind  die 
andeutungen  über  das  verliältnis  der  Kaiserchronik  zum  Rolandslied,  die  Schröder 
zur  stütze  seiner  bekanten  hypothese  von  der  Identität  des  Verfassers  der  beiden 
dichtungen  schon  hier  gibt.  Ihre  weitere  ausführung  wird  auch  die  frage  nach  der 
Zusammensetzung  der  Kaiserchronik  wie  die  nach  dem  Zusammenhang  wichtiger  lit- 
terarischer erscheinungen  des  12.  Jahrhunderts  wider  aufnehmen  und  so  manches 
mehr  in  seinen  einzelheiten  beleuchten  und  darstellen.  So  sehen  wir  dem  buche  über 
Konrad  von  Regensburg  mit  Spannung  und  mit  guten  erwartungen  entgegen.  Aber 
auch  schon  für  das  voi'liegende  werk  gebührt  Schröder  der  dank  aller  fachgenossen. 

BRESLAtr.  F.    VOGT. 

Untersuchungen    über    den    stil    der   epen   Rother,    Nibelungenlied   und 
Gudrun.     Von  Julius  Sehmedes.    Kieler  dissertation  1893.     .59  s. 

Die  abhaudlung  fusst  auf  der  schritt  von  Heinzel  über  den  stil  der  altgermanischen 
poesie  (1875)  und  sucht  die  dort  für  die  alliterierende  poesie  nachgewiesenen  stil- 
regeln in  den  drei  hervorragendsten  voLksepen  der  mhd.  periode  festzustellen.  Der 
gegenständ  beschränkt  sich  daher  auf  die  epischen  eigentümlichkeiten  im  gebrauch 
des  epithetons,  des  pronomens,  der  apposition  und  der  in  parallelen  Satzteilen,  Sätzen 
und  Satzverbindungen  erscheinenden  Variation  der  aussage.  Der  Verfasser  hat  den 
auch  bei  dieser  beschränkung  immer  noch  reichen  stoff  methodisch  gesichtet  und  mit 
Sorgfalt  zusammengestelt  (§  17  ist  N  719,  2  irtümlich  mit  aufgenommen).  Die  abhaud- 
lung enthält  eine  reihe  interessanter  und  für  die  erklärung,  zuweilen  auch  für  die 
textkritik  brauchbarer  beobachtungen.  In  der  auffassung  jedoch  lässt  sich  der  Verfas- 
ser zu  sehr  durch  Heinzeis  auf  noch  anderen  Voraussetzungen  beruhendes  lu-teil 
bestimmen.  Die  verliebe  für  malerischen  und  pathetischen  ausdruck  kann  mehrfach 
die  Ursache  gewesen  sein;  eine  bis  in  die  ältere  periode  hinaufreichende  traditionelle 
technik  ist  sicher  noch  teilweise  wirksam  gewesen  und  lässt  sich  nach  diesen  Unter- 
suchungen nicht  in  abrede  stellen.  An  rein  formelle  gründe,  die  durch  die  reim- 
poesie  erst  hervorgebracht  waren,  denkt  der  Verfasser  auch,  hat  ihnen  aber  wol  zu 
geringe  bedeutung  beigelegt.     Das  reimbedürfnis   an  sich  muste  z.  b.  zu  der  zahl- 
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reichen  Verwendung  der  mit  man,  utp,  meit,  degen,  rieh,  guot  gebildeten  epitheta 
geradezu  herausfordern.  Wenn  daher  der  Verfasser  an  den  „interpolatoren"  des  Nibe- 
lungenliedes lobt,  dass  sie  jene  eigentümlichkeiten  noch  in  beträchtlichem  umfang 
zeigen,  so  wird  das  nur  ein  scheinbarer  vorzug  sein,  zumal  die  Verlegenheit  wepen 
füllung  des  verses  oder  der  Strophe  oft  zu  ersichtlich  ist.  Ähnlich  wird  man  über 
das  ergebnis  urteilen,  dass  die  drei  redaktionen  in  bezug  auf  diese  alteitümlichkeit 
des  stüs  sich  etwa  gleichstehen;  man  wird  deshalb  auch  den  folgerungen  in  bezug 
auf  die  grössere  Originalität  in  A  oder  in  B  nicht  zustimmen  können. 

MÜHLHAUSEN   IN    THÜR.  EMIL    KETTNER. 


Das  drama  des  mittel  alters.  Herausgegeben  von  dr.  R.  Froning'.  [Kürschners 
deutsche  national  -  litteratur.  14.  band.]  Stuttgart,  Union.  (1892.)  VIII  und 
1008  s.     7,50  ni. 

Das  drama  des  mittelalters  in  einer  gesamtübersicht  unter  widergabe  der  besten 
und  wichtigsten  erzeugnisse  zur  darstellung  zu  bringen,  war  eine  schwierige  aber 
dankensweile  aufgäbe,  deren  lösung  bisher  noch  nicht  geglückt  war.  Zwar  war  der 
massenhafte  stoff  durch  eingehende  Untersuchungen  über  einzelne  spiele  und  spielgat- 
tungen  und  durch  herausgäbe  von  spielen  vorbereitet;  allein  die  kritische  Sichtung  und 
aus  wähl  des  zu  erstaunlicher  höhe  angewachsenen  materials,  wozu  sich  dann  noch 
handschriftliche,  bis  dahin  kaum  benuzte  aufzeichnungen  geselten,  erforderte  einen 
besonnenen  und  nachdenkenden  forscher,  dem  gleichzeitig  ein  grosser  Zeitraum  und 
reiche  müsse  für  die  bearbeitung  zur  Verfügung  stehen  muste.  Dr.  Froning  hat  sich 
dieser  schwierigen  aufgäbe  mit  lobenswertem  eifer  und  bewundernswerter  ausdauer 
gewidmet  und  sie  zur  vollen  befriedigung  aller  beteiligten  kreise  gelöst.  Er  hat  dem 
zwecke  der  Kürschnerschen  samlung  entsprechend  zunächst  dem  grossen  gebildeten 
publikum  das  Verständnis  des  mittelalterlichen  dramas  vermittelt,  indem  er  in  der  vor- 
liegenden ausgäbe  die  spiele  in  ihrer  dramatischen  bedeutung  vorführte;  er  hat  aber 
auch  den  forderungen  der  gelehrten  kreise  rechnung  getragen.  Denn  die  einleitungen, 
die  den  betreffenden  abschnitten  und  spielen  vorangeschickt  sind,  geben  den  wün- 
schenswerten aufschluss  über  die  entstehung  und  Verbreitung  der  spiele,  sowie  über 
die  handschriften  und  die  vorhandenen  ausgaben,  und  die  texte  sind  fast  durchgängig 
unter  Zugrundelegung  der  handschriftlichen  Überlieferung  nach  den  besten  ausgaben 
hergestelt.  Dazu  kommen  sehr  sorgfältige  wort-  und  sinerklärungen ,  die  in  die 
anmerkungen  verwiesen  sind. 

Auf  den  folgenden  blättern  werden  wir  eine  Übersicht  über  den  Inhalt  des 
umfangreichen  werkes  geben  und  daran  einige  bemerkungen  anschhessen. 

Wie  es  natürlich  war,  geht  der  Verfasser  von  dem  gedanken  aus,  dass  das 
dramatisch  angelegte  ritual  der  mittelalterlichen  kirche  der  ausgangspunkt  für  das 
drama  gewesen  ist.  Der  kurze  wechselgesang  zwischen  den  drei  Marien  und  den 
engein  am  grabe  bildete  die  grundlage  für  die  lateinischen  osterfeiern,  mit  denen 
der  Verfasser  naturgemäss  sein  werk  begint.  Hier  wai-  das  feld  durch  Milchsacks, 
Langes  und  Wirths  Untersuchungen  geebnet.  Nach  einer  sehr  zweckmässigen,  die 
entwicklung  der  osterfeiern  in  Deutschland  darlegenden  einleitung  werden  nach  Langes 
text  sechs  lateinische  osterfeiern,  nämlich  die  St.  Galler,  Bamberger,  Strassburger, 
Trierer,  Augsburger  und  Nürnberger  zum  abdruck  gebracht.  Man  blieb  jedoch  bei 
der  einfachen  osterfeier  nicht  stehen,  sondern  man  löste  sie  vom  gottesdienste 
und  erweiterte  sie  zu  einem  osterspiel,    führte  die  deutsche  spräche  ein  und  fügte 
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weitere  scenen  hinzu,  namentlicli  die  krämeiscene.  Als  den  Vertreter  des  aus  den 
osterfeiern  hervorgegangenen  dramas  hat  der  Verfasser  das  im  13.  Jahrhundert  entstan- 
dene Trierer  osterspiel  nach  der  vielleicht  dem  14.  Jahrhundert  angehörenden  hand- 
schrift  der  Trierer  stadtbibHothek  abgedruckt.  Da  jedoch  diesem  osterspiele,  obwol 
es  die  grundlage  für  alle  osterspiele  der  ersten  gattung  bildet,  wichtige  scenen  fehlen, 
so  hat  der  Verfasser  die  krämerscene  aus  dem  Wolfenbüttler  und  dem  3.  Erlauer 
spiele  (die  des  lezteren  enthält  allein  942  verse),  sodann  die  Thomas-  und  apostel- 
scene  aus  dem  Innsbrucker  und  Wiener  osterspiel  und  die  apostelscene  aus  dem  Ster- 
zinger  osterspiel  hinzugefügt.  Sodann  folgt  s.  107  — 198  der  abdruck  des  Redentiner 
osterspiels  als  des  Vertreters  des  zweiten  entschieden  volkstümlich  gehaltenen  oster- 
dramas,  dessen  handlung  in  gewissem  sinne  wirklich  dramatisch  durchgeführt  worden 
ist.  In  der  einleitung  zu  diesem  spiele  spricht  sich  der  herausgeber  über  die  ten- 
denz  des  dem  eigentlichen  osterspiel  angefügten  teufelsspieles  so  aus,  dass  es  vom 
bösen  abschrecken  und  dem  Zuschauer  die  mittel  in  erinnerung  bringen  soUe,  mit 
denen  man  den  teufein  begegnen  könne,  während  das  osterspiel  oder  eigentlich  das 
spiel  von  der  auferstehung  Christi  zur  nachfolge  Christi  erjnutigen  soUe.  Ich  kann 
dieser  ansieht  nicht  beistimmen.  Wie  in  allen  osterspielen  der  zweiten  art  che  teufel, 
die  durch  die  darsteUung  de-  höUenfahrt  Christi  eingeführt  werden,  zu  einer  bedeu- 
tungsvollen aktion  gelangen,  so  geschieht  es  auch  im  Redentiner  spiele,  nur  dass  die 
teufel  hier  in  einem  besondern  teile  des  Spieles  und  in  grösserem  zusammenhange 
als  in  den  andern  osterspielen  auftreten,  während  ihre  einfügung  mit  gleichem  zwecke 
wie  sonst  geschieht.  —  Zur  herstellung  des  textes  hat  herr  Froning  die  Kai'lsruher 
handschrift  benuzt,  und  die  zahheichen  abweichungen  von  Mone  zeugen  von  der 
ausserordentlichen  Sorgfalt  in  der  benutzung.  Die  litteratumachweise  über  das  Reden- 
tiner spiel  scheinen  mir  jedoch  nicht  volständig  zu  sein.  Es  fehlen  Lateudorfs  und 
Woestes  aufsätze.  Interessant  wäre  der  nachweis  des  französischen  einflusses  gewesen, 
worauf  Goedeke  hingewiesen  hat. 

Als  anhang  zu  den  osterspielen  wird  das  Tegernseeer  drama  vom  römischen 
kaiseiium  deutscher  nation  und  vom  antichrist  nach  Zezschwitz  und  das  osterspiel 
von  Muri,  das  älteste  deutsche  osterspiel  aus  dem  anfang  des  13.  Jahrhunderts,  nach 
Bartsch  gegeben.  Das  erstere ,  den  Ludus  paschaüs  de  adventu  et  interitu  Antichristi, 
kann  man  doch  mxv  insofern  ein  osterspiel  nennen,  als  die  darin  angedeutete  wider- 
kunft  Christi  zu  ostern  erwartet  wurde.  Nichts  desto  weniger  möchten  wir  dieses 
gedankenreiche  symbolisierende  erzeugnis  der  fi'ühsten  litteraturperiode  in  dem  tref- 
hchen  werke  Fronings  nicht  entbehren. 

Der  dritte  abschnitt  behandelt  die  passionsspiele.  Unter  diesen  namen  werden 
nicht  nur  diejenigen  spiele  begriffen,  die  das  leiden  Christi  mit  der  Vorgeschichte 
verbunden  schildern,  sondern  auch  die  fronleichnamsspiele  und  diejenigen  spiele,  die 
sich  mit  der  himmelfahrt  befassen.  Auch  wui'den  die  Manenklage  und  das  Maria- 
Magdalena -spiel  in  die  passionsspiele  aufgenommen.  Die  18  versikel  der  Marienklage 
werden  s.  249  mitgeteilt  und  daran  s.  251  —  256  passend  die  Liechtenthaler  Marien- 
klage angeschlossen.  In  den  erhaltenen  passionsspielen  zeigen  sich  drei  entwicklungs- 
stufen.  Die  erste  stelt  das  Benedictbeurer  drama,  das  höchst  wahrscheinlich  ins 
18.  Jahrhundert  gehört,  dar;  die  zweite  das  Wiener  spiel,  das  vielleicht  noch  dem 
13.  jahrhimdert  angehört,  und  das  Frankfurter  spiel  des  kanonikus  am  Bartholomäus- 
stift Baldemar  von  Petei^weil,  von  dem  nur-  die  dirigieiTolle  erhalten  ist.  Den  Über- 
gang zur  dritten  stufe  bildet  das  St.  Galler  spiel,  die  dritte  selbst  stellen  das  spätere 
Frankfurter  spiel  von  1493,    das  Alsfelder  und  das  Heidelberger  dar-.     An  der  Laza- 
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russceae  werden  die  verschiedenen  entwicklungsstufen  treffend  nachgewiesen.  Auch 
die  bühnenverhältnisse  werden  bei  diesem  abschnitte  erörtert  und  die  bühne  des  Als- 
felder passionsspieles  abgebildet  und  erläutert.  Ferner  wird  eine  nachbildung  des 
Donaueschinger  bühnenplaues  gegeben.  Sodann  folgt  der  abdruck  des  Benedictbeurer 
passionsspieles  nach  der  handschrift  der  Münchener  hof-  und  Staatsbibliothek.  Der 
druck  zeigt,  dass  der  sonst  gerühmte  SchmeUersche  text  der  Carmina  Burana  durch- 
aus fehlerhaft  ist;  das  lehren  die  s.  300  und  301  gegebenen  abweichungeu  Schmellers. 
Zu  den  fünf  vorhandenen  drucken,  die  der  Verfasser  s.  283  anm.  2  anführt,  komt 
noch  der  Goedekes  in  der  Deutschen  dichtung  des  mittelalters  s.  971 — 976.  Eine 
interessante  beigäbe  ist  das  facsimile  einer  seite  der  handschrift  (s.  288).  An  zweiter 
stelle  wird  das  ^\''iener  passionsspiel  mit  vielen  emendationen  des  Hauptschen  textes 
abgedruckt.  Ganz  besonderes  verdienst  hat  sich  aber  der  Verfasser  durch  die  heraus- 
gäbe der  beiden  Frankfurter  spiele  erworben.  Die  einleituug  verbreitet  sich  in  muster- 
hafter darstellung  über  die  der  Frankfurter  Stadtbibliothek  angehörige  handschrift  der 
dirigieiTolle,  ihr  alter  und  ihren  Verfasser,  über  den  aufbau  des  spiels  und  die  bezie- 
hungen  zu  anderen  dichtungen.  Dasselbe  gilt  von  dem  zweiten  Frankfurter  spiel  von 
1493,  das  bisher  noch  nicht  veröffentlicht  war  und  dessen  handschrift  von  dem  frü- 
heren Stadtarchivar  zu  Frankfurt,  jetzigen  archivdirektor  in  Schwerin  dr.  Grotefend 
im  Stadtarchiv  zu  Frankfurt  a.  M.  aufgefunden  worden  ist.  Diesem  drama  ist  zu 
s.  338  ein  gruppen-  und  figurenreiches  bild,  eine  kreuzigung  aus  dem  15.  Jahrhundert, 
aus  dem  städtischen  museum  zu  Frankfurt  in  abdruck  beigegeben.  Im  anhang  zu 
den  Frankfiu'ter  passionsspielen  werden  nachrichten  über  aufführungen  geistlicher 
spiele  in  Frankfurt  aus  der  zeit  von  1456 — 1515  gebracht,  die  zum  grossen  teile  aus 
den  bürgermeister-  und  stadtrechnungsbüchern  stammen.  Sie  sind  ausserordentlich 
wichtig  für  die  kiüturgeschichte  Frankfurts  und  ergänzen  wesentlich  die  darüber 
bekanten  notizen,  besonders  E.  Menzels  mitteilungen.  —  Es  folgt  sodann  das  Alsfel- 
der passionsspiel,  dessen  erste  aufführung  nachweislich  im  jähre  1501  statfand.  Wir 
besitzen  zwar  schon  die  trefliche  ausgäbe  von  Grein,  allein  die  vergleichung  der  in 
Kassel  befindlichen  handschrift ,  die  bekantlich  ein  zufall  -»-or  dem  untergange  rettete, 
weist  eine  reihe  von  lesefehlern  auf,  die  nunmehr  berichtigt  sind.  Auch  hier  fehlt 
die  Charakteristik  des  Stückes  nicht.  Der  text  des  8095  verse  zählenden  Spiels 
umfasst  die  selten  562  —  857. 

Der  vierte  abschnitt  behandelt  die  weihnachts-  und  dreikönigsspiele.  Es  wer- 
den 1)  Ordo  RacheUs  nach  "Weinhold,  2)  das  Benedictbeurer  weihnachtsspiel  nach 
der  Münchener  handschrift,  3)  das  hessische  weihnachtsspiel  nach  der  Kasseler  hand- 
schrift und  4)  das  Erlauer  dreikönigsspiel  nach  Kummer  mitgeteilt.  Herr  Froning 
sezt  die  entstehung  des  hessischen  Spieles,  das  wir  in  einer  mangelhaften  ausgäbe 
Piderits  besitzen,  nach  Alsfeld  und  schliesst  aus  mannigfachen  ähnlichkeiten  mit  dem 
Alsfelder  passionsspiel  in  spräche  und  in  der  art  der  einführung  der  teufel:  dass  es 
ebenfals  in  Alsfeld  entstanden  ist.  Dazu  komt  noch,  dass  in  Alsfeld  im  jähre  1517 
ein  weihnachtsspiel  aufgeführt  worden  ist. 

Im  lezten  abschnitte  erfahren  wir  etwas  von  den  fastnachtspielen  (s.  955  — 
997),  aber  leider  wird  uns  nichts  erschöpfendes  gegeben.  In  der  einleitung  wird  die 
entstehung  der  fastnachtspiele  besprochen,  auch  der  volkstümliche  Charakter  dersel- 
ben hervorgehoben  und  auf  ihre  kulturhistorische  bedeutung  hingewiesen ;  zum  abdruck 
werden  5  spiele  des  15.  jahi'hunders  gebracht,  und  zwar  drei  von  Hans  Rosenblüt,  eins 
von  Hans  Folz,  und  eins  von  einem  unbekanten  Verfasser  (es  ist  das  spiel  vom  kaiser 
und  einem  abt);    allein  ich  meine,  dass  aus  der  grossen  fülle  des  materials  der  fast- 
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nachtspiele  zu  wenig  geboten  wird,  um  dem  leser  ein  genügendes  bild  von  dieser 
gattung  des  mittelalterlichen  dramas  zu  liefern.  Offenbar  haben  hier  äussere  rück- 
sichten  obgewaltet,  da  der  umfang  des  wertes  schon  zu  ansehnlicher  ausdehnung 
gediehen  war.  Es  würde  nach  meiner  ansieht  richtiger  gewesen  sein,  für  die  fast- 
nachtspiele einen  besonderen  band  zu  bestimmen  und  die  übrigen  vier  abschnitte  zu 
einem  werke  mit  dem  titel:  „Das  geistliche  drama  des  mittelalters"  zu  vereinigen.  In 
diesem  falle  wäre  auch  den  übrigen  vielen  andern  geistlichen  dramen,  die  sich  mit 
einem  platze  in  einer  anmerkung  zu  s.  955  haben  begnügen  müssen,  rechnung  getra- 
gen worden,  und  vielleicht  hätte  Schernberks  spiel  von  frau  Jutten,  das  lange  zeit 
für  das  berühmteste  stück  des  mittelalters  gegolten  hat  und  das  wir  in  der  vorlie- 
genden samlung  nur  ungern  vermissen,  eine  verdiente  aufnähme  gefunden. 

Die  am  ende  s.  998  — 1004  gegebene  vergleichende  tabelle  über  verschiedene 
spiele  gibt  über  das  abhängigkeitsverhältnis  der  verglichenen  stücke  in  den  haupt- 
sachen  einen  überraschenden  aufschluss. 

"Wir  können  diese  besprechung  nicht  schliessen,  ohne  dem  verdienten  heraus- 
geber  unter  anerkennung  seines  gewissenhaften  fleisses  und  seiner  grossen  Sorgfalt, 
die  er  sowol  auf  die  herstellung  eines  b-itisch  gesichteten  textes  als  auf  die  einlei- 
tungen  und  die  wort-  vmd  sinerklärungen  verwant  hat,  unsern  aufrichtigen  dank 
zu  sagen. 

WILHELMSHAVEN.  HUGO   HOLSTEIN. 


Kaspar  von  Nostitz,  Haushaltungsbuch  des  fürstentums  Preussen.  1578. 
Ein  quellenbeitrag  zur  politischen  und  Wirtschaftsgeschichte  Altpreussens.  Im  auf- 
trage des  Vereins  für  die  geschichte  von  Ost-  und  Westpreussen  herausgegeben 
von  Karl  Lolimeyer.  Leipzig,  Duncker  und  Humblot.  1893.  LXXX  und  420  s. 
12  m. 

Das  „Haushaltungsbuch"  des  Kaspar  von  Nostitz  besteht  aus  mehreren  teilen, 
von  denen  der  erste  eine  beschreibung  der  wirtschaftlichen  zustände  in  den  herzog- 
lichen ämtern  und  gütern  Preussens  enthält,  verbunden  mit  angaben  des  Verfassers 
darüber,  was  er  selbst  für  erhöhung  der  ertragsfähigkeit  dieser  guter  getan  habe, 
sowie  mit  ratschlagen  für  eine  zweckmässige  administration  auch  in  der  Zukunft. 
Nostitz  war  als  rat  der  herzoglichen  rentkammer  auch  mit  der  aufsieht  über  die  ein- 
zelnen wirtschaftsärater  betraut;  sein  buch  ist  entstanden  auf  grund  regelmässiger 
notizen,  die  er  bei  seinen  visitationsreisen  machte,  und  trägt  daher  den  Charakter  der 
ursprünglichkeit  und  der  Zuverlässigkeit;  es  gewährt  interessante  einblicke  in  die 
fürstliche  domänenverwaltung  jener  zeit,  besonders  auch  nach  der  technischen  Seite 
hin.  Auf  die  beschreibung  der  ämter  folgt  ein  abschnitt  „königspergische  haus- 
haltung",  nämlich  eine  Schilderung  der  Organisation  der  hofvei-waltung ,  welche  ja 
damals  noch  identisch  war  mit  der  landescentralverwaltung;  sodann  folgen  aufzeich- 
nungen  über  herzog  Albrecht  und  seine  zweite  gemahlin  Anna  Maria  von  Braun- 
schweig, über  misstände  in  der  Verwaltung  und  endlich  eine  eingehende  kritik  von 
personen,  die  damals  in  Preussen  eine  hervorragende  Wirksamkeit  ausübten,  und  von 
denen  Nostitz  nachzuweisen  sucht,  dass  ihre  amtsführung  eine  schlechte,  für  die 
zustände  der  damaligen  Verwaltung  verderbliche  gewesen  sei.  Die  —  durchaus  kor- 
rekte —  ausgäbe  ist  von  zahlreichen  anmerkungen  begleitet,  in  denen  zumal  für  die 
lokale  forschung  ein  reiches  material  enthalten  ist.  Für  einen  künftigen  bearbeiter 
einer   den    modernen   wissenschaftlichen   anforderungen    entsprechenden   preussischen 
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Verwaltungsgeschichte  wird  die  Lohmeyersche  publikation  von  der  grösten  bedeutung 
werden. 

Vorausgeschickt  ist  der  ausgäbe  eine  ausführliche  einleitung,  welche  einige  — 
freilich  nur  kurze  —  bemerkungen  über  das  preussische  finanzwesen  jener  zeit, 
hauptsächlich  aber  eine  eingehende  quellenmässige  lebensgeschichte  des  Karl  von  No- 
stitz,  sowie  eine  darstellung  der  innern  Verhältnisse  des  herzogtums  Preussen  im 
16.  Jahrhundert  gibt.  Nostitz  wurde  1500  in  Schlesien  geboren,  studierte  zu  Krakau, 
Wien  und  Wittenberg,  trat  1534  in  preussische  dienste,  indem  er  Jahrzehnte  lang 
das  anit  eines  kammerrates  bekleidete,  und  starb  1588.  In  erster  reihe  schildert  der 
herausgeber  die  Verdienste  des  Nostitz  um  die  hebung  der  herzoglichen  kammer- 
wirtschaften, besonders  der  teichwirtschaft,  ferner  seine  vom  streng  lutherischen  Stand- 
punkte ausgehende  Opposition  gegen  Oslander,  sowie  seine  haltung  in  den  partei- 
kämpfen Preussens  um  die  mitte  des  16.  Jahrhunderts.  Bemerkenswert  sind  Lohmeyers 
ausführungen  über  den  1573  erfolgten  ausbrach  der  geisteskrankheit  von  Albrecht 
Friedrich,  zumal  der  abdruck  eines  darüber  aufgenommenen,  jezt  im  Berliner  archive 
aufbewahrten  protokoUes.  Den  beschluss  des  bandes  bildet  ein  anhang  von  akten  und 
Urkunden,  beamten Verzeichnisse  und  sehr  genau  gearbeitete  personen-,  ort-  und 
Sachregister;  das  Sachregister  kann  der  forscher,  der  sich  mit  wirtschafts-  oder  ver- 
waltungsgeschichte  des  16.  Jahrhunderts  beschäftigt,  für  die  erklärung  zahlreicher, 
namentlich  technischer  ausdrücke  mit  nutzen  zu  rate  ziehen.  Auch  nach  der  sprach- 
lichen Seite  hin  ist  also  aus  der  publikation  vielfache  belehrung  zu  gewinnen. 

KIKL.  F.   BACHFAHL. 


MISCELLEN. 

Anfrag'e. 

In  der  Peregrinatio  des  Wilbrand  von  Oldenburg  (ed.  Laurent  in  Quattuor  pere- 
grinationes  medii  aevi,  Lipsiae  1873,  166),  welcher  1211  das  heilige  land  besuchte, 
findet  sich  eine  stelle,  welche  bis  jezt  nicht  hat  erörtert  werden  können.  W.  reist 
an  der  küste  entlang  von  Accon  über  Tyrus  und  Sidon  und  erzählt  hierauf:  „proce- 
dentes  ab  illa  transivimus  flumen  amoris  et  quoddam  casale  bonum  Slaudie 
uocatum,  de  quo  natus  est  Hospinel  uocatus,  uir  bellicosus,  de  quo 
multa  uirilia  facta  leguntur  et,  ut  quidam  uolunt,  maximus  ille  poeta- 
rum  Uirgilius,   qui  postmodum  in  Longobardiam  et  Apuliam  transfreta- 

vit "     Laurent  wie  der  unterzeichnete  haben  sieh  bisher  vergeblich  bemüht,  die 

gespert  gedruckten  sätze  zu  erklären ;  vielleicht  ist  einer  von  den  lesern  dieser  Zeitschrift 
geneigt  und  in  der  läge,  dies  zu  tun.  An  den  bei  griechischen  autoren  Hapsinal 
genanten  muslimischen  fürsten  ist  ohne  zweifei  wol  nicht  zu  denken  (Hec.  des  bist, 
des  crois.,  aut.  arabes  I,  257). 

BERLIN.  B.    EÖHRICHT. 

NEUE   ERSCHEINUNGEN. 

Arnamagnaeanisclie  fragmeute  (Cod.  AM.  650,  4to  IH— Vin-,  238  fol.  11;  291,  4to 
rV.  1.  2)  ein  Supplement  zu  den  Heilagra  manna  sögur  herausg.  von  Gust.  Mor- 
genstern.    Leipzig  und  Kopenhagen  1893.     VIII,  54  s.     3  m. 

Ein  sorgfältiger  literaler  abdruck  mehrerer  pergamentbruchstücke  des  13.  und 
14.  jahi'hunderts,   altnordische  Übersetzungen  lat.  legenden  enthaltend.     Das  buch. 
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das  nur  in  100  exeniplaren  gedrackt  ist,  war  grösser  geplant,  doch  hat  der  her- 
ausgeber  bedauerlicher  weise  keinen  Verleger  für  dasselbe  finden  können  und  daher 
nur  einen  teil  auf  eigene  kosten  dnicken  lassen. 

Böhm,  Wilhelm,  Englands  einfluss  auf  Georg  Eudolf  Weckherlin.  Göt- 
tingen, diss.  1893.     80  s. 

Finnui*  Jonsson ,  den  oldnorske  og  oldislanske  litteraturs  historie.  Forste  binds  andet 
h^fte.     Kobenhavn  1893.     G.  E.  C.  Gad.     S.  241  — 480. 

Das  heft  behandelt  die  heldenlieder  der  poet.  Edda  und  die  älteren  skalden 
(bis  I'ormodr  Trefilsson).  "Wir  behalten  uns  vor,  nach  Vollendung  des  ersten  ban- 
des  das  höchst  verdienstliche  werk  eingehend  zu  besprechen. 

Jung:haus,  Friedrich,  Die  mischprosa  "Willirams.  Berlin,  diss.  (in  comm.  bei 
Mayer  und  Müller).    1893.     41  s. 

Die  einmischung  lateinischer  ausdrücke  und  Wendungen  bei  Williram  führt 
der  Verfasser  teils  auf  traditionelle  einwirkungen  (besonders  Notkers  und  der  damals 
üblichen  gelehrten  Sprechweise),  teils  auf  besondere  dialektische  und  stilistische 
neigungen  Willirams  zurück. 

Kelle,  J.,  Die  quelle  von  Ezzos  gesang  von  den  wundem  Christi.  [Sitzungsberichte 
der  Wiener  akademie,  philos. -bist,  klasse,  bd.  129.]  AVien,  F.  Temsky  in  komm. 
1893.     42  s. 

Vgl.  den  bericht  auf  s.  404  dieses  bandes. 

Kraeger,  Heinrich,  Johann  Martin  Miller.  Ein  beitrag  zur  geschichte  der 
empfindsamkeit.     Bremen,  M.  Heinsius.  1893.     X  und  165  s.     2,80  m. 

Der  Verfasser  hat  mehrfach  neues  handschriftliches  material  benutzen  kön- 
nen. Er  gibt  zuerst  eine  ziemlich  ausführliche  dai'stellung  des  äusseren  lebens 
Millers,  das  freilich  bei  genauerer  kentnis  immer  mehr  als  ein  „lebenslauf  in 
absteigender  linie"  erscheint;  es  folgt  eine  Charakteristik  nicht  nur  der  gedichte 
Millers,  sondern  der  gesamten  Göttinger  lyrik;  endlich  eine  besprechung  des 
„Siegwart"  mit  kurzen  bemerkungen  über  die  späteren  romaue  Millers,  an  welche 
sich  eine  litterargeschichtliche  erörterung  einzelner  poetischen  motive  und  neigun- 
gen der  empfindsamkeitsperiode  anschliesst. 

Die  Schrift  gibt  über  manche  fragen  belehrenden  aufschluss;  doch  ist  es  dem 
Verfasser  nicht  überall  gelungen,  aus  seinen  excerpten  eine  leicht  lesbare  und 
abgerundete  dai'stellung  herauszuarbeiten.  Stil  und  Interpunktion  lassen  manches 
zu  wünschen  übrig.  o.  e. 

Weinhold,  K.,  Rede  bei  antritt  des  rectorates.  Berlin,  Julius  Becker  (S.  Blü- 
cherstr.  35).  1893.     16  s.     4. 

Die  gehaltvolle  rede  beleuchtet  die  Stellung  der  deutschen  philologie  zu 
den  anderen  geisteswissenschaften  sowie  ihre  eigentümlichen  aufgaben  für  die 
gegenwart. 

Wolff,  G.  A. ,  Diu  halbe  bir,  ein  schwank  Konrads  von  Würzburg.  Erlangen, 
diss.  1893.     CXXXV  und  208  s. 

Der  herausgeber  (assistent  der  universitätsbibliotiiek  in  Erlangen)  veiieidigt 
auf  grund  eingehender  Untersuchungen  die  autorschaft  Konrads  von  Würzburg.  Die 
vorzüglich  ausgestattete  ausgäbe  ist  in  250  gezählten  exemplaren  gedruckt. 


NACHRICHTEN    —    I.    SACHEEGISTEB 


569 


NACHRICHTEN. 

An  der  Universität  "Wien  habilitierte  sich  dr.  Rudolf  Much  für  germanische 
Sprachgeschichte  und  alteiiumskunde;  an  der  Universität  Giessen  dr.  Adolf  Strack 
für  neuere  litteraturgeschichte ;  an  der  Universität  Dorpat  dr.  "W".  Schlüter  für  deut- 
sche und  vergleichende  Sprachforschung. 

Die  a.  o.  professoren  dr.  J.  Seemüller  in  Innsbruck  und  dr.  L.  Tobler  in 
Zürich  sind  zu  Ordinarien  befördert  worden. 

Am  3.  november  1893  verschied  zu  Freiburg  i.  B.  dr.  Friedrich  Wilhelm 
Pfeiffer  (geboren  am  27.  april  1827  in  Breslau,  1855  ebenda  privatdocent,  später 
a.  0.  Professor  imd  stadtai"chivar;  1876  — 1884  ordentlicher  professor  für  deutsche  phi- 
lologie  in  Eael). 


Berichtigung. 

S.  295,  z.  50  lies  frc&gä,  s.  298,  z.  105  punga,  s.  302,  z.  17  varä,  s.  303, 
z.  21  rceäur,  s.  308,  z.  3  aära.  Ferner  macht  mich  Finnur  Jonsson  darauf  auf- 
merksam, dass  s.  298,  z.  4  die  lesart  der  handschriften  BCD  d  vag  at  fcera  ,auf  die 
wagschale  zu  bringen"  den  vorzug  verdient,  sowie  dass  s.  302,  z.  17  die  Variante  aus 
C  fyrirlmtr  kann  sik  aUenfals  sich  verteidigen  lässt.  h.  g. 
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aberglauben  siehe  volkstümliches.  —  aber- 
gläubische formein  in  vers  und  prosa 
65  fg. 

alemannische  lautentwicklung  139. 

allitteration  im  Heliand  149  fg. 

althochdeutsche  glossen  70.  —  Tatian, 
accentuation  117;  Verhältnis  zur  latei- 
nischen vorläge  269  fgg.     vgl.  Ezzolied. 

altnordisch.  Drauma  -  Jons  saga,  hand- 
schriften 289  fg.  inhalt  290  fgg.  Ver- 
fasser, quelle  292.     text  293  —  309. 

altsächsisch  siehe  metrik. 

asyndeton  148.  460  fgg. 

bailaden,  quellen  deutscher  b.  siehe  Bür- 
ger, Schiller. 

Beroaldus,  Philippus,  schrift  de  Septem 
sapientium  sententiis  69  fg. 

Bürgers  gedichte.  Verhältnis  der  Lenore 
zu  Günthers  gedieht  80  fg.  —  Lenoren- 
sage  510  fgg.;  das  angebliche  englische 
Vorbild  512  —  17.—  Nachtfeier  der  Ve- 
nus 493  —  497.  änderungen  und  chro- 
nologische Ordnung  der  ausgäbe  von 
1778.  498  —  502.  minnelieder  502  — 
505.  lieder  an  Molly  505  —  510.  — 
Lenardo  und  Blandine  517  fgg.  Der 
kaiser  und  der  abt,  Die  entführung  ver- 
glichen mit  Percys  bailaden  519  —  526. 


Das  lied  vom  braven  manne.  Die  kuh 
526  fgg.  St.  Stephan  528  fg.  Der  wilde 
Jäger  529 — 532.  Des  pfarrers  tochter 
von  Taubenhcim  532  —  537.  —  spuren 
priapeischer  gedichte  537  fg.  —  redak- 
tion  des  Göttinger  musenalmanaches 
538  fg.  —  reden  in  der  löge  539  fg. 

Caesars  bericht  über  die  Germanen  317  fgg. 

Dionys  von  Halikarnass.  Widersprüche  in 
seinem  berichte  über  Coriolan  234  fg. 

drama.  protestantische  moralitäten  von 
Alexander  Seitz  72  —  77.  —  Rassers 
spiel  von  der  kinderzucht  481  —  493.  — 
vgl.  H.  Sachs.  —  dr.  des  ma.  563  fgg. 

Drauma -Jons  saga  289  fgg. 

drucke  des  15.  Jahrhunderts:  Ingang  der 
himel  467  fg.  Gcrson,  Büchlein  von 
den  geboden  imd  der  beicht  468  fg. 
Lupi,  Anleitung  zur  beichte  469  fg. 
Arnoldus,  De  villa  nova  "Weinbuch  470. 
—  des  16.  Jahrhunderts  470  —  480. 

erbauungsschriften  66  —  69. 

eule.  vulgärnamen  auf  die  gattung  be- 
züglich 540  fgg.;  auf  die  arten  bezüg- 
liche :  uhu  542  fg.  Waldohreule  545  fg. 
Steinkauz  546.  Schleiereule  546.  sper- 
lingseule   546  fg.      zwergohroulo    547. 
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rauchfüssiger  kauz  und  sumpfohreule 
547. 

Ezzolied  112.  404. 

Friedrich  von  Hessen -Homburg,  geistliche 
lieder  62. 

Germanen,  deutung  des  namens  bei 
Strabo  311  fg.;  bei  Tacitus  312  —  316. 
deutsche  abkunft  des  namens  316  fg. 
Caesars  anwendung  des  namens  auf  die 
5  Maasvölker  317  —  330.  deutung  der 
germanischen  uiform  *Garm-ans  330  — 
342. 

gesangbuchslieder  des  Hessen  -  Hombur- 
gischen gesangbuches  61  fg. 

glossen,  althochdeutsche  70. 

Gormund  und  Isembard,  entwicklung  der 
sage  549. 

Goethe,  epilog  zu  Schillers  Glocke  81  — 
105.  —  benutzung  mütterlicher  briefe 
für  die  campagne  in  Frankreich  375  fgg. ; 
für  die  Annalen  oder  Tag-  und  Jahres- 
hefte 377  fgg.;  für  Hermann  und  Doro- 
thea 379  —  397.  bezug  auf  kriegerische 
Zeitereignisse  384  —  87;  darstellung  der- 
selben in  den  briefen  der  mutter  388  fg. 
Züge  der  mutter  benuzt  für  die  löwen- 
wirtin  389  —  392,  für  andere  gestalten 
394  fgg.  anspielungen  auf  das  vollen- 
dete gedieht  in  den  briefen  der  mutter 
392  fgg.  —  beziehungen  auf  Frankfurt 
und  das  eiternhaus  397  fg.  —  reminis- 
cenz  an  Günther  79. 

grammatik,  neuhochdeutsche,  pronomen 
es  satzeröfnend  276.  der  180  —  188. 
dieser  188  fg.  jener  189.  derjenige 
189  fg.  derselbe ,  der  selbige,  selber, 
selbiger  190  fg.  relativpronomen  192 
— 197.  interrogativum  197fgg.  jemand, 
niemand  198  fgg.  jeder,  jedioeder  200 
fg.  jedermann  201.  —  nebensätze  mit 
einfacher  negation  276.  doppelter  ak- 
kusativ  bei  lehren  276.  dativ  276.  — 
adjectivum  substantivisch  548.  Stellung 
des  verbums  276.  —  alemannische  laut- 
lehre  139  fg. 

Günther,  Joh.  Chr.,  datierung  einzelner 
gedichte  77  fgg.  227  fg.  Verhältnis  sei- 
nes gedichtes  An  Lenore  zur  Bürger- 
scheu  Lenore  80  fg.  —  urbild  der  Le- 
nore (Eleonore  Jachmann)  225.  —  Vor- 
liebe für  Sprichwörter  229.  —  Verhält- 
nis des  liedes  "Wie  gedacht  usw.  zu 
Hauffs  Morgenrot  404j  vergleich  mit 
Goethe  79. 

Hauff,  Wilhelm,  über  das  lied  Morgen- 
rot 404. 

Heinrichs  buch  oder  der  junker  und  der 
treue  Heinrich,  Verhältnis  der  hss.  127 
—  132. 

Heliand.  allitteratiou  149  fgg. 


Hessen -Homburgisches  gesangbuch  61  fg. 
—  volksHed  auf  Philipp  den  grossmü- 
tigen  63  fgg. 

Hütten,  Ulrich  von,  Charakter  428. 

Isländisch,  mittelisländische  Volkskunde 
5  fgg. 

Kaiserchronik.  Überlieferung  551  fg.  aus- 
scheidung  der  Crescentia  554.  zweier 
anderen  lieder  555  —  562.  einzelne  stel- 
len 552  fgg. 

Konrad  von  Fussesbrunnen,  kindheit  Jesu, 
besprechung  einzelner  stellen  284.   342 

lautlehre,  alemannische.  Chronologie  der 
diphthongierungen  139  fg. 

Lessing,  ein  Widerspruch  in  Emilia  Ga- 
lotti  229-235.  —  Das  horoskop  401. 

lieder.  deutsches  Marienlied  60  fg.  —  latei- 
nisches Marienlied  61  fg.  o.sterlied  61; 
Verfasser  beider  landgraf  Friedrich  von 
Hessen  62.     siehe  Murner. 

märchen  siehe  volkstümUches. 

Merseburger  Zauberspruch,  zweiter. 
Phol  145  fgg.  456  fgg.  462  fgg.  Balder 
147.  Unterscheidung  von  4  göttinnen 
147  fgg.  Simna  149.  454  fg.  464  fgg. 
Situation  des  Spruches  455. 

metrik.  im  Heliand  reimt  doppelkonso- 
nanz  am  liebsten  auf  doppelkonsonanz, 
1.  nachweis  aus  der  Stellung  im  verse 
153  — 160.  2.  lautphysiologische  be- 
gründung  164  fg.  3.  chronologische 
begründung  165  fg.  —  rhythmik  und 
melodik  des  neuhochdeutschen  sprech- 
verses  401  fg. 

moralität,  protestantische,  von  A.  Seitz 
72  fgg. 

Murner,  Thomas,  tanze  in  seinen  dich- 
tungen:  Kochersberger  205.  dranranran 
105.  Jesusgänglein  205  fg.  Paduaner 
206.  Westerwälder  206.  denteloren  206. 
pfauenschwanz  206  fgg.  betlertanz  208. 
bubentanz  208.  der  Schäfer  von  der 
neuen  Stadt  202  ig.  208.  —  anklänge 
an  Volkslieder  209  —  224.  Streit  mit 
Michael  Styfel  und  andern  217  —  222. 
liebesüed  Murners  (Sparnössli)  222 — 
224.  —  briefe  von  ihm  und  ihn  betref- 
fend 370  —  375. 

Muspilli,  Sprachgebrauch  111. 

mythologie  siehe  volkstümliches.  Merse- 
burger Zaubersprüche. 

neuhochdeutsches  pronomen  siehe  gram- 
matik. —  sprechvers  siehe  metrik. 

Nibelungenlied,  plusstrophen  in  B: 
Widersprüche  434  —  437.  verliebe  für  | 
gewisse  züge  437  —  440.  widerholungen 
440  —  443.  vergleichung  mit  der  Spiel- 
mannsdichtung 444  fgg.  der  Verfasser 
446  fgg. 
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nordisch  siehe  isländisch. 

nornen  siehe  volkstümliches. 

Orendel.  Verleihung  der  ritterschaft  am 
heiligen  grabe  406  fg.  helmschmuck 
407.  zeit  der  entstehung  407  fg.  kom- 
position  408  fgg.  Ursprung  des  Stoffes 
410  —  415.  —  abhängigkeit  vom  Nibe- 
lungenliede 449  fgg. 

Otfrid.  accente  117.  quellen  118.  stil 
118  fg. 

passional.     teil  eines  p.  58  fgg. 

Percys  bailaden,  vorbild  für  Bürger  512. 

Fleier,  der.  Garel,  handschriftliche  Über- 
lieferung 122.  metrik  122  fg.  entleh- 
nungen,  reminiscenzen  123  fg.  erklä- 
rung  einzelner  stellen  124  fg.  kompo- 
sition  125. 

pronomen,  neuhochdeutsches  siehe  gram- 
matik. 

Easser,  Joh.,  von  Ensisheim,  Spiel  von 
der  kinderzucht  481—483. 

riesen  siehe  volkstümliches. 

Sachs,  Hans,  fastnachtspiel:  Der  unerset- 
lich  geizhunger  273  fg. 

saga.  Drauma-Jons  saga  siehe  altnordisch. 

Schillers  Glocke,  aufführungen  81  — 
84.  Goethes  epilog  dazu  81  fg.  —  Der 
taucher  105  fgg.  Kampf  mit  dem  dra- 
chen  107.  Gang  nach  dem  Eisenham- 
mer 107. 

Seitz,  Alexander,  schi'iften  71  fg. 

Sprichwörter  siehe  volkstümliches. 

Strabos  bericht  über  den  uamen  der  Ger- 
manen 3J1. 


Styfel,  Michael,  streit  mit  Murner  217 — 
222. 

Tacitus  über  den  namen  der  Germanen  812. 

tanz  bei  Murner  205  fg. 

Tatian,  accentuation  117.  —  Verhältnis  zur 
lateinischen  vorläge  269.  431. 

tischleindeckdich  siehe  volkstümliches. 

troll  siehe  volkstümliches. 

Ulrich  von  dem  Türlin,  Willehalm,  ent- 
stehung der  fabel  419  fg. 

Volkslieder,  trinklied,  wächterlied  usw. 
62  fg.  —  üed  auf  Philipp  den  gross- 
mütigen  63  fgg.  —  Murners  Verhältnis 
zum  Volkslied  209  fgg. 

volkstümliches,  zur  mittelisländischen 
Volkskunde:  tröU  5 — 9.  zwerge  9 — 14. 
nornen  14  fg.  stjüpusögur  15  fgg.  wer- 
wolfsage  17  —  22.    Vermischtes:  fjöregg 

23.  widerbeleben  toter   23  fg.     waffen 

24.  fliegender  mantel  (tischleindeckdich) 
24  fg.  —  vgl.  Volkslieder.  —  abergläu- 
bische formein  65  fg.  Merseburger  zau- 
berspmche  145.  455.  —  Sprichwörter 
in  Günthers  gedichten  229.  —  vulgär- 
namen  der  eule  540. 

Weisse,  Chr.  Fei.,  Verhältnis  seiner  Amalia 
zu  Wycherleys  Countrwife  405. 

werwolfsage  siehe  volkstümliches. 

Wycherleys  Countrywif,  Verhältnis  zu 
Weisses  Amalia  405. 

Zaubersprüche,  Merseburger  145.  455. 

zwerge  siehe  volkstümliches. 
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Altnordisch. 

Liederedda  (Hildebrand) 
YqI  68«  s.  25. 
Hym.  4«  s.  25  fg. 
Yaf{)r.  12=  s.  26. 
Helgakv.  Hund.  I,  17*  fg. 

42-   s.  26.      52'  s.  28 

anm. 

Grip.   9^-*   s.  26.      28' 

s.  28  anm. 
Fäfn.  5«  s.  26fg. 
Sigrdr.  25"  s.  27. 
Atlakv.  22«,  28 «  s.  27  fg. 

30  ^  33  —  35  s.  28. 
AtlamQl  2 '  s.  28  fg.    21  K 

321.  98  s.  29. 
Gu{)rünarkv.  22 «  s.  30. 
Ham{).  21  =*  s.  30. 


Althochdeutsch. 

Wessob runner  gebet  s.  110. 

116. 
Georgslied  s.  111  fg. 
Ezzolied  s.  112  fg. 
Memento  moii  s.  113. 
2.  Merseburger  Zauberspruch 

s.  115  fg.  454  —  467. 

Altniederdeutsch. 

Hildebrandsl.  20  s.  460.  465. 
46  fg.  s.  111. 

Mittelhochdeutsch . 

Kaiserchronik  (ed.  Schröder) 
952.    1295  —  1298.    1366 

s.  5Ö2 
2286.    3113.    6596.    8290 

s.  553. 


8550  fgg.  s.  554. 

9369  fgg.  s.  555. 

11555.  11744.  11767  fg. 
s.  553. 

11896.      12110.      12178. 
12375—81  s.  554. 
Konrad   von   Fussesbrunnen 

Kindheit  Jesu  s.  284.  343 
fgg- 
Konrad  von  Würzhurg 

Engelhard2730fgg.  s.  281. 
Melker  Marienlied 

MSD.ä  39,  6,  1  s.  285. 
Pfaffe  Amis  2013  s.  286. 
Pleier,  Garel  (ed.  Walz) 

s.  124  fgg. 
Walther  88,  1  —  8  s.  451  fg. 

148,  1  s.  282. 
Wolfram,  Pai-zival  147,  28 

s.  284. 
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Mittellateinisch. 

Peregrinatio   des  Wilbrand 
voa  Oldenburg  s.  567. 

Mittelniederdeutsch. 

Mnd.    gedichte    ed.   Lübben 

(Oldenburg  1868)  s.  167— 

172. 
Van  dem  holte  des  hilligen 

Cruzes  s.  172  —  177. 
Lübisch-Revalscher    toten- 

tanz  s.  177  —  180. 
Sündenfall  1524  fgg.    s.  174 


Neuhoeh  deutsch . 

Eyb,  Albrecht  v. ,  Dramen- 
übeiiragungen  (ed.  Herr- 
mann) s.  429. 

Luther  ("Weimarer  ausgäbe) 
Vm,  278,  26  S.31. 

Joh.  Chr.  Günther,  Die  Selbst- 
zufriedenheit (213  der  aus- 
gäbe V.   1746)    datierung 
s.  77  fg. 
An  herrn  von  Beuchel  (474) 

s.  78. 
Abendlied  (75)  s.  79. 


Glaube  und  hofnung  s.  81. 

;^Goethe.    Epilog  zu  Schillers 

glocke  s.  84  — 105. 

Faust,    prol.  im  himmel  6 

(310)  s.  141. 

II,  2,  5  3189  (7801)  s.  141. 

Briefe  Weimarer  ausg.  bd. 

XI  s.  261  — 263. 
Hebbel,  Agnes  Bernauer 
in,  8  s.  140. 
IV,  4  s.  140. 
Sämtl.  werke  1891 
II,   72  s.  283. 
V,  120  s.  283. 


Urgermaniseh. 

^Garm-ans  (Germani)  s.  337 
—  342. 


Keltisch. 

garmani  s.  334  fgg. 

Gotisch. 

aibr  s.  1. 
asneis  s.  1. 
tibr  s.  1. 

Althochdeutsch. 

barg  s.  116. 
luzzil  s.  460.  466. 

Mittelhochdeutsch. 

Ein  (hundenanie)  s.  284  fg. 
stirp  s.  2. 

Neuhochdeutsch. 

ausbräunen  s.  51  fg. 
ausburt  s.  56  fg. 
auswerfen,  mit  lungen,  dreck, 

lumpen  s.  32  fg. 
beil  (das  b.  zu  weit  werfen) 

s.  45  fg. 
berösten  s.  54  fg. 
beulen  s.  33. 


m.     WORTREGISTER. 

bläuel,   bleuel,  wasch bleuel 

s.  38  fg. 
braut  heimführen  s.  42  fg. 
brautmutter  s.  41  fg. 
dautaffe  s.  55.  430. 
elend,  bauen  s.  79. 
enne  s.  58. 
entrückt  s.  43. 
ewerisch  s.  57. 
fächel  (fechel)  s.  44  fg. 
flasche  s.  50. 

fuss,  gespaltener  s.  51.  281. 
geckein  s.  56. 
geldkutzen  s.  39  fgg. 
habersack  (vom  h.  singen) 

S.52.  281. 
hamerstetig  s.  50  fg. 
häufen  s.  134. 
hess  s.  47. 

huschhuschen  s.  134. 
Jakob ,  halb  J.  werden  s.  49 

fg- 
kaum  s.  33  fg. 
Ketschberger(wein)  s.  36. 
korb,  Wasser  geht  über  die 

körbe  s.  36  fg. 
köresbein  s.  51. 
krabskräUigkeit  s.  261. 
lamber  singen  s.  57. 
läuten  hören  usw.  s.  43  fg. 
luelein  s.  57. 
malkalb  s.  55  fg. 
Mattheshochzeit  s.  42. 


Matthiasch,   ein  Matthiaske 

s.48fg.  430  fg. 
maulperen  s.  48. 
muderei,  mutterei  s.  46  fg. 
notwendig  s.  134. 
perner  s.  57. 
pfoten ,    die  pf.  teilen  s.  56. 

281. 
Pilatus,  dem  P.  opfern  s.  57. 

281. 
pips  s.  35  fg. 
raufen  s.  34. 
rawen ,  in  r.  s.  58. 
reim,  kaiser  Friedrichs  s.  37. 
robunten  s.  34  fg. 
schaulen  s.  33. 
scheren,  stehen  wie  beschorne 

mänleiü  s.  50. 
schwilch  s.  58.  431. 
söcker  s.  52. 
spalten,    einen  gesp.   fuss 

haben  s.  51. 
spielen   tragen    (aufziehen) 

s.  31  fg. 
stirp  s.  2  und  anm. 
strich,    streichen    den  pfau, 

kauz,  falben  hengst  s.  207 

anm. 
Wurmloch  s.  281  fg. 
ziefer  s.  1  anm. 

Alemannisch. 

most  s.  138. 


Halle  a.  S.,  Buchdruckerei  des  Waiseiüiauses. 
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